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Neue wissenschaftliche Werke: 


Hellenistische Dichtung in der Zeit des 


. von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. 
Kallimachos Zwei Bände. Geh. 18 M., geb. 22 M. 


Zwei Jahre nach dem Pindaros schenkt der Unermüdliche der Wissenschaft das oben 
angezeigte zweibändige Werk. Der erste Band schildert das Aufkommen und die Blüte dieser 
Poesie im Rahmen der gesamten Kultur der Zeit. Der umfänglichere zweite Band enthält 
Interpretationen zu Kallimachos, Apollonius, Arat, Lykophron, Catull u. a. 


I. Lucretius Carus, de rerum natura. Hate, 


: nisch 
und deutsch von Hermann Diels. Band II: Lukrez, Von der Natur. 
Ubersetzt von Hermann Diels. Geh. 9 M., geb. 12 M. 


Luxusausgabe geb. 40 M. 
Vor kurzem erschien: Bd. I: Lucreti Cari de rerum natura. Recen- 

suit emendavit supplevit H. Diels. 
| Geh. 12 M., geb. 15 M. — Luxusausgabe geb. 50 M. 
Diels’ letztes großes Werk, die Lukrez-Ausgabe, findet mit diesem Bande, der die 
deutsche Übersetzung enthält, ihren Abschluß. Sie wird auf lange hinaus die für die Wissen- 


schaft allein maßgebende sein, die deutsche Übersetzung macht sie auch für weitere Kreise 
verständlich. 


Geschichte der römischen Kaiserzeit 


von Hermann Dessau. I. Band: Bis zum ersten Thronwechsel. Gr. 8° 


(VIII u. 585 S.). Geh. 18 M., geb. 20 M. 


Der vorliegende l. Band behandelt die Zeit des Augustus; gestützt auf eine Fülle und 
Selbständigkeit des Wissens, wie sie kaum ein Zweiter heute noch so in sich vereinigen wird, 
läßt der Verfasser das Leben des römischen Volkes in jener Epoche, die uns immer wieder an 
die Gegenwart gemahnt, nach allen seinen Seiten an uns vorüberziehen, fesselnd, ja spannend 
vom Anfang bis zu Ende. Monatschrift für höhere Schulen. 


Antike Schlachtfelder in Griechenland. 


IV. Band. Schlachtfelder aus den Perserkriegen, aus der späteren 
griechischen Geschichte und den Feldzügen Alexanders und aus der 
römischen Geschichte des Augustus von Johannes Kromayer und 
G. Veith. 1. Lieferung. Inhalt: Marathon, Thermopylae, Salamis 
und Platää. Geh. 7.50 M. 


Die weiteren Forschungen Kromayers und Veiths haben es wünschenswert gemacht, 
noch einen vierten Band der „Antiken Schlachtfelder* erscheinen zu lassen, der für die Be- 
sitzer der ersten drei Bände eine wertvolle und willkommene Ergänzung bildet. Der Band 
wird sowohl der schnelleren Veröffentlichung als auch der leichteren Anschaffung wegen in 
vier Lieferungen erscheinen. 


Inscriptiones latinae christianae veteres. 
Edidit Ernestus Diehl. Fasc. 1 bis 3. Subskriptionspreis je 3.75 M. 


Dieses Werk vereinigt sämtliche lateinische christliche Inschriften, soweit sie unter 
sachlichen oder sprachlichen Gesichtspunkten von Bedeutung sind, und gestattet zum ersten 
Male eine wirkliche Verwendung der lateinischen epigraphischen Quellen in ihrer ganzen Fülle. 


Reichsgründung und Reichszerſtörung. 
Von Paul Haake. 

ene ST E.: D. Reichsgründung. 2. verb. Aufl. 80. XVI, 450 S.; 
VIII, 477 S. Leipz., Quelle & Meyer, 1923. 

— Von Bismarck zum Weltkriege. D. dtſch. Politik i. d. Jahrzehnten vor dem 
Kriege, e auf Grund d. Akten d. Ausw. Amtes. 8%. X, 454 S. 
Berl., Dtſch. Verlagsgeſellſch. f. Polit. u. Geſch., 1924. 

Zu den Hiſtorikern, die der deutſchen Republik u. der wiffen- 
ſchaftlichen Erkenntnis auch als ausgehende Fünfziger noch viel zu 
bieten haben, gehört der Leipziger Ordinarius. Ein nüchterner, klarer 
Kopf, unbarmherzig kritiſch auch gegen ſich ſelbſt, iſt er allmählich 
vom Speziellen zum Allgemeinen emporgeſtiegen u. ein trefflicher 
Hüter der guten Traditionen ſtrenger methodiſcher Forſchung ge⸗ 
blieben. Nun verfolgen wir an ſeiner Hand die nationale Einigung 
unſeres Volkes von den Anfängen bis zum Gipfel u. weiter bis zum 
grauſigen Abſturz der Gegenwart, immer gewiß, auf dem Boden der 
Tatſachen dahinzuſchreiten, frei von der Beſorgnis, in die gefährlichen 
Kegionen luftiger Konſtruktionen entführt zu werden, nie angelpeit 
mit ſchön klingenden Phraſen oder mit tie u. ſubtil ſein ſollenden 
Begriffsformulierungen, immer an Rankes Wort erinnert: „Ich will 
nur zeigen, wie es eigentlich geweſen.“ 

Ein ſo gewiſſenhafter Forſcher wie Br. hat nicht viel zu ändern 
u. zurückzunehmen; dennoch kann er die 2. Aufl. ſeines 1916 er- 
ſchienenen Werkes mit Recht eine verbeſſerte nennen. Der 1. Bd. 
959 hie u. da kleine Modifizierungen u. Zuſätze (S. 70, 86, 88, 
5, 115/6, 118, 140 / 1, 179, 227, 229, 261). Von größerem Belang 
ſind nur wenige Sätze wie der auf S. 115: „Preußen konnte auf 
die Dauer ſo wenig wirtſchaftlich ohne Deutſchland exiſtieren wie 
Deutſchland ohne Preußen, während Ofterreid) ein ganz anders ge⸗ 
artetes Wirtſchaftsſyſtem u. demgemäß auch eine andere, auf Be⸗ 
harrung u. Abwehr der modernen induſtriellen Entwicklung gerichtete 
Wirtſchaftspolitik hatte“; ferner das Reſümee über 1848 (S. 300 /1): 
„Es liegt nahe zu fragen, ob der großdeutſche Gedanke damals nicht 
fe in irgendeiner Form durchführbar geweſen wäre, ob nicht doch 
vielleicht ſeine Vorkämpfer das wahre Intereſſe des deutſchen Volkes 
vertraten, u. ob nicht die Beſchränkung auf ein kleineres Deutſchland 
unter Preußens Führung doch ein Irrtum war? Wir werden ſie 
verneinend beantworten müſſen. Gerade die Vorgänge u. Verhand⸗ 
lungen von 1848 haben deutlich gezeigt, daß die großdeutſche Löſung 
damals unmöglich war. Ihre Vorausſetzung war u. blieb die Zer⸗ 
trümmerung des habsburgiſchen Donauſtaates. Wäre dieſe damals 
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erfolgt — wie es im Frühſommer eine Zeitlang möglich ſchien —, 
“Dante mike einm großdeutſches Reich wenigſtens denkbar geweſen, ob» 
wohl auch dann bie Schwierigkeiten - groß geweſen fein würden. 
Als der Fortbeſtand des Donaureiches gefichert war, zeigte ſich ſofort, 
daß die Deutſch⸗Oſterreicher viel mehr an dieſem Staate hingen, den 
ſie bisher beherrſcht hatten, als an dem neu zu gründenden Deutſchen 
Reiche. Sie wollten in ihrem alten Staatsverbande bleiben u. zu⸗ 
gleich ihrem Herrſcherhauſe eine leitende Stellung im neuen Deutſch⸗ 
land ſichern. Sie erkannten nicht, daß dieſe Forderungen mit den 
Lebensbedingungen eines deutſchen Nationalſtaates unvereinbar waren. 
Vor die a geftellt, ob fie ihre Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche 
durch eine ſtarke Lockerung des habsburgiſchen Staatsverbandes er- 
kaufen wollten oder draußen bleiben, war die große Mehrzahl von 
ihnen zweifellos für die letztere Alternative. Es ſtand nun einmal 
ſo, daß ein deutſcher Nationalſtaat, ſolange die öſterr.⸗ungar. Groß⸗ 
macht fortbeſtand, nur unter Verzicht auf den Südoſten geſchaffen 
werden konnte. Denn die Hoffnung, daß man bei Einbeziehung des 
ganzen Donaureiches deſſen nichtdeutſche Beſtandteile allmählich 
germaniſieren u. dann wohl gar koloniſierend weiter in den Oſten 
vordringen könne, die in manchen Köpfen ſpukte, war ſchon damals 
eine reine Utopie, deren Verwirklichung das neuerwachte National⸗ 
bewußtſein der Slawen u. Magyaren unüberwindliche Hinderniſſe in 
den Weg legte.“ Das 2. Kap. des 2. Buches „Liberalismus u. 
Demokratie in Deutſchland, ihr aa er zur nationalen Frage“ ift 
unverändert geblieben; die von Meinecke im 118. Bde. der Hiſt. 
Zſchr. gegen Br.s ſcharfe Scheidung der liberalen u. demokratiſchen 
Tendenzen erhobenen Einwendungen erſchienen dem Vf. nicht be⸗ 
gründet; nur in einem Satz auf S. 120 ſind ein paar Worte ein⸗ 
geſchoben: „Aus der Erbitterung über den Abſolutismus u. im Kampf 
gegen dieſe keinerlei Grenzen der willkürlich ausgeübten Staatsmacht 
kennende Praxis iſt der Liberalismus als praktiſch wirkſame 
politiſche Macht hiſtoriſch entſtanden.“ a 

Stärker umgeſtaltet iſt der 2. Bd., vgl. die Anderungen u. Zu⸗ 
ſätze auf S. 12, 24, 53/4, 121, 144, 151/2, 158, 187, 196—200, 
223, 251 — 264, 293—310, 314, 316, 321 ff., 355, 357— 359, 363 /4, 
376 ff. 411/2, 419—427, 435—438, 458— 465. Hier konnten noch 
weit mehr Ergebniſſe neuerer Forſchungen anderer verwertet werden, 
u. für die Zeit nach 1866 durfte Br. ſelbſt die bisher noch unbekannten 
Akten des A. A. durchſehen; freilich geſchah es nur für die wichtigſten 
Fragen, den Luxemburger Handel, die Umgeſtaltung des Zollvereins, 
die Verhandlungen mit den Süddeutſchen im Winter 1870/1, den 
Titel „Deutſcher Kaiſer“. Das Kap. „Urſachen des Krieges 70/1“ 
beſchließen jetzt folgende Sätze: „Beim Auftauchen der fe an 
{hen Thronkandidatur in Spanien waren [in Paris! fie alle, auch 
der angeblich fo friedliebende Olliwier darin einig, daß dieſe Sache 
mit einem Rückzug u. einer Demütigung Preußens oder mit dem 
Kriege enden müſſe. Sie haben dem befreundeten Botſchafter Oſter⸗ 
reichs gar kein Hehl daraus gemacht. Bismarck hat dies vom erſten 
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Augenblick an mehr noch empfunden als erkannt. Und da nach ſeiner 
Überzengung jeder Ausgang, der als eine Demütigung erſcheinen 
konnte, die Durchführung der nationalen Aufgabe Preußens außer⸗ 
ordentlich erſchweren mußte, konnte es für ihn keine Wahl geben, 
wenn nur dieſe beiden Möglichkeiten offen ſtanden. Er war ſofort 
eutſchloſſen, lieber den Krieg zu wählen, den er, wie wir wiſſen, nicht 
fürchtete, wenn er ihn auch nicht leichtſinnig heraufbeſchwören wollte. 
Aber er wußte mit gewohnter Meiſterſchaft den Dingen eine ſolche 
Wendung zu geben, daß auch nach außen hin die Schuld auf die⸗ 
jenigen fiel, deren Begehrlichkeit u. Bevormundungsſucht die eigent⸗ 
liche Urſache des Krieges war.“ Über die Verfaſſung von 1871 
ſagt Br. ſehr richtig: „Wenn ſie auch manche Mängel hatte u. manche 
Hoffnungen unerfüllt ließ, ſoviel iſt jedenfalls gewiß, daß in der 
Zeit, wo ſie geſchaffen wurde, mehr nicht zu erreichen war, u. daß 
ihr Zuſtandekommen es dem unter ihr vereinten Teile des deutſchen 
Volkes erſt ermöglicht hat, dem deutſchen Namen diejenige Geltung 
in der Welt wieder zu verſchaffen, die ihm in der Zeit der Zerriſſen⸗ 
heit unſeres Volkes verlorengegangen war.“ Als Konſtruktions⸗ 
fehler, der unter Umſtänden verhängnisvoll werden konnte, erſcheint 
Br. die Belaſtung nur zweier Träger (des Kaiſers u. des Kanzlers) 
nit der auswärtigen Politik, für die ein Reichsminiſterium hätte ver⸗ 
antwortlich ſein u. auf die das Parlament u. die Volksſtimmung 
einen Einfluß hätte gewinnen müſſen; Br. erklärt ihn aus Bismarcks 
perſönlicher Abneigung gegen eine Bindung an kollegiale Ent⸗ 
ſchließungen u. parlamentariſche Einflüſſe ſowie aus dem Widerwillen 
des alten Kaiſers u. der Herrſcher der größeren Einzelſtaaten, die ſich 
ihre Souveränität nicht noch ſtärker beſchränken laſſen wollten; daß 
ſich 1871. nicht mehr erreichen ließ, entſchuldigt Bismarck in den 
Augen des Vf.s vollauf. Vielleicht — meinte er — hätte ſich 1888 
eine Reform in dieſer Richtung durchführen laſſen. „Aber der greiſe 
Staatsmann vermochte damals einen ſo ſchwerwiegenden, mit der 
ganzen Praxis ſeines bisherigen politiſchen Wirkens in Widerſpruch 
ſtehenden Entſchluß nicht mehr zu faſſen, obwohl er die in der Per⸗ 
ſönlichkeit des künftigen Herrſchers liegenden Gefahren jo klar wie 
wenige erkannte. Seinen Nachfolgern aber fehlte ſowohl der Wille 
wie die Fähigkeit zu Reformen größeren Stils. Auch Fürſt Bülow 
hat ſeine Konflikte mit dem Kaiſer immer nur zur Stärkung ſeines 
perſönlichen Einfluſſes, aber nicht zur Schaffung dauernder Ein⸗ 
richtungen auszunutzen geſucht. Man darf vielleicht ſagen, daß der 
Mangel weniger in der Verfaſſung ſelber lag, die mit verhältnis⸗ 
mäßig geringen Schwierigkeiten eine Weiterbildung geſtattet hätte, 

ern in dem mangelnden Verſtändnis der Perſönlichkeiten, die ſie 
zu handhaben berufen waren, für die Bedürfniſſe der Zeit u. in dem 
Fehlen einer ſtarken u. einheitlichen öffentlichen Meinung über große 
politiſche Fragen.“ Das letztere ſcheint mir noch gewichtiger als das 
erſte. Das deutſche Volk war 1888 u. iſt auch heute politiſch noch 
nicht reif; es gibt ſich allzuſehr Gefühlen u. Stimmungen hin, iſt 
uur zum lleinſten Teil bereit, ſeine aus hohem Idealismus oder 
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niedrigem Egoismus geborenen Wünſche den Abwandlungen der inter⸗ 
nationalen Konſtellation u. dem wahren Geſamtintereſſe entſprechend 
um⸗ oder zurückzuſtellen; ich bin ſogar im Zweifel, ob die jüngſten 
bitteren Erfahrungen ſchon einen für eine ausſichtsreiche nationale 
Politik hinreichenden Prozentſatz der Arbeiterſchaft zu der Über⸗ 
eugung gebracht haben, daß nur im feſten Zuſammenhalten aller 

olks genoſſen u. nicht in der doch nur phraſenhaften internationalen 
Verbrüderung mit den Klaſſen genoſſen anderer Länder das Heil 
ihrer eigenen Zukunft liegt. Br. hofft es. Das ſchwerſte Hindernis 
für das Zuſammenwachſen der Volksmaſſen mit dem nationalen 
Staat iſt ja dadurch beſeitigt, daß ſie in dem neuen deutſchen Staats⸗ 
weſen nicht nur eine gleichberechtigt, ſondern, entſprechend ihrer Zahl 
u. Organiſation, eine beinahe ausſchlaggebende Stellung einnehmen. 
are fie oder wenigſtens ein Teil von ihnen nicht ſchon im alten 
aiſerreich das Gefühl are können oder müſſen, daß dieſer 
Staat auch von ihrem Willen getragen ſei, von ihnen mit regiert 
werde u. ihren Intereſſen Rechnung trage? Weder Bismarck noch 
das Zeitalter Wilhelms II. hat ſich der hier gegebenen Aufgabe ge⸗ 
wachſen gezeigt. 

„Als ein junger, impulſiver u. im Grunde willensſchwacher 
Herrſcher an die Spitze getreten war u. ſich bald mit unerfahrenen 
Dilettanten, bald mit leichtſinnigen u. kurzſichtigen Ratgebern um⸗ 
geben hatte, da verlor das Schiff der Reichspolitik ſeinen alten feſten 
Kurs u. geriet in ein Schwanken u. Lavieren, das zu immer neuen 
Reibungen u. Zuſammenſtößen führte, bis es ſchließlich in den 
Stürmen des Weltkriegs zerbrach.“ Dieſes unruhevolle Auf u. Ab 
ſchildert Br. eingehend in ſeinem 2. Buche. Er beginnt mit einem 
kurzen „Rückblick auf Bismarcks Zeit“, auf die deutſche Politik nach 
1871, eine Politik, die möglichſt lange den Frieden ſichern u., wenn 
es doch zum Kampfe komme, Deutſchland die Einſetzung ſeiner Kräfte 
für fremde Intereſſen möglichſt lange erſparen ſollte: „Die Bewahrung 
des Friedens iſt Bismarck unter oft ſchwierigen Verhältniſſen ſchließ⸗ 
lich immer wieder gelungen, nicht durch Glück oder Zufall, ſondern 
durch eine weitſchauende, vorſichtige, uneigennützige u. den wechſelnden 
Lagen virtuos ſich anpaſſende Politik.“ Zu gering ſcheint mir Br. 
außenpolitiſche Meinungsverſchiedenheiten des jungen Kaiſers u. des 
Kanzlers einzuſchätzen. Wilhelms II. ſeit dem Sommer 1889 wachſende 
Voreingenommenheit gegen Rußland geht aus den Neuerſcheinungen 
der letzten Jahre immer klarer hervor; daß Bismarck den Draht 
Berlin — Petersburg fo ſorgſam hütete bis zur vermeintlichen Sekre⸗ 
tierung wichtiger Depeſchen, verurſachte dem nach der Ernennung zum 
Admiral der engliſchen Flotte ſich in Allianzhoffnungen wiegenden 
kaiſerlichen Freunde Walderſees doch nicht geringes Unbehagen; der 
Kanzler aber betrachtete es mit Recht als eine Hauptaufgabe, die Be⸗ 
fürchtungen des Zaren vor einer Einkreiſung Rußlands durch Oſter⸗ 
reich, Deutſchland, England u. die Türkei zu zerſtreuen. Falſch iſt 
die Behauptung S. 21, die beiden ſich auf Geſpräche mit Schuwalow 
beziehenden Immediatberichte an Wilhelm II. v. 20. März 1890 ent⸗ 
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ſtammten Caprivis Feder: Herbert Bismarck war ihr Verfaſſer. 
Brandenburg iſt hier beim Exzerpieren der Akten ein Flüchtigkeits⸗ 
fehler untergelaufen (es wird nicht der einzige fein; nach Außerungen 
F. Thimmes mir gegenüber läßt das Buch auch ſonſt in bezug auf 
Akribie mancherlei zu wünſchen übrig; Randbemerkungen, die Folſtein 
u einem Bericht des Grafen von Hatzfeldt vom 26. April 1898 
Tr. 3793] gemacht hat, werden von Br. irrtümlich Hohenlohe zu⸗ 
geſchrieben). Aber der Geſamteindruck iſt doch ein guter; man be⸗ 
kommt ein klares u. im weſentlichen wohl auch richtiges Bild von 
der deutſchen Außenpolitik der Jahre 1890—1914. 

„Im ganzen hat Wilhelm weniger wirklich die dauernde 
Führung gehabt als durch plötzliches impulſives Eingreifen verwirrend 
gewirkt“ — ob bei der Krügerdepeſche, war Br. noch zweifelhaft (vgl. 
jetzt „Europäiſche Geſpräche“ im Archiv f. Politik u. Geſch.) — ſicher 
bei andern Brüskierungen der Engländer, bei der grotesken Uber⸗ 
treibung der gelben Gefahr, bei der die ruſſiſchen Wünſche rückſichts⸗ 
los außer acht laſſenden Beſetzung Kiautſchous, bei dem Björkö⸗ 
vertrag, zweifellos nicht bei der Tangerfahrt u. in der Frage Er⸗ 
neuerung oder Nichterneuerung des Rückverſicherungsvertrages, in der 
der Kaiſer unſicher hin⸗ u. herſchwankte. Br. bezeichnet auch hier 
das Fehlen eines Reichsminiſteriums für den verhängnisvollſten Kon⸗ 
ſtruktionsfehler der Reichsverfaſſung: „wo die großen Entſcheidungen 
u. die allgemeine Richtung der Politik im Kabinett feſtgelegt werden 
u. nur durch Kabinettsbeſchluß wieder geändert werden können, bleibt 
zwar dem auswärtigen Miniſter noch ein weiter Spielraum für die 
Durchführung der beſchloſſenen Maßregeln im einzelnen, aber es be⸗ 
ſteht doch eine ganz andere Gewähr gegen plötzliche Wendungen u. 
ſchnelle, nur halb überlegte Entſchlüſſe, als wenn alles auf die Ent⸗ 
cheidung von 1 oder 2 Perſonen geſtellt iſt“. Caprivi, gewiß ein 
tüchtiger Soldat, fand ſich als Kanzler auf dem ihm ungewohnten 
Gebiet nur langſam u. zögernd zurecht; Marſchall war ebenfalls ein 
politiſcher Neuling; Fritz v. Holſtein ein ausgezeichneter Kenner der 
Politik der letzten Jahre u. der Perſönlichkeiten, die im auswärtigen 
Dienſt des Reiches ſtanden, aber ein menſchenſcheuer, den fremden 
Diplomaten aus dem Wege gehender Sonderling, ein mißtrauiſcher, 
mehr zu ſpitzfindiger logiſcher Analyſe als zu klarer praktiſcher Er⸗ 
faſſung der Probleme des Augenblicks neigender Schwarzſeher, ein 
immer in ferne Zukunft den Blick richtender, von den wirtſchaftlichen 

ragen der Gegenwart wenig verſtehender, aber mit unermüdlichem 

tifinn dozierender u. beweiſender Mann der Feder, konſequent 
u. eigenſinnig, jedem Vorgeſetzten feind, der ihm die tatſächliche Leitung 
aus der Hand nehmen wollte, aber jede eigene Verantwortung dem 
Kaiſer oder der Offentlichkeit gegenüber ablehnend: „eine ſolche Politik 
aus der Hinterſtube war eines großen Staates unwürdig u. nur die 
Folge davon, daß der Kaiſer, der die Leitung ſelbſt glaubte über⸗ 
nehmen zu können, auf die Beſetzung der verantwortlichen Stellen 
mit geſchulten Diplomaten keinen Wert legte“. Holſtein iſt der Haupt⸗ 
ſchuldige an der Nichterneuerung des Rückverſicherungsvertrages mit 
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Rußland, an der Ablehnung der engliſchen Bündnisangebote, an der 
Verwerfung jeder feſten Bindung: „die Zeit läuft für uns“, ſo dozierte 
er noch am 16. April 1903, als Wilhelms II. Traum, Deutſchland 
fei der arbiter mundi, bereits zu zerfließen begann, „unſere heutige, 
durch allgemeines Mißtrauen erſchwerte Lage wird ſich beſſern, wenn 
wir uns nicht vor der Zeit, d. h. bevor ein deutſcher Vorteil als 
Zweck mit in Betracht kommt, wirklich oder ſcheinbar feſtlegen“. Die 
Männer, die nach außen hin die Verantwortung trugen, fügten ſich 
— Sagt Br. — immer wieder feinen Gründen; ob das für Hohen⸗ 
lohe zutrifft, der doch auch dem Kaiſer ſehr feſt entgegentreten konnte 
(ſ. Aktenpubl. des A. A. Nr. 3170), iſt mir mehr als fraglich, — fein 
vom Sohne, dem Fürſten Moritz Wil Au ängſtlich gehüteter Nach⸗ 
laß könnte darüber gewiß wertvolle Aufſchlüſſe geben, — für den 
4. Kanzler ſcheint mir Br. ausreichende Belege für ſeine Behauptung 
erbracht zu haben. Bülow ſchätzte wie Holſtein allen Warnungen 
des klugen Grafen Hatzfeldt zum Trotz die Gefahr einer Verſtändignng 
Englands mit dem Zweibund zu gering ein u. teilte ſein Mißtrauen 
gegen die Briten, für die Deutſchland nur die Kaſtanien aus dem 
Feuer holen ſolle; mit beſſeren Gründen lehnten beide die Bündnis⸗ 
angebote der Ruſſen ab, die uns wohl auch ohne Gegenleiſtung vor 
ihren Wagen ſpannen zu können hofften; mit gleichem Leichtſinn 
folgten Bülow u. Holſtein der Lockung, ſich bald nach der einen, 
bald nach der andern Seite ſtärker hinzuwenden u. dieſe Zuneigung 
durch kolonialen Gewinn bezahlen zu laſſen, durch kleine über den 
ganzen Erdball zerſtreute Beſitzungen, die Deutſchland im Kriegsfall 
doch gar nicht verteidigen konnte; beide ſind gleich verantwortlich für 
die Landung Wilhelms II. in Tanger, für den Entſchluß, aus Preſtige⸗ 
gründen ſich in Marokko nicht beiſeite ſchieben zu laſſen u. die deutſche 
Zuſtimmung zur Aufteilung nur gegen ſpätere Kompenſationen zu 
geben; in Übereinſtimmung mit Holſtein proteſtierte endlich Bülow 
gegen das Björköabkommen, obwohl er ſeine überwiegenden Vorteile 
anerkannte, u. bat ſogar um ſeine Entlaſſung, da er die Verantwortung 
für die deutſche Politik nicht weiter zu tragen vermöge, wenn der 
Kaiſer in ſo wichtigen Fragen Entſchlüſſe faſſ, ohne ihn vorher zu 
hören. Wilhelm II. gab Verſprechungen, u. Bülow blieb; dagegen 
verließ noch vor der Unterzeichnung der Algeſiras⸗Akte Holſtein den 
Schauplatz ſeiner Taten; Bülow wurde durch den Verlauf der Kon⸗ 
ferenz an der Richtigkeit der von jenem empfohlenen Politik irre u. 
nahm die Leitung der Sache ſelbſt in die Hand; Holſtein, verſchnupft, 
bat um den Abſchied u. erhielt ihn am 5. April 1905, hat aber 
Bülows Entſchließungen auch fernerhin noch ſtark beeinflußt. 
Unmittelbar darauf entſchied ſich Japans Sieg über Rußland; 
deſſen Expanſionsdrang wandte ſich wieder dem Balkan zu, was den 
Verzicht auf die deutſche Rückendeckung zur Folge hatte u. das Ende 
der kaiſerlichen Hoffnungen auf einen Kontinentalbund — Dreibund 
—- Zweibund — bedeutete; die engl.⸗franz. Entente begann ſich zu 
erweitern; 1907 gelangte die Neugruppierung der Mächte zum Ab⸗ 
ſchluß. Wahrſcheinlich (meint Br.) hätte Deutſchland im Sommer 1908 
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durch ein unbedenkliches Zugeſtändnis in bezug auf den Flottenbau 
noch einmal beſſere Beziehungen zu England erkaufen können; die 
perſönliche Empfindung des Kaiſers von einer darin liegenden De⸗ 
mütigung verhinderte es; Tirpitz beſtärkte ihn in dieſer Stimmung 
durch ſeine Theorie vom Durchſchreiten einer zeitlich begrenzten Ge⸗ 
fahrenzone: „Der letzte Zeitpunkt ging vorüber, wo es vielleicht noch 
möglich geweſen wäre, das feſte Zuſammenwachſen der Entente zu 
verhindern.“ Der Dreibund lief zwar, da er im April 1907 nicht 
gekündigt wurde, 6 Jahre weiter, aber man gab ſich in Berlin u. in 
Wien keinen Illuſionen darüber hin, daß Italien gegen England 
beſtimmt, gegen Frankreich wahrſcheinlich nicht mitkämpfen werde, 
u. Deutſchlands Iſolierung hatte noch eine weitere ſchlimme Folge, 
die Verlegung des Schwerpunkts des Dreibundes in die öſterreichiſche 
Hauptſtadt, als man dort erkannte, daß dem Deutſchen Reiche das 
Bündnis völlig unentbehrlich geworden ſei. Die deutſche, von Mar⸗ 
ſchall inaugurierte Orientpolitik, die Ende 1907 Bismarcks Wort von 
den Knochen des pommerſchen Grenadiers ausdrücklich verwarf, leiſtete 


Aehrenthals Intentionen noch Vorſchub. Rußland aber rückte, ärger⸗ 


lich über den Bau der Sandſchakbahn, wozu, wie Iswolski meinte, 
Deutſchland die Anregung gegeben habe, von ſeinen beiden Nachbarn 
im Weſten noch mehr ab, u. bei der Zuſammenkunft Eduards VII. 
mit dem Zaren in Reval kam am 9. u. 10. Juni 1908 eine wirk⸗ 
liche politiſche Entente zwiſchen Rußl. u. Engl. zuſtande. Die Folge 
war Bülows Gelöbnis der Nibelungentreue nach der Annexion 
Bosniens u. der Unabhängigkeitserklärung Bulgariens, — Wilhelm II. 
nahm die Überraſchung ſehr übel auf — der Kanzler „zuckte in ſeiner 
weltmänniſch leichten Art die Achſeln über die Balkanfragen, die uns 
im Grunde Hekuba ſeien, wenn nur die Bagdadbahn nicht geſtört 
werde, u. ſtellte Aehrenthal einen uneingeſchränkten Blankowechſel für 
die Zukunft aus mit der Äußerung über die ſerbiſche Frage: „Ich 
werde die Entſcheidung, zu der Sie ſchließlich gelangen werden, als 
die durch die Verhältniſſe gebotene anſehen“. Da man ſich in Wien 
für friedliche Löſuͤng entſchied, falls Serbien die Annexion anerkenne 
u. auch Rußland bedingungslos zuſtimme, wies Bülow den Grafen 
Pourtalès an, dieſe Zuſtimmung in Petersburg zu erwirken; natür⸗ 
lich ſah man dort in der deutſchen Forderung ein Ultimatum, dem 
Rußland ſich fügen mußte, weil es zum Kampfe nicht gerüſtet war, 
u. vergaß fie nicht; von jetzt an war Jswolski im Herzen der Entente 
verſchrieben u. ein Zuſammenſtoß mit dem Germanentum in den Augen 
des Zaren unausweichlich. 
Mitte Juli 1909 ging Bülow; er trägt nach Br. vor der Welt 
die Verantwortung für eine Politik der verſäumten Gelegenheiten 
(S. 300). Sein Nachfolger „war ein Mann von natürlicher Klugheit, 
ehrlichem Willen u. großer Pflichttreue, aber ohne diplomatiſche Er⸗ 
fahrung u., was ſchlimmer war, ohne wirklich ſtaatsmänniſche Be⸗ 
abung, ohne die Sicherheit des Willens u. die Kraft des Entſchluſſes, 
ie einer im Laufe der Jahre ſehr ſelbſtbewußt u. anſpruchsvoll ge⸗ 
wordenen öffentlichen Meinung u. einem vom höchſten Selbſtgefühl 
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erfüllten, aber innerlich doch recht haltloſen Derrjier gegenüber vor 
allen Dingen nötig geweſen wäre“. Bethmann betrieb ernſtlich eine 
Annäherung an England u. ſuchte Deutſchlands gefährliche Abhängig⸗ 
keit von Oſterreichs unberechenbarer u. im Grunde zielloſer Orient⸗ 
politik zu löſen, — vergebens — Kiderlen⸗ Wächter, der 1909 den 
entſcheidenden Druck auf Rußland durchgeſetzt hatte, ſeit dem Juni 
1910 Staatsſekretär, verſchärfte die Lage noch durch die Entſendung 
des Panther nach Agadir, die England veranlaßte, ſeine ſchützende 
vn über Frankreich zu halten, u. Haldanes Beſprechungen mit dem 

aiſer, Tirpitz u. dem Kanzler im Februar 1912 brachten keine Ent⸗ 
ſpannung. „Das Scheitern dieſer Verhandlungen iſt, ſoviel man bis⸗ 
her urteilen kann, inſofern von Bedeutung geweſen, als man in Eng⸗ 
land nun definitiv zu der Überzeugung kam, daß es nicht möglich 
ſei, eine vertragsmäßige Einſchränkung der deutſchen Flottenrüſtung 
zu erreichen.“ Als die Völker auf dem Balkan wieder aufeinander⸗ 
ſchlugen, ſagte Haldane ſogar anfangs Dezember dem Fürſten Lich⸗ 
nowsky ganz offen, daß Engl. auf ſeiten Frankr.s u. Rußl.s ein⸗ 
greifen werde, wenn es zum allg. Kriege kommen ſollte; Engl. müſſe 
das Gleichgewicht zwiſchen den beiden kontinentalen Gruppen zu er⸗ 
halten ſuchen, könne u. wolle ſich nicht nach der vorausſichtlichen 
Niederwerfung Frankreichs einer einheitlichen kontinentalen Gruppe 
unter Führung einer einzigen Macht gegenüberſehen. Unter dieſen 
Umſtänden mußte Deutſchland einen Zuſammenſtoß des Dreibunds 
u. der Entente nach Möglichkeit zu verhindern ſuchen. Das gelang 
während der Balkankriſen im Zuſammenarbeiten mit England. Man 
hoffte es in Berlin allzu optimiſtiſch auch weiterhin durch das deutſch⸗ 
engl. Abkommen über die portugieſ. Kolon. in Afrika u. durch den 
Intereſſenausgleich bei der Frage der Vollendung der Bagdadbahn. 
Man erwartete wohl, daß ſich ſpäter noch eine Verſtändigung über 
die Balkan⸗ u. Meerengenfrage erzielen laſſen werde. Noch am 
26. Febr. 1914 ſchrieb Jagow an Lichnowsky, er ſehe manchmal 
etwas zu ſchwarz, wenn er glaube, beim Ausbruch eines Krieges 
werde England auf alle Fälle an der Seite Frankreichs gegen Deutſch⸗ 
land zu finden ſein. 

So war damals Deutſchlands Lage: „Der einzige leidlich ſichere 
Bundesgenoſſe, Oſterreich, ſchwach u. wegen ſeiner unberechenbaren 
Balkanpolitik gefährlich. Der 2. Bundesgenoſſe, Italien, mindeſtens 
unzuverläſſig, der 3., Rumänien, auf dem noch verdeckten Abmarſch 
zum Feinde. Neue Bundesgenoſſen waren nicht in Sicht. Ein An⸗ 
griff von ruſſ. Seite war zwar nicht unmittelbar zu befürchten, aber 
jeden Augenblick infolge eines vielleicht unbedeutenden Zwiſchenfalls 
oder des Todes Franz Joſefs möglich; dann war Frankreichs Bundes⸗ 
hilfe für die Ruſſen ſicher, u. ſobald die Republik in den Kampf 
hineingezogen war, auch die Englands. Von England ließ ſich nicht 
mehr erwarten, als daß es mäßigend wirken u. vielleicht mit Deutſch⸗ 
land zuſammen den Ausbruch eines Krieges möglichſt zu verhüten 
ſuchen werde, aber es hat uns niemals hoffen laſſen, daß es auf 
unſere Seite treten oder auch nur neutral bleiben werde, wenn es 
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trotz ſolcher Bemühungen doch zum Kampf komme. Es konnte dies 
auch gar nicht verſprechen, weil es durchaus gegen ſein Intereſſe ge⸗ 
weſen wäre.“ Br. verhält ſich alſo den Fürſprechern u. den Gegnern 
der Weſtorientierung gegenüber gleich kritiſch. Ein deutſch⸗ engl. 
Bündnis, einen alle im Augenblick erdenkbaren Möglichkeiten mit 
juriſtiſcher Genauigkeit deckenden, in Paragraphen gefaßten Vertrags⸗ 
text verweiſt er in das Reich der Illuſionen, aber eine Entente mit 
den Briten, ein von der öffentlichen Meinung beider Länder gebilligtes 
9 der Regierungen, war nach ſeiner Meinung möglich 
u. erwünſcht. Man wird ihm recht geben müſſen, daß dies der 
Bülow⸗Holſteinſchen Politik vorzuziehen war, die den Weltfrieden am 
beſten ſichern zu können meinte, wenn man in neutraler Stellung 
verharre, um den friedlichen Vermittler, im Notfalle den Schieds⸗ 
richter zwiſchen feindlichen Gruppen zu ſpielen: „eine ſolche Politik 
wäre vielleicht durchführbar geweſen, wenn man den andern Mächten 

Vertrauen hätte geben können, daß Deutſchland dieſe Funktion 
unparteiiſch ausüben u. ſeine Stellung nicht dazu benutzen werde, 
ſich ſelbſt Vorteile auf Koſten aller anderen zu verſchaffen“; dieſes 
Vertrauen aber vermochte die auf Kompenſationen ausgehende „plan⸗ 
loſe, kleinliche u. unſichere“ deutſche Politik nicht zu erwecken. 

Je mehr Br. ſich dem 28. Juni 1914 nähert, um ſo ſchwankender 
wird der Boden, den er betritt. Rob. Hoeniger wird ihm gewiß 
nicht beipflichten, wenn er S. 406 behauptet, daß die regierenden 
Kreiſe Rußlands nicht auf jeden Fall Krieg führen wollten u. daher 
keinen beſtimmten Zeitpunkt dafür ins Auge gefaßt hatten, daß ſie 
aber den Krieg innerhalb einer nicht allzu langen Zeitſpanne für 
unvermeidlich hielten. Im weſentlichen ſcheint mir auch das 18. Kap. 
„D. Ausbruch d. Weltkrieges“ u. die „Schlußbetrachtung“ des 19. 
wohl gelungen. Im 2. Bde. der „Reichsgründung“ heißt es auf 
S. 464/5: „Vielleicht hätte eine vorſichtigere u. folgerichtigere Politik 
den furchtbaren Zuſammenſtoß vermeiden, ſicherlich hätte ſie dafür 
ſorgen können, daß auch der Schein, als ſeien wir die Angreifer, 
vermieden wurde. Aber wir hatten keinen Bismarck mehr an unſerer 
Spitze, ſondern mittelmäßige Epigonen.“ Das iſt ein hartes, aber 
gerechtes Urteil. Das Schuldkonto der einzelnen noch genauer feſt⸗ 
zuſtellen, wird die Aufgabe der auf den von Br. geſchaffenen Grund⸗ 
lagen weiter bauenden Forſchung ſein. Wie ſehr ſie auch hierbei 
ſeine Darſtellung modifizieren u. berichtigen mag, eins wird ſie immer 
wieder beſtätigen: den die leitenden deutſchen Kreiſe von 1871 bis 
1914 beherrſchenden Willen, den Frieden ſo lange wie möglich zu 
erhalten. „Unſere Politik war trotz aller großen Worte im Grunde 
eher zu ängſtlich u. zu friedliebend als zu kriegeriſch. Wir wollten 
auch niemals auf Koſten anderer gewinnen, ſondern immer nur neben 
ihnen u. mit ihnen an der Aufteilung der Erde teilnehmen. Unſere 
Feinde waren es, die erobern, die auf fremde Koſten gewinnen 
wollten, nicht Deutſchland. Die Franzoſen wollten den Deutſchen 
Elſaß⸗Lothringen entreißen; die Ruſſen wollten ſich den Weg zur 
Beherrſchung des Balkans u. der Meerengen öffnen, wollten die unter 
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deutſcher, öſterr. u. türk. Herrſchaft ſtehenden Slawen aus den bis⸗ 
herigen Staatsverbänden löſen u. ihrem Machtkreiſe eingliedern. Die 
geſchickte u. ſkrupelloſe Minierarbeit dieſer verhältnismäßig kleinen 
Gruppen, derer um Iswolsky, Delcaſſé u. Poincaré, hat den Welt⸗ 
krieg vorbereitet. Sie ſind vor den furchtbaren Konſequenzen eines 
ſolchen Völkerringens nicht zurückgeſchreckt, wenn ſie nur ihre Ziele 
erreichten. Sie haben ſchon während der Balkankriege auf die Ge⸗ 
legenheit gewartet u. ſie im Juli 1914 freudig ergriffen. Ihr Werk 
war die ruſſ. Mobilmachung, die den Krieg zur unmittelbaren 
Folge hatte.“ 


Neuere Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Vorgeſchichte. 


Wohl ſelten hat die Erkenntnis auf einem wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
biete in kurzer Zeit ſolche Fortſchritte gemacht wie auf dem der vor⸗ 
geſchichtl. Forſchung. Weil ſyſtematiſcher gearbeitet wird wie noch 
vor wenigen Jahrzehnten u. infolgedeſſen die Funde umfangreicher 
. ſind, vor allem aber weil die vergleichende Methode ziel⸗ 

ewußt angewendet wird, lichtet ſich nun immer mehr das Dunkel, 
das über den vorgeſchichtl. Zeiten noch lagert. Wir reden natürlich 
in 1. Linie von den Verhältniſſen des europ. Erdteils, u. hier liegt 
für uns das Hauptgewicht bei der Urgeſch. u. Kultur der Germanen 
teils für ſich, teils in ihren Beziehungen zu anderen vorgeſchichtl. 
Völkergruppen, die in unſerem Erdteil u. insbeſ. auf dtſch. Boden 
mit eine Rolle geſpielt haben u. mehr oder weniger Einfluß auf die 
german. Kulturentwicklung ausüben konnten. Immer mehr ſtellt ſich 
die Kultur unſerer german. Vorfahren als hochentwickelt urſprünglich 
u. ſelbſtändig hin, dabei von nicht zu unterſchätzendem Einfluß auf 
andere Volkskulturen; u. der Gedanke der Lehnkultur, der ſich ſo 
lange an die Berichte der alten Schriftſteller angeknüpft hat u. von 
tendenziös entſtellter Darſtellung feindlicher Nachbarn bis heute auf⸗ 
recht erhalten wird, muß allmählich ſchwinden oder kann höchſtens 
relativ Berückſichtigung finden, inſofern auch die Germanen in Wechſel⸗ 
beziehungen zu anderen Volksſtämmen ſtanden. Wir werden damit 
auf den Grundgedanken hingewieſen, den W. Paſtor in ſeinen kürz⸗ 
lich geſammelt erſchienenen Einzelveröffentlichungen auf dieſem Gebiete 
betont). Er macht uns in dieſen Arbeiten, die in eigenartiger Weiſe 
die Ergebniſſe der prähiſtor. u. hiſtor. Forſchung zu verwerten wiſſen, 
mit der uns hoffentlich immer geläufiger werdenden Vorſtellung be⸗ 
kannt, daß die Germanen von ungeheurem kulturellen Einfluß auf 
Europa geweſen ſind. Er ſchießt dabei m. E. allerdings über das 
piel hinaus, wenn er in Germanien „den wirklichen Mittelpunkt der 

enſchengeſchichte“ ſieht. In dieſer vom Ref. nicht geteilten Ideen⸗ 
richtung bewegen ſich alle diejenigen Ausführungen, die von den 


1) Deutſche Urzeit. Grundlagen d. german. Geſch. Gr. 80. XII, 468 S., 
32 Taf. Leipz., H. Haeſſel, 1922. M. 9.—, geb. M. 11.—. 
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Germanen, d. h. der nach der Eiszeit ſich im nördl. Europa (Skan⸗ 
dinavien) bildenden vervollkommneten Menſchenraſſe, alle höhere Kultur⸗ 
entwicklung ſeit dem Übergang von der paläolith. zur neolith. Zeit 
5 laſſen. Die Ausbildung des Sonnenkults aus dem alten 

nimismus u. Dämonenglauben, die ägypt. Hieroglyphen u. die Laut⸗ 
zeichenſchrift, die Erzeugung der Bronze u. die persian eines 
Bronzezeitalters, die Umbildung megalith. Sonnenheiligtümer in Grab⸗ 
anlagen (Dolmen, Megalithgräber, Pyramiden), dies u. v. a., deſſen 
Erörterung uns zu weit führen würde, von dem nordiſchen Germanen⸗ 
tum ausgehen u. dieſes ſomit zum Urheber der hierauf aufbauenden 
Kulturentwicklung Europas u. darüber hinaus werden zu laſſen — 
dies alles frappiert ungeheuer, u. es wird ſich nicht jeder ohne weiteres 
mit dieſen Ausführungen befreunden können. Den Grundgedanken 
von dem kulturellen Hochſtand der german. Raſſe u. ſeine nachhaltige 
Betonung halten wir allerdings für ſehr wertvoll. Im übrigen iſt 
P.s Buch von feſſelndem Inhalt u. bringt eine Fülle von Einzel⸗ 

iten in eigenartig anregendem Zuſammenhang. An die Betrachtung 
der Veröffentlichung P.s können wir die Erwähnung einer kleinen 
Schrift Koſſinnas anſchließen ). Ihrer Entſtehung nach iſt fie 
jünger als der die nämliche Frage einſchließende 1. Abſchn. im Buche 
Paſtors. Nach K. wanderte, etwa zur Zeit der älteſten Kjökken⸗ 
möddinger, ein Zweig der Indogermanen, die ſog. Nordindogerm., 
zu denen die ſpäter in neuen Sitzen erſcheinenden Kelten, Illyrier, 
Griechen u. Italiker neben der ſpäter als Germanen auftretenden 
VBölkergruppe zählten, alle mit einer noch gemeinſamen Urſprache, in 
das Oſtſeegebiet ein. Die Germanengruppe insbeſ., die ſich bis 
4000 v. Chr. (Anfänge der Megalithgräber) zurückverfolgen läßt, ge⸗ 
hörte zu den in Skandinavien anſäſſigen Indogermanen. Sie ſonderte 
ſich dann von den ſkandinav. Nordindogermanen ab u. wanderte am 
Ende der Frühperiode der Bronzezeit, etwa um 1800 v. Chr., nach 
Nordweſtdeutſchland ein. Die Germanen waren ein Sondervolk ge⸗ 
worden; die Trennung ihrer Sprache von der gemeinſamen Urſprache 
mag um 3000 erfolgt ſein. Der Grundgedanke, daß die german. 
Kultur von N. gekommen iſt, ſtimmt mit Paſtor überein. 

Einen ganz anderen Charakter als deſſen Buch weiſt eine ſehr 
wertvolle u. willkommene Veröffentlichung Wahles auf, die für 
ſpätere Darſtellungen der german. Vorgeſch. vielleicht grundlegend 
ſein wird). Ausgehend von dem richtigen Gedanken, daß alle Fund⸗ 
ſtücke aus vorgeſchichtl. Zeit nur Mittel zum Zweck ſind u. die vor⸗ 
geſchichtl. Sorihung an ihrer Hand ſchließlich dazu kommen muß, 
eine hiſtor. Darſtellung der kulturellen Entwicklung der Vorzeit zu 
geben, um ſo mehr als die vorgeſchichtl. Wiſſenſchaft immer mehr als 
ein Zweig der hiſtor. erkannt wird, andererſeits feſtſtellend, daß die 


) D. Herkunft d. Germanen. Zur Methode d. Siedelungsarchäol. 2. Aufl. 
I, 30 S. Gr. 80. Leipz. C. seated 1920. (= Mannusbibl. H. 6.) 

9) Vorgeſch. d. diſch. Volkes. E. Grundr. VIII, 184 S. Gr. 80. Leipz., 
C. Kabitzſch, 1924. 
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typologiſch⸗chronol. Behandlung der Funde, trotz noch vorhandener 
nicht unbeträchtlicher Lücken, doch in den letzten Jahrzehnten genügend 
Stoff geliefert hat, um eine ſolche Aufgabe in die Hand zu nehmen, 
ſucht W. den bis jetzt gehobenen u. typol. wie chronol. eingereihten 
Stoff zu einer hiſtor. Darſtellung nicht nur der materiellen, ſondern 
auch der wirtſchaftl., geſellſchaftl. u. geiſtigen Kultur, des Siedelungs⸗ 
weſens u. der ſich langſam entwickelnden polit. Verhältniſſe, insbeſ. 
auch in ihren Zuſammenhängen u. Beziehungen zueinander, zu ver⸗ 
arbeiten. Ref. hält den Verſuch für durchaus gelungen. W. gibt 
eine ſehr anſprechende u. ohne Zweifel weitere Kreiſe intereſſierende 
Schilderung von der älteren Steinzeit bis zum frühen Ma. Er be⸗ 
handelt im Zuſammenhang des Ganzen auch die wichtigen Fragen 
über Kulturkreiſe, Heimat der Indogermanen u. a. Abbildungen And 
nicht beigefügt, da es in folder zuſammenhängenden Darſtellung 
ſchwer geweſen wäre, den Abbildungsſtoff zweckmäßig zu begrenzen. 
Wer fih mit den Funden, auf denen die Darſtellung beruht, näher 
beſchäftigen will, wird in den reichlich vorhandenen Lit. nachweiſen die 
nötigen Quellen finden. Auch W.s Buch zeigt dem Leſer, welche 
hervorragende Rolle unſer deutſches Volk ſchon in der Vorzeit ge⸗ 
ſpielt hat. 

Mit der Vorgeſch. des Menſchen im allg. beſchäftigt ſich der 
ſtattliche u. durch zahlreiche typiſche Abbildungen ſich gefällig dar⸗ 
bietende 4. Bd. der gemeinverſtändlich angelegten Entwicklungsgeſch. 
des Naturganzen von Reinhardt !). Wie das ganze Werk, jo hat 
auch dieſer Bd. ſchon in den früheren Aufl. weite Verbreitung ge⸗ 
funden; er wird dank der Verarbeitung einer Fülle neuen Materials 
u. tlw. ſehr wertvoller neuerer Forſchungsergebniſſe nicht minder 
Anklang finden. Es iſt ja eins der anziehendſten Kap., der Vorgeſch. 
des Menſchen bis in die Anfänge des Menſchwerdens aus halb⸗ 
tieriſchem Vorfahrenſtamm nachzugehen. Bleibt auch vieles hypothetiſch, 
ſo haben uns doch die Funde von Skelett⸗, insbeſ. von Schädelreſten, 
ſpäter von ganzen Skeletten ein Material gegeben, aus dem wir 
wichtige Schlüſſe ziehen können; u. zuſammen betrachtet mit den 
Funden an Werkzeugen u. Gebrauchsgegenſtänden, die ſich vom roheſten 
Typus zu immer größerer Vollkommenheit entwickeln, entrollt ſich uns 
ein anfangs noch verſchwommenes, dann aber immer deutlicher werdendes 

ild vom Weſen u. Leben unſerer früheſten Vorfahren. Wie weit 
liegen die Anfänge zurück! Die zu Anfang des Bdes. ſtehende chronol. 
Tab. wird manchen Leſer in Staunen verſetzen. R. kommt zu viel 
höheren Zahlen als z. B. der bisher vielfach als maßgebend an⸗ 
erkannte Prähiſtoriker Hauſer. Das Werk behandelt in lebhafter u. 
feſſelnder Darſtellung alles, was wir von der phyſ. u. kulturellen 
Entwicklung des Menſchen der Vorzeit bis jetzt wiſſen, u. wir können 
nicht genug hervorheben, wie gut es dem Vf. gelungen iſt, den ſo 


1) Vom Nebelfleck zum Menſchen. Bd. 4: D. Menſch z. Eiszeit in Europa 
u. ſ. Kulturentwicklg. b. z. Ende d. Steinzeit. 4. neubearb. u. verm. Aufl. mit 
zahlr. Abb., Taf. u. Kart. XII, 745 S. Gr. 8° Berl. u. Wien, B. Harz, 1924 
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mannigfaltigen Stoff zu meiſtern. Daß fic) Reſte der Urzeitkultur 
bis heute erhalten haben, zeigen die letzten Kap. des Buches. 

Zum Schluſſe mögen verſchiedene kleinere Schriften hier Platz 
finden: Die auf Veranlaſſung des Prähiſtor. Inſt. d. Univ. Wien 
veröffentlichte von Hoernes) iſt bei. für die Datierung der Funde 
wertvoll; Mahr gibt eine Zuſammenſtellung der Hallſtattkultur ); 
Wahl e liefert in einem Fundkatalog Material zur Nachprüfung 
früher gewonnener Ergebniſſe); Wolff bringt Ergänzungen zu s. 
1913 erſchienenen Buche („D. ſüdl. Wetterau in vor⸗ u. frühgeſchichtl. 
Zeit“) “); Albrecht vergleicht die Forſchungsergebniſſe hinſichtlich der 
ſlawiſchen Beſiedelung des mittleren Saalegebietes mit der herkömmlichen 
5 u. ſucht die vorgefundenen keramiſchen Reſte 9 au 
beftimmen u. chronol. einzureihen ). Endlich find 2 in gewiſſer B 
ziehung zueinander ſtehende Veröffentlichungen zu nennen)): ſchr 


fleißig u. anregend hat Almgren gearbeitet, u. auch Friſchbier 


bietet ſehr beachtenswerte Beiträge. Letzterer betont den german. 
Urſprung der Fibel. | 
Frankfurt a. M. E. Herr. 


e Neuerſcheinungen. 


B. Bretholz begann * böhm. Geſch. in die Neu iy 
fortzufegen *). Die fleißige Benutzung der gedruckten Quellen u. 
verdient um ſo mehr Lob, als die Leſer ſich ſonſt den Inhalt “a 
tſchechiſchen Werke kaum aneignen könnten. Gerade in den letzten 
Jahrzehnten iſt fo vieles zur böhm. Reform. geſch. veröffentlicht, daß 


1) D. 55 v. 5, . f. Arſanganſebg. u. Entwicklg. M. 80 Abb. 


45 bi 
2) D. PER rein % an Sa att. Materialien z. Urgeſch. 
DRerreiche, hrsg. v. d. Wiener Prähiſtor de M. 8 Taf. 63 & Gr. 80. 


) Fundkatalog (Anl. II) z. E. Wahle, D. Bi echo oe ae ee 
i. 1 Beit, nad i. natürlichen Grundlagen. Dt rch Inſt. Beih. 
XII. Bericht a egerman. Komm. 1920. 43 ©. or 5 Ans 8ba 


C. Brhgel & S. 

*) Neue Fade a. Dun ln in ber legs Wetterau. Nachtr. z . archäol. 
Fundkarte. (Berd ntl 3 I. aw rs Inſt.) 25 S. Gr. 8°. in? 1921. 

5) Beitr. z. Kenntnis d w. u a Alar d. Burgwallforſchg. i. 
mittl. Sadlegebiet M. 52 Abb. i. T Gr. 48 S. (= Mannus- 
bibl. H. 33.) Leipz., C. Kabitzſch, 19 3. 

9) Stud. üb. nordeurop. Fibelformen d. 1. 0 Ih. m. Berückſichti id 

d. e u. ſüdruſſ. Formen. 2. Aufl. 11 Taf. u. 2 Kart. 

254 S. Gr. 80. (= Mannusbibl. H. 32.) ib. 1058. 

) German. Fibeln unter en d. Pyrmonter Brunnenfundes. 
aie Abb. i. Text u. 14 Taf. VI, 102 . 8°, (= Mannusbibl. H. 285 


a Reuere Geſch. Böhmens. 1. Bd.: D. polit. u. religidfe Kampf a 
Roni tum unt. Ferdinand 1 (1526—64) u. Maximilian II. (1564—76) 
(a. u. ae. 7 1 301 8 Bag. v. H. Oncken. 1. Abt. Geſch. d. europ. 
Bcc: Werk). 80. Gotha, F. A. Perthes, 1920. 
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eine Zuſammenfaſſung Bedürfnis war. B. legt das Hauptgewicht 
auf die innere Geſchichte, beſchäftigt ſich weniger mit den Herrſchern 
als mit den einheimiſchen Faktoren u. betont ſtärker die Kultur⸗ 
verhältniſſe, beſonders die religiöſe Entwicklung mit ihren verſchiedenen 
Parteien. Obgleich bei dem in den vielen Stadt⸗ u. Adelsarchiven 
5 Material keine ſyſtematiſche Ausbeute möglich war, hat 

unſere Kenntniſſe durch ausgedehnte Archivſtudien ergänzt, die 
ban 8 ii. aber nicht einbezogen, weil die Zeit i nicht 
azu reif ift. 

Eine außergewöhnlich⸗geduldige Kleinarbeit, aber trotz unſchein⸗ 
barer Geſtalt wegen a ſtatiſtiſchen Angaben um fo mehr zu be⸗ 
grüßen iſt G. Löſches Schrift ). Sie behandelt den Dun 
bruch des böhmiſchen Proteſtantismus u. das allgemeine Schickſal der 
Exulanten im ſächſiſchen Bug une unter Einflechtung vieler 
Einzelheiten. An dieſe Überſicht knüpft L. zahlreiche Anmerkungen 
u. Beilagen, eine Fundgrube für Perſonen⸗ u. Ortsgeſchichte. Das 
Buch wird ſelbſt für biograph. u. topogr. Fragen, die mit L.s Thema 
nichts zu tun haben, Nachſchlagedienſte leiſten. L. mußte ſich aus 
vielen, teilweiſe recht entlegenen Werken ſeine Notizen 1 gn 
Daneben benutzte er Archive, über die er S. V und berichtet. — 
Auch LS Geld. d. öſterr. Proteſtantismus iſt neu 7 — 9), u 
us aller inhaltreicher. In den viel reichlicheren Anmerkungen 
(S. 295 ff.) iſt eine Fülle von Daten zuſammengetragen. Außer 
dieſem Anhang zerfällt Vs Buch in eine Geſch. d. Reform. u. Gegen⸗ 
reform., nach den einzelnen Kronländern geordnet, u. in eine Geſch. 
des geſamtöſterreich. Proteſtantismus ſeit Joſefs II. Toleranzpatent 
bis zum Weltkrieg mit Ausblicken auf die Zukunft. Da auch dieſes 
Buch Ls durch ſeine vielen Einſchaltungen Nachſchlagewerk geworden 
it, fet das Perſonen⸗ u. Ortsregiſter noch beſonders hervorgehoben. 


Von den Ergänz.bden. der Beitr. z. bayr. Kirchengeſch. (vgl. 
Mitt. 46, 156 f.) beſchäftigen ſich 4 mit unſerer Zeit. Vollendet 
wurde die Vorgeſchichte der Erlanger Univerfität ). Die Organiſation 
des Schulweſens unter Georg 3 (1556—1603) beanſprucht 
faſt die Hälfte des Schlußbandes. J. läßt unentſchieden, welchen 
perſönlichen Anteil der Markgraf an den Regierungsgeſchäften ge⸗ 
nommen hat. Da die zerrütteten brandenburgiſchen Finanzen keine 
großen Staatsdotationen zuließen, handelte es ſich beſonders darum, 


1) D. böhm. Exulanten in IT E. Beitr. z. Geſch. d. 30jähr. Krieges 

u. d. Gegenreform. ni archival. nara lage. M. archival. Beil. XI, 585 ©. 

Gr. 80. (= Jahrb. d. Geſellſch. Ged. d 11 15 ehemaligen 
Ofer, ar Ig.) Bien rg a Jul. Klinrhardt, 1 

ue d. Geſellſch f. d. Geld. d. BroteRantismus = Öfterr. 40. 

15 ee 15 V, 337 S. Gr. 8°. 2. ſtark verm. u. b. z. Gegenw. fortgef. Aufl. 


95 ordan, Reformation u. e Bildung i. d. Markgrafſchaft 
nage, Barely 2. Tl. (1556—1742). Nach dem Tode des Bf. 10 ſſen 
u. Eat v. Dr. Chr. Bürckſtümmer ( Quellen u. Forſch. bayr. 
Kirchengeſch. L Bd. 2. Tl. VI, 157 S. 80. Leipz. u. Erlang., A. Deichert 
(Dr. W. Scholl), 1922. ’ 
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us dem Ertrag des ſäkulariſierten Kirchengutes Schulen zur Heran⸗ 
zucht eines tüchtigen Nachwuchſes an Pfarrern u. Beamten zu unter⸗ 
u. ihn wenigſtens teilweiſe an Univerſitäten, vor allem in 
Wittenberg, ſtudieren zu laſſen. Den Abſchluß dieſer Beſtrebungen 
bildete die Konſiſtorialordnung von 1594. Auf den Plan, eine eigene 
Hochſchule zu gründen, wurde gerade damals wieder zurückgegriffen; 
wir wiſſen aber nichts über ſeine Schickſale u. die Gründe ſeines 
eiterns. — Noch ertragreicher ſcheint mir Schöffels Buch)), von 
dem auf die Reformation u. Gegenreformation entfällt. Der 
Kampf um die Kirchenhoheit war der rote Faden, um die Stadien 
der Schweinfurter Reformationsgeſchichte, erſt die Auseinanderſetzung 
mit den kirchlichen Obrigkeiten über die geiſtliche Jurisdiktion in u. 
um Schweinfurt, dann die Aufrichtung des ſelbſtherrlichen Kirchen⸗ 
iments im Innern u. ſchließlich die Verteidigung wider die gegen⸗ 
Ae Rechts⸗ u. Machtanſprüche zu veranſchaulichen. Denn 
dieſe Reform. geſch. zerfällt in 3 Abſchn.: bis 1541 vorſichtiges Taſten 
zwiſchen den Altkirchlichen u. Neuerern, dann entſchloſſener Aufbau 
des evangel. Kirchenweſens mit allen außenpolitiſchen Folgen u. der 
eiferfüchtigen Behauptung der kirchenorganiſatoriſchen u. verwaltungs⸗ 
rechtlichen Magiſtratsanſprüche gegenüber den Pfarrern u. ſeit den 
70er Jahren die Anfechtungen der Schweinf. Kirche durch die wieder⸗ 
erſtarkten kathol. Gewalten. Sch. hat außer Schweinf. Akten u. Chro⸗ 
nifen die Archive in Würzburg, Bamberg, Nürnberg u. München 
(würzburgiſche Akten des Reichsarchivs) benutzt. Mit ſeinem Werke 
kann ſich das Joh. Bergdolts) nicht meſſen; aber es beſitzt nicht 
nur ortsgeſchichtliche Bedeutung, enthält u. a. bemerkenswerte bio⸗ 
graphiſche Beiträge über den brandenburgiſchen Kanzler Georg Vogler. 
Daneben iſt lehrreich, wie mühſam die kleine Reichsſtadt ſich durch 
die politiſchen Schwierigkeiten, beſonders nach dem Schmalkaldiſchen 
Kriege, hindurchwinden mußte. Von Intereſſe find auch der ab⸗ 
gedruckte Windsheimer Ratſchlag von 1524, eines der früheſten 
angel. Glaubensbekenntniſſe, u. Hagelſteins Berichte vom Augs⸗ 
burger Reichstag. B. ſchließt tatſächlich mit dem Religionsfrieden 
u. behandelt die peu nach 1555 nur ſummariſch. — Knappes Buch“ 
zerfällt in 2 locker zuſammengefügte Teile, die Geſchichte bis zur ſog. 
Adelsverſchwörung u. die endgültige Gegenreformation der Herrſcha 
Hohenwaldeck durch Wilhelm V. In der 1. Hälfte war der Boden 
ſchon ſtark bebaut, vor allem durch die Aktenpublikation von W. Goetz 
u. L. Theobald in den Briefen u. Akten z. Geſch. des 16. Ih. u. ver⸗ 
ſchiedene Spezialarbeiten Theobalds; neu ſind ſaſt nur einige biograph. 


) D. Kirchenhoheit d. Reichsſtadt Schweinfurt (= Quellen u. Forſchg. z. 
bayr. Kirchengeſch. Bd. 3). „498 S. Gr. 80. ib. 1918. 

9) D. pete Reichsſtadt Windsheim i. Zeitalter d. Reform. (1520—80) 
5 Daclien u. Forſchg. z. bayr. Kirchengeſch. Bd. 5). XIII, 305 S. Gr. 8°. 


2) Wolf Dietr. v. Maxlrein u. d. Reform. i. d. Herrſchaft Hohenwaldeck 
(= Hueflen u. Forſchg. z. bayr. Kirchengeſch. Bd. 4). VI, 156 S. 8%. (Nebſt 
1 Karte.) ib. 1920. 
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u. familiengeſchichtl. Notizen. Dagegen bearbeitete Kn. die ſpätere 
Gegenreformation hauptſächlich nach den Akten des Münchener Reichs⸗ 
hie, fo daß dieſer Teil des Werkes wertvoller iſt. Obwohl die 
bayr. Gegenreformation in den Hauptzügen längſt feſtſteht, iſt feſſelnd, 
wie oft kleinliche Reibungen, von denen man wenig wußte, ſich in 
die großen Gegenſätze mengen. | 

Der durch die Inventariſation der kathol. Pfarrarchive Unter⸗ 
frankens bekannte Aug. Amrhein ) hatte die Protokoll⸗ u. Rezeß⸗ 
bücher des Würzburger Domkapitels im dortigen Kreisarchiv zu 
repertoriſieren, um deren kirchen⸗, kunſt⸗ u. rechtsgeſchichtl. Inhalt für 
amtliche u. wiſſenſchaftliche Benutzer zugänglicher zu machen als durch 
die alten alphabet. Inhaltsv eichniſſe der einzelnen Bde. Greving 
regte an, die aus den Protokollen ausgezogenen reformationsgeſchichtl. 
Notizen zu veröffentlichen. Leider wurden infolge der Teuerung die 
kirchenpolit. Verhandlungen der Aera Melchior Zobels ausgelaſſen. 
Der vorl. Bd. betrifft die Ehrenrettung des Weihbiſchofs Pettendorfer 
gegen die Anklagen wegen Ketzerei, Verhandlungen über die Würz⸗ 
urger Dompredigerſtelle, über des Luthertums beſchuldigte Dom⸗ 
herren, die im Stift 1515—18 verkündigten Abläſſe, die Ausführung 
der Tridentiner Beſchlüſſe u. — mehr als die Hälfte der ganzen Publi⸗ 
kation — die religiöſen Neuerungen nebſt ihren Folgen in den Ort⸗ 
ſchaften u. Pfarreien, welche der Jurisdiktion oder dem Patronat des 
Domkapitels unterſtanden. 

Aus Württemberg liegt die Korreſpondenz Gerwig Blarers vor). 
Wegen ſeiner Stellung gegen die Reformation iſt er von katholiſcher 
Seite öfter gelobt worden, während die Zimmeriſche Chronik ihm 
pikante Geſchichten nacherzählte. Auf amtlichem Material, beſonders 
auf den Weingartener Miſſivenbüchern des Stuttgarter Archivs, fußte 
keine dieſer Schilderungen. Günter breitet dieſen Stoff in zwei ſtatt⸗ 
lichen Bänden aus, wägt in der Einleitung die Urteile über Gerwig 
ab u. ſucht ihn aus den eigenen Schickſalen u. Zeitverhältniſſen zu 
begreifen. Sein Ergebnis iſt, daß Gerwig dank langer Amtsdauer, 
diplomat. Geſchicklichkeit u. geſellſchaftl. Gewandtheit ſtark überſchätzt 
wurde u. mehr Nebendienſte als ſtaatsmänniſch⸗ oder kirchlich⸗ 
ſchöpferiſche Arbeit leiſtete. Für die Erneuerung des Katholizismus 
beſaß er kein Verſtändnis, er hatte überhaupt keine ernſte Lebens⸗ 
auffaſſung. Seine Korreſpondenz zeigt mehr einen perſönlich intereſſierten 
als einen ſachlich urteilenden Prälaten. Es fragt ſich, ob er nicht 
mit ſeiner geſchäftigen Rührigkeit hauptſächlich bezweckte, durch ein⸗ 
flußreiche Freunde Privatbedürfniſſe zu befriedigen. Dazu würde 


0 Reformationsgeſchichtl. Mitteil. a. d. Bist. Würzburg 1517—1573 
(= Reformationsgeſchichtl. Stud. u. Texte, begr. v. J. Greving, hrsg. v. A. Ehr⸗ 
hard. H. 41 u. 42). Gr. 8°. VIII, 188 S. Münſter i. W., Aſchendorff, 1923. 

) Gerwig Blarer, Abt v. Weingarten u. Ochſenhauſen. Briefe u. Akten, 
bearb. v. H. Günter. 1. Bd.: 1518—47, XXXIX, 671 S. 2. Bd.: 1547—67, 
XXXII, 572 S. Gr. 80. (== Württemb. Geſchichtsquellen, hrsg. v. d. Württemb. 
ana f. Landesgeſch. 16. u. 17. Bd.) Stuttg, W. Kohlhammer, 1914 
u. 5 


Reformationsgeſchichtliche Neuerſcheinungen. 17 


9.3 Anſicht ſtimmen, daß Gerwigs ſchwache Anläufe zur Kloſter⸗ 
reform nicht aus innerem Trieb geſchahen, ſondern den eigenen Beſitz 
ſichern ſollten. 


In Baden hat die kirchengeſchichtl. Geſellſch. des Erzbist. Frei⸗ 
burg ihren Beiträgen z. Reform. geſch. (Mitteilgn. 46, 225 f.) 
2 Fortſetzungen nachgeſchickt ). Davon iſt der Artikel von J. Sauer, 
„Reformat. u. Kunſt im Bereiche d. heutigen Baden“ am inhalt⸗ 
reichſten, objektivſten u. tiefſten. Er ſtellt zuſammen, was wir von 
den 1450— 1530 im heutigen Baden wirkenden Baumeiſtern, Bild⸗ 
hauern u. Malern wiſſen u. was von ihren Werken verſchollen, ver⸗ 
nichtet oder erhalten iſt. Er mißt Beſtand u. Charakter dieſer 
Leiſtungen am zeitgenöſſiſchen religiöſen Leben, prüft die reformato⸗ 
riſchen Klagen über Abgötterei und würdigt den lutheriſchen Einfluß 
auf die künſtleriſche Weiterentwicklung. P. Albert führt die „re⸗ 
formatoriſche Bewegung zu Freiburg bis 1525“ weniger auf über⸗ 
zeugte Lutheraner wie auf „gebildete u. ungebildete Unzufriedene“ 
zurück, „während die leitenden Perſonen u. das Volk ſich ablehnend 
verhielten“. Derartiges läßt ſich freilich nie feſt beweiſen. Sicher 
iſt, daß in Freiburg keine ſtarke volkstümliche Perſönlichkeit die Maſſen 
religiös begeiſterte oder durch Ausdauer u. erzieheriſches Geſchick breite, 
nachhaltige Erfolge gewann. Leider fehlen für jene Jahre die Rats⸗ 
u. Briefbücher. Doch ergänzte Albert dank der intenſiver ausgenutzten 
Lit. u. dank manchen handſchriftl. Quellen H. Schreibers Bild. 
H. Lauer, „D. Glaubenserneuerung in der Baar“, betont etwas 
einſeitig die Anhänglichkeit der Pfarrer u. Laien an die Kirche, leugnet 
übrigens die Schwächen nicht, erwähnt z. B. die ungünſtigen Angaben 
über die Geiſtlichkeit im Ih. nach dem Tridentinum. Seine Haupt⸗ 
quelle waren die „Mitteilungen aus dem Fürſtenbergiſchen Archive“ 
(vgl. Mitteilgn. 32, 91 ff.), ergänzt aus dem Villinger u. Tuttlinger 
Stadtarchiv. Im Gegenſatz dazu ſtützte ſich Konr. Gröber, „D. Re⸗ 
format. i. Konſtanz 1517—32“ auf reiche literar. Quellen. Da wir 
über den Gegenſtand ſchon Beſcheid wußten, liegt der Hauptwert 
feiner Arbeit weniger in neuen Ergebniſſen als im beſſeren Überblick. 
K. Fr. Lederle ſetzte im Aufſatz „Zur Geſch. der Gegenreform. i. 
d. Markgrafſch. Baden⸗Baden“ ſeinen früheren Artikel (Mittlgn. 46, 
226) fort, litt aber unter den fragmentariſch erhaltenen Akten. 
Fleig, „D. Aufheb. d. Kloſters Herrenalb“, kommt über Weech 
| (Btidr. f. Geſch. d. Oberrheins, 33) kaum hinaus. Lehrreich iſt da⸗ 
gegen die ausſchließlich auf gedruckter Lit. fußende Studie von 
H. Lauer, „D. theolog. Bildung d. Klerus i. Konſtanz i. d. Zeit 
| d. Glaubenserneuerung“; fie behandelt Dinge, welche der Reformations⸗ 
| 


2 


hiſtoriker auf Schritt u. Tritt wiſſen ſollte, welche ihm aber ſelten 
geläufig ſind. | 


) Beiträge uſw. 2. Hälfte. 80. 1. Tl. 545 S. 2. Tl. 206 S. - Freiburg. 
5 N. F. 19 u. 20 [d. ganz. Reihe 46. u. 47. Bd.] Freiburg i. B., 


Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LII. 2 
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K. Bauers Beitr. z. Frankfurter Reformat.geſch. *) betrifft die 
Zeit, wo die beſonders durch den Ratsherrn Glauburg vertretene 
melanchthoniſch⸗calviniſche Richtung vom orthodoxen Luthertum zurück⸗ 
gedrängt wurde u. letzteres ſich gegen die Fremdlingsgemeinden be⸗ 
tätigte. In dieſe Kämpfe wurde Calvin hineingezogen u. offenbarte 
ſeine geiſtige Überlegenheit u. diplomatiſche Beſonnenheit, namentlich 
im Vergleich zum fanatiſchen Hamburger Joachim Weſtphal. Beſchäftigt 
ſich Bauer hauptſächlich mit den Fremdengemeinden u. ihren Parteien, 
ſo iſt doch z. B. allgemein intereſſant, wie nicht dogmatiſche Er⸗ 
wägungen, ſondern die calviniſche Kirchenzucht u. ihre 1 der 
ſtädtiſchen Polizeiaufſicht den Magiſtrat auf die lutheriſche Bahn 
drängten. 

Neben Holls Lutherbuch ift O. Winckelmanns Schrift)) die wich⸗ 
tigſte reformationsgeſchichtl. Neuerſcheinung der letzten Jahre. Während 
eine tüchtige Diſſertation aus Belows Seminar (M. Goldberg, D. 
Armen⸗ u. Krankenweſen d. maliden Straßburg) über Straßburgs ma.⸗ 
liches Armenweſen auf gedruckten Quellen beruhte, zog W. ſyſtematiſch 
die Akten, beſ. das alte Hoſpitalarchiv zu Rate, wo vor allem das 
Tagebuch des Schaffners Lukas Hackfurt lagerte. Dieſer u. andere um 
das Fürſorgeweſen verdiente Straßburger werden erſt durch W. 
wieder bekannter. Sein Werk iſt teils Darſtellung teils Akten⸗ 
publikation. Erſtere gibt einen bis ins Ma. zurückreichenden, Gold⸗ 
berg vielfach berichtigenden Überblick, der den Vertrag von 1263, 
als deſſen Wirkung die Verſtädtiſchung vieler Wohlfahrtsanſtalten, 
die Anregungen Geilers von Kaiſersberg würdigt u. kurz die Epigonen 
nach Jakob Sturm u. Butzer berückſichtigt. Für die Reformation 
(1523 — 1550) iſt die offene u. geſchloſſene Armenpflege (letztere 
umfaßt die Verwaltung der einzelnen Anſtalten) verſchieden behandelt. 
W. gab die Quellen zur Geſchichte der erſteren im Aktenteile mög⸗ 
lichſt vollſtändig, ſei es wörtlich, ſei es auszugsweiſe, wieder u. hob 
in der Darſtellung nur das Wichtigſte heraus, während er umgekehrt 
bei der geſchloſſenen Armenpflege, ähnlich wie in den vor- u. ſpät⸗ 
reformator. Abſchn., nur die wichtigſten Stücke abdruckte u. den 
anderen Stoff in der Darſtellung verwertete. Die Tragweite von 
W.s Buch geht über den ortsgeſchichtl. Rahmen weit hinaus; wir 
erwähnen z. B. die Berichte Alexander Berners über das Fürſorge⸗ 
weſen in anderen ſüddeutſchen u. Schweizer Städten. 

Die „Allg. geſchichtsforſchende Geſellſch. d. Schweiz“ hat uns 
den Anfang der Schinerkorreſpondenz geſchenkt ?), die vorläufig erſt 


1) D. Beziehungen Calvins zu Frankfurt a. M. (= Schriften d. Vereins 
für Reformat.geſch. H. 133). 76 S. 80. Leipz., M. Heinſius Nachf., 1920. 

) D. Fürſorgeweſen d. Stadt Straßburg vor u. nach d. Reformat. b. z. 
Ausgang d. 16. Ih. s. E. Beitr. z. dtſch. Kult.⸗ u. Wirtſch.geſch. ( Quellen u. 
Forſchg. z. Reformat.geſch. Hrsg. v. Ver. f. Reformat.geſch. Bd. 5). XVI. 
208 u. 301 S. Gr. 8“. Leipz., M. Heinſius Nachf., 1922. — Vgl. re 
a „ „Vom Fürſorgeweſen im alten Straßburg“ i. Elſaß⸗ othr. 

abrb. 1, ; 

2) Korreſpondenzen u. Akten z. Geſch. d. Kardinals Matt. Schiner, geſ. 
u. hrsg. v. A. Büchi. 1. Bd. 1489 —1515. M. 2 Lichtdrucktaf. (= Quellen 4. 
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bis zur Schlacht von Marignano reicht. Anläufe zu einer Biographie 
des großen Kardinals ſind wiederholt unternommen. Der Stoff zu 
einer ſolchen iſt aber zerſplittert, deshalb mühſam zu beſchaffen. 
Nußte doch Büchi nicht nur in eidgenöſſiſchen Bibl. u. Arch. Umſchau 
halten, ſondern Sch. hat auch in die großen Welthändel eingegriffen, 
ſich politiſch im Kampf gegen Frankreichs Vormundſchaft über die 
Schweiz u. Italien, kirchlich erſt durch ſeine religiöſen Reform⸗ 
beſtrebungen u. ſpäter durch ſeine Befehdung der Ref. betätigt! 
Sch korreſpondenzen ſtaken daher {don in vielen gedruckten Werken, 
; B. Hergenröthers Regeſten Leos X., Wirz’ „Akten d. diplomat. Bes 
ziehungen d. Kurie z. Schweiz“ u. neuerdings in Imeſchs Walliſer 
Landtagsabſchieden. Das bereits veröffentlichte Material hat Büchi mehr 
als verdoppelt, übrigens manchen ſchon gedruckten Brief nach einer 
beſſeren Vorlage gebracht. Dabei begnügte er ſich bei den meiſten 
ſchon bekannten Stücken mit einem Regeſt. Auch hat er nicht in 
ausführlicher Einl. den wichtigſten Ertrag der Publ. zuſammengefaßt, 
weil er gleichzeitig an einer Sch. biogr. arbeitete, für die er noch einen 
weit größeren archival. Stoff ausbeutete, als in der Sch.korreſp. ent⸗ 
halten ift*). Anhangsweiſe fügte Büchi den Briefen von u. an Sch. 
noch einige für ſeine Lebensgeſchichte wichtige Dokumente hinzu. In 
einem Geleitwort nennt er ſeine Veröffentlichung mit Recht „eine 
Hauptquelle für d. allg. Geſch. u. d. Kult. geſch. d. 16. Ih. s“, deren 
Inhalt „ſich nur zum geringeren Teil auf die Perſon Sch.s u. feine 
engere Heimat, weit mehr auf die Geſch. d. heil. Stuhles, des Reiches, 
vor allem Mailands u. der anſtoßenden Länder bezieht“. 


Wir ſchließen gleich hier die Fortſetzung der ſchweiz. Nuntiaturber. 
an). Schon beim 1. Bd. (Mitteilgn. 36, 317 ff) hob ich hervor, 
daß fie von den dtſch. Nunt. ber. abweichen, weniger politiſche Fragen 
als die innere kathol. Verwaltung berühren u. ihre Herausgabe ſich 
deshalb zur Sammlung von Aktenſtücken über die Geſamttätigkeit der 
päpftl. Bevollmächtigten in der Schweiz erweitern mußte. Im vorl. 
Bde. nehmen die Privatbriefe, die uns hauptſächlich durch ein Regiſter⸗ 
buch Bonomis erhalten ſind, einen noch größeren Platz ein. Neben 
den röm. u. Mailänder Papieren ſind daher die ſchweizer. Arch. ſtark 
ausgebeutet worden. Voran ſteht Bis viſitator. Tätigkeit. Während 
die dtſch. Nunt. ber, meiſt nur zeigen, wie ſich in den Augen des am 
habsburg. Hofe weilenden päpſtl. Diplomaten die Lage widerſpiegelte, 
war B. faſt immer unterwegs, ſo daß ſeine Briefe uns über die 


Schweizer Geſch. N. F. III. Abt. Briefe u. Denkwürdigk. Bd. 5). XX, 582 S. 
Er. 8. Baſel, R. Geering. 
) A. Büchi, Kard. Matth. Schiner als Staatsmann u. Kirchenfürſt. 
E. Beitr. z. allg. u. 3 905 Geſch. um d. Wende d. 15. u. 16. Ih. s, 1. Tl. 
bis 1514 (auch u. d. T.: Collect. Freiburg., e d. Univ. Freiburg 
(Schweiz). N. F. Fasc. XVIII (27. d. ganzen Reihe). XXIV, 396 S. 1923. gr. 8°. 
2) Nuntiaturberichte a. d. Schweiz ſeit d. Konzil v. Trient: Die Nuntiatur 
v. G. F. Bonhomini 1579—81. Dokum. II. Bd.: D. Nunt. ber. 8.3 u. |. Korreſp. 
mit Perſönlichk. d. Schweiz a. d. J. 1580, bearb. v. F. Steffens u. H. Rein⸗ 
hardt. XXXI, 654 S. Gr. 80. Solothurn, Union. 
2* 
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kirchl. Ortsgeſch. unterrichten. Der Schüler u. Geſinnungsgenoſſe 
Borromeos war bet dieſer Wanderſchaft u. Kleinarbeit in feinem Elemente. 
Bonomi wurde durch einen frühen Tod um eine höhere amtl. Lauf⸗ 
bahn u. um den Nachruhm betrogen, obgleich er zu den eifrigſten 
Gegenreformatoren gehörte. Nachdem jetzt aus ſeinen Schweizer wie 
aus ſeinen deutſchen Jahren ſo reiche, für ſeine Perſönlichkeit be⸗ 
zeichnende Akten veröffentlicht worden ſind, dürfte die Zeit für eine 
wiſſenſchaftl. Biogr. gekommen ſein. 

Wir wenden uns vom ſüdweſtl. Grenzland nach dem nordöſtl. Der 
Verein f. Ref. geſch. hat die große Veröffentlichung L. Arbuſows !) 
zu Ende geführt. Allerdings nötigte der Weltkrieg zu Einſchränkungen. 
An die geplanten Archivreiſen bis nach Rom war nicht zu denken; 
A. mußte ſich außer dem heimiſchen Riga mit den Aktenabſchriften 
ſeines Vaters u. Hildebrands begnügen, die nur bis 1535 reichten 
u. zu dieſer Schlußgrenze anſtelle des Augsb. Rel. friedens zwangen. 
Da die Lit. teils ſpärlich teils wegen des Krieges A. nicht zugänglich 
war, fußte A. faſt ganz auf originaler Quellenforſchung. Den vor⸗ 
reformator. Zuſtänden wird große Aufmerkſamkeit gewidmet. Auch 
in den Oſtſeegebieten neigten ſich zunächſt die Städte dem Luthertum 
zu. Doch ſchon 1522 kämpfte der Adel mit ihnen gemeinſam gegen 
die Bannbulle. Unter den Geiſtlichen iſt der ſpätere Wiedertäufer 
Melch. Hofmann zu nennen. Wichtig wurde das Zuſammenwirken 
der neuen Bewegung mit den Widerſachern der biſchöflichen Gewalt. 
In der Folge wird die Einrichtung u. Befeſtigung des Kirchenweſens, 
das Vordringen der Ref. u. ihre Verbindung mit Wittenberg u. die 
politiſche Rückwirkung des Abfalls von der ma. lichen Kirche beleuchtet. 
Mit der Monographie hängt Arbuſows!)) Schriftchen über Pletten⸗ 
berg, eine für Livland bedeutungsvolle, im Deutſchen Reiche aber 
nicht entſprechend bekannte Perſönlichkeit, eng zuſammen. A. Arbeit, 
urſprünglich ein Vortrag, beſchäftigt ſich mit Plettenbergs Verſuche, 
Livland gegen die Ruſſen zu einen, u. mit den Wettbewerbungen, 
die aus dem Übertritt des letzten Hochmeiſters der Deutſchen Ritter, 
Albrecht von Brandenburg, um deſſen erledigte Hochmeiſterwürde 
entſprangen. | 

Wir Schließen mit einigen Werken über die Gegner der Ref. 
Die reichhaltige Schrift von Lauchert) will kein anſchauliches 
Bild der italien. antiluther. Publiziſtik u. ihres damaligen Einfluſſes 
liefern, ſondern den Stoff möglichſt zuverläſſig u. vollſtändig nachweiſen; 
ſie iſt biographiſch gegliedert u. bringt Inhaltsangaben von Schriften, 
während die biogr. Notizen nur kurz ſind. Beſ. ſorgfältig hat L. die 
bibliograph. Anſprüche berückſichtigt. 


1) D. Einführg. d. Ref. in Liv-, Eſt⸗ u. Kurland. J. Auftr. d. Geſellſch. 
f. Geſch. u. Altertumsk. i. Riga bearb. (= Quellen u. Forſchg. z. Ref. eſch. 
Bd. 3). XIX, 851 S. Gr. 80. Leipz., M. a hae Nachf., 1921. 

Walter v. Plettenberg u. d. Untergang d. Diſch. Ordens in Preußen 
(= Schriften d. Ver. f. Ref.geic. .131). 80. 85 S. eig, R. Haupt, 1919. 

3) D. italien. literar. Gegner Luthers (= Erläuterg. u. Ergänzg. z. Janſſens 
Geſch. d. dtſch. Volkes, Bd. 8). Gr. 8°. XV, 714 S. Freiburg i. B., Herder, 1912. 
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Von der Jeſuitengeſch. B. Duhrs, deren Anfang ich aus⸗ 
führlich beſprochen habe (Mitteilg. 38, 432 ff.) ), ſind 3 weitere Bde. 
erſchienen, die über die Ref.epoche hinausreichen. Da der allg. Cha⸗ 
rakter des Werkes früher gewürdigt worden iſt, muß ich mich trotz 
des Umfangs u. Inhaltreichtums der neuen Bde. kurz faſſen. Ich 
erwähne vor allem die äußere Geſch. der einzelnen Niederlaſſungen, 
welche — obwohl Guftav Adolf möglichſt ſchonend verfuhr, berührte 
der 30jährige Krieg faſt jedes Kolleg — des Allgemeinintereſſes nicht 
entbehrt, hauptſächlich aber wegen ſtatiſtiſcher Daten wichtig iſt u. 
ſich faſt ganz auf jeſuitiſche Geſchäftsakten (Berichte an die Generäle 
u. Provinziale, Annalen einzelner Kollegien, Kataloge uſw.) ſtützt. 
Intereſſant ſind ferner die biograph. Ausführungen üb. die Hof⸗ 
beihtoäter, -prediger u. Prinzenerzieher u. üb. die Parteigegenſätze, 
zumal man die individuelle Meinungsfreiheit unter den Jeſuiten meiſt 
unterſchätzt. Leider gewinnt der Benutzer keine klare Anſchauung von 
den Quellen u. ihrem Werte. Das könnte D. in einer Abhandl. 
leicht nachholen. 

2 Jeſuitenbiographien find für einen weiteren Leſerkreis ). 
Braunsbergers Caniſius iſt in der neuen Aufl. durch einen 
Abſchn. über das „innere Leben“ bereichert, ſubjektive Betrachtungen 
über Caniſius' Religioſität. Gegen die 1. Aufl. find wiſſenſchaftliche 
Einwände erhoben worden. Indeſſen wollte Br. eine großzügige 
Biographie gar nicht bieten, die den Abſchluß ſeiner Caniſtustorteſp. 
vorausſetzen würde, ſondern nur ein perſönlich gefärbtes Lebens⸗ u. 
Charakterbild. Ahnlich u. ebenfalls in die von K. Kempf hrsg. 
Lebensbilder großer Gottesſtreiter“ aufgenommen iſt Frentz 
Schrift“). 

Wie die ſchweizeriſchen find auch die Runt. ber. aus Deutſch⸗ 
land gefördert worden‘). Gegenüber feinem Vorgänger (ſ. Mit⸗ 
teilgn. 46, 34 ff.) treten im neuen Bde. die außerdeutſchen Fragen 
zurück. Schweizers Einl. iſt eine dokumentariſche Reichsgeſch. jener 
Jahre, zeigt übrigens ſtark den perſönlichen Standpunkt des Vf. 
Obgleich dieſe Dinge beſ. durch M. Ritters, F. Stievs, A. Meiſters 
Forſchungen längſt bekannt, teilweiſe wiederholt monographiſch ver⸗ 


1) Geſch. d. Jeſuiten i. d. Ländern hs Bunge 2. Bd.: Geſch. i. d. 
dern diſch. Zunge i. d. 1. Hälfte d. 17. Ih. 1. Tl. m. 90 Abb. XVIII, 
703 S. 2. Tl. m. 92 Abb. X, 786 S. Lex.⸗S0. Freib. i. B., Herder, 1913. 
— 3. Bd.: Geſch. uſw. 2. Hälfte d 17. Ih. XII, 923 S. Lex.⸗8. Münch. ⸗ 
Regensb., G. J. Manz, 1921. 
5 Petrus Caniſius. E. Lebensbild. 2.—3. Aufl. XII, 333 S. Freib. i. B., 
Herder, 1921. Üb. d. 1. 8 vgl. Mitteilgn. 48, 23. 


bearb. u. hrsg. v. J. Schweizer (= Quellen u. Forſchgg. a. d. Gebiete d. Geſch. 
Ju oe Fy 65 
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arbeitet worden ſind, gewinnen wir manche neuen Ausblicke. Aller⸗ 
dings ſind die Nuntiaturberichte nur lückenhaft überliefert, anderſeits 
teilweiſe ſchon durch v. Bezolds Joh. Kaſimir⸗Briefe bekannt. Doch 
boten uns die freilich auch nur fragmentariſch erhaltenen Antworten des 
Staatsſekretärs Minucci Erſatz. Dieſer über Deutſchland gut unter⸗ 
richtete Prälat, deſſen „Diskurs üb. den Stand der fathol. Rel. in 
Deutſchland“ (vgl. u. a. Schmidlin, D. kirchl. Zuſtände in Deutſch⸗ 
land vor dem 30jähr. Kriege S. XLI f.) eine der wichtigſten Quellen 
für unſere Kenntnis des damaligen Zuſtandes bildet, flocht in ſeine 
Inſtruktionen informatoriſche Mitteilungen ein, die er z. B. aus den 
Berichten des Kölner Nuntius Frangipani ſchöpfte. Außerdem be⸗ 
nutzte Schweizer die Depeſchen des Venet. Dolfin, der ſich freilich 
wenig um die kirchliche Verwaltung in den habsburgiſchen Erbſtaaten 
kümmerte. Endlich hinterließ Caetano ſeinem Nachfolger Spetiano 
eine Information, von welcher anſcheinend zwar nur der Schluß 
überliefert iſt u. welche daher ein ähnliches Schriftſtück Puteos (vgl. 
Mitteilgn. 46, 36) nicht erreicht, welche aber doch praktiſche An⸗ 
weiſungen u. intereſſante Kulturbilder enthält. Uns erſcheint heute 
die Gegenreformation als eine Zeit des ſiegreichen Katholizismus. 
Aber die Nuntien wollten durch ihre Reden von den ſchweren Gefahren 
ihrer Religion nicht bloß den läſſigen Kaiſerhof antreiben, ſondern 
waren auch wirklich beſorgt. Bekundete ſich doch die Tatenſcheu der 
kaiſerlichen Miniſter in ihrer Abneigung, die Nuntien über Reichs⸗ 
ſachen aufzuklären, wegen deren Kenntnis die Kurie die katholiſchen 
Intereſſen ſtärker betont hätte! Wie alle kitzlichen Sachen hinaus⸗ 
geſchoben wurden, zeigen die Verhältniſſe der Prager Diözeſe. Hinder⸗ 
lich waren auch die innerkatholiſchen Meinungsverſchiedenheiten z. B. 
zwiſchen Bayern u. Salzburg wegen Berchtesgadens. Für die künftigen 
Bde. möchte ich noch einen Wunſch äußern. Die italien. Brief⸗ 
ſchreiber verändern die dtſch. Eigennamen oft in einer nicht ohne 
weiteres verſtändlichen Weiſe, z. B. Emmerich in Embrica. Hier 
wäre eine regelmäßige Erläuterung Bedürfnis. 


Vom Corpus catholicorum erwähnen wir 2 neu er⸗ 
ſchienene Hefte ). Schon in meiner „Quellenkunde“ bemerkte ich, daß 
die Gegner Luthers lange Zeit zu einſeitig als Widerſacher der Ref. hin⸗ 
geſtellt wurden, daß man aber jetzt dieſe Bekämpfung mehr als früher 
nur für einen Teil ihrer geſamten Wirkſamkeit anſieht. Beſonders wies 
ich ſolche Abwandlung bei Eck nach. Die Herausgabe ſeiner Schrift 
über die Wiener Disputation ſührt uns nach dieſer Richtung weiter. 
Der Bericht iſt ſchon wegen der reichen Orts⸗ u. Perſonalangaben 
in der Reiſebeſchreibung bemerkenswert. Aber wir lernen auch Eck 
perſönlich beſſer kennen. Bereits damals zeigte er ſein präſentes 


1) Corp. cathol., Werke kathol. Schriftſteller i. Zeitalter d. Glaubens- 
ſpaltung: H. 6. Joh. Eck, Disput. Viennae Pannoniae habita (1517), hrsg. 
v. Th. Virnich. XXIV, 80 S. H. 7: G. Contarini gegenreformator. Schriften 
dorf oe hrsg. v. F. Hünermann. XL, 76 S. Münſter i. W., Aſchen⸗ 

orff, 5 


. 


Neueſte Bismarck-Literatur. 23 


Gedächtnis u. ſeine umfaſſende Gelehrſamkeit. Wir blicken in die theol. 
Auseinanderſetzungen unmittelbar vor Luthers Auftreten. — Mit 
Contarinis gegenreformator. Schriften iſt zum erſten Male ein außer⸗ 
deutſcher Theologe im Corp. cathol. vertreten. Die wichtigſten Stücke 
find die confutatio articulorum seu quaestionum Luther anorum, 
in der er anknüpfend an die Auguſtana einen Freund über die 
lutheriſche Lehre unterrichtete, u. die epistola de iustificatione mit 
ihrer eigenartigen Rechtfertigungslehre. Natürlich waren dem Forſcher 
diefe u. a. Schriften C.s, vor allem durch Dittrichs Regeſtenwerk 
löngft bekannt. Aber namentlich für Studien⸗ u. Seminarzwecke 
dürfte Hünermanns Ausg. mit ihrer bibliogr. Ausrüſtung u. lehr⸗ 
reihen Einl. gute Dienſte leiſten. 

Neben dem Corp. cathol. iſt auch Grevings ältere Schöpfung, 
die Reformationsgeſchichtl. Stud. u. Texte, nicht ver⸗ 
nachläſſigt worden. So iſt ein 2. Stück der „Briefmappe“ 4) er⸗ 
ſchienen. Um nämlich einzelne Funde nicht liegen oder als Miszellen 
untergehen zu laſſen, außerdem allmählich das Briefmaterial der kathol. 
Theologen möglichſt zu überblicken, entſchloß ſich Greving in Verbindung 
mit anderen Forſchern ſeinen Vorrat an derartigen Korreſpondenzen 
zunächft ohne Rückſicht auf ihren inneren Zuſammenhang als einzelne 
Splitter zu bringen, um ſpäter durch chronolog. Verzeichniſſe den vor⸗ 
läufigen Mangel einer tropfenweiſen Veröffentlichung auszugleichen. 
H Schauertes Buch über Ecks Bußlehre?) benutzte als wichtigſte 
Quellen Ecks antilutheriſche Schriften, beſ. die 4 Bücher de poenitentia 
et eins partibus. Aber wenn Sch. aus dieſen Stücken, in denen 
Eck kein eigenes Lehrſyſtem aufſtellte, ſondern beſtimmte lutheriſche 
Meinungen angriff, Ecks Geſamtſtandpunkt rekonſtruierte, ſtieß er auf 
2 Ergänzungen des herkömmlichen Bildes. Erſtens hat ſich Eck nicht 
bloß gegen Luther, ſondern auch gegen die Auswüchſe der damaligen 
Bußpraxis gewendet. Indem Sch. zweitens Ecks allmähliche Ent⸗ 
wicklung verfolgte, beſchäftigte er ſich auch mit denjenigen Schriften, 
in denen Eck ſchon vor dem Theſenſtreite die Frage behandelt hatte. 

Guſtav Wolf. 


Neueſte Bismarck⸗Literatur. 
Der Ehrenplatz in der Beſprechung der immer gewaltiger an⸗ 
ſchwellenden Bismarcklit. gebührt dem 1. u. 2. Bde. ſeiner geſamm. 
Schriften). Wie andere Archive fo hat vornehmlich das Friedrichs⸗ 


) Briefmappe. 2. Stück, enthaltend Beitr. v. A. Bigelmair, St. Effes, 
8 Schacht, Fr. X. Thurnhofer ( Ref. geſch. Stud. uſw. mit Unterſtützg. d. 
eſellſch. des Corp. cathol. brag. v. A. Ehrhard in Bonn. H. 40). 159 S. 
Münſter i. W., Aschendorff 1922. 

) D. Bußlehre des Joh. Eck (= Ref. geſchichtl. Stud. u. Texte uſw. 
9. 38—39). XX, 250 S. ib. 1919. a 

) Bismarck: D. geſammelten Werke. Polit. Schriften bis 1854, bearb. v. 
§. v. Petersdorff. 4°. 1. Bd. XVI, 532 S. 2. Bd. 421 S. Berl., O. Stollberg & Co. 
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ruber viel Neues dazu beigeſteuert und wird weitere Novitäten zur 
Verfügung ſtellen. Der junge Fürſt O. v. Bismarck ſteht an der 
Spitze des durch Brandenburg, Kehr, Lenz, Marcks, Meinecke, Oncken 
gebildeten Ehrenausſchuſſes: man wird alſo wohl die auf ſchönem, 
holzfreiem Papier gedruckte, vornehm u. ſchlicht in Halbfranz ge⸗ 
bundene Edition als würdiges Seitenſtück der Weimarer Ausgaben 
der Werke Luthers u. Goethes die Friedrichsruher nennen dürfen. 
Eine größere Zahl angeſehener Hiſtoriker teilt ſich in die Arbeit. Die 
Herausgabe der politiſchen Schriften hat v. Petersdorff über⸗ 
nommen u. mit der an ihm rüähmlichſt bekannten Gewiſſenhaftigkeit 
u. Sachkenntnis beſorgt; die den Text begleitenden Anmerkungen u. 
das Perſonenregiſter am Schluſſe zeugen davon ebenſo wie die fehler⸗ 
freie Wiedergabe der Aktenſtücke. H. v. Poſchingers Abdrucke ließen 
ja ſehr viel zu wünſchen übrig; er war den Aufgaben eines Editors 
nicht gewachſen u. mußte zudem viel fortlaſſen; B. wollte Oſterreich 
u. a. deutſche Staaten u. noch lebende Perſonen ſchonen u. änderte 
ſelbſt den Text an manchen Stellen. Bei Petersdorff erſcheint jetzt 
Graf Thun als „ſeltenes Exemplar bäuerlicher Diplomatie“, nicht 
wie bei Poſchinger verblaßt als „ſeltenes Exemplar von Diplomaten“. 
In dem Wiener Bericht vom 18./19. Juni 1852 leſen wir nun die 
von Poſch. unterdrückten Sätze: „Eine Dame ſagte mir, S. M. der 
Kaiſer ſelbſt liebe uns nicht u. habe noch in der Zeit nach Olmütz 
gelegentlich geäußert, mit den e Verſchloßſe muß ich mich ſchon ein⸗ 
mal raufen. Dem ſonſt bis zur Verſchloſſenheit diskreten Weſen des 
Kaiſers ſieht das aber nicht ähnlich.“ In einem noch nicht bekannten 
Brief macht B. ſich luſtig über die Bemühungen des Grafen Prokeſch, 
„ſeine Perſon mit der amtlichen Stellung vorteilhaft zu drapieren 
u. die ſchulmeiſterliche Krähe mit den Pfauenfedern der Diplomatie 
auszuſtaffieren“. Auf den Wiederabdruck von 219 der fortlaufenden 
588 Nummern hat Petersdorff verzichtet, die andern nun buchſtaben⸗ 
getreu reproduziert, 89 als völlige Novitäten; er hat bei der Aus⸗ 
wahl des Materials noch gewiſſe Stoffgebiete, die geringeres Intereſſe 
zu bieten ſchienen, einigermaßen ſyſtematiſch ausgeſchieden u. nur in⸗ 
ſofern berückſichtigt, als ſie von B. in eigenhändigen Schriftſtücken 
behandelt wurden. Vielleicht hätte er noch manchen andern bisher 
unbekannten Brief oder Bericht unter den Tiſch fallen u. dafür lieber 
den einen oder andern ſchon bekannten in dieſem Bde. wieder mit 
abdrucken laſſen können, den man nun bei Poſchinger, Horſt Kohl, 
M. Bär (B. u. d. dtſche. Flotte) ſich erſt ſuchen muß. Die Briefe 
an Leop. v. Gerlach fehlen hier auch; ſie werden ihren Platz in der 
Abteilung Privatbriefe erhalten. 

ber den unmilitäriſchen u. meuteriſchen Geiſt in Naſſau u. 
Baden äußerte B. am 4. März 1853: „Ein Syſtem wie das unſerer 
Landwehr würde in den kleinen Staaten des deutſchen Südweſtens 
unmöglich ſein, weil die Eigenſchaften der Folgſamkeit gegen höhere 
Anordnungen u. der militär. Denkungsweiſe, welche die Mehrheit des 
preuß. Volkes charakteriſieren, hier gänzlich fehlen.“ Der Monarchiſt 
u. der Preuße dokumentiert ſich auch ſonſt in dieſem Bde. immer 
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von neuem, am markanteſten in dem jetzt erſt ans Licht gezogenen 
Glanzſtück, der dem Prinzen v. Preußen im Sept. 1853 aus Norderney 
zugefandten Denkſchrift, mit der B. den Beſtrebungen, in den öſt⸗ 
lichen Provinzen eine neue Gewerbeordnung einzuführen, u. der An⸗ 
nahme, daß bei dem augenblicklichen Zuſtande der Dinge eine Be⸗ 
drückung der Bewohner des platten Landes durch die Ritterguts⸗ 
befiger ſtattfinde, entgegentreten wollte u. in der er für die gutsherr⸗ 
liche Polizei eine Lanze brach. Es heißt dort: „Preußen iſt keines⸗ 
wegs durch Liberalismus u. Freigeiſterei groß geworden, ſondern 

eine Reihe von kräftigen, entſchloſſenen u. weiſen Regenten, 
welche die militär. u. finanz. Kräfte des Staates ſorgfältig pflegten 
u. ſchonten, fie aber auch in eigener ſelbſtherrſchender Hand zuſammen⸗ 
hielten, um ſie mit rückſichtsloſem Mute in die Wagſchale der europ. 
Politik zu werfen, ſobald ſich ein günſtiger Moment dazu darbot. 
Dieſes Syſtem müſſen wir auch noch ferner beibehalten, wenn die 
Monarchie zu einem haltbaren Abſchluß gelangen ſoll. Der par⸗ 
lamentar. Liberalismus kann dabei als vorübergehendes Mittel zum 
Zweck dienen, aber er kann nicht ſelbſt der Zweck unſeres Staats⸗ 
lebens ſein. Es iſt ein unzweifelhaft gerechter Anſpruch, daß jeder 
Preuße den Grad von Freiheit genießt, welcher mit der öffentlichen 
Wohlfahrt u. mit der Laufbahn, welche Preußen in der europ. Politik 
zu machen hat, verträglich iſt, aber mehr nicht. Dieſe Freiheit kann 
man auch ohne parlamentar. Regierung haben, u. bei der Stufe 
geiſtiger Entwicklung, auf welcher Preußen ſteht, gehört Mißbrauch 
der Königl. Gewalt zu den unwahrſcheinlichſten Dingen; vielmehr 
läßt fid) eher von der Krone als von den wetterwendiſchen Ereigniſſen 
der Kammerabſtimmungen Schutz für Recht u. Freiheit erwarten. 
Lange vor 1848 u. ehe man an konſtitutionelle Regierungen auf 
dem Kontinent dachte, ift in Preußen das suum cuique eine Wahr- 
heit u. das Königtum ein Hort der Gerechtigkeit, ein Schutz für die 
Freiheit der einzelnen wie der Gemeinden u. eine Quelle weiſer 
Verwaltung geweſen.“ 

Im Juli 1853 hatte B. über das Anwachſen der Demokratie 
mit dem Miniſter des Herzogs v. Naſſau geſprochen; dieſer maß die 
Schuld daran zum großen Teile dem Untergang des Bauernſtandes 
u der übermäßigen Parzellierung des Bodens bei, beklagte nebenher 
die gänzliche Entartung des früheren deutſchen Volkscharakters u. war 
der Anſicht, daß ſich unter dieſen Umſtänden nur mit diktatoriſcher 
Gewalt auf die Dauer regieren laſſe: „ich kann“ — bemerkte B. 
dazu — „ihm hierin in bezug auf die Bevölkerung des Südweſtens 
von Deutſchland nicht ganz Unrecht geben; die Schuld, daß es ſoweit 
gekommen, iſt aber der Bevölkerung nicht allein beizumeſſen“. In 
einem Privatbrief an Manteuffel v. 5. Juli 1851 leſen wir: „Der 
Herzog v. Naſſau ſagte mir bei einer gelegentlichen Konverſation, 
hauen u. wieder hauen! ſei die einzige richtige Politik; das Wort 
klang mir etwas ae im Munde dieſes Fürſten.“ Der ſoeben 
nach Frankfurt geſandte Oſtelbier war offenbar ſtolz, einem beſſer 
regierten Staate mit beſſeren Bevölkerungselementen anzugehören. 
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Auch der 2. Bd., der vom 1. Januar 1855 bis zum 1. März 1859 
führt, bringt mancherlei Neues, Beachtens wertes, freilich in nicht ganz 
ſo reicher Fülle wie der erſte, ſo über die öſterreichiſchen u. die 
preußiſchen Offiziere (Nr. 159), über Bismarcks Frankfurter Re⸗ 
präſentationsnöte (Nr. 307), über ſeine öſterreichiſchen Kollegen Thun, 
Prokeſch u. Rechberg (Nr. 335): „Der erſte war bei weitem der 
ruhigſte u. fähigſte unter ihnen. Wenn Prokeſch ein Brechmittel war, 
ſo iſt Rechberg eine wahre kleine Giftflaſche, u. wo ſo viele ſtreitige 
Fragen, ſo viele unzuläſſige Prätenſionen verhandelt werden, iſt mit 
ihm auf die Dauer gar nicht geſchäftlich zu verkehren. Er wird grob 
gegen jeden, der andere Inſtruktionen hat wie er; dann geht er in 
ſich u. beherrſcht ſich einige Tage, bis er ſchlimmer als vorher wieder 
losbricht.“ Die Perle dieſes Bandes iſt die Ende März 1858 an⸗ 
gefertigte Denkſchrift, das ſog. „kleine Buch des Herrn v. Bismarck“, 
deſſen Konzept Horſt Kohl im Bismarckjahrbuch II S. 93 ff. veröffent⸗ 
lichte. H. v. Petersdorff druckt die Ausfertigung zum 1. Male ab 
(Nr. 343). Dieſe „Bemerkungen über Preußens Stellung am Bunde“ 
ſind das glänzendſte Zeugnis ausgereifter Meiſterſchaft im real⸗ 
politiſchen Denken und Handeln. 

Die Aktenpubl. des Ausw. Amtes (über deren erſte bis 1890 
führende Serie M. Lenz am 1. u. 15. Jan. 1924 in der Dtſch. 
Lit. zeitg. geiſtvoll referierte u. die jeder gebildete Deutſche leſen u. 
den politiſch Unreifen nahezubringen verſuchen ſollte — was kann 
z. B. mehr intereſſieren als das heiße Ringen des Kanzlers mit dem 
alten Kaiſer um das deutſch⸗öſterr. Bündnis? —) hat Becker, Roth⸗ 
fels u. v. Trützſchler zu ihren Unterſuchungen angeregt; letzterer iſt 
einer der jüngeren Mitarbeiter an der monumentalen rüſtig vorwärts⸗ 
ſchreitenden Publikation. O. Becker) gibt im 1. ſeines auf 3 Teile 
angelegten großzügigen Werkes ein gutes Reſümee der B.ſchen Außen⸗ 
politik v. 1871 —91: „ſie erhielt“ — ſagt er ſehr richtig — „ihre 
Richtung allerdings nicht von beſtimmten ethiſchen Grund⸗ oder Lehr⸗ 
ſätzen; er trieb nur eine Politik der Zweckmäßigkeit, aber für zweck⸗ 
mäßig hielt er, auch in der großen Politik dem Nächſten zu gönnen, 
was man für ſich ſelbſt als recht u. lebensnotwendig beanſprucht“. 
Die Rachfahlſche Theſe einer antiruſſ. Option für England lehnt B. 
wie die meiſten anderen Hiſtoriker ab u. nimmt auch gegen V. Valentins 
Anſicht Stellung, daß B. ſich zu der Zeit, da er das Zuſtandekommen 
des Orientdreibundes förderte, innerlich vom Rückverſicherungsvertrage 
losgelöſt habe: „Beide Verträge entſprachen dem Ideal des Doppel⸗ 
verſchluſſes, das B. ſchon ſeit langem ganz offen vertrat. Die Ruſſen 
ſollten den Bosporus u. Konſtantinopel, die Engländer die Dardanellen 
beſetzen.“ Für den 2. Teil, der die Nichterneuerung des Rückver⸗ 
ſicherungsvertrages u. das Zuſtandekommen des franz.⸗ruſſ. Bündniſſes 
behandeln ſoll, ſtellt Becker wichtige Aufſchlüſſe aus dem Nachlaß des 
dtſch. Botſchafters in Petersburg, des Generals v. Schweinitz, in Aus⸗ 


1) B. u. d. Einkreiſg. Deutſchlands. 1. Tl.: Bs Bündnispolitik. 80. VII, 
154 S. Berl., C. Heymann, 1923. . 


Neueſte Bismard-Literatur. 97 


ft; im 1. gibt er uns nur eine bedeutſame Tagebuchnotiz des 
Generals v. 2. März 1887 bekannt: „Bei Herrn v. Giers, mit dem 
ich ein Geſpräch über die Beziehungen Rußlands zu Frankreich hatte; 
es kommt immer auf dasſelbe hinaus, nämlich, daß Kaiſer Alexander 
leinen Bund mit der franz. Regierung eingehen will, daß er aber 
ebenſowenig offen u. entſchieden die Giersſche Politik als ſeine eigene 
anzuerkennen u. gegen Katkows Angriff in Schutz zu nehmen geneigt 
iſt; ferner wird es immer klarer, daß in Katkows Namen, alſo ſchein⸗ 
bar mit kaiſerlicher Zuſtimmung oder doch Zulaſſung Verbindungen 
mit den Franzoſen in Paris u. hier geknüpft werden.“ 
Zu gleichen reſp. mit den Beckerſchen harmonierenden Ergebniſſen 
kommt H. Rothfels y; auch er kann dabei mit einigen neuen 
Funden aufwarten; der intereſſanteſte iſt wohl das Diktat des 
ürſten B. v. 19. Juli 1882: „Vertraulich bemerke ich noch, daß 
ich die Unverſchämtheit der Engländer in ihren wiederholten Forde⸗ 
rungen, daß andere die Kaſtanien für ſie aus dem Feuer holen ſollen, 
ebenſo groß finde wie andererſeits die Schüchternheit in ſelbſtändiger 
Wahrnehmung ihrer Intereſſen. Haben ſie ohne erkennbares Utilitäts⸗ 
motiv Alexandrien zerſtört, ſo ſollten ſie doch in viel höherem Maße 
den Mut ihrer Meinung in betreff des Suezkanals haben, der nach 
der ungeteilten Anſicht aller Mächte für England nicht nur ein wirt⸗ 
ſchaftliches, ſondern ein politiſches Intereſſe erſter Linie hat. Vor⸗ 
ſtehendes bitte ich als einen ganz vertraulichen Gefühlsausbruch zu 
ſekretieren.“ Nach Rothfels ofzillierte die Entwicklung der dtſch.⸗engl. 
Bündnismöglichkeit gewiſſermaßen um einen mittleren Punkt, um eine 
offenbare Intereſſengemeinſchaft, die bald von der einen, bald von 
der anderen Seite in Anſpruch genommen wurde. Eine wirkliche 
Verſtändigung war nicht möglich. Individuelle Umſtände verhinderten 
es: die inſulare Tradition, die parlamentar. Bedingungen der engl. 
Politik u. die gefährdete Lage, das jugendliche Entwicklungsſtadium 
des Dtſch. Reiches, aber auch Faktoten allgemeiner Art. Rothfels 
weift hin auf Ausführungen H. Bächtolds: über alle diplomat. Einzel⸗ 
handlungen hinweg ſpreche ſich der einheitliche Zuſammenhang der 
modernen Weltpolitik in einem rhythmiſchen Wechſel weltpolit. Ex⸗ 
panfion u. kontinentalpolit. Kontraktion aus. „Die entſcheidende 
Dynamik dieſer Vorausſetzung iſt, daß Deutſchland u. England auf 
jeweils verſchiedenen Schauplätzen unter dem Geſetz der gleichen 
Gegnerſchaften ſtehen. Dadurch ſcheint ideell ihr Bündnis als natür⸗ 
liche Gegebenheit ſich aufzudrängen, aber an dem gleichen Punkt ſetzt 
die Gegenbewegung ein: das ebenſo natürliche Beſtreben Deutſch⸗ 
lands, ſeine Flügelmächte an der Peripherie, das Englands, ſie im 
Zentrum gebunden zu ſehen. Hier liegt wohl die tiefite Schwierigkeit 
der dtſch.⸗ engl. Bündnispolitik begründet, hier jenes Widerſpiel der 
Geſichtspunkte, das in dem geſchilderten Ablauf ſo vielfach hervortrat, 
u. das man — nach philoſophiſchem Sprachgebrauch — als den 


) B.s engl. Bündnispolitik. 8%. 144 S. Stuttg., Berl. u. Leipz., Dtſch. 
Berl.-Anft., 1924. 
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antinomiſchen Charakter der dtſch.⸗engl. Bündnisbeziehungen wird be⸗ 
zeichnen dürfen.“ Ein echter Jünger der Meineckeſchen Schule, bald 
wirklich bald geſucht geiſtreich, Begriffe formulierend, zerpflückend, mit 
ihnen jonglierend, ein Freund hochaufragender in die Lüfte ſtreben der 
Konſtruktionen! Nicht jeder wird ihm da folgen, vor allem nicht 
der Kenner B.s ſich an ſeiner Hand ganz wohl fühlen, wenn ihn 
dieſer gewiß begabte Kopf weiter u. weiter hinauf führt in philo⸗ 
ſophiſche Abſtraktionen, um jenen großen an der Erde haftenden 
Wirklichkeitsmenſchen zu betrachten, — die Empfindung, daß man 
ſich allzuſehr von ihm entfernt, will u. kann nicht weichen. B. be⸗ 
merkte am 11. Jan. 1887 im Reichstag über eine Verbindung zu 
Dreien: „ich möchte ſagen das trianguläre Karree, welches 
die 3 Kaiſerreiche unter ſich formieren, wenn der Ausdruck nicht un⸗ 
ſinnig wäre,, — Rothfels gefällt ſich in beſtändiger Wiederholung 
dieſes von B. nicht ſonderlich geſchätzten Ausdrucks, — er hat als 
Logiker ſichtlich Freude an einer ſolchen Antinomie. Trägt er aber, 
von ihr fortgeriſſen, nicht auch etwas Fremdes an ſeinen Stoff 
eran? Nun nach Rom führen viele Wege, u. auch Meineckes u. ſeiner 
Schüler Art, Menſchen u. Dinge zu betrachten, hat ihr Gutes; wenn 
aber Rothfels ſ. im Märzheft d. Archivs f. Polit. u. Geſch. abgedr. 
Antrittsvorl. B.s Staatsanſchauung mit A. Doves Worten ſchließt: 
„Man ſpürt ein Rauſchen überm Haupt u. ein Wehen an der Wange 
hin, ſo oft ſeine Geſtalt den Gedanken vorübergeht“, ſo müſſen doch 
Zweifel geäußert werden, ob gerade die ſpezifiſch geiſtesgeſchichtliche 
Wertung B.8 ſolche Wirkung auszuüben beſonders geeignet iſt. Allein⸗ 
herrſcherin darf ſie jedenfalls nicht werden. 

H. v. Trützſchler!) wandelt dieſelben Bahnen wie der den Boden 
der Tatſachen unter den Füßen nie verlierende Becker; ſeine mit 
einem Preiſe der philoſ. Fak. d. Univ. Halle gekrönte Schrift iſt 
unter dem Beirat R. Feſters entſtanden. Sie bietet auf Grund der 
Bde. 3—6 der Aktenpubl. u. a. unveröffentlichter Akten des A. A. 
u. des Reichsarch. eine vortreffliche Darſtellung der 1887 hart am 
Kriege vorbeiführenden europ. Kriſis; unter dem Neuen, was ſie uns 
vorlegt, verdienen die deutſchen Operationspläne v. Moltkes Hand 
(S. 54 ff.), B.8, Caprivis u. Schlieffens Außerungen über die minder⸗ 
wertige brit. Flotte (S. 80/1), des Kanzlers Erlaß an Prinz Reuß 
u. Graf Hatzfeldt v. 20. 4. 87 beſ. Beachtung: „Wir können in dem 
dreiſeitigen Bündnis mit Oſterr. u. Ital. weder die Türkei noch Engl. 
brauchen. Wir können die Ergebniſſe von Verabredungen mit Oſterr. 
u. Ital. überſehen u. nehmen dieſelben auf uns; von der Türkei u. 
von Engl. können wir unſere Entſchließungen über den Krieg u. 
Frieden mit Rußl. aber nicht abhängig machen. Unſere Aufgabe 
bleibt darauf beſchränkt, ſolange nicht etwa Oſterr. von Rußl. direkt 
angegriffen wird, Frankreich in Schach zu halten. Eine Liga nicht 
nur mit Oſterr. u. Ital., ſondern auch mit Engl. u. der Türkei da⸗ 


1) B. u. d. Kriegsgefahr d. J. 1887. XV, 153 S. Berl., Dtſch. Verl.⸗ 
Geſellſch. f. Polit. u. Geſch., 1924. 
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hin zu bilden, daß wir eine direkte u. moraliſche Pflicht übernehmen, 
gegen NRußl. auch dann feindlich vorzugehen, wenn es mit Engl. oder 
der Türkei in Krieg geriete, liegt nicht in unſerer Abſicht, denn nur 
aus öſterreich. u. ital. Kriegen, nicht aber aus türkiſchen u. engl. 
können Reſultate hervorgehen, welche unſere eigenen Intereſſen ge⸗ 
fährden u. ſchwer genug von Gewicht wären, um die Laſt eines 
dtsch. ruſſ. Krieges für uns aufzuwiegen“ (S. 88/9). Im Anh. ſtehen 
einige gute Bemerkungen zu Fuller, B.s Diplomacy at its Zenith, 
Cambridge 1922; Trützſchler hofft, daß die Arbeit dieſes amerikan. 
Hiſtorikers, der, wie Feſter im 195. Bde. der Dtſch. Rundſch. S. 248 
gezeigt hat, ſelbſt vor Überſetzungsfälſchungen nicht zurückſchreckt, um 
ſeinen vorgefaßten Standpunkt auch gegenüber dem überwältigenden 
Zeugnis der deutſchen Akten feſtzuhalten, bei allen ernſten Forſchern, 
anch des Auslandes, auf entſchiedene Ablehnung ſtoßen wird. 

Der Heidelberger Juriſt O. Gradenwitz !) bietet loſe an⸗ 
einandergereihte Skizzen auf Grund mehr oder weniger belangreicher 
Aktenfunde, die er in Berlin, Karlsruhe u. Weimar gemacht hat: 
eines Briefwechſels des Großherz. Karl Alexander mit B. aus 1880 
über ruſſ. Truppenverſchiebungen u. über die Elbzollfrage, der Berichte 
der bad. Geſandten Frh. v. Marſchall u. v. Brauer v. 1888 — 1892, 
wichtiger Depeſchen u. Briefe, die 1886 — 90 zwiſchen Berlin u. 
Friedrichsruh gewechſelt wurden, eines Schreibens des Großherz. v. 

an den kaiſerl. Neffen v. 17. März 1890 u. einer dazu 
Stellung nehmenden Außerung Hahnkes, des Entlaſſungsgeſuchs 
Herb. B.s mit Marginalien Wilhelms II. u. a. Alle darin er⸗ 
örterten recht disparaten Dinge in ein genießbares Buch zu preſſen, 
war nicht ganz leicht, iſt aber dem auch in der ſchönen Lit. viel⸗ 
bewanderten Pf. gelungen; an der Überfülle der Zitate u. An⸗ 
ſpielungen wird freilich nicht jeder Leſer ſeine ungetrübte Freude 
ben u. z. B. die Notwendigkeit eines poetiſchen Mottos hinter der 
beberſchrift eines jeden Abſchn. bezweifeln, insbeſ. des beim 12. ge⸗ 
wählten. Das ſoll den Dank für die reiche Fülle des Gebotenen 
nicht ſchmälern; man erfährt mancherlei Neues zur Charakteriſtik 
einzelner Perſonen u. Ereigniſſe. Intereſſant iſt z. B. ein Zeugnis 
v. Marſchalls über die ſelbſtändige Haltung Caprivis dem jungen 
Kaiſer gegenüber aus dem Juni 1888, ein Wort des 2. Kanzlers 
4 Jahre ſpäter: „Dem Kaiſer fehlt das militär. Hohenzollernauge, 
das alle ſeine Ahnen in ſo hohem Maße beſeſſen haben“, eine 
Akklamation Karl Alexanders zu der B. ſchen Schilderung der Kaiſerin 
Augufta im 2. Bde. der Gedanken u. Erinnerungen: „ganz meine 
Schweſter“; bemerkenswert iſt ferner die Mitteilung Marſchalls, der 
Prinz v. Wales habe 1888 auch auf Kaiſer Friedrich nicht nur zu⸗ 
gunſten des Herzogs v. Cumberland, ſondern auch für Rückgabe eines 
Teils von Elſaß⸗Lothringen an Frankreich hinzuwirken verſucht, über⸗ 
aus wichtig endlich Marſchalls Bericht über B.s Geſpräch mit dem 


1) Bis letzter Kampf 1888— 1898. Skizzen nach Akten (= Schriftenreihe 
d. Preuß. Jahrb. Nr. 15). 8°. 272 S. Berl., G. Stilke, 1924. 
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Zaren in Berlin am 12. Okt. 1889: Alexander III. habe unter Hin- 
weis auf die kriegeriſchen Gelüſte u. den Einfluß des Grafen Walderſee 
direkt u. unverblümt die Befürchtung ausgeſprochen, daß Deutſchland 
bei der jüngſten Anweſenheit Wilhelms II. in Osborne ſich mit Eng⸗ 
land alliiert habe, daß der deutſche Kaiſer ſich zum Abſchluß eines 
gleichen Bündniſſes mit der Türkei nach Konſtantinopel begebe, daß 
der Geſamtzweck der unter Deutſchlands Aegide geſchloſſenen Koalition 
der Mächte der Angriff gegen Rußland ſei. B. vermochte das dem 
Zaren wohl auszureden, aber kurz darauf lernte Alexander III. durch 
die Prinzeſſin von Wales den Dankesbrief des Kaiſers an die Königin 
Victoria für die Ernennung zum brit. Admiral kennen, worin ſich 
Wilhelm II. zur höchſten Ehre anrechnete, der erſten Marine der 
Welt anzugehören, die ſtark u. mächtig genug ſei, eines Tages, wenn 
es die politiſchen Verhältniſſe erheiſchten, ſich den Durchgang durch 
die Dardanellen zu erzwingen, — kein Wunder, daß man in Peters⸗ 
burg ein halbes Jahr ſpäter die Nichterneuerung des Rückverſicherungs⸗ 
vertrages u. die Rückgabe Helgolands an Deutſchland als eine ruſſen⸗ 
feindliche Option des neuen Kurſes für England deutete! Man war 
in Berlin mit Blindheit geſchlagen. Siehe dazu des Ref. Aufſ.: 
D. neue Kurs 1890 (in d. Zeitſchr. f. Polit.). | 

Auf Herberts Abſchiedsgeſuch v. 21. März bemerkte Wilhelm II. 
am Rande der Worte „eine Anderung der ausw. Politik eintreten 
zu laſſen“: „fällt mir nicht im Traume ein“, — wenige Tage ſpäter 
ließ er ſie doch zu, ſchlug mit Caprivi u. Marſchall in die Hand der 
Waffengefährten von Waterloo u. zeigte den Ruſſen die kalte Schulter. 
Herberts Bemerkung, „daß Ew. Maj. das Ausſcheiden des bisherigen 
Reichskanzlers gegen deſſen Wunſch herbeizuführen geruht haben“, 
veranlaßte den Monarchen zu dem die volle Wahrheit ausſprechenden 
Marginal: „weil der Fürſt mir nicht gehorchen wollte“; es war ein 
Kampf um die Macht, in dem Kaiſer u. Kanzler hie) gegenübertraten 
u. erſterer ſiegen mußte: right or wrong, regis voluntas. Immer⸗ 
hin bleibt auch für Gradenwitz manches noch problematiſch. Dem 
Satz: „nur der Mangel an Gefühl für die Ehre ſelbſt ſeiner höchſt⸗ 
geſtellten Vertrauten konnte Wilhelm II. ſo weit verblendet haben, 
daß er die Abſchaffung der Order von 1852 durch B. für möglich 
hielt“, läßt er ſogleich dieſen folgen: „Es liegt allerdings viel näher, 
daß der Ingrimm über B.s Aufſäſſigkeit in der Windthorſtfrage ihn 
veranlaßte, im Konterorderbefehl dem ungehorſamen Miniſter die 
ſeidene Schnur Allerhöchſt ſelbſt zu reichen, die er ihm lange zu⸗ 
gedacht.“ Und iſt es wirklich wahrſcheinlicher, daß das kaiſerl. Hand⸗ 
billett v. 7. März 1890, deſſen Abſchrift von B.s Hand Gradenwitz 
fakſimiliert wiedergibt, „nicht dazu dienen ſollte, dem Fürſten das 
Bleiben zu erſchweren, ſondern vielmehr das Allerhöchſte Gewiſſen 
bei der Entfernung des Fürſten zu erleichtern, ein Akt der ſchuld⸗ 
bewußten Schwäche, nicht ein ernſter Vorſtoß?“ Ich möchte doch 
nach wie vor in ihm impulſiven, ehrlichen Zorn ſehen, der eine 
— Warnung des treuen Oheims Friedrich v. Baden 
auslöſte. 
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Etwas verfrüht ſcheint mir der Verſuch W. Mommſensz zu ſein )), 
die Stellungnahme der deutſchen Parteien zu Kaiſer u. Kanzler im 
Winter 1889/90 zum Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen Unterfuchung 
zu wachen, ſolange die Quellen über die die Parteiführer beſtimmenden 
Motive fo ſpärlich fließen u. ihre Nachläſſe ſowie die Parteiarchive 
uns noch größtenteils verſchloſſen ſind. Was aus dem Vorhandenen 
u. aus den Zeitungen zu erſehen iſt, hat Mommſen herausgeholt, 
ein fleißiger Sammler, vorſichtiger Interpret u. gerechter Richter; 
ſeinem Schlußurteil wird man zuſtimmen können. „Es iſt ein ver⸗ 
wirrendes u. trübes Bild, das die Haltung der deutſchen Parteien zum 
Sturze B.s uns bietet. Klare, große Linien fehlen, u. wir ſehen ein 
Hin u. Her der Urteile u. Stellungnahmen, geringes Verantwortungs⸗ 
gefühl u. vielfach politiſche Unreife. Die äußere Politik tritt faſt 
völlig zurück. Nirgends wird auch nur ein Verſuch gemacht, die 
innere u. äußere Politik B.s in einer großen Einheit zu jeben... 
Auch in der Innenpolitik fehlten den Parteien im ganzen große Ge⸗ 
ſichtspunkte, ſchon deshalb, weil auch innenpolitiſche Anſchauungen erſt 
aus lebendig empfundenen außenpolitiſchen Zielſetzungen wirkliche Kraft 
erhalten... Die einzige Partei, die von großen Geſichtspunkten aus 
u. mit meiſterhafter Benutzung aller Mittel eine ſelbſtändige, reale u. 
ſehr poſitive Politik trieb, war das Zentrum. Neben der Kraft, die 
fie aus ihrer religiöſen Gemeinſchaft dabei ſchöpfte, gründete ſich das 
auf ein berechtigtes Machtbewußtſein. .. Das traurige Schauſpiel, das 
jene Tage bieten, beſteht darin, daß es ſich nicht um den großen Aus⸗ 
trag ſachlicher Gegenſätze handelte, ſondern daß man den Eindruck 
eines Intrigenſpiels hat, wo perſönlicher Ehrgeiz u. Taktik ausſchlag⸗ 
gebend waren. .. Stand doch gerade in den Fragen der Sozialpolitik 
ſo nancher, der jetzt an B.s Sturz nicht unſchuldig war, nicht auf 
der Seite des Kaiſers. Trotzdem ſetzte man in dem Streit zwiſchen 
dem Kanzler u. dem Monarchen auf den, der dabei Sieger bleiben 
mußte, u. den zu unterſtützen deshalb vorteilhafter war.“ Den ges 
waltigen Eindruck, den das epochemachende Ereignis nach Mommſen 
anf weite Kreiſe des Volkes gemacht haben ſoll, wird mit mir wohl 
noch mancher Altere in Abrede ſtellen. Leider war's ſo, wie es 
1890 Wilh. Buſch in ſeiner Proſaſchnurre „Eduards Traum“ den 
Deutſchen herb tadelnd vorhielt: „Die Welt iſt wie Brei. Zieht 
nan den Löffel heraus u. wär's der größte, gleich klappt die Ge⸗ 
ſhichte wieder zuſammen, als wenn gar nichts paſſiert wäre.“ 
Gradenwitz ſchildert aus eigener Erinnerung die Abſchiedsſzene des 
29. März auf dem Lehrter Bahnhof: „Kurz vor der Abfahrt des 
Zuges erſcholl der a: Wiederkommen! Das erſtemal legte der 
dürft den Finger auf den Mund, bei der Wiederholung der Rufe 
m es, nicht eben achtungsvoll, über ſein Geſicht, als wollte er 
agen: Ihr habt mich nicht gehalten, Ihr werdet mich nicht zurück⸗ 
bringen.“ So wird es geweſen ſein. 


1) 9.3 Sturz u. d. Parteien. 80. 206 S. Stuttg., Berl. u. Leipz., Dtſch. 
derl⸗Anſt., 1924. 
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„Das Geſchlecht, welches er fand, war ihm nicht gewachſen; 
Deutſchland hat eben nicht reiten gekonnt. Man hat auch dafür 
Bismarck ſelbſt verantwortlich machen wollen: er habe das Reich nur 
auf ſeine Perſon zugeſchnitten, habe ſich keine ſelbſtändigen Nachfolger 
erzogen. Wenn auch ein Körnchen Wahrheit in einem ſolchen Vor⸗ 
wurf liegt, grundſätzlich bedeutet er doch nichts anderes als: ein 
Prophet iſt auch dafür verantwortlich, daß er nicht verſtanden, daß 
er abgelehnt wird. Nein, Bismarcks Reichs ſchöpfung war an ſich 
kein künſtliches Produkt; daß ſie es geworden iſt, liegt nicht an ſeinem 
Schöpfer, ſondern an dem Volk, das innerlich nicht reif genug war, 
um in feine ſtaatliche Form hinein zu wachſen.“ So C. Schweitzer ). 
Er will die Deutſchen lehren, von B. zu lernen, daß ohne Macht 
kein Staat beſtehen kann, ſodann das heute wohl noch Wichtigere: 
ſich wieder auf das Weſen der B.ihen Schöpfung zu beſinnen: auf 
ſeine chriſtliche Staatsidee. „Daß beides: B.s Realismus u. ſein 
chriſtlicher Idealismus ſich nicht ausſchließen, ſondern bedingen, aus 
B.s eigener Gedankenwelt aufzuzeigen, war der Zweck dieſer Arbeit“: 
fo ſchließt feine feſſelnde, in 3 Kap. (D. Grundlegg. bis 1851, B.3 
Stellg. z. chriſtl. Staat in d. äußeren u. inneren Politik) gegliederte 
Unterſuchung. Nicht alles erreichbare Material iſt darin verwertet; 
bei der Außenpolitik vermißt man z. B. die Heranziehung der Akten⸗ 
publ. des A. A., bei der Sozialpolitik ein Eingehen auf die Anfänge 
in den 60er Jahren; den Endergebniſſen wird man zuſtimmen: 
„Sein Glaube war ihm etwas ſchlechthin Unbedingtes, letzter Grund 
u. letzter Zweck aller Politik u. jeden Staates überhaupt, der Staat 
ſelbſt ihm eine ſittliche Größe. Weil der Staat aus Gott ſtammt, 
darum darf u. muß er nach ſeinen ihm eigenen Geſetzen regiert 
werden. Die Freiheit des Staates von allen außer ihm liegenden 
moraliſchen u. ſonſtigen Geſetzen iſt in ſeiner inneren Gebundenheit 
an Gott begründet. Der Staat iſt auch nichts außer uns Stehendes, 
ſondern weil er Gottes iſt, wurzelt er zugleich in unſerer innerſten 
Perſönlichkeit oder vielmehr: wir wurzeln in ihm als der Geſamt⸗ 
perſönlichkeit. Der Staat iſt in uns u. zugleich über uns. Darum 
kann er Opfer von uns fordern, einſchließlich unſeres Lebens, bis zu 
der einzigen Grenze: unſerer eigenen perſönlichen ſittlichen Sreibel, 
aber gerade dieſe Grenze wird ein chriſtlich geleiteter Staat zu über⸗ 
ſchreiten nicht in Gefahr kommen... B.s Chriſtentum muß feinen 
Machiavellismus nicht aus-, ſondern eingeſchloſſen haben.. B.3 
Glaube ſtand, ſeinem Konfirmationsſpruch getreu über der Politik, 
oder noch beſſer: er betätigte ſich in ſeiner Politik.“ 

Zum Schluß noch einen Hinweis auf den vortrefflichen 88 Quart⸗ 
ſeiten füllenden Eſſai „Bismarck“ von W. Schüßler (in der vom 
Verlag Fr. Schneider hrsg. Sammlg.: Kämpfer, Großes Menſchentum 
aller Zeiten, Bd. III, S. 380 —468); er wird demnächſt erweitert 
ſeparat erſcheinen. Nur in der Frage der engl. Bündnispolitik ſteht 


1) B.s Stellung z. chriſtl. Staate. 80. 144 S. (= Schriftenreihe d. 
Preuß. Jahrb. Nr. 7). Berl., G. Stilke, 1922. 
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Sch zu ſtark unter dem Einfluß Rachfahls u. wenn er von Johanna 
v. Puttkamer behauptet, es habe ſicherlich ein genialer Funke in ihr 
üht, wohl unter dem der Familie B. Zuſtimmen wird man 
. den Schlußſätzen: „Wohin man blickt, auf jedem Gebiete 
ſnatlichen Lebens ſtößt man auf ihn als Schöpfer, Anreger, Förderer. 
Es gibt keinen überwältigenderen Beweis ſeiner geſchichtlichen Größe, 
als daß wir in jeder Beziehung von ihm abhängen; daß wir die 
von ihm geſtellten Aufgaben zu löſen haben; daß es im Grunde 
jeine Probleme find, die uns beſchäftigen; daß wir immer u. überall, 
wenn wir tiefer graben, auf ein gewaltiges, tragendes Urgeſtein 
ſtoßen, das B. heißt.“ Paul Haake. 


Zur Literatur über den Weltkrieg. 
VII. 


Bekannt iſt, daß die deutſche Reichsleitung während des Welt⸗ 
krieges nicht auf der Höhe ihrer Aufgaben geſtanden hat. Und wer 
immer noch trotz Ruedörffer⸗Riezler (ſ. „Mitt.“ 1920 S. 71) daran 
zweifelt, daß ihre Tätigkeit auch ſchon im Vorauguſt zu wünſchen 
übrig ließ, wird von Zorn) gründlich eines Beſſeren belehrt. An⸗ 
ſchaulich u. eindrucksvoll führt uns der weltkundige Staatsrechtslehrer 
die günftige Stellung vor Augen, die das Dtſch. Reich anfangs auf 
den Friedenskonferenzen eingenommen hat, die dann aber bald durch 
einen erſchreckenden Mangel an Geſchick, an Menſchenkenntnis u. 
Folgerichtigkeit auf ſeiten der Berlin. amtl. Stellen unwiederbringlich 
verloren ging. An der 1. Konf. (1899) nahm Z. ohne jede In⸗ 
ſtruktion teil. So trat er dort für den ſtändigen Schiedsgerichtshof 
ein. Mit vieler Mühe erlangte er die Zuſtimmung Bülows, der 
damals völlig im Banne Holſteins ſich befand. Auf der 2. Konf. 
(1907) war es Kriege, der Vorſteher der Rechtsabt., der ſich gegen 
das obligator. Schiedsgericht ablehnend verhielt. Der Kaiſer ſtand 
zwar auf 3.3 Seite, brachte es aber nicht über ſich, feinen verant⸗ 
wortlichen Ratgebern entgegenzutreten, von denen Bülow der Konf. 
nicht die nötige Beachtung ſchenkte. Die unverſtändige Haltung des 
Ausw. A. hat das Ausland, namentlich Rußl., Amer. u. Ital. un⸗ 

ilvoll beeinflußt und die Vorausſetzungen zu dem ſpäter einſetzenden 
leumdungsfeldzuge unſerer Feinde geſchaffen. Deutſchlands Un⸗ 

glück führt Z. mit Recht auf Bülows leichtfertige Politik zurück. 

Sie Kut die Schwierigkeiten, die der 5. Kanzler nicht zu meiftern 
and. 

Erzberger), der vielgewandte, liſtenreiche, ſkrupelloſe Politiker, 
hatte nach ſeiner vernichtenden Niederlage im Helfferich⸗Prozeß nichts 
Eiligeres zu tun, als zu ſeiner Entlaſtung u. zur Beruhigung ſeiner 


1) Deutſchland u. d. beiden Haager Friedenskonſerenzen. 86 S. Stuttg. 
u. Berl., Dt. 8 1920. 
Y Exlebniſſe im Weltkriege. VII, 396 S. Stuttg. u. Berl., Dtſch. Ver⸗ 
, 1920. 
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an ihrem Idol irre gewordenen Anhänger, vielleicht auch um neue 
Mitläufer zu gewinnen, Erinnerungen an ſeine Kriegs⸗Odyſſee zu 
verfaſſen. Stark ſubjektiv zugeſchnitten u. tendenziös gefärbt, mit 
raffinierter, kaum zu übertreffender Geſchicklichkeit zuſammengeſtellt, 
bringt das unerfreuliche Buch vielfach nur Auszüge aus E.s Tage⸗ 
büchern, häufig nur bloße Behauptungen u. halbe Wahrheiten u. ver⸗ 
tröſtet den gedankenloſen Lefer auf die Zeit, da der Vf. in der Lage fein 
werde, die Geſamtheit ſeiner Erlebniſſe im Weltkrieg der Offentlichkeit 
zugänglich zu machen. Auch hinſichtlich ſeiner Gewährsmänner iſt er 
von auffallender Zurückhaltung. Der Leſer iſt daher ſelten oder gar 
nicht imſtande, die gebotenen Nachrichten nachzuprüfen. Man wird 
daher gut tun, ihnen mit Mißtrauen zu begegnen. 

Obwohl E. im Vorw. verkündet, „Erlebniſſe im Weltkriege“, 
alſo nicht ſeine eigenen, zum Beſten geben zu wollen, erzählt er in 
25, zuſammenhanglos aneinander gereihten Kap. faſt ausſchließlich 
von ſich ſ. Taten u. ſ. Verdienſten. Alles, was im Laufe des Krieges 
an Fehlern u. Mißgriffen begangen, alles, was damals an Gerüchten 
u. Geſchichten geſchäftig kolportiert worden, hat ſich, durch Außerungen 
ausländiſcher Blätter ergänzt, in ſeinem Buche zu ſchweren Anklagen 
gegen die dtſch. Diplomatie u. die dtſch. Heerführung verdichtet. 

Trotzdem iſt nicht zu leugnen, daß das Buch auch vielerlei neue 
u. intereſſante Nachrichten enthält. So z. B. in den Abſchn.: „Vor 
Italiens Eintritt i. d. Weltkrieg“, „Im Vatikan“, „In Konſtantinopel“, 
die „H. Stätten in Jeruſalem“, die „Röm. Frage“ uſw. Sie wenden 
ſich hauptſächlich an kathol. Leſerkreiſe u. laſſen der Vermutung Raum, 
daß E. lediglich im Sinne der „Internation. Union“ auf eine Ver⸗ 
ſtändigung mit Ital. hingearbeitet u. zugunſten der „Kathol. Miſſions⸗ 
verhältniſſe im Orient“ gewirkt hat. Ueberall ſpielt ſich dieſer dtſch. 
Reichstagsabgeordnete u. Propagandaleiter als zünftiger Diplomat 
auf, berichtet über das Ergebnis ſeiner Verhandlungen mit italien., 
türk., bulgar., rumän. uſw. Staatsmännern an den Reichskanzler, ver⸗ 
faßt Denkſchriften, entwirft Verträge u. erteilt Ratſchläge. Auf allen 
Gebieten des Staats⸗ u. Völkerlebens war der bewegliche Mann zu 

aus, in allen, auch den wichtigſten Angelegenheiten, hatte er ſeine 

and im Spiele. Ein untrüglicher Beweis für die in Berlin 
herrſchende Zerfahrenheit, Hilfloſigkeit u. Ratloſigkeit! Ahnlich war 
die Rolle, die E. in Wien ſpielte. Wahrhaft betrübend iſt das 
10. Kap., das davon handelt u. von der Verwertung des geheimen 
Czerninſchen Berichtes. Die Art, wie E. im 17. Kap. die Belg. u. 
die U.⸗B.⸗Frage behandelt, ſteht in grellem Widerſpruch zu ſeinen 
Außerungen im „Rot. Tag“ v. 9. 8., 12. 9., 7., 21. u. 27. 10. 1914. 
Aus einem Bewunderer der U.⸗B.⸗Waffe ward er in kurzer Zeit zu 
einem ihrer ſchärfſten Gegner, der jetzt auch als berufener Fachmann 
ſtörend in die Woll fur Pie ff. 8 einzugreifen ſich erlaubte. 

Bedeutungsvoll für die hiſt. Forſchung erſcheinen E.s Aus⸗ 
führungen in den letzten Kap.: „D. Gang nach nie u. d. 
Waffenſtillſtand“, u. „D. Kampf um d. Friedensſchluß“. Sie haben 
ſ. Z. zahlreiche Gegenäußerungen zur Folge gehabt, denen die inter⸗ 
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eſſante Tatſache zu entnehmen iſt, daß E. auch hier nur die halbe 
it ſagt. Vor allem aber verdient angemerkt zu werden, daß 
Scheidemanns emphatiſcher Ausruf von dem „Unannehmbar“ u. der 
„verdorrten Hand“ nach E. (S. 368 f.) auf takt. Gründe zurückzu⸗ 
führen iſt. Alſo auch die Politiker des Nach⸗Novembers, die die 
Diplomatie der Vergangenheit nicht genug verläſtern können, haben 
es nicht verſchmäht, gelegentlich das „politiſch reife“ dtſch. Volk am 
Narrenſeile zu führen. In der Tat alles, was ſein kann! 


Geradezu abſchreckend wirkt der Aufwand grobkörniger Reklame, 
mit der der Verlag das Buch des Generals Max Hoffmann!) 
in die Welt entſandt hat. Auch der ſeltſame, ſenſationell⸗tendenziös 
zugeſtutzte Titel erweckt Unbehagen u. Mißtrauen. Zwieſpältiger Art 
iſt endlich der Eindruck, den die Lektüre des Buches hinterläßt. Auf 
der einen Seite empfangen wir erfreuliche Aufſchlüſſe u. reiche Be⸗ 
lehrung, auf der anderen begegnen wir einer Summe krit. Erwägungen, 
die meiſt an der Oberfläche haften, ausreichender Begründung ent⸗ 
behren u. deshalb wenig überzeugend wirken. 

Erinnerungen u. Betrachtungen löſen ſich in buntem Wechſel ab. 
Jene ſchildern — auf Grund tägl. briefl. Mitteilungen — anziehend 
u. eindringlich des Vfs. Erlebniſſe an der O.front, wo er an maß⸗ 
gebender Stelle mit kluger Umſicht u. überragender militär. Einſicht 
während des ganzen Verlaufs des Feldzuges tätig war, die kriegeriſchen 
Großtaten der O. heere, die Entſchlüſſe u. die außerordentlichen Leiſtungen 
ihrer Führer. Von höchſtem Intereſſe find endlich H.s Mitteilungen 
über den Waffenſtillſtand im O. u. die wechſelvollen Friedensverhand⸗ 
lungen in Breſt⸗Litowſk. Allen dieſen Abſchn. wohnt ein außer⸗ 
ordentlicher geſchichtl. Quellenwert inne. Für ſolche Gabe bleibt die 
Forſchung dem Vf. dauernd verpflichtet. 

Anders verhält es ſich mit ſeinen, zum Teil ſehr ſcharfen krit. 
Erwägungen. Sie beziehen ſich auf die „verſäumten Gelegenheiten“. 
Sie findet H. in folg. Umſtänden: Nach dem Scheitern des Marne⸗ 
feldzuges hätte die Entſcheidung im O. geſucht werden müſſen. Der 
im Nov. 1914 aus der Gegend von Thorn gegen die Ruſſ. geführte 
Flankenſtoß ſei von Falkenhayn nicht mit genügenden Kräften unter⸗ 
ſtützt worden. Ebenſowenig die große Offenſive 1915 in Polen. In⸗ 
folgedeſſen ſei die geplante Umfaſſung über Wilna geſcheitert. Der 
Feldzug geg. Serbien 1915 hätte durch einen Vorſtoß gegen Saloniki 
ſeinen Abſchluß finden müſſen. Anſtatt des Angriffs auf Verdun 1916 
wäre eine dtſch.⸗öſterr. Offenſ. geg. Ital. am Platze geweſen. Der 
Ausgang des Krieges ſei infolgedeſſen nicht mehr zweifelhaft geweſen. 
Auch die ſich unerwartet noch einmal 1917 in Rußl. bietende Ge⸗ 

heit habe man verſäumt. Der große Frühjahrsangriff im W. 
1918 hätte zurückgeſtellt werden müffen. Zweckdienlicher wäre die 
Niederwerfung der Bolſchewiſten⸗ Bewegung, die Einſetzung einer neuen 
Regierung in Moskau u. der Abſchluß eines Bündniſſes mit ihr ge⸗ 


1) D. Krieg d. verſäumten Gelegenheiten. Münch., Verl. f. . 1923. 
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weſen. Man ſieht, d. Vf. urteilt hier über Vorgänge u. Erſcheinungen 
ab, die ſeiner Erfahrung fern liegen, die zu den großen Problemen 
des Weltkrieges gehören u. deren endgültige Löſung noch weit im Felde 
ſich befindet. Zu alledem kommt, daß d. Vf., der z. B. über den 
Schlieffenſchen Operationsplan nur oberflächlich unterrichtet iſt, augen⸗ 
ſcheinlich verſchmäht hat, ſich eingehend über ſie zu unterrichten. 

Auf dieſe Dinge hier näher einzugehen, erübrigt ſich um ſo 
mehr, als ſie bereits in General v. Kuhl einen berufenen Inter⸗ 
preten gefunden haben. Auf ſeine lehr⸗ u. gedankenreichen Aus⸗ 
führungen (Preuß. Jhb. 1924, Jan. heft) jet wiederholt hingewieſen. — 
Das dem H. ſchen Ra beigegebene Kartenmaterial entſpricht nicht 
einmal beſcheidenen Anforderungen. Und die beigefügten Skizzen 
laſſen ſo gut wie alles zu wünſchen übrig. 

„Die Schlachten des Weltkrieges“ bilden die Fortſ. 
der bekannten Sammlg. „D. Gr. Krieg in Einzeldarſtellgn.“ (unt. 
Benutzg. amtl. Quellen anfangs i, A. der OHV, dann d. Gr. G.ſtabes 
hrsg.). Auch der neuen, unter der Agide des Reichsarchivs erſcheinenden 
Schriftenreihe liegen amtl. Dokum. zugrunde. Vor allem die Akten 
u. Kriegstagebücher der beteiligten Truppenteile. Trotz der Bedingt⸗ 
heit ihres Quellenwertes bieten die Kriegstageb. bei vorſichtiger, frit. 
Benutzung ſchätzbares Material, das anderweitig nicht zu haben iſt. 
Danach haben denn auch die Vf. der vorl. Schriften gehandelt u. die 
dort gewonnenen Nachrichten aus Aufzeichnungen u. Erinnerungen 
von Mitkämpfern ergänzt. 

Im allg. iſt anzuerkennen, daß die bisher erſchienenen Hefte in 
ihrer ſorgſamen, überſichtl. Bearbeitung allen billigen Anforderungen 
durchaus gerecht werden. Sie enthalten nicht nur eine, ſoweit ſich 
erkennen läßt, getreue Wiedergabe des Verlaufs der geſchilderten Er⸗ 
eigniſſe, ihres inneren Zuſammenhanges u. der auf feindl. Seite be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſe, ſondern auch wertvolle Angaben über die Ent⸗ 
ſtehg. der höheren Kommandoentſchlüſſe u. ihre Durchführg., üb. d. 
Erfolge ganzer Gefechtseinheiten u. einzel. Truppenteile, die perſönl. 
Leiſtungen von Offizier u. Mann. Die beiſpielloſe Größe ihrer 
Taten, Mühen, Entbehrungen u. Leiden kommt erſt in dieſen Mono⸗ 
graphien dem Leſer zum vollen Bewußtſein. So wird auch aus 
ihnen ein voller Strom neuen, zuverſichtlichen Glaubens an des dtſch. 
Volkes Lebensenergie, an das leuchtende Heldentum ſeiner Söhne ſich 
ergießen in die empfänglichen Herzen von jung u. alt. Das bei⸗ 
gefügte Kartenmaterial erweiſt ſich überall in ſeiner klaren Anſchau⸗ 
lichkeit als zuverläſſiges Hilfsmittel. 

Oberſt v. Tſchiſchwitz ), ehedem 1. G.Stabsoffiz. bei dem 
3. RK., ſchildert geradezu vorbildlich die Belagerung u. Einnahme 
von Antwerpen. Dieſe ſtarke, von Brialmont mit allen Mitteln 
moderner Befeſtigungskunſt ausgebaute Rieſenfeſtung, die die ganze 


1) Schlachten d. Weltkrieges. In Einzeldarſtellgg. bearb. u. hrsg. unt. 
Mitwirkg. d. Reichsarch. H. 1: Antwerpen 1914. Unt. Benutzg. d. amtl. 
Quellen d. Reichsarch. bearb. M. 7 Kart., 3 Textſkizz., 3 Anl. u. 16 Abb. 
108 S. Oldenburg i. O., Berl., G. Stalling, 1921. 
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belg Felde. in ihren Mauern barg, bildete im Rücken des die Ent- 
Medung in Frankr. ſuchenden dtſch. W.flügels eine ungeheure Gefahr. 
Di zur Beobachtung Antwerpens verfügbaren ſchwachen dtſch. Kräfte, 
bd 3. RK. u. die neuformierte Marinediv., wurden durch fortgeſetzte 
Ausfälle bedroht. Da erhielt Gen. v. Beſeler, der Führer des 3. RKs., 
‚ m 9 Sept den Befehl zur Wegnahme der Feſtung. Es war der 
dug der folgenſchweren Kriſis an der Marne. Der Angriff erfolgte 
aus füdöftl. Richtung, u. zwar geg. die ſtärkſte Front. Bereits am 
6 Ott war das Schickſal As beſiegelt. ö 
Die Schrift bringt vielfach neue Aufſchlüſſe: So über die 

Birfung unf. ſchweren u. ſchwerſten Artillerie, die keineswegs immer 

inſtunde geweſen ift, die feindl. Werke ſturmreif zu machen. Es be⸗ 
durfte zum Erfolge nicht nur umſichtiger u. energiſcher Führung, 
fondern auch des rückſichtsloſen Wagemuts der zähen Brandenburger 
1. des friſchen Vorwärtsdranges der tapferen Marineleute. Zu be⸗ 
bauern ift, daß Beſelers Vorſchlag, gleichzeitig mit dem Hauptangriff 
von SD. her einen Nebenangriff von W. her zu führen, von der 
OH2 aus Mangel an Kräften abgelehnt worden iſt. 1 Div. mit 
mehreren Batt. ſchwerer Geſchütze u. einigen Brückentrains hätte ge⸗ 
mgt, um den Abzug der belg. A. zu verhindern u. ihre Kapitulation 
uu erzwingen. Ein neuer Beweis für die feſtſtehende Regel, daß im 
kriege felten oder niemals die beften u. zweckmäßigſten Maßnahmen 
ur Ausführung gelangen. 
Strutz) führt uns an die mazedon. Front. Nach ihrem 
Siegeszuge durch Serbien hatten die Verbündeten im März 1916 die 
gred). Grenze erreicht. Ein gemeinſamer Angriff auf die ſich täglich 
verftärfenden Entente⸗Truppen in Saloniki wurde allg. erwartet. Statt 
tefien wurde eine ſtarke Stellung bezogen. 

Der erfolgloſe, verluſtreiche Vorſtoß der 1. bulgar. A. im Aug. 
1916 nach Florina war der Ausgangspunkt einer großzügigen Offen⸗ 
Ne des Gegners. Es war die Zeit, da Rumänien in den Krieg 
mitat, da an der D.- u. W. front ſchwer gerungen wurde. Der ge⸗ 
maltige, entſagungsreiche Kampf gegen Franz., Engl., Ruſſ., Ital. u. 
Serben wurde von der 11. dtſch. A. unt. Gen. v. Gallwitz nach über⸗ 
nenſchlichen Anſtrengungen ehrenvoll beſtanden. Einen ernſten Rück⸗ 

erlttt nur die 1. bulg. A. 

Die große Streitfrage, ob die ſiegreichen Verbündeten im Frühj. 
1916 den Vormarſch auf Saloniki hätten fortſetzen ſollen oder nicht, 
ungeht d. Vf. Er beantwortet ſie mit dem bloßen Hinweis auf die 
ſcwierigen Nachſchubverhältniſſe (S. 13). Daß ſolche Schwierigkeiten 

en haben, iſt richtig. Aber ſie haben keineswegs ausſchlag⸗ 
gebende Bedeutung gehabt. Die Angelegenheit iſt Gegenſtand wieder⸗ 
ler u. eingehender Erwägungen im Schoße der DHL. geweſen. 
Ws ihren Akten werden fich zweifellos noch mancherlei neue Nach⸗ 
Tidten beibringen laſſen. Auch aus dem Material des Ausw. A8. 
3. Herbſtſchlacht in Mazedonien ⸗ Cernabogen 1916. Dargeft. nach 


) H. 
d. mtl Quellen des Reichsarch. u. e. Bearbeitg. d. Majors C. Liebmann. M. 
5 ent., 2 Textſtizz., 2 Anl. u. 15 Abb. 120 S. ib. 1921. a 
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Vielleicht iſt aus ihm Aufſchluß darüber zu gewinnen, ob, wie mehr⸗ 
fach behauptet wird, nicht nur das begrenzte Operationsziel Falken⸗ 
hayns, ſondern auch dynaſt. Rückſichten bei der Einſtellung des Vor⸗ 
marſches mitgeſpielt haben. 

General Frhr. v. Gebſattel) ſchildert die Heldentaten des 
von ihm geführten 3. bayer. AKs. in der Zeit v. 24. Aug. bis 
17. Nov. 1914. In dieſe wildbewegten Wochen fallen die ſchweren, 
verluſtreichen Gefechte bei Serres⸗Maixe (25. Aug.), Réméreville 
(4. u. 5. Sept.), Corbeſſaux⸗Drouville (7. u. 8. Sept.), vor Nancy 
(9.—11. Sept.), die Erſtürmung des D.abfchnittes der Cotes Lorraines 
(18.—21. Sept.) u. des Sperrforts Camp des Romains (24. u. 
25. Sept.) u. die Kämpfe in der St. Mihiel⸗Stellung. Den Mittel⸗ 
punkt der ſachlichen u. feſſelnden Darſtellung bildet das Gefecht von 
Serres⸗Maixe u. im Anſchluß daran der „Angriff auf die Poſition 
von Nancy“. Obwohl dort hilflos der überlegenen feindl. ſchw. Artill. 
überliefert, hat dieſe bayer. Kerntruppe dank ihrer kühnen u. um⸗ 
ſichtigen Führung doch Übermenſchliches geleiſtet. Allerdings unter 
furchtbaren Opfern. Bekanntlich hatte die 6. A., deren Verbande das 
3. bayer. K. angehörte, den Auftrag, zwiſchen Toul u. Epinal durch⸗ 
zubrechen u. mit ihrem r. Flügel, dem 3. K., die Stellung von Nancy 
zu nehmen, ohne Rückſicht auf die Tatſache, daß ſich bereits Munitions⸗ 
mangel bei der ſchw. Artill. bemerkbar machte. Das war jenes Unter⸗ 
nehmen, vor dem Schlieffen unaufhörlich u. eindringlich gewarnt hatte. 
Was er vorausgeſagt, traf ein: Trotz aller Bravourleiſtungen der 
Truppe zählt „Nancy zu ihren bitterſten Erinnerungen“. „Die Blüte 
der bayer. A. liegt auf den Gefechtsfeldern“ vor dieſer Feſte. Dabei 
waren alle Opfer umſonſt gebracht, das Vertrauen in die oberſte 
Führung u. die OHL. ſchwer erſchüttert. 

Überſichtlich, farbenreich u. anziehend iſt das Bild, das der 
frühere Major K. Heydemann) auf Grund ſorgfältiger Studien 
von den takt. Ereigniſſen, den Heldenkämpfen des 7. AKs. u. des 
10. RKB. entwirft. Man gewinnt den Eindruck, daß die Darſtellung 
— een mindeſtens ſehr nahe kommt, wenn nicht ſogar 
entſpricht. 

Nach den Schlachten von Mons u. Le Cateau zogen, die Eng⸗ 
länder am 27. Aug. 1914 über St. Quentin u. Guiſe nach S. ab, 
von Kluck ſcharf verfolgt. Zu ihrer Rettung ſollte die neugebildete 
6. franz. A. von Amiens her u. die 5. franz. A. auf St. Quentin 
vorgehen. Dieſe ſtieß dabei auf den r. Flügel der vorrückenden 
2. dtſch. A. Glänzend waren nach d. Vis. Anſicht „die Erfolgs⸗ 
ausſichten“ des Feindes. „Die Deutſchen, durch eine breite Lücke 


1) H. 6. Von Nancy b. z. Camp des Romains 1914. Nach amtl. Unter⸗ 
lagen d. Reichsarch., d. Münch. Kriegsarch. u. Bericht. von Mitkämpfern. M. 
10 Stizz. u. 18 Bild. 159 S. ib. 1922. 

2) H. 7a. D. Schlacht b. St. Quentin 1914. 1. Tl.: D. r. Flügel d. 
dtſch. 2. A. am 29. u. 30. Aug. Unt. Benutzg. d. amtl. Quellen des Reichsarch. 
u. zahlreich. Aufzeichnungen von Mitkämpfern. M. 4 Textſkizz., 6 Kart, 27 Bild. 
u. 1 Fakſ. 213 S. ib. 1922. 
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(pe. der 2. u. 3. A.) u. die Oiſe in 2 Gruppen geteilt, an Zahl er- 
heblich unterlegen“, waren von den Nachbar⸗Armeen weit entfernt u. 
ohne Kenntnis des feindl. Angriffs. Auf franz. Seite „geſchloſſene 
Saft, Überlegenheit der Zahl u. das Moment der Überraſchung — 
bewährte Faktoren des Sieges“. Und dennoch ein großer Erfolg der 
deutſchen Truppen, ein, wenn auch nur „ordinärer“ Sieg. Ihre 
Minderzahl wurde, wie d. Vf. eingehend u. überzeugend dartut, wett⸗ 
gemacht durch ihren außerordentlich me Geſechtswert, durch die 
Umſicht u. Entſchloſſenheit der Führer aller Grade. 

Weniger befriedigt, was uns W. Beumelberg!) von den 
Schickſalen des Douaumont in der Zeit von Mai— Oktober 1916 ers 
zählt. Er berichtet hauptſächlich „von Leiden u. Sterben“, von „der 
ungeheuren Erlebniswucht“, die in der Hölle vor Verdun auf den 
dtſch. Kämpfern laſtete. Das rein militär., takt. Element tritt in den 
Hintergrund, iſt gewiſſermaßen nur Staffage. Überdies iſt das 
Ganze in ſeinem Naturalismus, in ſeiner phantaſievollen, poetiſchen 
Ausgeſtaltung mehr als ein Kriegsroman im Sinne Bolas, denn als 
eine kriegswiſſenſchaftl. Leiſtung zu bewerten. Wir erfahren hier 
X B. kaum ein Wort über die Entſtehg., Anlage u. Durchführg. des 
Falkenhaynſchen Angriffsplanes „in Richtung auf Verdun“, der ſchon 
im Mai vollkommen verunglückt war u. dem im Laufe des Sommers 


ringen. 

Die vorl. Schilderungen ſollen „ein wahrhaftiges Bild geben“; 
denen zur Ehre geſchehen, die es nicht überlebt haben“, „die Lebenden 
zur Treue mahnen“. Man wird dieſe Abſicht durchaus anerkennen 
u. billigen dürfen, u. doch der Meinung ſein, daß der uns ſo weſens⸗ 
fremde Naturalismus, der hier in ſeiner ſchaurigſten Art zu Worte 
kommt, nur Waſſer iſt auf die Mühle der Völkerverſöhner, der 
Pazifiſten u. „Friedensfurien“ vom Schlage der ſel. * v. Suttner. 
(Es genügt hier, an die Wirkung der von Lily Braun hrsg. Kriegs⸗ 
briefe d. Generals v. Kretſchman, ihres Vaters, zu erinnern.) — Mit 
Dank zu begrüßen iſt die Anl. Sie gibt eine chronolog. Überſicht 
üb. d. Kämpfe vor Verdun 1916. 


1) H. 8. Douaumont. Unt. Benutzg. d. amtl. Quellen d. Reichs arch. M. 
2 Kart., 1 Skizze, 13 Abb. u. 1 Anl. 188 S. ib. 1923, 
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Die ebenſo gründl. u. ergebnisreiche, wie ſachliche, durch muſter⸗ 
hafte Klarheit ausgezeichnete u. daher os in militär. Fachkreiſen 
mit ungeteiltem Beifall begrüßte Schrift W. Schultzes) liegt in 
2. umgearb. u. erweit. Aufl. vor. (1. Aufl. beſpr.: „Mitt.“ 1922, 
S. 88.) Für ſie ii die ae erſchienenen neuen Quellen über 
die Ereigniſſe am 8. u. 9. Sept. 1914 ſorgfältig benutzt worden: 
Die Erinnerungen des Kronprinzen u. des General⸗Oberſt. v. Moltke, 
vor allem die dankenswerte Studie des Oberſtlts. Müller ⸗Loebnitz 
(D. Sendg. d. Oberſtlts. Hentſch). Doch hat nur der Abſchn. über 
die Entſtehung des dtſch. Rückzugsbefehls (S. 48—87) eine voll⸗ 
ſtändige Umarbeitung erfahren. Hier wird namentlich das Verhalten 
Hentſchs einer tiefeindringenden Kritik unterzogen. Das Ergebnis 
der ſcharfſinnigen on ift eine glänzende Rechtfertigung Klucks 
u. Kuhls u. eine ſchwere Belaſtung der übrigen beteiligten Perſön⸗ 
lichkeiten: Bülows, Lauenſteins, Hentſchs, Moltkes. Der Haupt⸗ 
1 iſt jedoch Hentſch. Die Rolle, die der unheilvolle Mann in 

Montmort, dem Hauptquartier Bülows, geſpielt hat u. in Mareuil, 
dem Hauptquartier Klucks, iſt geradezu verhängnisvoll geweſen. Das 
ane Volk hat alle Urſache, mit dem Schickſal zu hadern. 


Mannhaft u. mit überzeugenden Gründen tritt Vize⸗Adm. 
P. Behncke) für den Wiederaufbau der dtſch. Flotte ein. Navigare 
necesse est. Ohne Seegeltung kein Deutſches Reich. B.s Dar⸗ 
legungen, die allerdings > ſonderlich tief ſchürfen, aber doch be⸗ 
achtenswert u. daher mit Nutzen zu leſen ſind, führen erfolgreich in 
die Flottenprobleme ein. Energiſch wehrt d. Vf. auch den geg. die 
Marine erhobenen ſinnloſen Vorwurf ab, daß die Revol. von ihr 
ausgegangen iſt, weiſt nach, daß ſie vieimete in fie hineingetragen 
worden tft, u. beſtätigt die bekannte Tatſache, daß der menteriſchen 
Bewegung gegenüber nahezu alle maßgebenden Stellen vollkommen 
verſagt haben. Wie Gen. v. Linſingen in Berlin u. die ſtellvertr. 
kommand. Generale in den Prov. ⸗Hauptſtädten, jo der Stations-Chef 
in Kiel, Adm. Souchon. Überall dieſelbe Erſcheinung. Nirgend eine 
Kraftnatur, nirgend ein Mann, der auch ohne Befehl zu handeln 
wagte, nirgend ein Yorck. 

Den Erinnerungen von Tirpitz treten die des Abm. Scheer ), 
des Siegers vom Skagerrak, ergänzend zur Seite. Während jener 
den Verlauf des Seekriegs nur in Umriſſen ſtizziert, verbreitet ſich 
das vorl. Werk über alle kriegeriſchen Ereigniſſe zur See u. erörtert 
in förderſamen Ausführungen u. ohne Voreingenommenheit die wich⸗ 
tigſten militär.⸗polit. Streitfragen. Hiernach (S. 13 ff.) war es z. B. 
nicht die Tatſache „des Entſtehens einer Seemacht zweiten 


) D. Marneſchlacht. > umgearb. Aufl. (= Schriften d. Hiſt. Geſ. z. 
Berl. Hrsg. v. D. Schäfer: H. 1.) 87 S. Berl., Weidmann, 1923. 
n . Marine i. Weltkriege u. i. Zuſammenbruch. 72 S. Berl., K. 
urtius 


o. J. 
s) Deurichlands Hochſeeflotte i. Weltkrieg. Perſönl. Erinnergg. M. zahl- 
reichen Bild. u. Kartenbeil. 524 S. Berl., Aug. Scherl, G. m. b. 85 o. J. 
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Ranges“ in dem abgelegenen Winkel der Nordſee, durch die ſich 
England zur See bedroht fühlte; es war vielmehr die Erkenntnis 
ihres inneren Gehalts, i. Geiſtes, i. Wertes, die den Briten Un⸗ 
behagen verurſachte. Und das Weſen der Sache verkennt, wer dem 
Yau einer dtſch. Flotte „das Unheil des Weltkrieges“ zuſchreibt. Es 
fragt ſich nur, ob das neue Deutſche Reich „nach Lage der Ver⸗ 
hältniſſe, in die es ſich geſtellt ſah“, die paſſende Seerüſtung ſich ge⸗ 
wählt hat. Und dieſe Frage wird vom Vf. rückhaltlos bejaht im 
Sinne von Tirpitz u. feines Riſiko⸗ Gedankens. Demgemäß hat Engl. 
im Weltkriege gehandelt. Es iſt ängſtlich bemüht geweſen, jeder ernſt⸗ 
lichen Schädigung der eigenen Flotte ſorgfältig aus dem 
Wege zu gehen. Damit iſt das Leitmotiv gewonnen, das die 
Darſtellung beherrſcht: zu zeigen, daß es unſerer Flotte gelungen iſt, 
den „Seekrieg zu einer wirkſamen Bedrohung Engl.s zu geſtalten“. 

Den Höhepunkt der Darſtellung bildet ohne Frage die gehalt⸗ 
volle, überſichtliche Schilderung der Skagerrak⸗Schlacht, ihrer Vorgeſch., 
i. Verlaufs u. i. Folgen (S. 195— 290). Ungemein feſſelnd u. er⸗ 
gebnisreich ſind indes auch d. Vfs. Betrachtungen über die militär⸗ 
polit. Bedeutung des U.⸗B.⸗Krieges. „Mit der Kriegsgebietserklärung“ 
ſagte ſich Engl. von dem veralteten Blockadebegriff los u. führte eine 
nach ſeiner Anſicht „zeitgemäße u. deshalb berechtigte Neuerung ein, 
ohne ſich um den Einſpruch der Neutralen im geringſten zu kümmern“. 
Es galt nur ein Seerecht von Englands Gnaden. Der engl. Willkür 
fügten ſich auch die Ver. Staaten u. fanden ihren Vorteil dabei. 
Gegen Deutſchl. ſuchten ſie den äußeren Schein des Rechts dadurch 
ee daß fie das zugkräftige, auf die Gedankenloſigkeit der 

ge berechnete Schlagwort von den „Geboten der Menſchlichkeit“ 
in die öffentliche Erörterung warfen. Mit den „Geboten der Menſch⸗ 
ſichkeit“ ſtanden allerdings in ſehr üblem Einklang ihre brutalen Be⸗ 
mühungen, „die Hungerſchraube gegen das dtſch. Volk noch ſtärker an⸗ 
ziehen zu helfen“. Sehr bezeichnend iſt, daß für die Eigenart der 
angelſächſ. Moral derlei ſentimentale Erwägungen nicht in Betracht 
kommen. Rettung vor der Aushungerung verhieß allein das U.⸗B., 
deſſen Leiſtungsfähigkeit unter dem Druck des Krieges alle Er⸗ 
wartungen übertroffen hatte. Das U.⸗B. war eine neue Seekriegs⸗ 
waffe. Ihre Verwendung vollzog ſich unter neuen Formen. Deren 
Berechtigung wurde von den Feinden u. Neutralen aufs heftigſte be⸗ 
ſtritten. Natürlich. Sie widerſprach ja ihren Intereſſen. Ebenſo 
natürlich u. ſelbſtverſtändlich iſt aber auch, daß die engl. Seekriegs⸗ 
führung den Mittelmächten das Recht zu Vergeltungsmaßnahmen in 
die Hand gab, u. daß die Kriegsnotwendigkeit es erforderte, alle zu 
Gebote ſtehenden Kampfmittel in rückſichtsloſeſter Weiſe zur An⸗ 
wendung zu bringen. Außerdem war das U.⸗B. ein von allen 
Staaten eingeführtes Kriegswerkzeug. Schon daraus ergab ſich ohne 
weiteres die Berechtigung, mit der neuen, eigenartigen Waffe nach 
Gutdünken zu verfahren. 

Aus dieſen Gründen wünſchte die Marine nach dem Beiſpiel 
der engl. Flotte den feindl. Handelsverkehr mittels des U.⸗B. ver⸗ 
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nichtend zu treffen. Bei der enen der brit. Wirtſchaft von 
der Seezufuhr war zu erwarten, daß ot in verhältnismäßig kurzer 
Zeit nicht mehr imſtande ſein würde, den Krieg fortzuſetzen. Die 
Reichsleitg, verkannte jedoch den Ernſt der Lage. Als dann im 
Frühj. 1916 die Ver. Staaten mit dem Abbruch der diplomat. Be⸗ 
ziehungen drohten, durften die U.⸗B. nur noch auf rein militär. Ziele 
angeſetzt werden. Infolgedeſſen ſuchte der neue Flottenchef, Adm. 
Scheer, die Operationen der Flotte weiter auszudehnen. Dadurch 
verſchaffte er ſich die willkommene Gelegenheit, am 31. Mai die 
größte Seeſchlacht der Geſch. zu ſchlagen. Sie machte auf die Neu⸗ 
tralen den tiefſten Eindruck u. ſchuf ſo günſtige Vorausſetzungen, daß 
der Wirtſchaftskrieg gegen Engl. nunmehr in allerſchärfſter Form auf⸗ 
genommen werden konnte. Die Zahl der U.⸗B. war dazu vollkommen 
ausreichend. Aber „Mangel an Weitblick u. Entſchlußfähigkeit“ auf 
Seiten der RL. brachte die Marine „um eine Ausſicht von über⸗ 
wältigender Größe“ u. war für den Kriegsausgang von verhängnis⸗ 
voller Bedeutung. Engl. gewann genügend Zeit, ſeine Abwehr gegen 
die drohende Gefahr planmäßig zu verſtärken u. auszubauen. Erſt 
die Ablehnung des deutſchen Friedensangebots vom Dezbr. 1916 
ſchuf eine neue Lage. Viel zu ſpät begann am 1. Febr. 1917 „der 
wirkungsvollſte Abſchn. unſ. Kriegführung gegen Engl.“ 

Beachtung verdienen weiter die inhaltsreichen Kap., die eingehend 
von den U.⸗B. handeln, i. Typen, i. Organiſation u. Kampfweiſe u. 
i. Verluſten u. von der Eroberung der balt. Inſeln (S. 365— 427). 
Das Vordringen der dtſch. Seeſtreitkräfte an die klippenreiche finniſche 
Küſte u. die Einnahme von Helſingfors bei ſchwierigen Eisverhältniſſen 
u. ungeheurer Minengefahr war eine Glanzleiſtung u. gereicht der 
Geſchwaderführung zur höchſten Ehre. Die Darſtellung ergänzt hier 
in willkommener Weiſe das gehaltvolle Buch des verdienten Generals 
Graf. v. d. Goltz, dem das ſchwer heimgeſuchte Finnland ſeine Rettung 
u. das hart bedrückte Baltikum ſeine Befreiung vom bolſchewiſt. Mord⸗ 
geſindel zu verdanken haben. 

Nicht minder aufſchlußreich iſt endlich auch das letzte Kap. Es 
beſchäftigt ſich mit der Seekriegsleitung. Wir erfahren hier u. a., 
daß die für den Flottenaufbau im Frieden geſchaffene Organiſation 
der Flottenausnützung im Kriege zum Nachteil gereichte. Für die 
Oberleitung der Marine kam allein ihr Schöpfer Tirpitz in Frage. 
Allein die Gegenſätze, die zwiſchen ihm u. der RL. beſtanden u. die 
durch deren ſchwankende Haltung im U.⸗B.⸗Kriege noch verſchärft wurden, 
verhinderten ſeine Berufung u. entzogen ihm jeglichen Einfluß auf alle 
wichtigen Fragen der Seekriegsführung. Auch Blicke hinter die Kuliſſen 
darf hier der Leſer werfen. Lehrreich namentlich für den, der das Re⸗ 
giment der Geh. Kabinettsräte mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt hat. 

Ein ſchönes Schlußwort faßt die Erfolge unſerer Flotte zu⸗ 
ſammen, beſ. die der U.⸗B., die nachteiligen Folgen der Friedensreſol. 
v. Juni 1917 u. rechnet noch einmal ab mit der engl. Seekriegs⸗ 
politik: Sie wird ſich, wie Sch. vorausſieht, dereinſt gründlich an den 
Briten rächen. Das hoffen auch wir. 
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D. Bf. eine unſerer kraftvollſten Führernaturen, hat fein Buch 
ken Andenken der ſtolzen, ſieggekrönten Flagge „Schwarz⸗Weiß⸗Rot“ 
en Möge die Erinnerung an fie niemals im deutſchen Volke 

| ö 


Erfreulich iſt, daß Oberſt van den Belt feine frit. Betrach⸗ 
ungen fortführt (ſ. „Mitt.“ 1922 S. 87/8 über „D. erſten Wochen 
d. Gr. Krieges“); er prüft in einer 2. Studie) das „Ringen um 
bie Flanke“ im W. (Sept. u. Okt. 1914), das „Ringen um die Ent⸗ 
Meidung" im O. u. im W. (Okt. bis Dezbr.), die Ereigniſſe auf dem 
Balm Nov. u. Dezbr.), die Winters u. Frühjahrskämpfe (bis z. 
Nai 1915), den Krieg in den Kolonien, den Lügenfeldzug, Wiſſen⸗ 
Met u. Technik im Kriege uſw. Auch die Verhältniſſe auf der 
findl. Seite werden mit gleicher Sorgfalt beleuchtet. Einleitend wird 
heworgehoben, daß Falkenhayns Ernennung an Stelle der beiden 
„Annenberg⸗Generale“ der Lage nicht entſprach. Ihm fehlte „der 
Genus des Handelns“. Der HL. im O. ſtand die im W. erheblich 
nuch Der Schlieffenſche Plan mußte unter allen Umſtänden durch⸗ 
geführt werden. Die Beſetzung der Kanalhäfen durch eine Angriffs⸗A., 
geüilbet aus der Maſſe der in Elſaß⸗Lothringen ſtehenden Truppen, 
war das Ziel, das die DHL. erreichen mußte. — Mit dem Lügen⸗ 

zug gewann die Entente vieles von dem, „was mit ihren Soldaten 
in faſt unerreichbar ſchien“. Die Gegner waren „Deutſchlands 
Reifter im Feldzug ohne Soldaten“. 
General d. Inf., Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, ehe⸗ 
bem als Lehrer an der Kriegsakad., dann durch ſ. langjährige Tätig⸗ 
a im Gr. GStabe u. durch ſ. kriegswiſſenſchaftl. Werke berufen, 
bie kiiegsgeſchichtl. Schulung des dtſch. Offiz korps zu fördern u. inners 
lb der dtſch. A. auf „die Erziehung des Geiſtes“ im Sinne von 
mauſewitz u. Moltke beſtimmend einzuwirken, behandelt in einer Reihe 
andringender, feſſelnder Studien die „Heerführung im Weltkriege“). 
ir geht dabei von dem Gedanken aus, daß deſſen „Erſcheinungen 
fes der Lehre vom Kriege für uns in 1. Linie“ ſtehen, daß 
e aber „nicht allein maßgebend find für die Zukunft“. 
m Das einleitende Kap. macht den Lefer bekannt mit der Entwid- 
Mg der operativen u. takt. Anſchauungen von den Tagen Fried⸗ 
8 d. Gr. an bis hin zu Moltke u. Schlieffen. In den folg. Ab⸗ 
. werden die wichtigſten Aufgaben der dtſch. Heerführung im 
Liege behandelt u. mit früheren Verhältniſſen verglichen: D. 

fnarſch d. dtſch. W. heeres, d. frahg.-belg.-engl. Aufmarſch, d. Auf⸗ 
wich unf. O.ſtreitkräfte, d. öſterr.⸗ ung. u. d. ruff. Heeres. Weiter 
bes erörtert die Fragen der Umfaſſung u. der konzentr. Operationen, 
Raya öruche u. der frontal geführten Offen. i. Weltkriege, unt. 
67 oleon u. 1870/71. An den Schlachten bei Prag, Ulm, Jena, 
rien, Bautzen, Königgrätz, Metz, Sedan, Mukden werden die 
sen. D. 2. Abſchn. d. Gr. Krieges (Sept. 1914 bis Mai 1915). M. 9 Karten- 

II, 99 S. Berl., E. S. Mittler u. S., 1923. 


2 W. Negleicende Studien. 1. Od. N. 44 Stigg, 1. Lert. VII, 200 ©. 
. 21 Skizz. i. Text. V, 206 S. Berl., E. S. Mittler u. S., 1920—21. 
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verſchiedenen charakteriſt. Formen dieſer Vorgänge dargelegt u. die 
Bedingungen beſprochen, unter denen ſie wirkſam in die Erſcheinung 
traten. Von den Operationen im Weltkriege iſt vor allem der Be⸗ 
wegungskrieg Gegenſtand eingehender Betrachtung: der dtſch. Vor⸗ 
marſch im W., die Marneſchlacht, d. Schlachten b. Tannenberg u. in 
Maſuren, b. Lodz, d. Karpathenoffenſive u. d. Feldzug in Serbien. 
Als Ergebnis iſt feſtzuhalten, daß die Schwierigkeiten, die ſich der 
Umfaſſung eines ganzen feindl. Heeres entgegenſtellen, im Weltkriege 
in beſonderer Weiſe ſich bemerkbar gemacht haben. 

Der 2. Bd. beſchäftigt ſich mit den Fragen der inneren Linien 
u. exzentr. Operationen, den Aufgaben d. Verteidigg., Aufklärg. u. 
Verfolgg., d. Kriegsgliederg., d. Märſche, d. Gefechtsführg. u. d. Leitg. 
von Bundeskriegen im 18. u. 19. Ih. u. im Weltkriege. Lehrreich 
ſind beſ. die Fälle, in denen ein Operieren auf der inneren Linie 
nicht möglich war. Schulbeiſpiele dafür bieten die öſterr. Nord⸗A. 
1866 u. Kuropatkin zu Beginn des Krieges in der Mandſchurei 1904. 
Ihnen werden als erfolgreiche Operationen auf der inneren Linie 
Fe en Der Siebenbürg. Feldzug Falkenhayns 1916 u. das 

erhalten Napoleons im Febr. 1814. 

Im Schlußkap. ſind die Ergebniſſe der vorl. Unterſuchungen zu⸗ 
ſammengefaßt. Hiernach gilt für das Handeln der dtſch. Heerführung 
„im höchſten, bisher noch nicht gekannten Maße“ das Wort Moltkes, 
der nach dem Kriege von 1870/1 die Strategie „als die Kunſt des 
Handelns unter dem Druck der ſchwierigſten Bedingungen“ bezeichnete. 
Im einzelnen wird bemerkt: der 1. dtſch. Operationsplan entſprach 
der Lage. An der Marne war die Möglichkeit eines dtſch. Sieges 
gegeben. Auch nach dem Rückzuge hinter die Aisne war, wie auch 
Hindenburg hervorhebt, die Fortführung des Krieges für uns keines⸗ 
wegs ausſichtslos. Die Schlacht bei Ypern im Herbſte 1914 hat 
allen weiteren Umfaſſungsverſuchen der Gegner ein Ziel geſetzt. Im 
Hinblick darauf, daß die Entſcheidung des Krieges im W. lag, waren 
die Ziele der dtſch. Heerführung im O. viel zu weit geſteckt. Sie 
haben zweifellos die Verſtändigung mit Rußl. erſchwert. (Die gegen⸗ 
teilige Meinung vertreten Hindenburg, Ludendorff u. Hoffmann.) Nach 
glücklich beendetem Feldzug in Serbien beſtand kein Anlaß für Deutſchl., 
einen 2. gegen die in Saloniki gelandeten Entente⸗Kräfte zu unter⸗ 
nehmen. (Es iſt die Falkenhaynſche Anſchauung, die d. Vf. ſich hier 
zu eigen macht. Neue Beweiſe für deren Richtigkeit werden nicht 
beigebracht.) Auch den Grundgedanken der Verdun⸗Offenſ. hält Fr. 
— mit Hindenburg — für richtig. Dagegen bezeichnet er die ört⸗ 
liche Führung nicht als glücklich: Nach Lage der örtl. Verhältniſſe 
u. angeſichts der geſchickten franz. Verteidigung wäre es „das Weiſeſte 
geweſen“, die Offenſ. rechtzeitig abzubrechen. Eine kriegsentſcheidende 
Wendung in Italien herbeizuführen, war ein ausſichtsloſes Beginnen. 
Auf dem Gebiete der Seekriegsführung ſind ſchwere Verſäumniſſe 
feſtzuſtellen: Die Führung war nicht einheitlich. Erſt nach Über⸗ 
nahme des Kommandos über die Hochſeeſtreitkräfte durch Adm. Scheer 
kam ein größerer u. friſcherer Zug in deren Verwendung. Von den 
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UB, der wirkſamſten Waffe zur Bekämpfung Engl.s, iſt nicht in 
ausreichendem Maße Gebrauch gemacht worden. Trotzdem waren 
ihre Erfolge ſo groß, daß Engl. im Juni 1917 ſich der Gefahr, den 
Krieg zu verlieren, deutlich bewußt wurde. Auch Frankr. ging der 
Erſchöpfung entgegen. Dieſe günſtigen Ausſichten hat Erzberger zer⸗ 
ſtört. Die dtſch. Frühjahrsoffenſ. 1918 kam dem Enderfolg ſehr nahe. 
Dagegen überſtiegen die Sommerangriffe die Leiſtungsfähigkeit des 
dtſch. Heeres „in ſeiner damaligen Beſchaffenheit“. Das Aufgeben 
unſeres Widerſtandes im W. fällt der Heimat zur Laſt. — Es ſind 
5 T. nene, fruchtbare Gedanken, die uns hier entgegentreten. Sie 
vertiefen weſentlich unſere Erkenntnis u. liefern zur Löſung der großen 
Streitfragen wertvolle Beiträge. 

Das tiefgründige Werk iſt keineswegs nur für den engbegrenzten 
Kreis der militär. Fachgenoſſen beſtimmt. Auch der Hiſtoriker, der 
Staatsmann u. Politiker wird aus ihm reiche Anregung u. Belehrung 
ſchöpfen. Und mit dem Vf. iſt zu wünſchen, daß es dazu beitragen 
möge, „militär. Urteilsfähigkeit bis zu einem gewiſſen Grade“ in den 
Kreiſen der hiſtor. Intereſſierten, der deutſchen Kulturträger überhaupt 
zu verbreiten. Gerade hier führen Dilettantismus, Kritikloſigkeit u. 
Schreibtiſch⸗Strategie in erſchreckendem Maße das große Wort. 


In der Reihe der Schriften zur Schuldfrage verdienen beſ. 
die Bücher von Schwertfeger u. Lujo Brentano aufmerkſame Be⸗ 
achtung. Jener hatte 1919 die belg. Geſandtſchaftsberichte in der 
5 Bde. umfaſſ. Sammlg. „Zur europ. Politik 1871—1914“ heraus⸗ 
gegeben. Leider hat das ee gebotene, überaus wertvolle Material, 
das im Auslande ſyſtematiſch totgeſchwiegen wird, auch in Deutſchland 
noch nicht die verdiente Beachtung u. Auswertung gefunden. Nicht 
einmal in Fachkreiſen. Um ſo dankbarer wird man daher Schwert⸗ 
feger ) für die vorl., auf jene Dokum. ſich ſtützende Schrift fein 
müſſen. Eine frit. Darſtellung wird allerdings nicht geboten. D. Vf. 
beſchränkt ſich vielmehr darauf, nach einer knappen Einl. die ent⸗ 
ſprechenden Dokum. zuſammenzuſtellen u. ſie mit einigen Anm. zu 
erläutern. Aber gerade in dieſer Form iſt der Eindruck des Buches 
ein wuchtiger. Es iſt nicht nur ein zuverläſſiger Führer durch den 
Strgarten der europ. Politik, ſondern auch eine glänzende Recht⸗ 
fertigung Deutſchl.s gegenüber den boshaften, verleumderiſchen An⸗ 
klagen u. Beſchuldigungen, die von der Entente fortdauernd gegen 
uns geſchleudert werden. Leider hat auch dieſe treffliche Arbeit bisher 
an dem tragiſchen Schickſal Deutſchl.s nichts zu ändern vermocht. 
Die dem vielgeplagten deutſchen Volke Führer ſein ſollen auf ſeiner 
leidvollen Bahn, wiſſen von ſolchen unwiderlegbaren Kundgebungen 
feinen Gebrauch zu machen. Vielleicht wollen fie es auch gar nicht. 
Und das Weltgewiſſen? Es ſpukt nach wie vor nur in dem Reich 
der Träume u. in den bizarren Phantaſien weltfremder Toren. 


) D. Fehlſpruch v. Verſailles. Deutſchlands Freiſpruch aus belg. 
Dokum. 1871— 1914. Abſchließende Prüfg. d. Brüſſel. Aktenſtücke. XVI, 215 S., 
Verl., Diſch. Verlagsgeſ. f. Polit. u. Geſch., 1921. 
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Brentano) ſucht auf Grund forgfältig geſammelter, umſichtig 
u. frit. verwerteter Zeugniſſe die Frage qu beantworten, „ob es wahr 
ſei, daß Deutſchland allein für den Weltkrieg verantwortlich iſt“. 
Zu dieſem Zwecke wirft er zunächſt einen Blick auf die franz. u. ruſſ. 
Politik gegenüber Deutſchl. u. Oſterr.⸗Ung., auf Rußl.s Annäherung 
an Frankr. u. beider Mächte Kriegstreibereien. Dann wird die engl. 
Seetyrannei behandelt u. Engl.s Anteil an der Schuld am Weltkrieg. 
Im Anſchluß daran kommt d. Vf. ausführlich auf Deutſchl. zu 
ſprechen. Die Abwendung des neuen Reiches vom Freihandel i. J. 
1877, der Umſtand, daß „ſeine ganze Wirtſchaftspolitik auf Feind⸗ 
ſeligkeit gegen das Ausland aufgebaut“ wurde, verwandelte deſſen 
Freundſchaft in Haß. Alſo iſt Bismarck „nicht ohne Schuld an der 
Vorbereitung jener gegen Deutſchl. gerichteten Vereinigung“. Anderer⸗ 
ſeits kannte er keine größere Sorge, als dieſe Koalition abzuwehren. 
Deshalb waren „Ziel u. Objekt“ ſeiner Politik ſeit 1879, Engl. für 
den Dreibund zu gewinnen. Als das Inſelreich ſich ablehnend verhielt, 
verfolgte er es mit ſeinem Haſſe. Über ſeinen Sturz erboſt, ſtellte Bis⸗ 
marck ſich an die Spitze einer maßloſen Englandhetze. Sie verhinderte eine 
Verſtändigung zwiſchen beiden Mächten 1895 u. in den folg. Jahren. 
Es begann die Einkreiſungspolitik. Poincaré trat auf den Plan. 
Nun folgten die offenen Kriegsvorbereitungen der Entente⸗Mächte. 


Weiter werden Oſterr.⸗Ung.3 Balkanpolitik gewürdigt, die Lage 
im Juli 1914 u. der Kriegsausbruch. Sehr geſchickt wird das belg. 
Problem behandelt u. — ganz im Sinne von Tirpitz — dargetan, 
daß erſt das vollendete Ungeſchick Bethmanns Belgien die legendäre 
Märtyrerkrone geflochten u. Grey Gelegenheit gegeben hat „zu einer 
der ſkandalöſeſten Irreführungen der öffentl. Meinung, welche die 
Weltgeſch. kennt“. Schließlich werden Japans Haltung u. Italiens 
hinterhaltige Politik beleuchtet. 
Die Unterſuchung gipfelt in dem Ergebnis: „Schuld an dem 
Blutvergießen iſt der Imperialismus überhaupt.“ „Das Verſailler 
Diktat verſtößt gegen alle Rechtsanſchauungen ziviliſierter Völker. 
Als das entwaffnete Deutſchl. die Zumutung, „das Bekenntnis zur 
Alleinſchuld zu unterſchreiben“, zurückzuweiſen verſuchte, wurde es 
„durch ein Ultimatum zur Unterſchrift gezwungen“. 


Der zuweilen recht ſonderbare Gedankengang B.3 wird ſchwerlich 
überall auf Beifall rechnen dürfen. Doch davon abgeſehen u. von 
einigen unnötigen, gar zu demokrat. Seitenſprüngen u. Entgleiſungen 
u. gelegentlichen, unangebrachten Ausfällen gegen den letzten Kaiſer, 
wird man nicht umhin können, der ſcharfſinnigen Beweisführung d. Vfs., 
ſeiner klaren, anziehenden, meiſt gut fundierten Darſtellung u. ſeinem 
tapferen Wahrheitsbekenntnis volle Anerkennung zu zollen. 

Weitere wertvolle Beitr. z. Klärung der Schuldfrage bieten 
Heft 3 u. 4 der „Forſchgg. u. Darſtellgn. aus dem Reichsarchiv“. 


1) Die Urheber d. Weltkrieges. 2. durchgeſ. Aufl. 121 S. Münch., Drei⸗ 
Masken⸗Verl., 1922. ö 
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H. Herzfeld) ſetzt fig — mit vollem Erfolge — auseinander 
mit der groben u., wie er ganz richtig bemerkt, ein „ſtark agitatoriſches 
Gepräge“ tragenden franz.⸗ engl. Behauptung, daß der dtſch. Mili⸗ 
tarismus 1875 zum 1. Mal in frevelhafter Weiſe Europa kriegeriſch 
herausgefordert habe. 

Bei dem Mangel an authentiſchem Quellenmaterial war es bis⸗ 
her unmöglich, „Richtung u. Begrenzung der dtſch. Politik“ in dem 
leit. Jahre einwandfrei zu ermitteln. Erſt neuerdings iſt in dieſer 
Begtehung ein erfreulicher Wandel eingetreten. Die Akten des ehe- 
mal. G. Stabes u. des A. As. — dieſe in der bekannten monu⸗ 
mentalen Publ. — find jetzt dem Forſcher zugänglich. An der Hand 
dieſer Akten würdigt der Pf. ſorgfältig u. mit ſicherem Urteil 
die Ereigniſſe des J. 1875. Zunächſt die berühmte, aber erfolgloſe 
Miſſion Radowitz' nach Petersburg im Febr. März 1875 u. ihre 
intereſſante Vorgeſch. den Kulturkampf, die 1874 eingetretene Ab⸗ 
kühlung der dtſch.⸗ruſſ. Beziehungen u. das „beſchränkte Zuſammen⸗ 
arbeiten von Engl. u. Rußl.“ In ſolcher Lage empfand Bismarck 
das Bedürfnis, vor allem Rußl. wieder an Deutſchl. heranzuziehen 
u die zunehmende Annäherung von Paris u. Petersburg zu ver⸗ 
hindern. Daher die Sendung Radowitz'. Sie bildete in den franz. 
Darſtellungen „den Ausgangspunkt der Bismarckſchen Kriegswühlerei“. 

Weiter behandelt H. die auffallende Verſtärkung des Pferde⸗ 
beſtandes der franz. A. u. das von der franz. Kammer am 13. März 
1875 beſchloſſene Cadresgeſetz. In dieſen Maßnahmen erblickten die 
polit. Kreiſe Berlins, namentlich der Gr. GStab, aber auch die 
"mil. Meinung in Deutſchl. „die letzten vorbereitenden Schritte zum 
»vanchekrieg“. Moltke forderte daher den Präventiv⸗Krieg. Die 
ine erreichte im Laufe des April vorläufig ihr Ende. Trotzdem 
benutzte der Herzog v. Decazes eine unbedachte Außerung, zu der ſich 
* Dowig in einem Geſpräch mit Gontaut⸗Biron hatte hinreißen laſſen, 
ze einer ſkrupelloſen diplomat. Intrige in Wien, Lond. u. Petersb. 
u. bamit zu einer allg. Beunruhigung Europas. Aus einer alar⸗ 
"erenden Unterredung Moltkes mit dem belg. Geſandten zu Anf. 
Mai u. andern 5 gen glaubte Decazes ferner ſchließen zu müſſen, 
daß Berl. demnächſt von Frankr. die Einſchränkg. feiner Rüſtungen 
fordern würde. In dieſem Sinne wurden die europ. Mächte be⸗ 
arbeitet. So kam es bei Gelegenheit des Zarenbeſuches in Berl. zu 
der von Engl. unterſtützten „Komödie der Friedensſchritte“. Nur 
Andraſſy durchſchaute den franz. Plan, Deutſchl. von Rußl. zu 
trennen, u. lehnte Oſterr.s Beteiligung ab. Dadurch wurde auch 
Ital. zur Zurückhaltung bewogen. 

Dieſe Ereigniſſe ſind es geweſen, die dem Drei⸗Kaiſer⸗Bündnis 
den Todesſtoß verſetzt u. Bismarck zu einem „politiſch grundlegenden 
Richtungswandel“ veranlaßt haben. Als er 1876 durch das Ulti⸗ 
matum des Zaren gezwungen wurde, zwiſchen Rußl. u. Oſterr. zu 


1) D. dtſch.⸗ franz. Kriegsgefahr v. 1875. IV, 58 S. Berl., E. S. 
ittler „ 1922. | 
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Nice hat er für Wien optiert, ein Schritt, der weſentlich durch 
deſſen Haltung 1875 erleichtert worden iſt. Und nachdem Engl. im 
Juni 1875 den Wunſch geäußert hatte, mit Deutſchl. wiederum zu 
einem guten Einvernehmen zu gelangen, hat B. dieſe Gelegenheit zu 
einer Umwerbung Albions benutzt u. den Verſuch einer ſolchen An⸗ 
näherung ſpäter zu gelegener Zeit wiederholt. 

Auch Fihr. L. Rüdt v. Collenberg y ſtützt feine ergebnis⸗ 
reiche Arbeit auf die Akten des ehemal. Preuß. Kriegsminiſteriums u. 
des ehemal. Preuß. GStabes. Während wir im allg. nur den äußeren 
Rahmen der dtſch. Heeresorganiſationen in der Zeit von 1871—1914 
kannten, iſt d. Vf. auf Grund jener Dokum. imſtande, auch die 
„treibenden inneren Kräfte“ klarzuſtellen, die die Entwicklung der 
dtſch. A., namentlich im Jahrzehnt vor dem Kriege, nachteilig be⸗ 
einflußt haben: Mangel an Initiative bei der Regierung, Mangel an 
Energie bei dem GStabe, Sorge vor Konflikten mit dem Reichstage 
auf Seiten der letzten Kriegsminiſter, mangelnde Einſicht u. un⸗ 
genügendes Verſtändnis bei Reichstag u. Volk. Sie alle haben in 
dieſer Lebensfrage der dtſch. Nation ſchwere Schuld auf ſich geladen. 

In 2 Abſchn. wird die „Entwicklg. des dtſch. Heeres b. z. Ih.⸗ 

wende“ u. b. z. Weltkriege geſchildert. Intereſſant iſt der Nachweis, 
daß nach Art. 63 der Reichsverf. dem Kaiſer das Recht gebührte, 
den Präſenzſtand des Reichsheeres zu beſtimmen, u. daß das Reichs⸗ 
militärgeſetz v. 1874 mit dieſem Art. gebrochen hat. Die Feſtſetzung 
der Friedensſtärke wurde abhängig gemacht von der Bewilligung des 
Reichstages. Die Folge war, daß dem Kaiſer u. der Militär⸗ 
verwaltung die Verantwortung für die Entwicklung der A. verblieb, 
der RT. dagegen ſich lediglich berufen fühlte, die durch das Militär⸗ 
weſen verurſachten Laſten zu kontrollieren u. auf die Militärgeſetz⸗ 
gebung mildernd einzuwirken. Anders lagen die Dinge in Frankr. 
Hier war dem Parlament die volle Verantwortung für das Heer 
le Daher nimmt es auch lebhaften Anteil an feiner Ent⸗ 
wicklung. 
Die Nachteile des Geſetzes v. 1874 traten, wie dann des weiteren 
ausgeführt wird, beſ. unter Bismarcks kraft⸗ u. autoritätsloſen Nach⸗ 
folgern grell zutage. Sie konnten ſich nicht zu dem Entſchluß auf⸗ 
raffen, dem RT. die Verantwortung für unzureichende Rüſtungen zu⸗ 
zuſchieben. Die A. bildete fortdauernd den Zankapfel zwiſchen Re⸗ 
gierung u. RT. 

Die letzte große Heeresverſtärkung, die Bismarck im Hinblick auf 
die krit. Lage Europas durchſetzte, war die v. 1887/88. Nach ſeinem 
Sturze änderte ſich die Lage. Durch das Millitärgeſetz v. 1893 wurde 
die Friedenspräſenzſtärke des franz. Heeres zum 1. Male überholt. 
Trotzdem konnten noch viele Tauſende von Tauglichen nicht ein⸗ 
geſtellt werden. Der RT. hatte die Vorlage erheblich gekürzt, u. die 
Regierung die Abſtriche ruhig hingenommen. Auch die Wehrgeſetze 
von 1904 u. 1905, 1911, 1912, 1913 blieben Stückwerk, obwohl 


1) D. dtſch. Armee v. 1871-1914. VIII, 128 S. ib. 1922. 
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die polit. Lage ſich ſeit 1905 weſentlich zu des Reiches Ungunſten 
verſchoben hatte. Zwar wurde 1913 die Friedensſtärke um 117000 
Mann erhöht, aber noch 38 000 Wehrfähige waren von der Dienſt⸗ 

cht befreit. Wenn, ſo ſchließt d. Vf. ſeine eindrucksvollen Dar⸗ 
legungen, das dtſch. Feldheer, das 1914 in den Krieg zog, nicht ſo 
ſtark geweſen iſt, wie es hätte ſein können u. müſſen, fo iſt „der 
Grund hierfür in 1. Linie in der allzuweitgehenden Zurückhaltung zu 
ſuchen, die die Regierung ſich in der Ausgeſtaltung der Wehrmacht 
auferlegt hat“. Ein vollgültiger Beweis dafür, daß ihr Kriegsabſichten 
völlig fern gelegen haben. 

In einer Anl. find die von 1874 — 1913 zuſtande gekommenen 
Heeresgeſetze zuſammengeſtellt. Der Wert der tüchtigen Arbeit wird 
dadurch erhöht, daß die wichtigſten Phaſen in der Militärpolitik 
Oſterr.3 u. der Ententemächte den einzelnen Abſchn. in knappen, aber 
ausreichenden Überſichten angeſchloſſen werden. Daraus ergibt ſich 
fomenflar, daß allein unſere Gegner die Militariſten großen Stils 
geweſen ſind. 

Zu denſelben Ergebniſſen gelangt in einer 2. Schrift H. Herz⸗ 
feldt y. Er widmet eine tiefgründige, aktenmäßige, von beſonnenem 
Urteil getragene Studie den Kriegsurſachen unſerer Niederlage. Insbeſ. 
erörtert er die ind, wie weit die deutſche RL. u. das dtſch. Volk 
fähig geweſen find, die ſchon 1911—13 deutlich ſich ankündende 
„Gefahr eines Daſeins⸗Kampfes um Sein oder Nichtſein gegen 

er“ zu erkennen, „die ihre eigenen Streitkräfte mit rückſichtsloſer 
Energie entwickelten“; wieweit fie „den Mut beſeſſen haben, die 
Folgerungen aus jener Einſicht zu ziehen, wie weit vielleicht die 

t vor den Folgerungen Willen u. Fähigkeit zur richtigen Ein⸗ 

beeinträchtigt haben“. 

Nach einem kurzen Überblick über die militär. Entwicklung 
Preußens gelangen wir in die Zeit nach dem deutſch⸗franz. Kriege, 
da dem neuen Reich bald ein Zweifrontenkrieg drohte. Nach den 
außerordentlichen Anſtrengungen „zur zahlenmäßigen Verſtärkung des 
Heeres“ in den J. 1886 — 1888 wurde 1893 unter Caprivi nach 
hartem Kampfe mit dem heftig widerſtrebenden RT. ein neues ne 

durchgeführt, auf Grund deſſen die dtſch. A. endlich ein be⸗ 
idenes Uebergewicht über Frankr.s militär. Macht erlangte. Im 
J. 1899 wurden zwar 3 neue AKs aufgeſtellt, aber nur eine geringe 
Vermehrung des Heeres erreicht. Der RT. verkürzte dauernd die 
Regierungs vorlagen. 

Die 1. Kriegsgefahr im neuen Ih. wurde durch den Marokko⸗ 
ſtreit heraufbeſchworen. Da Zentrum u. Sozialdem. über die Mehr⸗ 
heit im RT. verfügten, wagte der Kriegsminiſter v. Einem nicht, er⸗ 
hebliche, der ſteigenden Volkszahl u. dem wachſenden Nationalvermögen 
entſprechende, militär. Forderungen zu ſtellen. Die Gunſt der da⸗ 


.) D. dtſch. Rüſtungspolitik vor d. Weltkriege. VIII, 162 S. Bonn u. 
Leipz., K. Schroeder, 1923. 
Mitteilungen 4. b. hiſtor. Siteratur. LI. 4 
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maligen weltpolit. Lage wurde nicht ausgenutzt. Die bosniſche 
Annexionskriſe 1908/9 bedrohte Europa mit den Schrecken eines 
Weltkrieges. Während Rußl. nach ſeinen Niederlagen im Kriege mit 
Japan unter Anſpannung aller Kräfte ſeine Heereseinrichtungen aus⸗ 
baute u. Frankr. dauernd rüſtete u. Deutſchl. bald überholte, arbeitete 
Engl. mit Eifer an der militär. Vervollkommnung ſeines Expeditions⸗ 
korps. Gegenüber dieſen Tatſachen verſagte Oſterr.⸗Ung. Auch 
Deutſchl., das Mutterland der allg. Wehrpflicht, blieb in bezug auf 
„Energie der nationalen Anſpannung“ hinter ſeinen mutmaßlichen 
Gegnern zurück. 

Verſuche, i. J. 1910 größere Militärforderungen zu ſtellen, 
ſcheiterten an dem Widerſpruch des Reichsſchatzſekr. Wermuth, auf 
deſſen Seite ſich auch der 5. Reichskanzler ſtellte. Eine bequeme, 
aber zweiſchneidige Sparſamkeit. Das Heeresgeſetz v. 1911 war voll⸗ 
kommen ungenügend. Die Wahlen v. 1912 brachten eine ſtarke Ver⸗ 
mehrung der Linksparteien. Die „Politik der Angſtlichkeit“ wurde 
nun erſt recht fortgeſetzt. Die dem RT. vorgelegten Forderungen 
waren fo unzureichend, daß bereits nach / Jahre eine neue Heeres⸗ 
vorlage nötig war. Der Kriegsminiſter v. Heeringen hatte ſich per⸗ 
ſönlich dafür eingeſetzt, daß dieſe Maßnahmen für die Sicherheit des 
Reiches genügten. Sein Anſehen wird dadurch verhängnisvoll be⸗ 
laſtet. Die Nachgiebigkeit des GStabes iſt ſchwer zu verſtehen. 

Der Ausbruch des 1. Balkankrieges wies blitzartig auf das den 
Mittelmächten drohende Unheil hin. In dieſer Lage entſtand Ludendorffs 
berühmte Denkſchrift v. Dez. 1912. „Aus polit., militär. u. ſchließ⸗ 
lich auch aus perſönl. Gründen“ verſagte der Kriegsminiſter dem An⸗ 
trage des GStabes auf dringend nötige Aufſtellung von 3 neuen 
AK.s feine Zuſtimmung. Er ſcheute fic) eben mit den erforderlichen 
poe Koften vor den RT. zu treten. Anſchaulich ſchildert d. Bf. 

as Ringen des GStabes mit dem Kanzler u. dem Kriegsminiſter. 

Bethmann folgte mit der ſein Weſen kennzeichnenden Schwäche u. 
Halbheit, wie immer, den Tatenſcheuen. Moltke willigte in die Ver⸗ 
ſtümmelung ſeiner Vorlage. Ludendorff wurde in die Wüſte geſchickt. 
Sein Nachfolger wurde Oberſt Tappen, ein Mann, der hier am un⸗ 
rechten Platze war. Mit der Annahme der verringerten Wehrvorlage 
glaubte das deutſche Volk „eine vaterländiſche Tat zu vollbringen“. 
Um fo ,,furchtbarer iſt die Verantwortung der leitenden Stellen“. 
Maßgebend für Bethmann war die innere politiſche Lage. Aber 
weder die Linke noch das Zentrum wagten — aus Beſorgnis vor 
der RTS. auflöſung u. der Stimmung im Lande — einen ernſten 
Widerſtand zu leiſten. Das überſah die RL. Sie ließ ſich ſogar 
bei der Deckungsfrage die Zügel aus der Hand nehmen. So endigten 
die Verhandlungen mit einem Triumph des RIS. Das deutſche Wehr⸗ 
geſetz von 1913 blieb eine halbe Maßnahme. 

Im Gegenſatz zu Deutſchl. machten die Regierungen der Entente⸗ 
mächte alle Kräfte für den erſtrebten Entſcheidungskampf mobil. Die 
Gedankengänge ihrer Politik u. die Pſyche ihrer Völker werden ein⸗ 
gehend gewürdigt u. richtig eingeſchätzt. 
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Ausgezeichnet iſt das Schlußkap. Mit eindringendem, feinem 
Verſtändnis geht d. Vf. hier den letzten Gründen nach, die im Vor⸗ 
auguft jene irreführende, friedensſelige Atmoſphäre heraufbeſchworen 
haben: Es war der angelſächſ., ſeelenloſe Geſchäftsgeiſt, der ſich des 
deutſchen Volkes bemächtigt u. ſein Gemüt geblendet hatte. Führer⸗ 
los dahintaumelnd, von eigenſüchtigem Parteiweſen überwuchert, iſt 
es in ſeiner Gleichgültigkeit u. polit. Unfertigkeit nicht imſtande ge⸗ 
weſen, ſeine gefahrvolle Lage rechtzeitig zu erkennen. Ungenügend 
gerüſtet, iſt es in den Kampf um ſein Daſein eingetreten u. hat das 
Schlachtfeld ſeinen Feinden überlaſſen müſſen. Seine innere Schuld 
it rieſengroß. 

Die „Zentralſtelle f. Erforſchg. d. Kriegsurſachen“ unt. Leitg. 
von E. Sauerbeck hat ſich zur Aufgabe gemacht, „beſ. wichtige Er⸗ 
gebniſſe der dtſch. Schuldfragenforſchg. bekannt zu machen, ſowie bei. 
wichtige Neuerſcheinungen des fremden Schrifttums über die Schuld⸗ 
frage“ krit. zu behandeln. Das vorl. Heft aus der Feder des Generals 
Dobrorolskiyy, des ehemal. Chefs der Mobilmachungsabt. des ruſſ. 
Stabes, behandelt eines der wichtigſten Kap. auf dem Gebiet der 
Schulderörterungen. Denn ohne die ruff. Mobilmachg. hätte es keinen 
Weltkrieg gegeben. „Der Tatbeſtand der ruſſ. Mobilmachg.“ iſt dem⸗ 
gemäß von der Zarenregierung wie von der Poincarés, der im höchſten 
Maße für ſie mit verantwortlich iſt, „ſeit Kriegsbeginn möglichſt ver⸗ 
dunkelt worden“. Schon 1917 wurde durch den Suchomlinow⸗Prozeß 
offenbar, daß die ruſſ. u. franz. Farbbücher, alſo die amtl. Recht⸗ 
fertigungsſchriften, ſchmählich gefälſcht ſeien. Schon damals erfuhr 
die erſtaunte Welt, daß die allg. Mobilmachg. in Rußl. nicht erſt am 
31. Juli, ſondern bereits am 30. befohlen war, ja, daß ſie bereits 
am 29. erfolgen ſollte u. nur auf Gebot des Zaren „unter dem Ein⸗ 
druck eines Vermittlungsvorſchlages K. Wilhelms in letzter Stunde 
widerrufen“ u. durch die Teilmobilmachg. geg. Oſterr.⸗Ung. erſetzt 
worden war. Für die Kriegspartei „war ſie nur der letzte Akt von 
Maßnahmen, die ſchon am 24. Juli, alſo noch vor Abbruch der 
diplomat. Beziehungen zwiſchen Oſterr. u. Serb., beſchloſſen worden 
waren” 


Es find perſönl. Erlebniſſe, die D. hier vorträgt. „Er lebt“, wie 
v. Eggeling (S. 39 ff.) in ſ. „Bemerkg.“ hervorhebt, „in Belgrad in 
der Atmoſphäre der Entente. Nichts liegt ihm ferner, als Deutſchl. 
in der Schuldfrage entlaſten zu wollen.“ Seine Abſicht iſt ausſchließ⸗ 
lich, einwandfrei feſtzuſtellen, in wieweit die ruſſ. A. bei dem Aus⸗ 
bruch des Krieges ihren Verpflichtungen nachgekommen iſt. Um ſo 
werwoller ſind die Ergebniſſe ſeiner Schrift: Sie ſtimmen in allen 
weſentlichen Punkten überein mit den net im 
Suchomlinow⸗ Prozeß: „Die Militärs (d. h. die GStäbler) haben 


Y Beitr. ö Schuldfrage. vs v. d. Zentralſtelle f. Erforſch. d. Kriegsurſach. 
1. Die Mobi W d. ruſſ. Armee 1914. M. Beitr. v. Graf Pourtales, 
Oberſt a. D. v. Eggeling, General a: D. Grf. Montgelas u. e. Vorw. v. E. Sauer⸗ 
bed. 52 S. Berl., Dt. Verlagsgeſ. für Polit. u. Geſch., 1922. 
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von Anfang an mit aller Energie u. in vollem Bewußtſein der Trag⸗ 
weite auf baldigſten Befehl zur allg. Mobilmachg. gedrängt“ u. haben 
ſchließlich ihr Ziel erreicht. Seit dem 28. Juli wirkte Saſonow, der 
in den erſten Tagen der Kriſis den Krieg ſelbſt noch nicht gewollt 
hat, am eifrigſten auf eine kriegeriſche Löſung des Konfliktes hin. 
Seinem Einfluß unterlag ſchließlich der charakterſchwache Zar. Der 
europ. Krieg war unvermeidlich, ſelbſt wenn es nie ein öſterr. Ulti⸗ 
matum gegeben hätte. Die Ausführungen Dis beſtätigen endlich auch 
die Mitteilungen Paléologues, des franz. Botſchafters in Petersbg. 
Tiefeingeweiht in die Rußl. u. Frankr. aufs ſchwerſte belaſtenden 
Vorgänge, legt er (s. Rev. d. deux Mondes, 1921, Jan. ff.) un⸗ 
bewußt Zeugnis ab wider die Entente. 

Wir haben es hier alſo mit Darlegungen zu tun, die eine der 
wichtigſten Streitfragen nahezu reſtlos zugunſten Deutſchl.s aufklären: 
Rußl. iſt es geweſen, das den Weltbrand entfacht hat. 


Oberſt Nicolai, im Weltkrieg Chef des Nachrichtendienſtes 
der OHL, verdanken wir bereits eine zuverläſſige Darſtellung dieſes 
Dienſtes, der Preſſe u. Volksſtimmung im Kriege. Jetzt liegt aus 
ſeiner Feder als Ergänzung dieſer Veröffentlichung ein überaus 
feſſelndes, unſere Kenntnis auf einem bisher nahezu unbekannten 
Gebiet ganz erheblich bereicherndes u. vertiefendes, auf eigener Wiſſen⸗ 
{daft beruhendes Buch vor ). 

Der Vf. ſtellt zunächſt feſt, daß die militär.⸗polit. Spionage in 
Frankr. das Licht der Welt erblickt u. dort planmäßig ausgebildet u. 
ausgebaut worden iſt, u. bemerkt dann, daß in Deutſchl. der militär. 
Nachrichtendienſt von den polit. Behörden in keiner Weiſe gefördert 
1 1 iſt. Nicht einmal deſſen Ergebniſſe ſind politiſch ausgewertet 
worden. 

Weiter berichtet er von dem der Kriegs vorbereitung dienenden 
Nachrichtendienſt unſerer Feinde. Frankr. hatte ein dichtes Netz von 
Spionageſtellen an rb) öſtl. Grenze errichtet, außerdem in Luxemb., 
Belg. u. Holl. (Amſterd.), vornehml. aber in der Schweiz (Baſel u. 
Genf) u. in den nord. Ländern. Eine große Rolle ſpielte dabei die 
Brieftaubenpoſt. Brieftauben wurden von Holl. aus längs des Rheines 
bis zur Schweiz eingeflogen, aber auch auf der Linie Hannover — 
Schneidemühl — Thorn, damit die hier verteilten Spione imſtande 
meni Kunde zu geben von der Kräfteverteilung beim dtſch. Auf⸗ 
marſch. 

Frankr. betrieb die militär.⸗polit. Erkundung Deutſchl.s u. Ital. s, 
Rußl. die der dtſch. O. grenze, Oſterr.⸗Ung.s u. des Balkans, Engl. 
die der Grundlagen für die Kriegführung zur See. Es klärte haupt⸗ 
ſächlich auch „wirtſchaftspolitiſch auf u. bereitete die polit. Propaganda 
gegen Deutſchl. vor“. Seit 1912 beſtand auch ein belg. Nachrichten⸗ 
dienſt. Die Ergebniſſe der Spionage wurden unter den Entente⸗ 


| 1) Geheime Mächte. Internation. Spionage u. i. Bekämpfg. i. Weltkrie 
u. heute. 2. Aufl. 184 S. a K. F. Koehler, 1924. 
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nächten ausgetauſcht. Dieſer Organiſation hatte Deutſchl. nichts 
Gleichwertiges entgegenzuſtellen. 

Weiter ſchildert der Vf. den Kriegsnachrichtendienſt in den neutral. 
Ländern, auf den Kriegsſchauplätzen u. im Heimatgebiet. Im Kriege 
hat Deutſchl. den Vorſprung unſerer Gegner auf dem Gebiete der 
Auskundſchaftung nicht einzuholen vermocht. Lediglich in militär. Be⸗ 
ziehung hat der dtſch. Nachrichtendienſt die wertvollſten Dienſte ge⸗ 
leiſtet. Selbſt damals war ein Zuſammenarbeiten der militär. u. 
polit. Stellen nicht zu erreichen. Seit der Revol. iſt das ganze Reich 
wehrlos der feindl. Auskundſchaftung preisgegeben. Die große, an⸗ 
dauernd ſteigende Zahl der Landesverratsprozeſſe, hauptſächlich gegen 
dtih. Staatsangehörige, iſt dafür ein untrüglicher Beweis. Angeſichts 
dieſer Tatſache fordert der Vf. von dem dtſch. Volke, daß es ſelbſt 
die Abwehr der feindl. Spionage übernehme u. organiſiere. „Nur 
ſo könnten die ungeheuren Gefahren, die die korrumpierende Tätigkeit 
der feindl. Agenten auf allen Gebieten mit ſich bringt, gebannt werden.“ 
Die Botſchaft hör' ich wohl. Zur Durchführung dieſes Selbſtſchutzes 
gehört ein Volk mit regem Staatsbewußtſein, mit geſundem, nationalem 
Empfinden. Bei ſeiner kosmopolit. Naturanlage u. ſ. krankhaften 
Gerechtigkeitsſinn, ſ. unbegrenzten Liebes⸗ u. Verſöhnungsduſel auch 
gegen ſeine Blutſauger u. Erbfeinde wird das ſtumpfe deutſche Volk 
ſich ſchwerlich jemals zu ſolchem, bei jeder anderen Nation ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Entſchluſſe aufraffen. Ibſen hat ſchon recht: 

„Kein Wort ward ſo voll Lug u. Liſt, 
Wie's heut das Wörtlein Liebe iſt. 
Damit verhüllt man ſatansklug — 
Sein's Willens Schwachheit u. Betrug.“ 


Das Buch des Oberſtlts. Niemann!) erſchließt uns eine 
Summe neuer Tatſachen, lehrt uns die Motive handelnder Perſön⸗ 
lichkeiten begreifen, macht uns „unfaßbare Ereigniſſe verſtändlich“ u. 
deckt „innere Geiſteskämpfe“ auf. Der Vf. war Augenzeuge. Seine 
Erinnerungen, „mit Herzblut geſchrieben“, hier u. da unterbrochen 
durch leſenswerte, wenn auch nicht überall überzeugende Raiſonnements, 
beruhen auf „ſubjektiven Eindrücken“, aber auch auf lebendigem Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl. 

Nach mehrjährigem GStabsdienſt bei der Truppe, im Gr. Haupt⸗ 
quart. u. ſchließlich in ſeiner Stellung als Oberquartiermeiſter der 
Heeresgruppe Herz. Albrecht hatte N. die Kampfverhältniſſe auf faſt 
allen Kriegsſchauplätzen kennen gelernt, aber auch erfahren, „wie 
ſchwer des Krieges Not auf der Heimat laſtete u. welch ſchwere Ge⸗ 
fahren dem geſamten Staatsgefüge von innen her drohten“. Da 
wurde ihm eine neue, verantwortungsreiche Aufgabe übertragen: 
Anfang Aug. 1918 wurde er nach Spa in des Kaiſers Umgebung 
berufen, um das Vertrauen zu den maßgebenden Männern der 
HL zu ſtärken u. deren Entſchließungen u. Vorſchläge zu vertreten“. 

) Kaiſer u. Revol. Die entſcheidend. Ereigniſſe im Gr. Hauptquartier. 
159 S. Berl., Aug. Scherl, o. J. 


54 Leng, M., Wille, Macht u. Schickſal. 


Aus der Fülle des hier Erlebten, der Eindrücke, die in der neuen 
Stellung beſtändig auf ihn einſtürmten, formt der Vf. mitteilſam eine 
Anzahl abgerundeter Bilder. Sie gewähren uns häufig einen tiefen 
Einblick in die im Gr. HO. herrſchenden Verhältniſſe u. Stimmungen, 
in den Gang der ſeit Okt. ſich überſtürzenden Ereigniſſe, in das Tage⸗ 
werk der zum Handeln berufenen Männer. Im Mittelpunkt der Er⸗ 
zählung ſteht der Kaiſer. Seine Haltung in jenen ſchweren Wochen, 
Bi es um Ehre u. Leben des deutſchen Volkes ging, u. im Kampfe 
mit den aus der Dunkelheit emporſtrebenden Gewalten erweckt menſch⸗ 
liche Teilnahme u. ſtimmt nachdenklich. Und verſtändlich werden jetzt 
jene Entſchlüſſe im Okt. u. Nov., für die es bisher keine ausreichende 
Erklärung gegeben. Auch wer jene nicht zu billigen vermag, wird 
die Reinheit ihrer Motive anerkennen müſſen. Dankbar empfinden 
wir es, daß N. ſich nicht geſcheut hat, über alle dieſe Dinge 
ridpaltog fih zu äußern u. darüber erwünſchtes Licht zu ver⸗ 
reiten 


Auch ſonſt iſt ſein Buch, wie bereits angedeutet, reich an neuen, 
wichtigen, inzwiſchen auch von anderer Seite beſtätigten Nachrichten. 
So u. a. über unſere Bundesgenoſſen (S. 49 ff.), die öffentl. Meinung 
(S. 54 ff.), vor allem über die Verhandlungen in Spa (Aug. 1918, 
8 58 f die öfterr. Friedensnote (S. 81 ff.), „die Revol. von oben“ 
(S. 87 ff.) u. a. Bei dem Beſuche Kaiſer Karls in Spa bemerkte N. 
„eine deutlich fühlbare Entfremdung im perſönlichen Verkehr“. Der 
öſterr. Kaiſer wurde „von feinem Hofprälaten überwacht, deſſen ſcharf⸗ 
geſchnittenen Zügen man es anſah, daß ſeine Intereſſen nicht allein 
auf rein geiſtlichem Gebiete lagen“. Über den Prz. Max, der alles 
andere war als eine Kraftnatur, erfahren wir, daß ſelbſt im Schoße 
der großherzogl. Familie Zweifel darüber beſtanden haben, ob ſeine 
Wahl die richtige ſei. 

Auffallend iſt, daß das Buch auf Vorw., Inhaltsverzeichn. u. 
Regiſt. verzichtet. Georg Schuſter. 
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— Kleine hiſt. Schrift. II. Bd.: en Luther zu Bis: 
marck. Gr. 8°. VIII, 356 S. ib. 1920 


Wir danken dem Meiſter für dieſe reichhaltigen Sammlungen; 
u. wenn wir dem neueſten 3. Bde. den 2. anreihen, ſo geſchieht es 
nicht bloß, um Verſäumtes nachzuholen, ſondern um dadurch zu be⸗ 
zeugen, daß die ältere Veröffentlichung uns heute noch ebenſo wert⸗ 
voll iſt, wie ſie bei ihrem Erſcheinen war. Denn hier ſpricht ein 
Forſcher zu uns, der mit begnadetem Scharfblick zu ſchauen weiß, 
der flutende Gedantenmaffen in das breite Strombett beruhigter Ideen⸗ 
gänge zwingt u. im ebenmäßigen Fluſſe edelſten Stiles dahin⸗ 
ziehen heißt. 
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Daß es ſich in der Tat um große hiſtor. Ideen, um geſchichts⸗ 
philoſ. Anſchauungen handelt, bekundet die Überſchrift: Wille, Macht 
u. Schickſal. Nicht als ob über dieſe Grundbegriffe geſchichtlicher 
Erkenntnis philoſophiert würde, ſondern ihre Bedeutung u. ihre Be⸗ 
ziehung zueinander fällt dem aufmerkſamen Leſer als reife Frucht 
tieffter geſchichtlicher Einſicht, wie er fie hier gewinnt, faſt von ſelber 
zu. L. hegt nicht vorgefaßte Meinungen, die als im geſchichtl. Leben 
herrſchend nachgewieſen werden, er hat kein Gedankengeflecht zurecht 
gemacht, das er über den Stoff wirft; ſondern eindringendſter 
Forſchung u. innigſtem Einfühlen wird der Geiſt lebendig, der im 
geſchichtl. Daſein webt. 

Das fragliche Forſchungsgebiet deutet der Untertitel des 2. Bdes. 
an, aus deſſen Inhaltsverzeichnis hier nur vermerkt ſeien: D. Aus⸗ 
bruch d. Schmalkald. Krieges; Päpſtl. Nuntiaturen i. Dtſchld. i. 16. Ih.; 
E. diſch. Kleinſtaat i. d. franz. Revol. (Baden); E. neue Auffaſſg. d. 
Kirchengeſch. (Rud. Sohm). — Der 3. Bd. gliedert ſich dreifach. Die 
1. Gruppe bilden: Luthers Tat in Worms (ſ. „Mitt.“ 1923, S. 67); 
Schweden u. Dtſchld. i. 17. Ih. (bisher ungedruckt: ein Muſter hiſtor. 
Darſtellung, anſchaulich u. voller Ideen); Napoleon u. d. Schickſal; 
D. Religion i. Aufbau d. polit. Welt (von beſonderem Gedanken⸗ 
reichtum; ein Bau⸗, ja Eckſtein für das Gebäude der Geſch. philoſ., 
das wir ſo gern errichtet ſähen). 

Auf neue Pfade führen uns die Aufſätze der 2. u. 3. Gruppe: 
„Im Weltkrieg“ (S. 114 — 166) u. „In der Knechtſchaft“. Hier er- 
fingen neue Töne: im Aug. 1914 (S. 115) helle Freude des Mit⸗ 
kämpfers von 1870/71 über die „wunderbare, heiligende Macht des 
Krieges!“ .. „Emporgereckt hat ſich mit wuchtend unhemmbarer 
Kraft, in ſchimmernder Wehr der Siegfriedsgeiſt unſeres Volkes“ 
Selig preiſen wir uns, daß wir auch dieſe Zeit noch ſehen durften.“ 
Oder im Nov. 1914 („Dtſch. Heldentum“, S. 118 /) ſtolzer, nur z. u 
berechtigter Trotz: „Nibelungenklänge ſind es, die uns aus der welt 
über alle Schöpfungen der Phantaſie hinausreichenden Wirklichkeit 
entgegenhallen. .. Wir wollen der Welt beweiſen, daß wir Nibelungen⸗ 
enkel find, u. müßte es auch von uns dereinſt heißen: ‚Nun hat die 
Mär ein Ende, das war der Nibelungen Not!.“ Und dann („Sedan⸗ 
tag 1920“, S. 169) der Jammer der Verzweiflung über das Elend 
des Reiches, „deſſen gewaltige Kraft ſich gerade in unſerm letzten 
Ringen, in einem Kriege, wie kein Jahrtauſend ihn ſah, bewährt hat, 
u. das nur durch uns ſelbſt zerſtört werden konnte“. Dazu die trotz 
allem durchaus richtige Feſtſtellung („Knechtſchaft“, Rede am 18. Jan. 
1921, S. 176 / 7): „Wir erlagen, weil die Idee, die uns 
das Leben verliehen u. uns zur weltgebietenden 
Größe erhoben hatte, im Kampfe ſelbſt erlahmte.“ 

Gewiß u. Gottſeidank ſind ihrer viele, die Ahnliches oder Gleiches 
empfunden u. bezeugt haben, aber niemandes Zeugnis iſt uns wert⸗ 
voller als dasjenige dieſes Mannes, der von keinem Lebenden über⸗ 
troffen, von nur wenigen vielleicht erreicht wird in der durch die 
Wiſſenſchaft verſtärkten u. geläuterten Gabe, den Herzſchlag ſeines 
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Volkes zu vernehmen, ſeine Seele zu erkunden, deren Wandlungen 
zu deuten u. deren Not zu lindern. Wie beſänftigend wirkt doch, 
durch den überzeugenden Nachweis, daß wir das Gute gewollt haben, 
der Aufſatz „Deutſchlands Friedenspolitik vor dem Weltkriege“ 
(S. 154 —163): weil wir nicht teilnehmen mochten an der Aufteilung 
u. Unterjochung der Welt, weil wir ohne Eroberungsſucht u. ohne 
Profitgier politiſch desintereſſiert waren, weil wir nur offene Tür zu 
finden u. freie Hand zu behalten ſtrebten, „weil wir Frieden hielten, 
haben ſie uns mit Krieg überzogen, weil wir nicht mittun wollten, 
haben ſie ſich vertragen u. ſich dazu verbunden, uns mit vereinten 
Kräften niederzuſchlagen“ (S. 159). Das iſt die Wahrheit! Nicht 
war unſere Politik von Grund aus verfehlt u. unſere Diplomatie be⸗ 
ſonders ungeſchickt, ſondern ſie war völlig anders als die anderer 
Leute, u. zwar im letzten Grunde deshalb, weil „der deutſche Staats⸗ 
gedanke ein anderer iſt als der unſerer Gegner“. Dieſe „wollen die 
Welt unterjochen, wir aber bieten den Völkern, die unſere Freunde ſein 
wollen, Freiheit u. Frieden u. Treue um Treue“ (S. 164). Dies iſt die 
Auffaſſung eines Mannes, der ſeinen Bismarck trotz einem kennt u. 
verehrt, der ihn auch in dieſen Aufſätzen wieder verherrlicht, zumal 
als Diplomaten (S. 130 — 154). L. weiß eben auch die Macht der 
Verhältniſſe richtig in Auſatz zu bringen: „es gibt in der großen 
Politik ſäkulare Verſchiebungen, die auch der einſichtigſte u. kraftvollſte 
Staatsmann nicht verhindern kann“ (S. 133). Und wahrhaft ſchöne 
Worte findet er für Bismarcks greiſen Herrn; Worte, die auf den 
Herrſcher überhaupt (wenn er wirklich herrſcht u. nicht bloß regiert) 
ihre Anwendung finden u. dem „beſchränkten Untertanenverſtande“ 
nicht oft genug vorgehalten werden können, da deſſen Beurteilungen 
verantwortlicher Staatsmänner u. Herrſcher (mögen ſie ſelbſt Beth⸗ 
mann u. Wilhelm II. heißen) zumeiſt ſo überaus unverantwortlich 
ausfallen. L. ſagt (S. 147) angeſichts des 1866 an der mähr.⸗böhm. 
Grenze noch einmal zaudernden Königs: „Wir wollen es dem greiſen 
Herrſcher wahrlich nicht anrechnen. Er war ſchließlich doch derjenige, 
auf dem die Tat am ſchwerſten laſtete. Er mußte als erſter auf ſich 
nehmen, was die Zukunft, die dunkel genug war, bringen würde, 
Sieg oder Niederlage.“ Gewiß, auf ſolchem Könige ruht ein ſolches 
Maß ſchwerſter Verantwortung, daß er es nur dann zu tragen ver⸗ 
mag, wenn er ſich „von Gottes Gnaden“ weiß! | 

Der längſte Aufſatz (S. 196—241) „Bismarck als Prophet“ 
knüpft an deſſen Wort an: „20 Jahre nach meinem Abgang wird 
das Deutſche Reich untergehen, wenn ſo weiter regiert wird“, ſieht 
aber ſchließlich den Untergang dadurch heraufgeführt, daß „die Bruch⸗ 
ſtelle im Bau“ trotz Bismarcks Bemühung 1890 nicht beſeitigt, 
ſondern geblieben war, ſo daß der einheitliche nationale Wille ſelbſt 
in der ſtärkſten Prüfung unſeres Volkes, im Weltkriege, fehlte. Und 
hier ſtellt L. die ſchwer wiegenden Worte des Titels noch einmal er⸗ 
ſchütternd nebeneinander: „Weil der Wille erlahmte, iſt unſere Macht 
zerbrochen worden u. hat das Schickſal den Spruch über uns gefällt, 
den nur der Wille hätte abwenden können.“ Erich Bleich. 
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Echneider, G., Philos. d. Geſch. 1. Tl.: Geſch. d. Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft. 2. Tl.: Logik und Geſetze d. Geſch. M. je 8 Abb. 
A. 8e. 128 u. 100 S. (= Jedermanns Bücherei, Abt. Philoſ., 
hrsg. v. E. Bergmann). Breslau, F. Hirt, 1923. 


Es iſt die erfreuliche Leiſtung eines ſehr kenntnisreichen, auch in 
der Fachwiſſenſchaft der Hiſtorie gründlich unterrichteten Philoſophen, 
der, auf die Darſtellung der Entwicklungsgeſch. d. Menſchheit gerichtet, 

Kultur der alten Agypter ſowie der Babylonier u. Juden bereits 
früher behandelt hat (1906 u. 1909). Bemerkenswert erſcheint zuerſt 
diejenige feiner Anſchauungen, nach welcher „aus der Philos. die ver⸗ 
ſciedenen Einzelwiſſenſchaften im ganzen u. in ihren Hauptteilen 
vacheinander hervorgehen, bis es zuletzt keine Philoſ. mehr gibt, 
ſondern nur Einzelwiſſenſchaften“ (Tl. 2, S. 23). Demgemäß iſt ihm 
„Geſchichtsphiloſ. vorbereitende, Fachgeſch. ausführende und vollendende 
Geſchichtswiſſenſchaft“ (S. 12). Ranke, der als Fachhiſtoriker die 
Geſchphiloſ. ablehnt, „endet mit einer Weltgeſch. als Ideengeſch.“: 
es fieht faſt wie „die Lift der Vernunft“ aus, wenn auf ſolche Weiſe 
der große Fachgelehrte ſeine Weltgeſchichte rein hiſtoriſch zu ſchaffen 
glaubt, während er in der Tat, unter dem zwangsläufigen Geſchehen 
der wiſſenſchaftlichen Entwicklung, geſchichtsphiloſophiſche Anſchauungen 
in welthiſtoriſche Ideen verwandelt. Mit Burckhardt ſteht es nach 
Sch. ähnlich (S. 14). 


Im 2. Kap. (S. 27 — 46: Geſch. wiſſenſchaft u. Naturwiſſenſch.) 
geht wohl zu weit die Behauptung (S. 36): Die Geſch. „verfehlt 
ihten Zweck, wenn fie alle Zweckeinſtellung abſtreift“. Nur eine 
Ausnahme gebe es: „eine Art wiſſenſchaftlicher Geſchichtſchreibung, 
die Entwicklungsgeſch. der Menſchheit, nähert ſich, was das Verhältnis 
jum Zweck anlangt, der Mathematik u. Phyſik; nur der Zweck der 
Überficht des Gegenſtandes, wie er iſt, keine untermenſchheitliche Not⸗ 
wendigkeit (Rez. würde ſagen: keine nationale oder religiöſe Bindung, 
kine ſoziale oder moraliſche Voreingenommenheit) ſcheint für die 
Stoffauswahl maßgebend, man kann und darf zwecklos forſchen“ 
(S. 40). Was jene Notwendigkeit der Zweckſetzung im allg. betrifft, 
fo ſagt Sch. (S. 33) ſelbſt: „Mit Leibniz erſcheint praktiſch das Ideal 
einer zweckloſen Geſchichtſchreibung“. Und wenn Rez. Rankes Geſchicht⸗ 
ſchreibung auch nicht „zwecklos“ nennen möchte, — mit feiner Ob⸗ 
jektivität, ſeiner Sachdenklichkeit müßte man ſich auseinanderſetzen, ehe 
man ihm das Streben nach Gewinnung der reinen Tatſache, nach 
unbefangener Darſtellung des reinen Geſchehens abſpricht. Andrerſeits 
dürfte die Ausnahmeſtellung der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit 
in zweifelhaftem Lichte erſcheinen, ſofern man von der Feſtſtellung der 
Fortſchritte in der äußeren Kultur zur Darlegung der Entwicklung 
innerer Kultur übergeht. Die Darſtellung des Ganges der Ziviliſation, 
der Naturbeherrſchung, der Technik kann allerdings durchaus „zweck⸗ 
los“ erfolgen u. läßt rein aus ſich ſelbſt den Fortſchritt klar hervor⸗ 
treten; die Schilderung des Ablaufs höherer, geiſtiger und ſeeliſcher 
kultur bedingt hingegen eine Wertung. Dies iſt nun auch Sch.s 
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Meinung; aber während er daran feſthält, daß dieſe Wertung gleich⸗ 
falls einen 1 . müſſe, ſind gar viele anderer Anſicht. 
Sch. geſteht zu (S. 59): „Immer gab es ‚Gute‘ und Schlechte etwa 
im gleichen Verhältnis; aber beide anerkennen heute bei uns chriſtliche 
Sittlichkeitsforderungen, während ſie (die Urzeitmenſchen) damals 
Menſchen fraßen“. Leider vermag Rez. den hiermit ausgeſprochenen 
Kulturoptimismus des Pf. nicht zu teilen; u. wenn er es könnte, 
würde er in der bloßen Anerkennung chriſtlicher Sittlichkeits⸗ 
forderungen lediglich eine Außerung der unmaßgeblichen Verſtandes⸗, 
nicht der hier wahrhaft entſcheidenden Willenskultur ſehen. Es iſt 
leicht feſtgeſtellt, inwieweit der Menſch die Natur beherrſcht; ſchwerer 
erkennt man, welche Macht er über ſeine eigene Natur ausübt, wie 
weit er fic) ſelbſt beherrſcht. 

Mag jedoch die Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit geſchrieben 
werden, wie ſie wolle, „zwecklos“ und hochwiſſenſchaftlich oder bloß 
mit dem beſten Willen, ſachlich u. vorurteilslos zu berichten: — jeden⸗ 
falls iſt ſie die e Aufgabe, die auch dem Rez. 
vorſchwebt (ſ. Mitt 1) u. in deren Verfolgung u. Durch⸗ 
führung er 1 we er oder Breyſig mehrfach gern 
gewürdigt hat (ſ. Mitt. 39, S. 385 ff.; 46, ©. 46 ff.; 49, S. 68). 
Schn. iſt freilich bei aller Anerkennung Lamprechts der Meinung, daß 
deſſen Verſuch in Geſtalt der deutſchen Geſch. mißglückt ſei: „es war 
a noch philoſophiſche vorbereitende Arbeit zu tun, pe das Gebiet 

m Fachmann übergeben werden konnte“ (S. 47 u. S. 75). Rez. 
vermag dieſe Anſchauung der Wiſſenſchaft als einer Vereinigung ſtreng 
voneinander geſonderter Fächer nicht zu teilen; er nimmt ſelbſt gern 
Unterſcheidungen vor, aber nicht um das an ſich Unteilbare u. Ganze 
des Lebens wie der Wiſſenſchaft zu zerreißen, ſondern um es klarer 
zu erkennen u. gedanklich ſicherer zu beherrſchen. Er beſtreitet, daß 
es natürlich oder auch nur tunlich fet, ſolche ſcharfen Sonderungen 
zwiſchen Fachgeſch. u. Geſch.philoſ. vorzunehmen, wie der Vf. tut. 
Und am wenigſten möchte er einem Lamprecht gegenüber geltend 
machen hören, er hätte die vorbereitende philoſophiſche Arbeit erſt 
vollziehen laſſen müſſen, ehe er an ſeine Aufgabe ging. Was die 
Philoſophie Lamprecht lehren konnte, das hat ſie ihn gelehrt. Die 
Sache liegt vielmehr umgekehrt; es gibt eine ganze Anzahl Geſchichts⸗ 
philoſophen, die ſich um die ihnen doch bitter notwendige, vorbereitende 
Arbeit der Hiſtoriker recht wenig kümmern. Alles in allem verficht 
Rez. nach wie vor den Standpunkt, den er bereits 1916 dargelegt 
hat (ſ. Mitt. 45, S. 5 ff.), daß die Philoſophiegeſchichte, obgleich ſie 
Geſchichte, ein Anliegen des Philoſophen, u. Geſchichtsphiloſophie, ob⸗ 
gleich e ein Anliegen des Hiſtorikers ſei. 

Das 4. Kap. (S. 75— 93) bemüht ſich um die „Geſetze der 
Völlerentwiclunge, ; €8 arbeitet im weiteſten Umfange mit Analogien 
oder Parallelen, die durch ebenmäßige Anſetzung eines Ausgangs⸗ u 
eines Höhepunktes der betr. Kulturen gewonnen werden. Ausgangs- 
punkt: Beginn der Blutmiſchung, die das betr. Volk hervorgehen läßt 
(Raſſebildung). Höhepunkt: an des 1. großen klaſſ. Dichters 
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(dies iſt übrigens der „feſte Punkt“, von dem Schn. ausgeht S. 77], 
ſo daß der hiſtoriſche Ausgangspunkt von dem methodologiſchen 15 
erſchloſſen wird). Beispiele: Italien (1265 Dante geb.; ſeit 5 
Langobardeneinwanderung als Einleitung einer Völkermiſchung); En 
land (1564 Shakeſpeare geb.; ſeit 866 Eindringen der Dänen, 1066 
Normannen); Deutſchland (1749 Goethe geb.; im 12. u. 13. Ih. 
Hauptſtoß der Koloniſation des Oſtens); Rußland (1817 Tolſtoi geb.; 
13.—15. Ih. Mongolenherrſchaft). Das Ergebnis gilt auch für weiter 
zurückliegende Kulturen; fo werden die klaſſ. Zeiten des Ma.s in 
Engl., Deutſchl., Frankr. aus der Völkerbewegung des 4.—6. Ih. her⸗ 
geleitet, die der doriſchen Wanderung (1100) zu Aſchylus Geburt (525), 
Roms Gründung (755) zu Plautus (254) in Beziehung geſetzt. 
„Zwiſchen der Völkerwanderung, die als Einbruch, Abwehr- oder 
Loloniſationsbewegung ſtatthat, u. dem Erſcheinen des 1. großen Dichters 
in der neuen Kultur liegt ein Zeitraum von 500 700 Jahren“. 
(S. 80.) „So lange dauert die Werdezeit eines neuen Volkstums“ bis 
zum Einſetzen der Kulturblüte, der „ſchöpferiſchen Zeit“. „300 —350 
Jahre dauert die Fruchtbarkeit eines neuen Volkstums an ſchöpferiſchen 
Geiſtern; u. 2 Blütezeiten eröffnen u. beenden die Epoche, getrennt 
von einer erſten Zeit der Anwendung u. Ausarbeitung des Neuen“. 
(S. 83.) Die erſten Blütezeiten ſind u. a. abgelaufen: für Deutſch⸗ 
land (1749—1830) u. Rußland (1799 — 1900). „Wir Deutſchen 
haben wohl auch die Zwiſchenzeit zur 2. Blüte hin annähernd zurück⸗ 
gelegt“ (S. 85), während die ſüd⸗ u. weſteuropäiſchen Nationen ihre 
2. Blüte bereits hinter ſich haben. Mit der Feſtſtellung, daß Eng⸗ 
länder u. Franzoſen uns voraus ſeien, decken ſich in Beau: 77 
die Anſchauungen Kemmerichs, über die Rez. in „Mitt.“ 
kurz berichtet hat. Denn Schn. ſagt (S. 79): „Wir hätten alf in 
Revolution von 1918 etwa im entſprechenden Alter gehabt wie die 
Franzoſen ihre von 1789, die Ruſſen ihre von 1917, etwa zur ſelben 
Zeit wie wir die von 1848 u. die Engländer die von 1640—1660". 
Rez. darf den Fachgenoſſen überlaſſen, aus ihren hiſtoriſchen An⸗ 
ſchauungen u. methodologiſchen Überzeugungen heraus zu dieſen immer⸗ 
hin beachtenswerten und anregenden Erörterungen Sch.s Stellung zu 
nehmen. Und dieſe Beachtung möchte nicht bloß der ganze 2. Tl., 
heat auch der 1. verdienen, der fic) durchaus zielbewußt mit der 
bisherigen geſchichtlichen Forſchungstätigkeit u. den bedeutſamſten 
geſchichtsphiloſophiſchen nn. beſchäftigt. Abbildungen führen 
uns die Männer vor, denen Sch., ſei es als Fachgelehrten, ie 5 als 
Geſchichtsphiloſophen, den Preis zuerkennt, ſo zwar, daß i 
die betr. deutſchen Hiſtoriker u. Philoſophen vereinigt ſind, © omit: 
Leibniz, Winckelmann, Herder, Fichte, Hegel, Niebuhr, Ranke, Burck⸗ 
Hardt, während der 1. Tl. die Bildniſſe folgender Männer aufweiſt: 
dot, Thukydides, Macchiavelli, Guicciardini, Boſſuet, Voltaire, 
ume, Gibbon. Über die Berechtigung dieſer Auswahl läßt ſich 
ebenſo nn wie über die in den Literaturvermerken zutage tretende; 
nicht als ob Männer oder Werke zu Unrecht ausgewählt wären, 
ſondern im Sinne der Frage, ob nicht noch mancher Mann u. 
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manches Buch die gleiche Auszeichnung verdient hätte. Breyſigs 
habe ich oben bereits gedacht; ich vermiſſe ihn mindeſtens in der 
Literaturüberſicht zum 2. Tl., wo auch Rieß' Hiſtorik hätte eine 
Stelle finden mögen. Erich Bleich. 


Sellin, E., Moſe u. ſ. Bedeutg. für d. iſraelit.⸗jüd. 
Rel. geſch. 159 S. 8°. Leipz. u. Erlangen, Deichert, 1922. 
S. geht davon aus, daß neben der im Pentateuch niedergelegten 
Tradition über Moſe offenbar in Iſreal eine andere beſtanden habe, 
die zur Rekonſtruktion des hiſtor. Moſebildes heranzuziehen iſt. Sie 
zeige ſich bei den Propheten beſonders deutlich, vor allem bei Hoſea. 
Daher ſucht S. zunächſt das Moſebild aus Hoſea feſtzuſtellen, um 
dann rückwärtsgehend deſſen Spuren in der vorhoſeaniſchen prophet. 
Zeit u. vorwärtsgehend bei den nachhoſ. Propheten bis zum babylon. 
Exil nachzuweiſen. In gleicher Weiſe verfolgt er die Moſetradition 
bei Deuterojeſaja ſowie bei Deuteroſacharja u. ſtellt dann die jüdiſche, 
levit. u. ephraimit. Moſetrad., auch ihr Verhältnis zu der prophet., dar. 
S., überzeugt von der Bedeutung des großen Religionsſtifters 
für die iſraelit.⸗jüd. Geſch., will in ſeiner Unterſuchung nur einen 
Beitrag zu einem hiſtor. Lebensbild des Moſe liefern. Das Ergebnis 
iſt kurz etwa folgendes: Moſes Lebenswerk erſcheint zunächſt völlig 
geſcheitert, inſofern er, der Stifter einer religiöſen Gemeinde in der 
Wüſte, der Verkünder eines ſittlichen Gottesglaubens u.⸗ willens, von 
ſeinem Volke beim Eintritt in das Kulturland in Schittim getötet 
wurde u. ſo den Märtyrertod erlitt. „Das Volk als ganzes oder 
auch nur in ſeinem größeren Teile hat ſeinen Religionsſtifter nie 
verſtanden oder, muß man bei der wunderbaren Einfachheit ſeiner 
Lehre richtiger ſagen: es iſt ihm ſtets innerlich fremd geblieben; vgl. 
Hoſea 8, 12“ (S. 154). Trotzdem nun das Volk mit der von ihm 
verkündeten Religion brach, hielt ſich dieſe in einem exkluſiven Kreiſe, 
ſtetig ankämpfend gegen die Volks⸗ und gegen die Prieſterreligion, 
welch letztere ebenfalls ihren Zuſammenhang mit Moſe betonte, aber 
nur „ein entſetzlich verzeichnetes Bild von ihm überlieferte“. 
Bogumil Meißner. 


Fimmen, D., D. kret.⸗myken. Kultur. 2. Aufl. M. 203 Abb. 
5 5 5 a 5 Kart. Gr. 8°. VIII, 224 S. Leipz., Teubner, 1924. 
eb. —. 


Die einzige wiſſenſchaftl. brauchbare, umfaſſende Darſtellung der 
kret.⸗myken. Kult. liegt in 2. unveränd. Aufl. vor. G. Caro hat in 
einem Geleitwort die neuen Ergebniſſe der Forſchung kurz zuſammen⸗ 
geſtellt u. darauf hingewieſen, daß auf dieſem Gebiete augenblicklich 
alles im Fluß iſt u. daher auch eine Neubearbeitung des in ſeiner 
Art klaſſiſchen Buches nicht in Frage kam, ganz abgeſehen davon, daß 
er überhaupt eine Veränderung des Textes aus Pietät gegen den im 
Kriege gefallenen Vf. nicht für angebracht hält. Zunächſt muß feſt⸗ 
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geftellt werden, daß die Vertrautheit F.s mit dem in zahlloſen engl., 
amerifan, griech., italien. Zeitſchr. u. Veröffentlichungen zerſtreuten 
Material über die Ausgrabungen geradezu bewundernswert iſt. Dazu 
hatte er Gelegenheit, die Funde an Ort u. Stelle in Griechenland, 
auf Kreta, in Agypten ſelbſt zu ſtudieren; daher iſt er in der Lage, 
ſelbſtändig über Ausbreitung u. Charakter der kret.⸗myken. Kultur u. 
ihre zeitliche Einteilung wie über ihre Beziehungen zu den Nachbar⸗ 
lindern zu urteilen, was an Hand der oft unklaren Beſchreibungen 
w Abb., namentlich der Vaſen, kaum möglich ift. — Im 1. Hauptteil 
umreißt F. das Verbreitungsgebiet der Kultur unter Benutzung aller 
ihm bekannt gewordenen Grabungen auf dem griech. Feſtland u. den 
Juſeln, wobei er beſonders bei Orchomenos, Argolis, Kreta verweilt. 
Sodann wird das Siedlungsweſen u. namentlich der Bauſtil der 
Herrenſitze beſprochen; hier ſtehen ſich ſcharf der Megarontyp der 
argiviſchen Burgen u. die Gruppierung großer Raumkomplexe um 
einen Lichthof auf Kreta gegenüber. Bei der Betrachtung der Be⸗ 
ſtattungsart u. der Grabformen iſt einmal feſtgeſtellt, daß nirgends 
Verbrennung einwandfrei nachgewieſen iſt, u. weiter, daß die Fels⸗ 
kammern auf dem Feſtland u. auf Kreta gleichmäßig vorkommen, 
während Kiſtengräber und Kuppelgräber auf Kreta ganz ſelten ſind. 
Eine wichtige Rolle für die chronolog. Beſtimmung u. die Abgrenzung 
der einzelnen Kulturprovinzen ſpielt die Keramik, deren Gattungen ein⸗ 
gehend betrachtet u. gegeneinander abgegrenzt werden. Die Verbreitung 
ihrer Erzeugniſſe gibt zugleich ein Bild von dem Einflußgebiet der 
fret.-myfen. Kultur: in Makedonien, Kleinaſien, auf Cypern, in Syrien, 
Agypten, Sizilien u. Unteritalien find myken. Vaſen gefunden. Nach 
einem Überblick über den ag ie + wobei auch auf das noch 
nicht ſicher beſtimmte Maß⸗ u. Gewichtsſyſtem eingegangen wird, 
bringt der 2. Hauptteil, gemeinſam mit E. Reiſinger bearb., zunächſt 
die Darſtellung der Steinzeit, der vormyken. Bronzezeit auf Kreta 
(früh- u. mittelminoiſche Epoche) u. auf dem Feſtland ſowie der myken. 
Bronzezeit (1. u. 2. ſpätminoiſche Epoche bzw. frühmyken. Periode) 
u der gleichartigen Kultur der ſpätmyken. u. 3. ſpätminoiſchen Periode. 
Für die zeitliche Einordnung der kret.⸗myken. Kultur iſt die ägypt. 
Chronologie von grundlegender Bedeutung; hier ſchließt F. ſich an Ed. 
Meyer an. Danach gehört die neolith. Kultur Kretas u. Griechen⸗ 
lands dem 4. u. 3. Jahrtauſend an, die Anfänge der Bronzezeit der 
1. Hälfte des 3. Jahrtauſend (Kamareskeramil), die mittelminoiſche 
ſowie die 1. ſpätminbiſche u. die frühmyken. Periode der Zeit von 
2000 — 1550, die Epoche des Palaſtſtils der Zeit von 1550 — 1400, 
während die gemeinſame Kultur der ſpäten Bronzezeit von 1400 bis 
1250 dauerte. Schließlich ſei noch die Feſtſtellung Caros erwähnt, 
daß der Aufſtieg auf dem Feſtland erſt um 1400 nach dem Verdorren 
der minoiſchen Kulturblüte ſelbſtändig einſetzte, alſo die großen 
Schöpfungen der myken. Kultur als helleniſch zu betrachten ſind. 
Fritz Geyer. 
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Jacobi, Fel., D. Fragmente d. griech. Hiſtoriker. 1. Tl.: 
Genealogie 18 e 8°, IX, 534 S. Berl., Weidmann, 


Auf dem Internat Hiftor.tongreß 1908 hielt J. einen Vortr. üb. d. 
Plan einer neuen Sammlg. der griech. Hiftor.fragm. (abgedr. Klio IX 
80 ff.). Er führte aus, daß fie nach 4 Prinzipien geordnet werden 
könne: rein alphabet, rein chronol., lokal⸗ geogvapl, : oad hone a 
geſchichtl. Die noch immer unentbehrlichen „Fragm. Histor. Graec.“ 
von C. Müller (Paris, Didot) laſſen im 1. Bde. jeden Grundgedanken 
vermiſſen, während ſie vom 2. Bde. an chronol. aneinander gereiht 
find. J. erhob ſchwere Bedenken gegen die Anwendung der 3 erſten 
Geſichtspunkte, die als Grundprinzipien unbrauchbar u. nur innerhalb 
der Sammlung z. T. ati ſeien. So entſchied er ſich für das 
entwicklungsgeſchichtl. Prinzip. Nun iſt gewiß zuzugeben, daß Müllers 
Fragm. der Benutzung oft ſchwere Hinderniſſe entgegenſtellen, daß 
ſichere chronol. Einordnung vielfach nicht möglich iſt, daß endlich die 
geograph. Anordnung, weil meiſt rein äußerlich, nicht anwendbar 
erſcheint. Doch kann man andererſeits das von J. gewählte Prinzip 
nicht als ein entwicklungsgeſchichtliches bezeichnen; er ſtellt vielmehr 
die Stoffgebiete nebeneinander (Genealogie, Univerſal⸗ u. Zeitgeſchichte, 
Chronogr., Geſch. von Völkern und Städten, antiquariſche Geſch. u. 
Biogr., Geogr.), ſo daß eine Anſchauung von der Entwicklung der 
griech. Geſchichtſchreibung nicht vermittelt wird, da mit alleiniger 
Ausnahme der Genealogie faſt zu allen Zeiten dieſe Stoffgebiete 
nebeneinander gepflegt wurden. 


Eine Entwicklungsgeſchichte kann m. E. nur auf chronol. Grund⸗ 
lage gegeben werden; dazu brauchen wir auch garnicht die Zeit der 
einzelnen Hiſtoriker genau zu kennen. Es genügt vielmehr, ſie in die 
Perioden der griech. Lit. einzureihen, wie ſie etwa Wilamowitz in der 

„Kult. d. Gegenw.“ I, 8 abgegrenzt hat: Hellen., att. hellenift., röm., 
oſtröm. Periode. Dazu find wir bei den meiften imſtande; der Reſt 
muß dann zum Schluß gebracht werden, wie 70 auch J. im 6. Tl. 
die unbeſtimmbaren Autoren zuſammenſtellen will. Praktiſch brauchbar 
wird jede Fragmentenſammlung doch erſt durch ein ſorgfältiges alphabet. 
Autorenverzeichnis, deſſen auch J. nicht entraten kann. Es iſt der 
. der Müllerſchen Sammlung, daß es bei ihm fehlt. 

aß auch die Jſche Anordnung Härten nicht ausſchließt, fieht man 
gleich bei Hekataios, der mit allen ſeinen ſo verſchiedenartigen Werken 
unter den Genealogen ſteht. 


Von dieſen methodifchen Ausſtellungen abgeſehen, hat J. eine 
Arbeit unternommen, die geleiſtet werden mußte. Der 1. Bd. ent⸗ 
ſpricht allen Erwartungen, die man von dem Hrsg. der Chronik Apollo⸗ 
dors u. des Marmor Parium hegen darf. Die Zahl der Fragmente 
ift ftark vermehrt, auch find fie mit möglichſter Ausführlichkeit gegeben, 
der Kommentar bringt die Parallelen, abweichende Überlieferungen, 
Zeitangaben und Quellenverweiſe; wir lernen ſo die Umgebung kennen, 
in der das Bruchſtück ſteht, u. meiſt auch ſeine N in der 
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Entwicklung der Tradition. Wir ſehen deshalb dem Fortgang des 
für jeden Geſchichtsforſcher unentbehrlichen Werkes mit Spannung 
entgegen u. danken dem Hrsg., der ſich mit ſoviel Selbſtverleugnung 
in den Dienſt einer großen Sache geſtellt hat. Fritz Geyer. 


Deſſau, G., Geſch. d. röm. Kaiſerzeit. 1. Bd. 585 S. 
Berl., Weidmann, 1924. 

Keinem Teil der röm. Geſch. hat die von Mommſen begründete 
u. geführte Forſchung ſo reichen u. ſicheren Gewinn gebracht wie der 
Kaiſerzeit. Aber bis heute fehlt ein darſtellendes Werk, das dieſen 
Ertrag verarbeitet u. zuſammenfaßt. Mommſen ſelbſt hat in ſeinem 
5. Bde. die Entwickelung der Provinzen von Auguſtus bis auf Dio⸗ 
cletian geſchildert; aber er hat dies Buch „mit Entſagung“ geſchrieben, 
weil er bei dem damaligen Stande der Forſchung nicht geben konnte, 
was er zu geben wünſchte. Und die Geſchichte des Reiches, die im 
3. Bde. mit Cäſars Alleinherrſchaft abſchloß, hat er nicht fortgeſetzt. 
Den Neubau des Neiches durch Diocletian u. Conſtantin ſowie den 
Untergang des weſtröm. Reiches hat Seeck dargeſtellt, die Geſchichte 
der Kaiſer von Auguſtus bis Diocletian Domaſcewski (ſ. „Mitt.“ 1923, 
S. 113); aber ſchon dieſer Titel ſagt, daß die Perſonen der Herrſcher 
mehr im Vordergrunde ſtehen, als gerade der von Mommſen erſchloſſenen 
Anſchauung entſpricht, die nicht in den Schickſalen u. Handlungen 
böſer u. guter, kleiner u. großer Einzelmenſchen das Weſentliche ſieht, 
ſondern in der unſcheinbaren, aber ſtetigen Kulturarbeit der im Reiche 
vereinigten Völker. 

Eine alle Teile des Reiches, alle Schichten der Bevölkerung, alle 
Seiten des Lebens ergreifende Darſtellung erhalten wir in Deſſaus 
Geſch. d. röm. Kaiſerzeit, deren 1. Bd. bis zum Tode des Auguſtus 
reicht. Als Mitarbeiter vom Corp. inscript. lat., vielleicht mehr 
noch als Hrsg. einer Auswahl von wichtigeren Inſchriften, als Leiter 
unter den Verfaſſern der röm. Proſopographie, als Bearbeiter des 
Geldweſens im Handb. d. röm. Altert., war D. wie vielleicht kein 
zweiter zu einem ſolchen Werke berufen. Seine genaue Kenntnis der 
einzelnen Tatſachen iſt nicht einmal die Hauptſache; noch wichtiger iſt 
die in die Tiefe dringende Anſchauung des Weſentlichen, die ſich nur 
aus anhaltender, hingebender Verſenkung in den Stoff ergeben kann. 

Vor den ſo gewonnenen Anſchauungen können die Vorſtellungen 
des kenntnisreichen u. phantaſievollen Ferrero nicht beſtehen; u. auch 
die Auffaſſung von Ed. Meyer, der in Auguſtus den Vollſtrecker 
pompejaniſcher Staatskunſt u. ciceroniſcher Staatslehre ſieht, lehnt D. 
ab. Dagegen bekennt er dankbar, überall auf dem von Mommſen 
gelegten Grunde weiter zu bauen. Freilich gerade weil er ſich durch⸗ 
weg mit Mommſen auseinanderſetzt, bekämpft er auch keinen Forſcher 
ſo häufig wie den Meiſter. Es ſtände ja traurig um Mommſens 
Werk, wenn ſeine Schüler auf den von ihm gewieſenen Wegen nicht 
fiber ihn hinausgekommen wären. Auch läßt fic) nicht verkennen, daß 
Mommſen in dem Streben, alle Einzelheiten als Glieder eines ge⸗ 
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ſchloſſenen u. folgerichtigen Syſtems zu erweiſen, der Fülle der Tat⸗ 
ſachen nicht durchweg gerecht geworden iſt. In ſeinem Staatsrecht 
behandelt er ja den Prinzipat als einheitliches Gebilde. D. dagegen 
ſtellt als auguſteiſche Verfaſſung nur dar, was nachweislich oder 
doch wahrſcheinlich auf Auguſtus zurückgeht. Dabei ſtellt ſich dann 
z. B. heraus, daß die Kriminalgerichtsbarkeit des Senats, die unter 
Tiberius begann, keineswegs der Stellung entſprach, die Auguſtus 
dem Senat zudachte. 

So wenig wie die Strafgerichtsbarkeit war nach D. die Regierungs⸗ 
gewalt überhaupt zwiſchen Kaiſer u. Senat geteilt. Auch er verwirft 
den Begriff der Dyarchie, aber in entgegengeſetztem Sinne wie Ferrero 
u. Ed. Meyer. Während dieſe meinen, es ſei Auguſtus mit der 
zo... der Republik ernſt geweſen, betrachtet D. die 
republikaniſchen Formen als Verkleidung einer abſoluten Monarchie. 
Dabei erkennen ſie alle den von Mommſen geführten Nachweis an: 
die kaiſerliche Gewalt war, rechtlich betrachtet, eine außerordentliche 
republikaniſche Amtsgewalt. 

Daß dieſe Gewalt aber tatſächlich mit republikaniſcher Freiheit 
u. one unvereinbar war, müſſen auch Ferrero u. Ed. Meyer 
zugeben. Wenn ſie trotzdem meinen, Auguſtus habe dieſe Wirkung 
nicht beabſichtigt, ſo trauen ſie dieſem Meiſter der Staatskunſt merk⸗ 
würdig wenig politiſche Einſicht zu. Zu einer an ſich ſo unwahr⸗ 
ſcheinlichen Annahme iſt aber nicht der geringſte Grund. Vielmehr 
weiſt D. unwiderleglich nach, daß Auguſtus mit Bewußtſein ſeinen 
Willen als allein maßgebenden geltend machte, u. daß er empfindlich 
wurde, ſobald jemand verſuchte, aus dem Schein republikaniſcher 
Freiheit eine Wirklichkeit zu machen. Auch war er ja, ſo ängſtlich er 
auch den Namen des Alleinherrſchers vermied, durchaus bedacht, die 
Sonderſtellung des Herrſchers u. des Herrſcherhauſes hervortreten zu 
laſſen: er führte die Bezeichnung Imperator als Vornamen, er unter⸗ 
drückte den Familiennamen, er ließ ſich göttliche Ehren gefallen, er 
beförderte ſeine Neffen, Enkel u. Stiefſöhne vor der Zeit zu Amtern. 

5 u. Ed. Meyer hat alſo D. unbedingt recht; aber 
auch gegen Mommſen? Auch dieſer hat ja nicht verkannt, daß inner⸗ 
halb der Dyarchie die Gewalten ſehr ungleich verteilt waren; u. auch 
D. kann nicht beſtreiten, daß Auguſtus dem Senat u. den ſenatoriſchen 
Familien eine Stellung eingeräumt hat, die ſeinem Willen Schranken 
zog. Allerdings waren die wichtigſten Stellen, die Senatoren bekleiden 
konnten, die im kaiſerlichen Dienſt. Wenn aber der Kaiſer nur 
Senatoren zu Legaten ernannte, u. wenn er es tatſächlich dem Senate 
überließ, ſich ſelbſt zu ergänzen, ſo beſchränkte er ſich damit in der 
Auswahl ſeiner Diener. Und ſo wenig auch die republikaniſchen 
Amter in der Hauptſtadt zu bedeuten hatten, ſo wichtig war es, daß 
die Mehrzahl der Statthalter ohne Mitwirkung des Kaiſers aus dem 
Senat hervorging. Und die Unterſcheidung des alleinigen imperium 
in den kaiſerlichen vom imperium maius in den ſenatoriſchen, die 
Trennung der kaiſerlichen Kaſſen vom aerariam laſſen doch wohl 
die Abſicht einer Zweiteilung erkennen. 
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Auch wer die auguſteiſche Verfaſſung etwas anders auffaßt als 
D, muß ihm doch darin zuſtimmen, daß jedenfalls in ihren einzelnen 
Zigen durchweg die zugleich feſte u. geſchmeidige, entſchiedene u. behut⸗ 
ame, durchgreifende u. ſchonende Natur des Herrſchers hervortritt. 
dieſe Eigenart würde bei einer chronologiſch geordneten Erzählung 
weniger anſchaulich werden, als bei der von D. durchgeführten ſach⸗ 
iden Gliederung. Von den 6 Abſchn. behandelt der 1. das Empor⸗ 
kommen Octavians, der 2. u. 3. Verfaſſung u. Verwaltung, der 4. 
Kriege u. äußere Politik, der 5. die Ordnung der Nachfolge, der 6. 
die Beziehungen zum geiſtigen Leben. Wir erkennen dasſelbe Weſen 
m Verzicht auf den Rachekrieg gegen die Parther, im Abbruch der 
germaniſchen Eroberungen nicht deutlicher als in der Geſetzgebung, 
die zur Eheſchließung anſpornte u. dabei die die Ehe zerſetzende 
Leichtigkeit der Eheſcheidung beibehielt. 

Wohl wenige Zeiten tragen ja ſo mit Recht den Namen einer 
perſönlichkeit, wie eben die auguſteiſche. Vor allem in dem Abſchn. 
über die Lit. wird gezeigt, wie es dem Kaiſer gelang, die Anhänglich⸗ 
fet an die geweſene Republik in den Dienſt der beſtehenden Monarchie 
zu ſtellen. Vielleicht treten demgegenüber die Strömungen u. Stim⸗ 
mungen zurück, die unabhängig vom Willen des Kaiſers dem geiſtigen 
Leben ſeine Richtung gaben. Z. B. wäre Horaz doch nie dazu⸗ 
gekommen, mit ſtoiſcher Phraſeologie die Abſichten des Kaiſers zu 
fördern, wenn fic) nicht fein epikureiſches Behagen an der aurea 
mediocritas unter ihm ſicher gefühlt hätte. 

Auf literariſche Perſönlichkeiten u. Erſcheinungen, zu denen der 
Kaiſer keine Beziehung hatte, geht D. nicht ein. Deshalb tritt die 
damalige griech. Lit., die ja freilich ſich mit der gleichzeitigen röm. 
an Bedeutung nicht vergleichen kann, in den Hintergrund. Dionyſios 
don Halikarnaß wird gelegentlich erwähnt, aber nicht im Zuſammen⸗ 
hang gewürdigt. Auch die philoſophiſchen u. religiöſen Bewegungen 
werden nicht dargeſtellt; z. B. ſagt Vf. nichts über die Verbreitung 
u den Einfluß der Juden, nichts über die Verfaſſung u. Stellung 
des Gemeinweſens in Paläſtina. Das Vordringen orientalifcher Ele⸗ 
mente ließe ſich voll wohl nur im Zuſammenhang mit der wirtſchaft⸗ 
ichen Entwickelung charakteriſieren; auch dieſe wird wohl gelegentlich 
berührt, aber nicht ausdrücklich erörtert. 

Vielleicht hat Vf. ſich vorbehalten, dieſe Entwickelungsreihen erſt 
zu verfolgen, wo die Staatsgewalt zu ihnen Stellung nimmt. In 
dieſem Falle könnten wir hoffen, von den wirtſchaftlichen u. religiöſen 
Zuſtänden im 2. Bde. zu leſen. Aber auch wenn D., um den Ertrag 
jemer Forſchung endlich der e zugänglich zu machen, den 
Stoff enger begrenzt haben ſollte, können wir den Gewinn ſeiner 
Lebensarbeit nur dankbar begrüßen u. von Herzen wünſchen, daß es 
ihm vergönnt wird, ſein Werk mindeſtens bis auf Diocletian fort⸗ 
anführen. Friedrich Cauer. 
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Ferrero, G.: D. Untergang der Ziviliſation d. Altertums. 
Deutſch v. E. Kapff. M. 11 Bildern. 8°. 203 S. Stuttg., Jul. 
Hoffmann, 1922. 

Das vorl. Buch von, faſt möchte man ſagen, ausnahmsweiſe 

handlichem Format, in gediegener Ausſtattung u. flüſſiger Überſetzung 

dargeboten, dürfte durch zwei Dinge Aufmerkſamkeit erregen: es wendet 
erſtens in ausgiebigſter u. großzügigſter Weiſe die vielleicht bedeutſamſte 
geſchichtl. Analogie an; u. es verwendet ſodann dieſe Paralleliſierung 
zur Aufhellung des denkwürdigſten Geſchehens unſerer Tage, deſſen 
gewaltigen Mittelpunkt der Weltkrieg bildet. Es iſt aber beileibe 
keine Tendenzſchrift; ſondern wie der Ausgangspunkt 5.3 — die 

Vergleichung antiker u. moderner Ziviliſation u. Geſch. — aus echt 

geſchichtsphiloſophiſchem Geiſte (unſeres Gervinus würdig) ſtammt, ſo 

wirkt ſich die Durchführung des Vergleiches, von lebendigſter hiſtoriſcher 

Einſicht getragen, in geſchichtl. Feſtſtellungen u. Schilderungen aus, 

hinter denen eine zumal auf dem wohl angebauten Felde unſeres 

Drumann tätige Forſcherperſönlichkeit u. Gelehrtennatur ſteht (5.8 

Hauptwerk: Größe u. Niedergang Roms, in 6 Boden. gleichfalls von 

Kapff ins Deutſche überſ.; 1910 erſchienen). F. iſt geiſtvoll wie nur 

irgendein Literat, aber er iſt es auf feſteſter geſchichtl. Grundlage. 


(S. 40) „Der Zuſammenbruch der antiken Ziviliſation war die 
Folge eines allmählichen Niederganges im Innern u. eines verhäng⸗ 
nisvollen polit. Ereignifjes, das, indem es mit einemmal den Schluß⸗ 
ftein des ganzen ſtaatl. Aufbaus gewaltſam ſprengte, dieſe Ziviliſ., 
die ſchon durch die Verallgemeinerg. u. Vergröberg., die ſie ſich 
gefallen laſſen mußte, u. durch ihren inneren Zerfall geſchwächt war, 
zur Beute der durch die Revolution entfeſſelten Gewaltherrſchaſt 
werden ließ.“ Jenes verhängnisvolle polit. Ereignis iſt die durch 
Sept. Severus herbeigeführte Umwälzung, welche „alle Grundlagen 
der Autorität u. Legitimität untergraben hat, auf denen das Gebäude 
der Geſellſchaftsordnung errichtet war“. (S. 41) Die „Dyarchie“ 
des auguſtéiſchen Regierungsſyſtems wird durch Sept. Severus zur 
„nahezu unumſchränkten“ Monarchie (S. 26); der Senat verliert ſeine 
Bedeutung, Träger ſtaatl. Autorität u. Mittler polit. Überlieferung zu 
ſein (S. 34): er überträgt nicht mehr die geſetzliche Autorität durch 
die lex de imperio auf den Herrſcher; ſondern dieſer nennt ſich 
dominus aus eigenem Recht, freilich geſtützt auf ſeine Legionen (S. 14, 
26, 30). Dieſe Stellen find dem I. Kap. entnommen, welches „die 
tieferen Urſachen des Zuſammenbruchs“ lichtvoll erörtert. II (S. 44 
bis 80) ſchildert „die große Wende i. 3. Ih.“, die ſich unter der 
Einwirkung des ſtaatsfeindlichen Chriſtentums ſchneller vollzieht 
(S. 75—77), III „D. Reformen Diocletians“, IV (S. 116—168) 
„Conſtantin u. d. Sieg d. Chriſtentums“. Kap. V endlich zieht die 
Parallele: Die Schickſalswende des 3. u. die des 20 Ih. 8. 


(S. 77— 78) „Man ſucht vielleicht vergeblich in der ganzen 
Geſch. des Menſchengeſchlechts nach einer Tragödie, die ſich mit dieſer 
vergleichen ließe. Ein Jahrtauſend hindurch hatte die antike Ziviliſ. 
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mabläſſig daran gearbeitet, den Idealſtaat zu ſchaffen“, u. nun ift 
„die Verſklavung unter monarchiſcher Herrſchaft (die viele Ih. hin⸗ 
durch den Trägern d. griech.⸗röm. Kultur als die größte Schmach u. 
Erniedrigung erſchien, die dem freien Manne widerfahren konnte) der 
Lohn für das lange, heiße Mühen der beiden erſten Völker des 
Altertums um die Verwirklichung des Idealſtaates!“ 

Von S. 175 an führt F. die Analogien der Gegenwart auf, 
wie ſie in der Untergrabung der Staatsidee u. in dem Siege des 
denokratiſchen Prinzips trotz mannigfacher Schwankungen u. Rück⸗ 
ſchlge hervortreten. Bismarck ſcheint das Problem noch einmal zu 
bin (S. 189): gemeinſame Führung der Staatsgeſchäfte durch Mon⸗ 
archie u. Demokratie, wobei dieſe jener untergeordnet war“ (Herrſcher 
von Gottes Gnaden — Parlament aus d. allg. Stimmrecht hervor⸗ 
gegangen). Heute aber iſt „der Glaube an ein allg. anerkanntes u. 
geachtetes Autoritätsprinzip geſchwunden“. Dieſes aber „bildet den 
Schlußſtein im Gewölbe bei jeder Ziviliſation; wenn das Gefüge des 
polit. Körpers durch die Unbotmäßigkeit der einzelnen Glieder in Zer⸗ 
ſezung gerät, jo folgt der Auflöſungsprozeß der Ziviliſ. raſch auf dem 
Fuße. (S. 195/6) Während aber der Zerſetzungsprozeß im 3. Ih. durch 
herrſchende religiöſe Glaubensrichtungen, vor allem durch das Chriſten⸗ 
tum, hintangehalten wurde, würde die polit. Anarchie heute „mit der 
volftändigften geiſtigen Anarchie zuſammenfallen“. (S. 198) Eine 
wiſſenſchaftliche Rechtfertigung der volkstümlichen Zuſammenſtellung: 
Thron u. Altar! Erich Bleich. 


Gregorii Nysseni opera. Voll. I-II. Contra Eunomium libri. 
ed. W. Jaeger. XII, 391; LXXII, 391 S. Berl., Weid⸗ 
mann, 1921. 

Dieſe beiden Bde. bilden ein Ehrendenkmal deutſcher Wiſſenſchaft. 
dor nunmehr 14 Jahren haben Verehrer u. Schüler aus aller Welt 
Lv Wilamowitz⸗Möllendorff zu feinem 70. Geburtstage 
eme Ehrengabe dargebracht, die ihm zur Förderung griech. Studien 
dienen follte. Er hat fie dazu beſtimmt, die Werke Gregors v. Nyſſa, 
don denen es eine einigermaßen zuverläſſige Ausg. noch nicht gab, 
m wiſſenſchaftlich würdiger, frit. gereinigter Geſtalt ans Licht zu 
bringen, u. hat zunächſt Jaeger mit der Herausgabe der Bücher 
gegen Eunomius beauftragt. Nach 10jähriger Arbeit, zu der in 
1. Linie die Handſchriftenforſchung bef. in italien. Bibliotheken gehörte, 
it nun in der Zeit der größten Bedrängnis für den deutſchen wiſſen⸗ 
ſchaftl. Buchverlag dieſe Ausg. erſchienen, der man leider am Papier 
die Notlage anmerkt, die aber in keiner andern Hinſicht irgend etwas 
Beſentliches zu wünſchen übrig läßt. Es iſt hier nicht der Ort, 
genauer auf dies Werk einzugehen; doch gebühren ſich einige Worte 
zur Kennzeichnung der I.ſchen Arbeit u. der Schrift, der fie gegolten 
bat. Zum 1. Male erſcheinen hier die Bücher gegen Eunomius in 
ihrer urſprünglichen Reihenfolge. Vornehmlich Diekamp hatte darauf 
uufmerkſam gemacht, daß eine Schrift, die gewöhnlich als 13. u. letztes 
duch der Reihe erſcheint, in einer Klaſſe von Handſchriften aber 
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gänzlich fehlt, das 2. Buch der Streitſchriften gegen Eunomius bildet, 
während die in der Überlieferung als 2. Buch gezählte Schrift über⸗ 
haupt nicht in dieſe Reihe gehört, ſondern ein beſonderes Werk aus⸗ 
macht, eine Widerlegung des von Eunomius i. J. 383 zu Konſtan⸗ 
tinopel veröffentlichten Glaubensbekenntniſſes; die übrigen Streitſchriften 
betreffen die von Eunomius gegen Baſilius den Großen gerichteten 
polemiſchen Abhandlungen. Ferner erſcheinen jetzt die gewöhnlich als 
Bücher III — XII gezählten Stücke einheitlich als 3. Buch mit 10 
Abſchn., wie es nach dem Befunde der Handſchriften die urſprüngliche 
Faſſung des Autors war. In einem ebenſo gewiſſenhaften wie licht⸗ 
vollen Vorbericht, den er dem 2. Bde. beigegeben hat, gibt der Hrsg. 
über die ſämtlich ſehr ſpäten, noch vorhandenen Handſchriften, über 
die Rückſchlüſſe, die von ihnen auf die urſprüngliche Geſtalt des 
Werkes gezogen werden können, u. über die Geſichtspunkte Rechenſchaft, 
die ihn bei ſeiner Editionstätigkeit geleitet haben. Der Text, den er 
bietet, iſt durchweg wohl fundiert, wie aus den beigegebenen Varianten 
klar hervorgeht. Mit leiſer Hand u. überraſchendem Gelingen ſind 
durch meiſt ganz minimale Beſſerungen die Anſtöße des überlieferten 
Textes getilgt worden. Es iſt ein Vergnügen, dieſen obenein höchſt 
ſauber gedruckten Text zu leſen. — Daß die aufgewandte Mühe auch 
einem würdigen Gegenſtande zuteil geworden iſt, ſei noch kurz betont. 
Für die Geſch. der Wiſſenſchaft iſt die ſonderbare Form eines ſupra⸗ 
naturalen Rationalismus, wie ihn Eunomius vertritt, bei dem ſich 
die ariſtotel. Logik mit ganz fremdartigen Elementen miſcht, Identitäts⸗ 
lehre u. Nominalismus ſeltſam durcheinandergehen, äußerſt intereſſant, 
u. es iſt erfreulich, daß der Hrsg. damit umgeht, die Werke dieſes 
. ſcharfſinnigen Raiſoneurs zu rekonſtruieren. Gregor von 
yſſa wieder ſtellt den edelſten Typus einer Vermittlungstheologie 
dar, die über die dialektiſche Spitzfindigkeit durchweg zu konkreter, 
ſpekulativer Auffaſſung der Kirchenlehre fortſchreiten möchte. Seine 
Ausführungen bieten obenein reiche Aufſchlüſſe über den Stand des 
Geſamwiſſens ſeiner Zeit. Vielleicht wird man ſagen dürfen, daß 
in den Streitſchriften gegen Eunomius das Beſte, was er bieten 
konnte, nicht ſo rein hervortritt, wie in ſeinen aufbauenden Werken. 
Aber geſchichtlich iſt es von mn Werte, wie aus dieſen langatmigen 
u. ebenſo unermüdlichen, wie den heutigen Leſer leicht ermüdenden 
Polemiken die notwendige Aufgabe jener Zeiten hervorleuchtet, den 
Gedankengehalt der chriſtl. Religion mit den Mitteln griech. Gedanken⸗ 
technik zu einem vernünftigen Syſtem auszubilden. Laſſon. 


Diculescu, C.: D. Wandalen u. d. Goten in Uugarn 
u. Rumänien. (Mannus⸗SBibl., hrsg. v. G. Koſſinna, Nr. 34.) 
M. 29 Textabb. 8° V, 64 S. Leipz., C. Kabitzſch, 1923. 
Geh. Mk. 3 50. 

„Wer die Rieſenliteratur kennt, die ſich mit der Auslegung der 

Tacit. „Germania“ beſchäftigt, oder ſich der Kritiken erinnert, denen 

einſt R. v. Erckerts 12 Karten „Wandergg. u. Siedelgg. d. german. 
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Stämme in Mitteleuropa“ unterworfen worden find, oder fich gründ⸗ 
lich in die Probleme vertieft hat, die J. Marquarts „Oſteurop. u. 
oftaftat. Streifzüge“ heraufbeſchworen, der wird mir ohne weiteres 
zuſtimmen, wenn ich Dis jüngſter Arbeit zwar an fic) uneingeſchränktes 
Lob zolle, aber einen abſchließenden Charakter abſpreche. Sie bildet, 
wie ſo viele ihrer Art, eine wichtige Etappe — bis zum nächſten 
Markſteine. Zum Gepidenbuche desſelben Vf.s das willkommene 
Stitenſtück, gruppiert fie die Geſch. Rumäniens während der Völker⸗ 
wanderung um die Zeit Konſtantins d. Gr. als Mittelſtück zw. der 
Mark Aurels u. der Athanarichs, umfaßt demnach rund 240 Jahre. 
Überzeugend wirkt die Identifizierung des bisher mit Siebenbürgen 
gleichgeſtellten Kaukalands mit dem Bezirke Buzau (n. ö. v. Bukareſt), 
der uns ſeit Falkenhayns glänzendem Winterfeldzuge von 1916/17 
vertraut iſt. Feſſelnd lieſt ſich auch der Roman, der mit dem Gold- 
ſchatze von Pietroaſa verknüpft ijt Unter den got. Namen auf 
S. 54—57 vermiſſe ich Gaatha. Auf S. 63, Z. 27 lies 29! 
Hans F. Helmolt. 


Regesta pontific. Romanor. iubente soc. Gottingensi congessit 
Paul. Fridol. Kehr. 

Italia pontificia cong. P. F. Kehr. vol. VII Venetiae et Histria 
p. I: Prov. Aquil. 

Germania pontificia cong. A. Brackmann. vol. II Prov. Ma- 

tinensis p. I: Dioeceses Eichstet., August., Constant. I. 

Berol. apud Weidmannos 1923 (XXV, 354 S.; XXIII, 
239 ©.). 

Nach Yjähriger durch den Krieg u. feine unheilvollen Folgen 
verurſachter Unterbrechung kann die malice Geſchichtsforſchung in 
den vorl. Bänden den Fortgang des bekannten Papſtregeſtenwerkes 
begrüßen. Die Drucklegung iſt ermöglicht worden durch das Ein⸗ 
greifen der Notgemeinſchaft d. dtſch. Wiſſenſch. u. die Hilfsbereitſchaft 
des jetzigen Papſtes, den die Geſchichtswiſſenſchaft ja zu den ihrigen 
zählen darf. Die Anlage iſt die gleiche wie in den früheren Bden.; 
wer das Werk kennt, dem iſt es ein unentbehrliches Forſchungs⸗ 
werkzeug; iſt es doch mehr als ein Verzeichnis der Papſtbriefe u. 
ur. in regionaler Anordnung, nämlich ein Wattenbach für die ur⸗ 
kundl. Überlieferg. Wenn auch der volle Ertrag des Werkes erſt 
nach ſeinem leider noch allzufernen Abſchluß eingebracht werden kann, 
ſo bietet doch jeder Bd. Stoff genug für Unterſuchungen verſchiedener 
Art; als Mitarbeiter mit dem Material vertraut, darf ich vielleicht 
hierfür einige Hinweiſe geben. 

Der neue Bd. der Ital. pontif. umfaßt den größten u. wichtigſten 
Teil der Kirchenprov. Aquileia; neben dem Patriarchat Aquil. ſelbſt 
die kleinen Diöz. Concordia, Ceneda, Feltre u. Belluno u. die wich⸗ 
tigen Bist. Treviſo, Vicenza, Padua, Verona u Mantua. Es ſind 
die Landſchaften der Marken Treviſo, Verona u. Friaul, übrigens 
Gebiete, die in den tredici comuni Veronesi u. sette comuni 
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Vicentini auch deutſche Sprachinſeln aufweiſen: in Calavena im 
Veroneſiſchen finden wir i. J. 1180 einen Erzprieſter mit dem 
vielſagenden Namen Cimbrius (S. 295). Die Bist. Como u. Trient 
find in früheren Bon. behandelt (Ital. pont. VI, 1, 397 ff. u. Germ. 
pont. I, 398 ff.); diejenigen Iſtriens (Trieſt, Pola, Parenzo, Pedena, 
Cittanuova u. Capodiſtria) werden im 2. Tl. des 7. Bdes. folgen, der 
außerdem die Kirchenprov. Grado, d. h. die Bist., Kirchen u. Klöſter 
der Republik Venedig umfaſſen wird. Mit dem vorl. Bd. iſt in⸗ 
ſofern ein gewiſſer Abſchluß erreicht, als nunmehr das Material der 
zu Reichsitalien gehörenden Gebiete — bis auf Iſtrien — vollſtändig 
vorliegt. Es beſteht jetzt die Möglichkeit, die Geſch. des Kampfes 
zw. Kaiſert. u. Papſtt. in Ober⸗ u. Mittelital. an Hand der Urk. 
genau zu verfolgen (vgl. hierzu die Anregungen, die Kehr in den 
Gött. Nachr. 1912, 328 ff. nach Abſchluß des 6. Bds. gegeben hat). 
Die der Kärntner Mark benachbarten Gebiete Italiens waren in der 
Salierzeit u. beſ. ſeit dem Aufkommen der patareniſchen Bewegung 
in der Lombardei der Hauptſtützpunkt der dtſch. Herrſchaft in Italien; 
die Patriarchen v. Aquil. waren größtenteils, wie auch viele Biſchöfe, 
Deutſche (vgl. dazu auch G. Schwartz, D. Beſetzg. d. Bist. Reichsital. 
unt. d. ſächſ. u. fal. Kaiſern, 1913), haben für ihre Intereſſen die 
Unterſtützung der Kaiſer gefunden, wie Poppo durch Konrad II., u. 
als Gegenleiſtung die Sache ihres Herrn ſtandhaft vertreten, wie 
Udalrich unt. Heinr. IV. Daher wurzelte in dieſen Gebieten auch 
die Sache des Gegenpapſttums Clemens' III. (Wiberts v. Ravenna) 
feſt; unſer Bd. verzeichnet von ihm 7 Stücke für 6 verſchiedene 
Empfänger. Dem ſtehen nur 4 Stücke Urbans II., alle für Polirone, 
u. 1 Bannſentenz gegen Udalrich v. Aquil. gegenüber. Auch unter 
Paſchal II. ſind die Beziehungen der Kurie zum Oſten Oberitaliens 
noch gering (8 Nr. für 6 verſch. Empf.). Die Bedeutung dieſer 
Zahlen tritt erſt ins rechte Licht, wenn man ſich davon überzeugt, 
daß in den beiden Teilen des 6. Bds., der die Kirchenprov. Mailand 
umfaßt, kein einziges Stück des Gegenpapſtes verzeichnet iſt. 80 Jahre 
ſpäter iſt das Bild ganz anders; in den großen Kämpfen zw. Alex. III. 
u. Friedr. I. ſteht der Episkopat der Kirchenprov. Aquil. ganz auf 
Seiten des Papſtes, u. einen weithin ſichtbaren Ausdruck fand dieſer 
Umſchwung in der Reiſe Alex. III. in u. dem Aufenthalt 
der Kurie unter Lucius III. u. Urban III. in Verona: daher auch 
die zahlreichen Privilegien dieſer Päpſte für Kirchen u. Klöſter dieſer 
Gegenden. Der Umſchwung iſt hier wie anderwärts zu einem guten 
Teil auf die Tätigkeit der päpſtl. Legaten zurückzuführen, für die der 
Bd. reiches Material bietet. Daneben tritt die Bedeutung der Klöſter 
ſcharf hervor, allen voran das bedeutendſte Cluniacenſerkloſter auf 
italien. Boden Polirone (S. 323 ff.) — die Ruheſtätte d. Gräf. 
Mathilde v. Tuszien, bis ihre Gebeine 1635 in den vatikan. Grotten 
beigeſetzt wurden — für das der Bd. nicht weniger als 104 Nr. ver⸗ 
zeichnet. Für die Kenntnis der Ausbreitung der päpſtl. Autorität 
wird es von Nutzen ſein, die Verzweigung der großen Mönchs⸗ u. 
Kanonikerkongregationen zu verfolgen; in unſeren Gebieten ſteht 
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Polirone da obenan, das ſeine bedeutendſten Erwerbungen vom Ende 
des Inveſtiturſtreits an macht, fo unt. Calixt II. das Kloſter Praglia 
im Paduaniſchen (S. 190 ff.), unt. Innoc. II. Campeſe (S. 209 f.), 
S. Fermo e Ruſtico in Lonigo (S. 147 f.), Villanuova im Vicen⸗ 
tniſchen (S. 148 ff.) u. a. Die anderen Kongregationen treten da⸗ 
gegen zurück, u. das Bild, das man aus der Betrachtung ihres Be⸗ 
ſtzes gewinnt, iſt ziemlich bunt; fo finden wir z. B. Vallombroſaner 
in Verona (S. Zrmita, S. 381 f.), Camaldulenſer in Treviſo 
(S. Criſtina, S. 112 f.), Ciſtercienſer in Follina (S. 84 f.) neben 
alten Benediktinerklöſtern, die ihre Selbſtändigkeit bewahrten, wie 
etwa Seſto (S. 77 ff.) oder S. Zeno in Verona (S. 267 ff.). Unter 
den Chorherrnkongregationen war gegen Ende des 12. Ih. der von 
Alex. III. beſ. geförderte neue Orden der Kreuzträger (Crociferi) 
hier weit verbreitet (S. Crucis in Vicenza, S. 192 f., S. Maria 
Magdalena in Padua, S. 186 f., S. Luca in Verona, S. 266 f.); 
um dieſelbe Zeit nahmen die Chorherrn von S. Giorgio in Braida 
in Verona (S. 259 ff.), deren reiches Archiv Kehr neu aufgefunden 
hat, die Statuten von S. Maria in Portu in Ravenna an uſw. 
Gerne erführe man auch Näheres über den Zuſammenſchluß des 
Stadtklerus in den großen Städten u. ihre innere Verfaſſung (für 
Vicenza vgl. S. 135, für Padua S. 171 ff., für Verona S. 245 ff.). 
Auch einzelne Perſönlichkeiten verdienten eine eingehendere Erfaſſung 
ihrer kirchenpolit. Tätigkeit im Dienſte der päpſtl. Sache wie die 
Biſchöfe Gerard v. Padua, Ognibene u. Adelard v. Verona oder 
Johannes v. Vicenza, der 1184 erſchlagen wurde. Endlich harren 
noch einige Fälſchungsgruppen ihres Bearbeiters wie vor allem 
S. Giuſtina in Padua (S. 177 ff.), wo übrigens auch eine intereſſante 
Nachricht für die Beziehungen Leos IX. zu Ungarn zu finden iſt 
(S. 180 Nr. 2). 

Brackmanns neuer Bd. umfaßt die Diöz. Eichſtätt, Augs⸗ 
burg u. den rechtsrhein. Teil von Konſtanz; der linksrhein. Teil ſoll 
zuſammen mit Chur u. den übrigen auf heute ſchweizeriſchem Ge⸗ 
biete liegenden Diöz. (Baſel, Sitten, Genf u. Lauſanne, die zu ver⸗ 
ſchiedenen burgund. Metropolen gehörten) in einem 2. Tl. folgen. Hier 
iſt die kirchenpolit. Stellung der Biſchöfe gerade umgekehrt, wie in 
Friaul u. der Mark Verona. Einer Notiz Clemens’ III. (Wiberts) 
x. einer feines Agitators, des Kardinals Humbert, ſtehen nicht weniger 
als 21 Stücke Urbans II. (dazu noch die Fälſchung für Weingarten) 
gegenüber. In dieſen oberdeutſchen Gebieten der Welfen u. Zähringer 
u der von Hirſau ausgehenden Kloſterbewegung fand die Kurie im 
Inveftiturftreit ihre ergebenſten Vorkämpfer. Im Streit Friedr. I. 
mit der Kurie hielt man hier aber am Kaiſer feſt; während Kehr in 
ſeinem Bd. nur 3 Nrn. Victors IV. (Octavians) verzeichnet, hat Br. 
von dieſem, ſeinem an Calixt III. (Johannes von Struma) 
u. einem ſchismatiſchen Kardinal 10 Nrn. Dieſe Zahlen ſprechen ſo 
deutlich, wie der Inhalt der Briefe. Die dtſch. Geſch. des Mas u. 
ihre Zuſammenhänge mit der Politik der Kurie ſind in ganz anderer 
Weiſe durchforſcht als die italien.; trotzdem kann Br. noch einiges 


72 Windelband, W., D. auswärtige Politik d. Großmächte uſw. 


bisher unbekannte Material verwerten, das er mit größeren krit. 
Einzelunterſuchungen in einem 2. Bde. der Stud. u. Vorarbeiten 
vorlegen wird. Bei dieſer Sachlage iſt die Hauptbedeutung des Bdes. 
in den krit. Anm. zu den einzelnen Stücken zu erblicken, in denen zu 
der vielfach ſchon recht umfangreichen Lit. Stellung genommen wird. 
Die weitere Forſchung wird ſich hier hauptſächlich der einzelnen An⸗ 
ſtalten annehmen u. den mannigfachen Beziehungen zw. den Klöſtern 
u. ihren Biſchöfen, den Eigenkirchenherrn, Kaiſern u. Päpſten nach⸗ 
gehen müſſen, um die Übereinſtimmungen u. Verſchiedenheiten der 
rechtlichen Verhältniſſe möglichſt ſcharf zu erfaſſen. Daneben wird 
der ſtarke Einfluß der Reformbewegung zu verfolgen ſein; es iſt 
höchſt beachtenswert, daß alte Klöſter wie Weſſobrunn (S. 64 ff.), 
Benediktbeuern (S. 69 ff.), Ottobeuren (S. 78 ff.) erſt unter Innoc. II. 
oder Eugen III. ſich an die Kurie wandten, um ſich u Rechte 
verbriefen zu laſſen. Um ſo ſchmerzlicher iſt der Verluſt der bis 
Hadrian I. zurückreichenden alten Überlieferung von Reichenau 
(S. 147 ff.). Im übrigen iſt aus dem Urkundenſchatz dieſer Gebiete 
doch noch erſtaunlich viel u. gut erhalten; von den im vollen Wort⸗ 
laut überlieferten Stücken iſt genau die Hälfte im Orig. erhalten, 
während die Zahl der Orig. in dem Kehrſchen Bd. noch nicht / 
erreicht. 

Die entſagungsvolle Arbeit des Regeſtenmachens iſt heute weniger 
populär als je; man ſtrebt nach Zuſammenfaſſung u. Erkenntnis der 
die politiſche Geſtaltung bewegenden geiſtigen Kräfte. Dies wird 
aber, was das frühere Ma. u. ſeine Kämpfe zw. Imper. u. Kurie 
angeht, erſt möglich ſein, wenn man die unendlich weit verzweigten 
u. fein veräſtelten Beziehungen des Papſttums kennt, wie ſie ſich in 
den Briefen u. Privilegien der Kurie äußern. Man darf nicht ver⸗ 
geſſen, daß die Kurie ſeit der Mitte des 11. Ih.s eine wahrhaft 
univerſale Macht war; im Kampf gegen das Kaiſertum hat ſie ſich 
vielfach auf Kräfte geſtützt, die jenſeits der Grenzen des Imperiums 
lagen. Möchten die Zeitverhältniſſe geſtatten, das Unternehmen in 
dem urſprünglich geplanten Umfang fortzuſetzen; es iſt neben der 
Sortfübrung z. T. noch weit zurückgebliebenen Serien der Mon. 

erm. hist. das dringendſte Bedürfnis der ma.lihen Geſchichts⸗ 
forſchung. W. Holtzmann. 


— 


Windelband, W.: D. auswärtige Politik d. Großmächte 
i. d. Neuzeit (1494—1919). 8°. 422 S. Stuttg. u. Berl., 
Dtſch. Verlagsanſt., 1922. ö 

Polit. Geſch., nur politiſche, u. zwar lediglich äußere Geſch. be⸗ 
handelt W. in dieſem ſtattlichen Buche: einen Stoff, der i. allg. nicht 
als ſehr anziehend gilt; ein Gebiet, das ganz u. gar der „hohen 

Politik“ angehört, wo der gemütloſe Calcul im Dienſte eines mehr 

oder weniger verdeckten Machtſtrebens herrſcht. Das „europäiſche 

Gleichgewicht“ iſt das Ziel dieſes Strebens, oder vielmehr ſein 

regulierendes Prinzip; denn indem jede Großmacht die höchſte 
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Kraft entfaltet u. den weiteſtreichenden Einfluß zu erringen trachtet, 
hindert u. bekämpft eine die andere, ſo daß ſich ein Zuſtand des 
Gleichgewichts ergibt, der allerdings durch mannigfaltige Ver⸗ 
ſchiebungen der Macht ſtets von neuem gefährdet wird. Demnach 
hätten wir ein „ewiges Werden“, einen beſtändigen Wechſel; u. dieſe 
immer wiederholten Bewegungen feſtzuſtellen, würde, ſelbſt wenn es 
geſtattet wäre, ſie als Auswirkungen eines Naturgeſetzes anzuſprechen, 
dennoch um nichts unterhaltender ſein als die Beobachtung alltäg⸗ 
lichſter kreatürlicher Vorgänge. Aber jenes Werden vollzieht N über 
den naturgeſetzlich beftimmten Kreiſen, es ift eben geſchichtlich; u. feine 
Betrachtung erſchließt uns darum all die Reize, welche der Entwick⸗ 
lung des Individuellen, des Perſönlichen, des Bedeutſamen anhaften 
(wobei kaum bemerkt zu werden braucht, daß es Volksindividuen u. 
Staats persönlichkeiten gibt, ſowie ferner, daß auch Maſſenerſcheinungen 
den Stempel des Bedeutſamen u. Einmaligen tragen können). 

Es iſt W. vortrefflich gelungen, ſein Thema im Nachzeichnen 
der großen Linien ſowie der mannigfachſten Abwandlungen des polit. 
Geſchehens würdig u. geſchmackvoll abzuhandeln. Er gliedert ſein 
Werk durchaus ſachgemäß wie folgt: Kap. I: D. Entſtehung d. europ. 
Staatenſyſtems; II: D. Glieder d. Staatenſyſtems z. Zt. ſ. Entſtehg.; 
III: D. vorbereitenden Kämpfe um Ital. (1494 — 1519); IV: D. Kampf 
geg. d. Vormachtſtellg. Spaniens (1519 — 1659); V: gegen die Frank⸗ 
reichs (1659 — 1815); VI: D. Weltſtellg. Englands (1815 —1919). 
Der Umfang der einzelnen Kap. wäre bei e ee des I.— III. 
gleichmäßiger ausgefallen. Die Überſchrift des Kap. VI hätte bei 
Innehaltung des für Kap. IV u. V maßgebenden Einteilungsgrundes 
etwa gelautet: D. Kampf geg. d. Vormachtſtellg. Deutſchlands. Aber 
von einer ſolchen können in der Tat nur unſere Feinde ſprechen, die 
ja den Weltkrieg a einem guten Zeil deshalb geführt Haben wollen. 
Demnach wird W. feine Formulierung mit Recht feſthalten; denn 
eine andere endgültige kurze Kennzeichnung des VI. Kap. dürfte un⸗ 
nöglich ſein, ſolange die bezüglichen Entwicklungsreihen nicht abge⸗ 
ſchloſſen find. Immerhin ſtellt dies Kap. — für den deutſchen Vf. ſelbſt⸗ 
verſtändlich — Deutſchland in den Mittelpunkt, u. dementſprechend hätte 
Bismarck als Leiter der deutſchen Politik in den Überſchriften der 
Unterabſchn. ae Rap. ebenjo feine Stelle verdient, wie Philipp II. 
u. Heinr. IV., Ludw. XIV u. Napoleon I. in denen des IV. u. V. 
erwähnt werden. Allein dieſe formalen u. etwaige andere Bemerkungen, 
die der Auswahl der Tatſachen ſowie der Beurteilung der Vorgänge u. 
Perſonen durch den Vf. zu widmen wären, möchten dem gediegenen, 
ſtüſſig geſchriebenen Buche W.s in keiner Weiſe Eintrag tun; denn 
es erſcheint vortrefflich geeignet, eine Schule der „hohen Politik“ ab⸗ 
zugeben, wie ſein Vf. ſich wohl wünſcht u. wie es einſt Heeren mit 
ſeinem e im Sinne hatte. Es fragt ſich nur, ob der 
Deutſche die Anlagen hat, um dieſe Schule mit Erfolg zu beſuchen. 

Erich Bleich. 
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pee hiſtor. Porträt hat in die moderne Hiſtoriographie mit 
Macaulays glänzenden, auf blendende Antitheſen geſtellten Eſſays 
ſeinen Einzug gehalten. Einer ſeiner Eſſays hat den Gegenſtand 
mit einem Kap. des vorl. Buches geinein, der über Bacon. Geiſt u. 
Staat: Macanlay begnügt ſich mit der Herausarbeitung des Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen dem geiſtvollen genialen Denker u. dem erbärmlichen, 
feigen Staatsmann, A. gräbt tiefer u. findet die gemeinſame Wurzel 
des wiſſenſchaftlichen u. des politiſchen Ehrgeizes Bacons in dem 
Machtſtreben des Renaiſſancemenſchen. Ohne an der Tatſächlichkeit 
von Macaulays Feſtſtellungen viel zu ändern, iſt die Darſtellung aus 
der Atmoſphäre des Anekdotiſchen u. Individual⸗pſychol. in die welt⸗ 
hiſtor. u. zeitpſychol. gerückt. 


Das gilt von allen dieſen biogr. Skizzen. Ihre Helden ſind 
nicht die Protagoniſten, ſondern charakteriſtiſche Vertreter der Epochen 
der Neuzeit. In dem Italiener Bald. Caſtiglione, dem Vf. des 
geſellſchaftlichen Lehrbuchs der Zeit, des „Corteggiano“, u. dem Eng⸗ 
länder Bacon ſind die 2 Pole der Renaiff. vertreten. In Pater 
dem Gehilfen Richelieus, ſchwingt die Gegenreformation aus 
u. bahnt die abſolute Monarchie des Kontinents ſich an. In Maria 
Thereſia zeigt ſich die aufgeklärte Deſpotie in ihrer ſympathiſcheſten, 
noch vom Abendrot des patriarchaliſchen Herrſchertums verklärten 
Geſtalt. Die franz. Revol. u. die Erhebung nationaler Staaten gegen 
ihren Sohn Napoleon wird im Spiegel einer freilich unzweifelhaften 
Neben⸗Figur, des unerſchrockenen Feindes von Hardenbergs „neu⸗ 
modiſchem Judenſtaat“, v. d. Marwitz gezeigt. Die ſtärkſte, polit.- 
nur Strömung der 2. Hälfte des 19. Ihs. vertritt ber eine der 
5 Begründer des „wiſſenſchaftlichen“ Sozialismus, „der junge 
ngels“. 


Die Sammlung iſt E. Marcks gewidmet, mit deſſen wohl abe 
geſtimmtem Farbenreichtum u. pſycholog. Feinheit die Darſtellung die 
meiſte Verwandtſchaft zeigt; der Grundzug des Buches, die Einbettung 
des Biograph. in das Umverſalhiſtor. geht in rühmlicher deutſcher 
Hiſtoriker⸗Tradition bis auf Ranke zurück. Als ein gemeinſames 
Bekenntnis der von ihm ausgegangenen Richtung können die folgenden 
Schlußzeilen der Vorrede gelten: 


„Der Hiſtoriker kann ſeines Amtes nur walten in tiefer Ehrfurcht 
vor dem unendlichen Reichtum der geſchichtlichen Welt u. dem 
geheimnisvollen Gewebe ihrer Kräfte. Liebevoll gebe er ſich ihren 
Erſcheinungen hin, ohne ſich durch die Leidenſchaften des Tages die 
Unbefangenheit u. Schärfe des Blicks rauben zu laſſen. Mehr als 
je muß er heute ſich erfüllen mit dem unerſchütterlichen Willen zur 
Gerechtigkeit, der ſein Handwerk adelt. Die Schatten aber, die er 
aus dem Totenreich beſchwört, werden Farbe u. sf ie erſt gewinnen, 
wenn ſie von ſeinem Herzblut getrunken haben. Er hat ſie nicht zu 
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fein, »"! ern zu verftehen. Gelingt ihm das in den Grenzen, die 
DET ag ferer Erkenntnis gezogen find, fo weitet fich fein enges 
ſtrömt ein Hauch hinein aus Gottes großer Welt.“ 

tl 
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Die Ziele der Politik Guſtav Adolfs in Deutſchland laſſen ſich 
in den beiden Forderungen der satisfactio u. assecuratio ausdrücken. 
Sein frühzeitiger Tod hat die Beantwortung der Fragen, ob u. in 

Form er ſie erreicht hätte, unmöglich gemacht. In gewiſſer 
Beziehung gibt K.s Buch üb. d. Heilbr. Bund Antwort. Es zeigt 
die Schwierigkeiten, die auch G. A. zu überwinden gehabt hätte, wenn 
er die proteſtant. Stände Deutſchlands unter Schwedens Führung zu 
einem corpus Evangelicorum vereinte. Dieſen Gedanken G. A. 
hat nach ſeinem Tode ſein Kanzler Axel Oxenſtierna weiter verfolgt, 
ihm ſollte der Heilbr. Bund feſtere Geſtalt geben. Vf. hat ſich zur 
Aufgabe gemacht, da eine zuſammenhängende Darſtellung der Geſch 
des Bundes bisher fehlte, die wichtige Frage nach den Urſachen des 
Zuſammenbruches der glänzenden Stellung Schwedens zu unterſuchen. 
Er kommt dabei, um dies vorwegzunehmen, zu dem Ergebnis, „daß ſie 
keineswegs auf dem Gebiete der Kriegsereigniſſe allein liegen, daß ſie 
ihren Urſprung vielmehr in den Mängeln u. Schwächen haben, die dem 
Bunde wie der ganzen Stellung Schwedens in Deutſchland anhafteten“. 
So gibt die Arbeit K.s eine Darſtellung der inneren Verhältniſſe 
des Heilbr. Bundes. Nur ein militäriſches Ereignis, die Schlacht 
von Nördlingen, die für das Schickſal des Bundes ausſchlaggebend 
war, iſt in den Kreis der Betrachtungen gezogen (II, 598 ff.). 


Vf. geht von den Plänen G. A.s u. feiner Lage am Ende ſeines 
Lebens aus. Weder militäriſch noch politiſch ſtand der Schwedenkönig 
damals auf der Höhe der Macht. Die ebenbürtige Gegnerſchaft 
Wallenſteins hatte ihm auf ſeiner Siegeslaufbahn Halt geboten. 
Politiſch aber hatte ſich die Stellung der proteſtant. Stände inſofern 
zu Schwedens Ungunſten verſchoben, als nach Beſeitigung der drohenden 
Gefahren durch die Siege G. A.s die Intereſſen beider Parteien nur 
lolange zuſammenfielen, wie die Libertät der Stände nicht Gefahr lief. 

dieſem krit. Augenblick trat Oxenſtierna das Erbe ſeines Herrn an. 
er hatte mit größeren Schwierigkeiten zu kämpfen als G. A. „Er 
war kein Herr, ſondern ein Diener ſeines Staates.“ Dazu kam der 
weſentliche Unterſchied in den Perſönlichkeiten ſelbſt. Die Größe 
Orenſtiernas zeigte ſich auf ſchwed. Boden, nicht auf deutſchem. 
Sodann war er Diplomat u. kein Soldat, ſein König aber Soldat 
vom Scheitel bis zur Sohle, kein Diplomat. (I, 86). G. A. hat 
Fehler, mit der Feder begangen, mit dem Schwerte gutgemacht. In 
der Übernahme des directorium belli durch Oxenſtierna nach dem Tode 
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ſeines Königs liegt der Schlüſſel zum Verſtändnis ſeines Verhaltens 
in den ſpäteren Jahren. Dazu kam noch ein anderes: O. trieb 
ſchwed. Politik, nur ſchwed. Intereſſen waren für ihn maßgebend, 
auch bei den Fragen, die die proteſtant. Stände angingen. Hier liegt 
der Keim des Konfliktes: in dem Augenblick, wo die Intereſſen beider 
Parteien einander entgegenliefen, mußten ſie ſich trennen. O. hat es 
nicht zu hindern gewußt. Die natürliche Folge dieſer polit. Einſtellung 
des ſchwed. Kanzlers war die Anderung des Inhaltes der Forderungen 
der satisfactio u. assecuratio. Blieb die erſte in großen Umriſſen 
auch beſtehen, ſo mußte die zweite, da ſie in enger Verbindung mit 
der Perſon des Königs ſtand, ihren Inhalt allmählich verlieren. 
„Wie zu Beginn der deutſchen Expedition des Königs trat die satis- 
factio wieder in den Vordergrund.“ Dieſen Wandlungen der ſchwed. 
Politik geht K. nach u. zeigt, wie die verſchiedenen Intereſſen in einen 
immer ſchärferen Konflikt gerieten, zumal die Perſönlichkeit fehlte, die 
der „Libertät“ der proteſtant. Stände Einhalt gebot. Ihre Partikular⸗ 
intereſſen erſchwerten die Arbeiten O.s außerordentlich u. brachten ſie 
ſchließlich zum ſcheitern. K. beſchäftigt ſich eingehend mit den wirr 
durcheinanderlaufenden, vielfach divergierenden Tendenzen der einzelnen 
Stände u. ihrer Stellung gegenüber O., wobei die veränderte Ein⸗ 
ſtellung der ſchwed. Politik ſcharf herausgearbeitet iſt. Neben der 
Darftellung der Geſch. des Heilbr. Bundes gibt Vf. treffende Charal⸗ 
teriſtiken bedeutender Führer im dtſch. u. ſchwed. Lager, ſo Oxenſtiernas, 
der Herzöge Wilh. u. Bernhard v. Weimar, Löfflers. 


Zwecks tieferen Eingehens auf die Sonderintereſſen u. ⸗ziele der 
Stände war die Heranziehung von umfangreichem Quellenmaterial 
nötig. So hat Vf. alle in Betracht kommenden Archive in Deutſchland 
durchforſcht, außerdem das Reichsarch. in Stockholm u. das Staatsarch. 
in Zürich. Den Beſuch der Archive von Paris u. Kopenhagen, die 
über manche Fragen Aufſchluß geben könnten, verhinderte der Welt⸗ 
krieg. Aber nicht nur die Akten der proteſtant. Stände, die ſich allein 
mit dem Bunde befaſſen, glaubte Vf. heranziehen zu müſſen, auch ein 
Vertiefen in die Partikulargeſch. war zur richtigen Beurteilung der 
Lebe der bedeutendſten Stände erforderlich. So iſt in mühſamer 

rbeit ein wertvolles Werk zuſtandegekommen, das eine Lücke in der 
Lit. über den 30 jährigen Krieg ausfüllt. Ein ausführliches Regiſter 
neben dem detaillierten Inhaltsverzeichnis erleichtert ſeine Benutzung. 
Unbequem für die Lektüre iſt dagegen die Anordnung der zahlreichen 
Anm., die ſich geſammelt im 3. Bde. befinden. 


Die Not der deutſchen Wiſſenſchaft ſpricht auch aus dieſem Buch. 
Im Aug. 1918 abgeſchloſſen, konnte es erſt im Okt. 1922 in Druck 
gegeben werden. Da die ſächſ. Kommiſſ. f. Geſch. in Leipz. die 
Koſten der Herſtellung für die in ihrem Auftrag übernommene Arbeit 
nicht aufbringen konnte, haben ſchwed. Mittel das Erſcheinen ermög⸗ 


lichen müſſen. Rolf Geleng. 
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pn y tale d. holland. Kolonialreichs in Braſilien ift nur eine 
ge i N der europ. Kolonialgeſch. d. 16.— 18. Ihs., aber ihr 
) | IN Ausſichten, die fie eine Zeitlang zu eröffnen fchien, 
a i N ßere Beachtung. Die Gründung der holländ. Kolonie 

h NR Weftindiihe Compagnie (W. J. C.) zurück, die auf 
lu) MM des bekannten Antwerpener Projektemachers Uſſelinx 1621 
begründet, den Kampf gegen die ſpan. See⸗ u. Kolonialmacht in der 
weſtl. Erdhälfte u. die Begründung einer niederländ. Handelsherrſchaft 
nach dem Muſter der Oſtind. Comp. an der W.füfte Afrikas u. in 
Amerika zum Zweck hatte. Die Wegnahme der ſpan. Silberflotte 
durch Piet Hein 1628 u. der ungeheure Geldſegen, der damals auf 
die W. J. C. herniederging, gab ihr den Mut, einen 1624 gegen Bahia 
gerichteten, aber mißglückten Anſchlag zu wiederholen. 1630 wurde 
Pernambuco erobert u. damit die 24 jährige Epiſode der holländ. 
Herrſchaft in Braſilien eingeleitet. Es kam den Holländern zugute, 
daß Spanien, bekanntlich ſeit 1580 im Beſitze Portugals u. ſeiner 
Kolonien, den portugieſ. Niederlaſſungen hier wenig Beachtung u. 
Unterſtützung widmete. Portugal mußte in dem großen Kampfe 
Spaniens mit ſeinen kolonialen Konkurrenten die Zeche bezahlen. 
Die Glanzzeit der Kolonie „Neuholland“ war die Statthalterſchaft 
des Grafen Joh. Moritz von Naſſau⸗Siegen 1637 —44. Der treffliche 
Fürſt, dem Holländer wie Braſilianer auch ſpäter noch ein gutes 
Andenken bewahrten, wußte durch ein ebenſo tatkräftiges wie gemäßigtes 
u. gerechtes Regiment der Kolonie einen verheißungsvollen Aufſchwung 
zu geben. Aber der portugieſ. Widerſtand hatte nie geruht u. fand 
neue Belebung, als die Erneuerung der Selbſtändigkeit Portugals 
1640 den Aufſtändiſchen kräftige Hilfe ſicherte. Verhängnisvoll jedoch 
wurde der Holland. Kolonie vor allem die Geldnot der W. J. C., die 
ihr gewaltiges, 1628 gewonnenes Kapital anfänglich durch übermäßige 
Dividendenausſchüttungen, dann durch den koſtſpieligen Kaperkrieg 
verpulverte, u. nun zu einem höchſt kleinlichen Spar⸗ u. Knauſerſyſtem 
überging, ja die Kolonie direkt im Stiche ließ. Als Graf Joh. Moritz 
1644 abberufen wurde, war das Schickſal der Kolonie nur noch eine 
Frage der Zeit. 1654 fiel die Hauptſtadt Recife (Pernambuco) in 
portugieſ. Hände u. 1661 leiſtete Holland im Haager Frieden gegen 
eine Geldentſchädigung auf ſie Verzicht. — W. hat die Geſch. der 
Kolonie auf Grund des überreichen Aktenmaterials im Haag ganz 
nen bearbeitet, u. wenn auch die Hauptlinien bereits in Netſchers Buch 
‚Les Hollandais au Brésil“ (1853) gezogen waren, fo vermochte 
et doch auf Grund der Akten u. unter Heranziehung der umfänglichen 
holländ., portugieſ. u. braſilian. Lit. manchen neuen Zug beizufügen. 
Vollſtändig Neues bietet fein 2. Buch (S. 179— 261), in dem die 
inneren Zuſtände, Verwaltung, Finanzen, Kirche, die ſehr intereſſante 
Judenfrage, die Stellung zu Portugieſen u. Indianern uſw., ſowie 
vor allem das 3. (S. 262 — 348), worin das Wirtſchaftsleben der 
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Kolonie, ihre Produkte, der Kampf zw. Monopol u. Freihandel, die 
Ein⸗ u. Ausfuhr, ſowie die Seeſchiffahrt nach Braſilien zur Dar⸗ 
ſtellung gelangen. Ein Beſuch des Vf. in Braſilien im Sommer 1914 
führte zwar nicht zur erhofften Auffindung neuer Archivalien, ergab 
aber aus der braſilian. Zeitſchr.⸗Lit. reiche Ausbeute u. vermittelte 
ein Bild von Land u. Leuten. Auf der Rückkehr hatte W. das 
Unglück, in engl. Kriegsgefangenſchaft zu geraten, u. wenn ihm auch 
die Möglichkeit, an die Ausarbeitung des Buches zu gehen, das harte 
Los jahrelanger Einſchließung im Gefangenenlager etwas erleichterte, 
ſo waren doch außerordentliche Schwierigkeiten zu überwinden, um 
das Material vor dem Untergang zu behüten u. das Buch zu voll⸗ 
enden. Man darf den Vf. u. die Wiſſenſchaft dazu beglückwünſchen. 


W. Vogel. 


Ballhauſen, C., Dr. phil., D. erſte engl.⸗holl. Seekrieg 
1652—54 ſowie d. ſchwed.⸗holl. Seekrieg 1658—59. 
N = Karten u. 4 Plänen. XXI, 804 ©. Haag, M. Nijhoff, 
1923. 


Der prächtigen Ausſtattg. des Buches entſpricht der innere 
Gehalt in keiner Weiſe; kaum jemals iſt ein ſo feſſelnder Stoff 
einem zu feiner Behandlg. in jeder Hinſicht fo ungeeigneten „Hiſtoriker“ 
ausgeliefert geweſen. An Geduld hat es — um d. bekannte Fauſt⸗ 
zitat umzukehren — dem Vf., leider einem Reichsdeutſchen, nicht 
gefehlt, wohl aber an Kunſt u. Wiſſenſchaft. Eine „wiſſenſchaftl. 
Unterſuchg.“ der gen. Seekriege, wie ſie B. in etwas anmaßender 
Weiſe ankündigt, kann fic) nur aufbauen auf dem hdoſchr. Material, 
das die Archive der betr. Länder noch heute in reichſter Fülle enthalten. 
Welch ſchöne Ergebniſſe das Studium der Originalakten zu liefern 
vermag, haben erſt kürzlich die wertvollen Bücher von Joh. E. Elias 
gezeigt (vom RY. beſprochen: „Hanſ. Geſch.⸗bl.“, 1923, S. 151 f.). 
B. ſtützt ſich lediglich auf gedruckte Literatur, unter der indes wichtige 
Werke fehlen. Aber ihre 14 S. füllende Aufzählg., die ſtatt in 
alphabet. in einer nach ſachl. Geſichtspunkten geordneten Reihenfolge 
hätte erfolgen müſſen, iſt für den Benutzer des Wälzers faſt wertlos, 
zumal eine frit. Beurteilg. der zitierten Werke nicht gegeben tft. 
Kritikloſigkeit verleiht dem Buche überhaupt das Gepräge. Gut 
verbürgte Nachrichten, unſichere Überlieferung werden unbedenklich 
zuſammengearbeitet. Wichtiges von Nebenſächlichem zu ſcheiden, iſt 
B. völlig außerſtande; er erſtickt in dem Wuſt ſeiner Exzerpte, die 
z. T. geradezu alberne Einzelheiten mitteilen; überflüſſig iſt ein 
Teil der Stammtafeln. Die Gabe auch zur leidlichen Darftellg. geht 
B. ab; ſeine ſtiliſtiſche Hilfloſigkeit iſt ebenſo empörend wie grotesk. 
Eine Gliederung des Stoffes nach höheren Geſichtspunkten fehlt. Einzel⸗ 
heiten auf Einzelheiten, in zerhackten Sätzen aneinander geſtoppelt, 
machen die Lektüre zu einer fortgeſetzten Qual. Auch die geographiſchen 
Kenntniſſe B.s ſind z. T. ſchwach. Vor allem aber gebricht es ihm 
an dem Wiſſen, ohne das ein Nichtſeemann ſich an einen ſolchen 
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Stoff überhaupt nicht wagen darf. Während indes Forſcher vom 
Range Gardiners u. Corbetts die erſten militär. Autoritäten ihrer 
Marine befragten, hat B. überhaupt keinen ſeemänniſchen Berater 
gehabt. Die Früchte dieſer geradezu verbrecheriſchen Unterlaſſung 
find die unglaublichſten Irrtümer ſeemänn., naut., artilleriſt. u. takt. 
Art. Hat doch B. nicht einmal ſeine deutſchen Vorlagen verſtanden! 
Er kennt u. a. nicht die Striche des Kompaſſes, u. mehr als einmal 
ſind in Text u. zugehöriger Karte die betr. Windrichtungen verſchieden 
angegeben; er „verbeſſert“ ſogar die richtigen Angaben eines alt⸗ 
holländiſchen Gewährsmannes. Das ungeheuerliche Machwerk iſt eine 
Verſündigung am Andenken eines Tromp u. De Ruyter. Dem Vf. 
geht das allerbeſcheidenſte Maß von Selbſtkritik u. jegliches Verant⸗ 
mortungsgefühl gegenüber der Wiſſenſchaft ab, wenn er feine Arbeit 
in dieſer „Form“ für druckreif u. für die Darftellg. der gen. Kriege 
hält. Das Recht, über ſie mitzureden, hat er ein⸗ für allemal ver⸗ 
wirkt. Es iſt ein Rätſel, wie die hochangeſehene Firma M. Nijhoff 
ein ſolches Buch zum Abdruck hat annehmen können. Aber da B. 
Fortſetzg. — noch 2 Bde. in gleicher Tonart — durch Colenbranders 
de Ruyter-Biographie überflüſſig werden wird, gibt ſich d. Ref. der 
Hoffnung hin, daß der Verlag die einzig mögliche Folgerung ziehen 
u Hiſtoriker u. Seeoffiziere mit Bis weiteren „wiſſenſch. Unterſuchgen.“ 
verihenen wird. Friedrich Graeſe. 


Riek, L., D. Zeitalter des Abſolutismus u. der Auf: 
klärung. ( A. Reimann’ Geſchichtswerk f. höh. Schulen. III. 
Bd. 6.) 8° 224 S. Münch. u. Berl., R. Oldenbourg, 1923. 

Das Buch beginnt mit einem Aufriß der Neuordnung des 
Stuatenſyſtems u. Verfaſſungslebens in Mittel⸗ u. Weſteuropa um 
die Mitte des 17. Ih. Es gibt ein anſchauliches Bild von der 
böfiſchen Kultur im Zeitalter der Kabinettskriege, von der Begründung 
des europ. Gleichgewichts u. dem Emporſtiege Rußlands. Die treibenden 
Kräfte der Weltbewegung in der Aufklärungszeit werden aufgedeckt u. 
bef. in ihren Auswirkungen in Deutſchland u. England gekennzeichnet. 
Darauf folgt die Schilderung der Politik Rußlands unter Katharina II. 
. der Entſtehung der Vereinigten Staaten in Amerika. Mit einem 
Überblick über die volkswirtſchaftlichen, ſozialen u. nationalen Strö⸗ 
mungen gegen Ende des Zeitalters des aufgeklärten Deſpotismus u. 
einer Zeichnung der damals aufkommenden neuen Kulturideale ſchließt 
das Werk, das mit feinen Quellen- u. Lit.angaben, feinen Anmerkungen 
u. Anlagen dem Geſchichtslehrer mancherlei Winke für den Unterricht 
geben u. bei geeigneter Anleitung auch dem Schüler zur Vertiefung 
ſeiner Kenntniſſe förderlich ſein wird. 

Trotz der gedrängten Form u. der Fülle des verarbeiteten Stoffes 
ft ein Buch entſtanden, das durch feine Darſtellungskunſt feſſelt. 
Mit Recht ſtellt R. das kulturelle Moment in den Vordergrund, denn 
nicht Kriegsereigniſſe, ſondern Ideenkomplexe beſtimmen den Charakter 
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des allg. Lebens jener Zeit. In der Periode vom Weſtf. Frieden 
bis zur franz. Rev. haben Kriege nur ſelten entſcheidende Umwand⸗ 
lungen herbeigeführt. Darum werden innere Entwicklungen u. ihre 
Einwirkungen auf die öffentliche Meinung, aus denen ein neuer Zeit⸗ 
geiſt entſprang, hervorgehoben. So ſchließt ſich an eine eingehende 
Schilderung der höfiſchen Kultur in der 2. Hälfte des 17. Ih. der 
klare Aufriß der neuen Grundlagen einer bürgerlichen Weltkultur, wie 
fie im 18. Ih. ſich entwickelt. Ob der Vf. den Geiſt des Rokokos 
u. Zopfes in der europ. oder des Pietismus u. Philanthropismus 
in der dtſch. Kultur darſtellt, ſtets ſehen wir uns von kundiger Hand 
geleitet u. von einfühlendem Sinn geführt. 


Die beigegebenen Anl. wird der tiefer Schürfende mit Freuden 
begrüßen, bieten ſie doch eine Menge Einblicke in Einzelvorgänge des 
geſchichtlichen Lebens. So wird das Verſtändnis für die „glorreiche 
Rev.“ in England unſtreitig durch die Kenntnis der Bill of Rights 
von 1689 erhöht. Ihr Abdruck erfolgt derartig, daß gegenüber den 
Beſchwerdepunkten die erklärten Rechte kurſiv gedruckt ſind. Ab⸗ 
gedruckt iſt ferner in gekürzter Überſetzung die Unabhängigkeits⸗ 
erklärung der Ver. Staaten v. 4. Juli 1776. Einige mutige Heimat⸗ 
liebe bekundende Briefſtellen Liſelottes aus der Korreſp. mit ihrer 
Tante (Kurf. Sophie v. Hannov.) lenken den Blick auf dieſe echte 
deutſche Frau, die am ſittenloſen franz. Hofe ihre Reinheit wahrte. 
Bedeutſame Anm. finden ſich für die Zeit Friedrichs d. Gr. Mit 
kritiſchem Scharfſinn beurteilt R. die moraliſchen Betrachtungen, die 
Koſer an das Protokoll von Klein⸗Schnellendorf (1741) anknüpft; 
er zeigt, daß ſie auf Verkennung der polit.⸗militär. Lage beruhen, 
daß „Vernichtungsſtrategie“ damals noch völlig außerhalb der Mög⸗ 
lichkeit lag. In geſchickter Weiſe wird die langgeſponnene Kontro⸗ 
verſe üb. d. Urſprung des 7jährigen Krieges behandelt; dabei fällt 
ein bedeutſamer Hinweis auf die polit. Teſtamente v. 1752 u. 1768, 
die in vollem Wortlaut erſt 1920 herausgegeben ſind: einige wichtige 
Sätze daraus kommen zum Abdruck. Bei der Betrachtung der Ent⸗ 
wicklung der dtſch. Lit. u. Wiſſenſch. in d. J. 1756 - 1806 u. ihrer 
Bedeutung für das Erwachen des Nationalgefühls zieht R. die 
Parallele zu dem Siegeszug der chineſ. Kultur unter der Fremd⸗ 
herrſchaft des mandſch. Kaiſerhauſes im 18. Ih., um zu zeigen, daß 
der Geiſt der Kulturvölker unabhängig von ihren polit. Schickſalen 
ſein könne, wenn man auch nicht überſehen dürfe, daß es ſich beide 
Male nur um Epiſoden der Nationalgeſchichte handelt, die unter der 
Nachwirkung ehemaliger größerer, noch unvergeſſener Weltgeltung 
ſtehen, u. wir uns nur aus ganz beſonders gearteten Verhältniſſen 
erklären können, daß ein ehedem machtvolles Volk zur Tatenloſigkeit 
u. zu rein geiſtigem Leben hinabgedrückt wird. Derartige über das 
Buch verſtreute Schlaglichter laſſen es außerordentlich anregend wirken. 


Gumlich. 
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Freih. v. Schrötter, F.: D. Münzen Friedr. Wilhelms 
d. Gr. Kurfürſten u. Friedr. III. v. Brandenburg, 
Ring: u. 0 1640—1700. (Staatl. Muſeen in 
a Gr. 8°. X, 596 S. Berl, C. A. Schwetſchke & Sohn, 


Das gewaltige Unternehmen der Berl. Akad., Geſchichte u. Ent⸗ 
nillung d. preuß. Staatsverwaltung von 1701—1806 nach einem 
gememjomen Plane, aber in Einzeldarſtellungen der einzelnen Zweige 
m ſchildern, die g. Acta Borussica, mußte natürlich auch das 
Ninzweſen mit einbegreifen; mit der Aufgabe wurde i. J. 1897 
Frhr. v. Schrötter betraut u. hat fie in 16 jähriger Arbeit, als deren 
Frucht 3 Bde. Münzbeſchreibg. u. 4 Bde. Münzgeſch. v. 1904 — 1913 
erschienen, gelöſt; er hat damit ein Werk geſchaffen, wie es für die 
anderen großen deutſchen Territorien, insbeſ. Sachſen, Braunſchweig, 
Oſerteich, trotz wiederholter Aufforderung u. mancher Anläufe noch 
inmer nicht vorliegt. Die Epochenjahre 1701 u. 1806 aber find, 
fo gut fie zu manchen anderen Zweigen des Staatslebens paſſen 
nögen, fürs Münzweſen höchſt ungünſtig: ſo hat Schr. als Anfangs⸗ 
jahr ſchon 1690, das Jahr des Leipz. Münzvertrages, nehmen müſſen, 
da i J 1701 die 1690 inaugurierte Entwicklung in vollem Fluſſe 
war; aber auch dieſer Anfang iſt noch nicht befriedigend; u. als End⸗ 
jahr war 1806 denkbar ungeeignet, weil die Haupterſcheinungen der 
Bett, der übertriebene Scheidemünzſchlag zwecks Erzielung eines hohen 
Nänzgewinnes, auch nach 1806 in Berlin, nunmehr zugunſten der 
Raffe der franz. Beſatzungsbehörde, eifrig weiterbetrieben wurde u. 
uch bezüglich der Gold⸗ u. Silberturantmiingen weſentliche Anderungen 
mt 1809, 1816 u. ſchließlich 1821 eintraten; 1821 wäre hier das 
gegebene Epochenjahr geweſen. Dem Schema der Acta Boruss. zu⸗ 
lebe wurden dieſe Rückſichten preisgegeben, u. es entſtand daher ſchon 
vährnd der Arbeit der Wunſch, den Torſo durch Anſtückung eines 
Unterbaue’, die Zeit bis 1701 behandelnd, u. eines Oberteiles, die 
Zet von 1806— 1873 behandelnd, zu einem lebensvollen Standbilde 
pegingen. Den Oberbau, die Münzgeſch. von 1806— 1873, alſo 
l zum Ende der ſelbſtändigen Münzhoheit Preußens, werden wir in 
ane vor uns ſehen, die Akad. hat die Herausgabe dieſes ſeit lange 
fertigen Werkes Schr. kürzlich übernommen, u. der Druck iſt im 
gauge. Für den Unterbau aber mußten die Staatl. Muſeen kurz 
vor dem Weltkriege die Patenſchaft übernehmen. Es war ſelbſtver⸗ 
ſündlic, daß man als Anfangsjahr desſelben den Regierungsantritt 
den Gr. Kurfürſten nahm, u. ebenſo, daß man wie in den Acta 

„Münzbeſchreibg. u. Münzgeſch. trennte, wenngleich fic die 
dachnumismatiker noch nicht alle an dieſe für die neuere Münzkunde 
bardaus gegebene Zweiteilung gewöhnen können. So iſt denn die 
Nänzbeſchreibung der Münzen des Geſamtſtaates (natürlich nicht bloß 
er Mark ſelbſt) von 1640—1701 in einem ftarfen, die 3 Teile der 
Nimeſchreibung von 1701—1806 zuſammengenommen an Umfang 
ibetreffendDen Bde. (312 S., 863 Nr., 53 Lichtdrucktaf.) ſchon 1913 
bimen, die hier zur Beſprechung ſtehende Münzgeſch. aber in 
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anderem Verlage erſt 1922. Dem Grundſatze der Acta Boruss., 
der Darſtellung (S. 1—494) den Abdruck der wichtigſten Akten 
(S. 495—548) folgen zu laſſen, treu zu bleiben, war um der Einheitlich⸗ 
keit des Ganzen willen geboten. Auch dem Verlaufe der Darſtellung 
merkt man es freilich oft noch an, daß ſie aus fortlaufenden Exzerpten 
der Akten entſtanden iſt; dadurch iſt es zwar gelungen, eine Fülle 
von Einzelheiten, namentlich auch vom Widerſtreit der damaligen 
Tagesmeinungen, in den Text zu bringen; aber es ſind dabei ein⸗ 
leitende Wendungen wie „was (der u. der) einen unhaltbaren Zu⸗ 
ſtand nannte“, (der u. der) „mußte ſich nur wundern, daß“ uſw., 
„ſagte Canſtein“, „der Kurfürſt ſchrieb, daß“, „die Stände klagten, 
daß“ uſw., wieder u. wieder ſtehen geblieben, u. dadurch iſt der eigent⸗ 
liche Sachverhalt häufig in den Nebenſatz oder in die indirekte Rede 
gekommen, was die Flüſſigkeit der Schilderung oft hemmt u. dem 
Lefer zuweilen die Lektüre des ohnehin äußerſt ſchwierigen Stoffes 
wie auch bei den früheren Bdn. nicht eben erleichtert. Ein deutlicher 
Fortſchritt gegen dieſe iſt ein engeres Zuſammengehen mit dem münz⸗ 
beſchreibenden Teile, indem auf dieſen bei der Schilderung der Prä⸗ 
gung der betreffenden Münzſorten meiſt verwieſen, der Entſtehung u. 
Veränderung auch der jeweiligen Münzbilder mehr als in den früheren 
Bdn. nachgegangen wird, auch bei Auftreten fremder Sorten auf münz⸗ 
beſchreibende Werke verwieſen wird. Der Tabellen (S. 549 — 570, 
über Prägeſtatiſtik, Münzfüße u. den Parallelinhalt der Münzkontrakte 
von 1681 —1690) fet noch beſonders gedacht, weil kein Leſer ſo leicht 
wird ermeſſen können, welche ungeheure Mühe die Verdichtung von 
Münzakten zu Tabellen macht. In das wie immer ſehr ausführlich 
gehaltene Regiſter ſind auch kurze Beſchreibungen des Lebens u. der 
oft wechſelvollen Laufbahn der Münzbeamten eingearbeitet, in deren 
Ermittelung manche anderen Vf. münzgeſchichtlicher Werke ihre Haupt⸗, 
wenn nicht ihre alleinige Aufgabe ſehen. 

Ich gebe zum Schluß einen Überblick über den allgemein 
hiſtoriſchen Hauptinhalt des Buches. Wir lernen aus ihm, wie 
im Münzweſen der Hauptverlauf der Geſch. des brandenburg⸗preuß. 
Staates in dieſer Epoche ſich widerſpiegelt: Wir ſehen einmal das 
bewußte Streben des Kurfürſten, das bunte Gemiſch von Territorien, 
die er aus dem mehr zufällig zuſammengeerbten Landbeſitze ſeines 
Hauſes u. dem Zuwachs, den ihm der weſtfäliſche Frieden brachte, — 
nur drei einigermaßen kompakte, in ſich aber unzuſammenhängende 
Gebiete öſtl. der Elbe, dazu ein halbes Dutzend kleiner Gebietsfetzen 
im W., — zu einem Staate zuſammenzuſchweißen, dieſen Zuſammen⸗ 
ſchluß wenn nötig auch gegen das ja in allen Fragen jämmerlich 
verſagende heilige römiſche Reich durchzuſetzen, u. dieſen ſeinen Staat 
nach anderen als den altſtändiſch⸗ territorialen Grundſätzen zu ver⸗ 
walten. Dahin zielen zunächſt ſeine Bemühungen um eine gewiſſe 
Münzeinheit, die ſich auswirken zunächſt in einem einheitlichen 
Reglement für die Münzſtätten, das 1667 erſchien u. 3 Menſchen⸗ 
alter die Grundlage alles Münzgebahrens geblieben iſt, ſodann in 
dem Streben nach einer Einheitsmünze für den ganzen 
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Staat, wenngleich deren gleichmäßige Einteilung u. eine gemeinſame 
Scheidemünze noch nicht erſtrebt werden konnte — dazu waren 
die einzelnen Gebiete, beſ. die im Weſten, viel zu klein, unfähig, ein 
eigenes Wirtſchaftsgebiet zu bilden, abhängig von größeren, wirtſchaft⸗ 
lich u. oft auch politiſch mächtigeren Nachbarn (ſo die Niederlande 
für Cleve, Polen für Oſtpreußen). Es war deshalb nicht möglich, 
die verſchiedenen Landeswährungen, die poln.⸗preuß., das Stüber⸗ u. 
Schillingſyſtem am Rhein, die Mariengroſchen u. Körtlinge in Weſt⸗ 
falen u. am Harz ganz zu beſeitigen. Der Kampf gegen dieſe 
Währungen bildet einen wichtigen Teil der Gefch. der provinz. Münz⸗ 
flätten, der zu Königsberg, Kroſſen, Magdeburg, Halberſtadt, Biele⸗ 
feld, Lünen, Cleve u. Emmerich; das Kap. über Oſtpreußen iſt wegen 
der Integrität u. fachmänniſchen Tüchtigkeit der dortigen Münz⸗ 
beamten einer der erfreulichſten Abſchn. des Buches. Das Endziel, 
die volle Münzeinheit, iſt erſt 1821 erreicht worden. Jene Be⸗ 
mühungen aber ſehen wir immer wieder durchkreuzt von den Sonder⸗ 
intereſſen der Einzelländer u. dem Widerſtande der Stände u. Be⸗ 
amten dort; aber ſchließlich hat er fie doch wenigſtens inſofern durch⸗ 
geſetzt, als in dem Gulden des Münzvertrages von Zinna (1667) 
u. Leipzig (1690) eine obere Einheitsmünze für den 
Gejamtftaat geſchaffen wird. — Dieſer Erfolg aber iſt gegen 
Kaiſer u. Reich, gegen deſſen längſt überlebte * 
mur im Verein mit dem reichlich über eigenes Bergſilber verfügenden 
Kurſachſen, wozu ſpäter Braunſchweig trat, erzielt u. den Vertrag⸗ 
ſchließenden als reichlich namentlich in Süddeutſchland übel ver⸗ 
dacht worden; ſchließlich aber iſt der Nachfolger des durch gewiſſen⸗ 
lofe, gewinnſüchtige Nachmünzer bald unwirkſam gemachten zinnaiſchen 
Fußes, der Leipziger Fuß, den Friedrich LIT. 1690 mit Sachſen 
— Braunſchweig trat auch diesmal erſt ſpäter bei — ſchloß u. der 
durch energiſches Vorgehen gegen die „Heckenmünzen“ vor dem 
Schickſal des Zinnaer bewahrt wurde, doch zum Reichsfuße erhoben 
worden. — Die Verſuche endlich, den Staat nach neuen Grundſätzen 
zu verwalten, erkennen wir im on vor allem an dem all- 
nählichen Preisgeben des fiskaliſchen Standpunktes: 
var doch das Münzweſen hier u. da ſchon im Altertum, dann faſt 
das ganze Mittelalter hindurch bis damals als nutzbares Recht, als 
gewinnbringendes Geſchäft betrachtet worden u. nicht als eine zum 
gemeinen Beſten zu erfüllende Staatspflicht. Freilich hat der Kur⸗ 
fürft ſelbſt wieder u. wieder, fo in den fünfziger Jahren bei Auf⸗ 
ſtellung feines erſten ſtehenden Heeres u. bei deſſen Verwendung im 
ſcwediſch⸗polniſchen Kriege, dann wieder in den ſiebziger Jahren im 
kriege gegen Frankreich u. Schweden in die alte Praxis zurückfallen 
mifjen, wie es fein Nachfolger bei den großen Ausgaben zur u. nach 
werbung der Königskrone, fein großer Urenkel im Siebenjährigen 
kriege abermals getan haben — aber wer will ihm u. ihnen das 
verdenken in einer Periode, die Staatsanleihen nicht kannte u. ein 
geregeltes Steuerſyſtem eben erſt auszubauen im Begriff ſtand? 
Segen Ende feiner Regierung jedenfalls hat Friedrich Wilhelm das 
6* 
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Münzweſen durchaus in modernen Bahnen gehalten. Ferner iſt in 
dieſem Zuſammenhange eine allmähliche Beſſerung der Münz ver⸗ 
waltung zu konſtatieren; man bemüht ſich, wenn auch oft noch 
vergebens, Beamte ſtatt der doch immer in die eigene Taſche wirt⸗ 
ſchaftenden Unternehmer zu verwenden, ſie regelrecht zu beſolden, auf 
beſtimmte Leiſtung zu verpflichten u. im Inſtanzenzuge zu beauf⸗ 
ſichtigen, ſowie die Beſchaffung des Betriebskapitals für die 
Münze möglichſt ſelbſt in die Hand zu nehmen — ſo faſſe ich die 
Darleihung von Geld durch den Kurfürſten ſelbſt u. die Kurfürſtin 
auf; daß es dabei namentlich der letzteren um hohe Verzinſung dieſer 
in den „Münzverlag“ geſteckten Gelder zu tun war, kann ihr doch 
niemand verargen. Auch im Münzweſen hat es jedenfalls der Kur⸗ 
fürſt verſtanden, tüchtige Mitarbeiter zu gewinnen u. ihnen, wie 
z. B. dem Obermünzdirektor Gilli, gegen Anfeindungen u. gegenüber 
vielleicht in Vielem berechtigten Vorwürfen doch die Stange zu halten. 
In Knyphauſen wurde ſchließlich auch eine Perſönlichkeit gefunden, 
die das ſchwierige Amt einer oberen Inſtanz für die von allen 
Vorgängern halb als Hexerei angeſehene Münzmaterie wirklich aus⸗ 
zuüben fähig war. Von beſonderem verfaſſungsgeſchichtlichen Intereſſe 
iſt noch ein einmaliger Rückfall in die Verhältniſſe des 16. Ih., inſoſern 
1661 das Münzrecht für „Landmünze“ einmal den brandenburgiſchen 
Ständen verliehen wird, die durch Überſchwemmung mit ſchlechter 
Scheidemünze aufgebracht waren; die Zeit ſtändiſcher Mitregierung 
aber war vorüber, ſie konnten der Sache nicht Herr werden und 1665 
übernahm doch die Regierung die Prägung wieder. 


So alſo ſehen wir im großen u. im kleinen im Münzweſen ſich 
die allgemeine Geſchichte der Zeit widerſpiegeln. Vielleicht wird ſchon 
in Kürze Gelegenheit ſein, dem auch an der Hand der Münzgeſchichte 
Preußens im 19. Ih. nachzugehen. K. Regling. 


Reininger, R.: Kant. Seine Anhänger u. ſ. Gegner. 
(= Geld. d. Philoſ. i. Einzeldarſtellgg. Hrsg. v. G. Kafka. 
Bd. 27/8.) 8. 313 S. Münch., Reinhardt, 1923. 


Wohl in Hinblick auf den 200jährigen Geburtstag iſt in der 
Reihe der „Geſch. d. Philoſ. i. Einzeldarſtellgg.“ ein K. gewidmeter 
Bd. erſchienen. Nach den ausgezeichneten Arbeiten von Caſſirer u. 
Kroner, die beide K. mehr, als bisher geſchah, vom Standpunkt des 
nachkantſchen Idealismus aus anſahen u. ihn als Stufe zu dieſem 
bewerteten, war es für den Vf. nicht leicht, eine an dieſe beiden 
Autoren oder, um einen älteren zu nennen, an J. E. Erdmann heran⸗ 
reichende Darſtellung zu geben. Der Vf. hat in der Tat in feinem 
Buche dieſe Höhe nicht nur nicht erreicht, ſondern, wie es ſcheint, ab⸗ 
ſichtlich dieſen Ausblick auf die großen Fortbildner des K.ſchen Ge⸗ 
dankenſyſtems vermieden u. ſomit m. E. den wichtigſten u. gerechteſten 
Maßſtab, der allein in dem geſchichtl. Fortgang gefunden werden 


v. Sake, P., Zuſammenbruch u. Aufſtieg d. franz. Wirtſchaftslebens 1789-99. 85 


foun, 11 ſeinem Schaden beiſeite geſchoben. Am deutlichſten tritt das 
im XIII. Abſchn.: „K.s Anhänger u. feine Gegner“ hervor, wo zwar 
Hamann, Herder, Jacobi, Fries, Schulze, Maimon, Beck, Bardili, 
Schiller u. Goethe, wenn auch meiſt ſehr kurz, behandelt werden 
— der Untertitel des Buches läßt gerade hier größte Ausführlichkeit 
ewarten —, nicht aber Fichte, Schelling, Hegel, Schleiermacher, 
offenbar, weil nach dem Pf. dieſe Fortbildner „dem Rauſch der 
Spekulation“ verfallen ſind (S. 296). — Die größte Seitenzahl um⸗ 
faßt die Darſtellung von KS Lehre (S. 24 — 236), bei deren Ent⸗ 
wicklung der Vf. den ſyſtemat. Zuſammenhang der mannigfaltigen 
Gedankengänge gut herausarbeitet, Dunkelheiten oder Widerſprüche in 
83 Syſtem aufzuklären verſucht, aber nicht in eine einfeitige Ver⸗ 
herrlichung K.s verfällt, ſondern auf offengelaſſene Probleme — hierin 
namentlich von Liebert beeinflußt — hinweiſt. Am wenigſten wird 
der Bf. hierbei dem Problem von Glauben u. Wiſſen gerecht. K. hat 
hier eine befriedigende Löſung nicht gegeben, auch bei einer Stellung 
zur Metaphyſik nicht geben können. Seine Kritik richtet ſich nicht 
nur, wie der Vf. meint, gegen die ſpekulative Metaphyſik u. Theol., 
ſondern auch gegen den aus der Tiefe des menſchlichen Gemütes 
quellenden Glauben. Der Vf. vermag feine Stellung in dieſer Frage 
nur dadurch zu retten, daß er behauptet, K.s Theologie könne nur 
unter dem Geſichtspunkt der zweifachen Wahrheit richtig verſtanden 
u. gewürdigt werden. K.s Meinung fei, daß eben dasſelbe, was 
vom Standpunkt philoſoph. Kritik aus nur als Idee, Hypotheſe oder 
Fiktion gewertet werden könne, für den emotionalen Menſchen trotz⸗ 
dem Gegenſtand eines lebendigen u. felſenfeſten Glaubens ſein könne 
(S. 258). Hätte K. „je nach Bedarf in verſchiedenen Stockwerken 
der eigenen Seele wohnen“ können, ſo wäre das für ſeinen Charakter, 
der gerade in letzter Zeit von kathol. Seite wegen dieſer doppelten 
Moral heftig verurteilt worden iſt (vgl. Deneffe, K. u. d. kathol. 
Wahrheit), wenig günſtig; in der Tat aber widerſpricht dieſer einer 
ſolchen Auffaſſung völlig. Man braucht nur Jachmanns oder Bo⸗ 
towskis Lebensbilder KS nachzuleſen, die der Vf., der gerade das 
Leben u. die ethiſchen Anſchauungen K.s in Beziehung ſetzen will, in 
viel größerem Umfange hätte ausnutzen ſollen. 

Das zur Einführung in K. recht geeignete Buch wird am beſten 
ſo geleſen, daß Abſchn. XII, der die Grundgedanken von K.s Philoſ. 
wiedergibt, vor der Darſtellung des Syſtems (Abſchn. IV) durch⸗ 
gearbeitet wird. . Sange. 


v. Hake, P.: Zuſammenbruch u. Aufſtieg d. franz. 
Wirtſchaftslebens 1789—99. 8%. V, 258 S. München, 
C. H. Beck, 1923. 

Dieſe bei M. Sering u. dem Ref. gearbeitete, hier nicht als 
ſolche gekennzeichnete Berl. Diſſ. wendet ſich mit erfreulichem Wirk⸗ 
lichkeitsſinn der ſeit Wahl u. Wolters in Deutſchland kaum wieder 
bearbeiteten u. doch ſchon paradigmatiſch für das Verſtändnis der 
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ganzen Neueren Zeit ſo wichtigen Wirtſchaftsgeſch. der Franz. Rev. 
zu. Zwar iſt überall ſpürbar, daß Wahl u. Behandlung des Gegen⸗ 
ſtandes urſprünglich von einem ſtark außerwiſſenſchaftlichen, um nicht 
zu ſagen tendenziöſen Intereſſe an feinen Entſprechungen zu gegen⸗ 
wärtiger politiſcher Wirklichkeit u. Theorie geleitet waren. Aber dieſe 
von den Ereigniſſen ja bereits überholte Analogie macht, von dem 
bisweilen allzu aufdringlichen Pathos der ae abgejehen, nament- 
lich für weitere Kreiſe kaum weniger lehrreich, wie (auch in den 
ſtatiſtiſchen Taf. u. Kurven des Anh.) die Konjunkturentwicklung der 
revolutionären Zwangs⸗ u. Währungswirtſchaft bis zum Beginn der 
Sanierung durch die Diktatur u. die Eroberungskriege Napoleons im 
Zuſammenhang vorgeführt wird. Denn in eine zunächſt ziemlich 
äußerliche Aneinanderreihung der politiſchen Geſchehniſſe u. ihrer 
finanz⸗ u. marktpolitiſchen Begleiterſcheinungen iſt doch wenigſtens 
ſoviel von den neueren franzöſiſchen Darſtellungen u. Quellen⸗ 
veröffentlichungen hineingearbeitet, daß der tiefere Untergrund der 
großen geſellſchaftlichen Umwälzungen in Landwirtſchaft u. Gewerben 
durchſcheint, deren Durchführung die Wirtſchaftspolitik der Revolutions⸗ 
regierungen ebenſo erſchwerte, wie ihre allmähliche Vollendung dem 
Konſulat feſteren Boden unter die Füße gab. C. Brinkmann. 


Gebhardts Handb. d. deutſchen Geſch. 6. Aufl. hrsg. v. 
A. Meiſter. 3. Bd. Bearb. v. Georg Schuſter. V. Abſchluß d. 


In dem wohl von allen deutſchen Hiſtorikern mit Spannung 
erwarteten Schlußband kommt allein Dr. Georg Schuſter zum Wort; 
mitverantwortlich iſt ſelbſtverſtändlich der neue Hrsg. des Geſamt⸗ 
werkes. Man hat immer wieder bei der Lektüre ſeine Freude an 
der Zuſammenarbeit zwei ſo beſonnener, die Summe langjähriger 
Forſchungen ziehender Gelehrter u. feſtigt ſich in der Überzeugung, 
daß der Gerechtigkeitsſinn des Mannes doch erſt ausgangs der 50er, 
anfangs der 60er Jahre zur höchſten Vollendung gelangt, — auch 
v. Treitſchkes Wort über M. Duncker fiel mir wieder ein: „er gehörte 
u den Glücklichen, die im hohen Alter ihr Beſtes leiſten“. Vor⸗ 
ſichtiges Abwägen des Für u. Wider, muſtergültige Berichterſtattung 
über noch nicht gelöſte Streitfragen, überſichtliche Gruppierung des 
gewaltigen Stoffes zeichnet in besondere dieſen 3. Bd. aus; Domi⸗ 
nante iſt u. bleibt auch für Sch. u. M. die Meinung von M. Lenz, 
„daß die politiſche Hiſtorie in das Zentrum aller Geſchichts⸗ 
forſchung zu ſtellen ſei, weil der Staat Träger u. Sammler aller geiſtigen 
Potenz, aller Kultur iſt, u. weil nur die auf ihn als das Zentrum 
gerichtete Betrachtung ſich von den beſchränkenden Geſichtspunkten, 
wie ſie das geſellſchaftliche Leben u. das Parteiweſen mit ſich bringen, 
frei erhalten kann“. Rankeſcher Geiſt weht nach wie vor durch das 
Gebhardtſche Handbuch; mit der Objektivität u. Univerſalität des 
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Altmeiſters können ſich in 1. Linie die neu hinzugekommenen Kapitel 
„D. polit. Parteien“ u. „Der Weltkrieg“ — Ludendorff wird aller⸗ 
dings überſchätzt — meſſen; von dem Streben, das Selbſt auszulöſchen, 
zeugen insbeſondere die fein abgeſtimmten Urteile über Bismarck u. 
Vilhelm II., über den gegen Dietr. Schäfer in Schutz genommenen 
Caprivi u. ſeine Nachfolger, von denen Bülow aus intimerer Akten⸗ 
kenntnis eine neue ungünſtige Beleuchtung erfährt, Hohenlohe m. E. 
etwas zu ſchlecht wegkommt, — Sch. kennt wohl nicht den Gedächtnis⸗ 
artikel des Grafen v. Rehbinder auf Hohenlohe (allerdings ſeines 
Neffen) in der Deutſchen Revue (Juli, Aug. 1902). 

Einige Verbeſſerungsvorſchläge mögen geſtattet fein für” eine 
hoffentlich recht bald notwendig werdende neue Aufl. Daß die leider 
nicht mehr berückſichtigte Literatur der 2. Hälfte des Jahres 1922 
nachgetragen u. verwertet werden wird, iſt ja ſelbſtverſtändlich. 
Sermipt habe ich auf S. 1 in der Lit. überſ. Meineckes Weltbürger⸗ 
tum etc, u. Sartorius v. Waltershauſen Dtſch. Wirtſch.geſch. 1815 
bis 1914, auch Georg v. Belows Deutſche Geſchichtſchreibg. etc., u. 
N. Ritters Entwicklg. d. Geſch.wiſſenſch. (deren 5. Buch ein guter 
gührer durch das 19. Ih. für den ratloſen Anfänger u. auch für 
ältere Forſcher iſt, neben Below u. Fueter). S. 3 müßte m. E. auf 
Rankes Aufſatz „Die großen Mächte“ hingewieſen werden; junge 
Hiftorifer, die leider viel zu wenig zu den Werken des Altmeiſters 
greifen, ſollten wenigſtens dieſen programmatiſchen Eſſai leſen. 
Unter den Urſachen der Nichteinlöſung des preußiſchen Verfaſſungs⸗ 
detſprechens v. 22. Mai 1815 ſcheint mir der Einfluß des Zaren auf 
Friedrich Wilhelm III. neben dem Metternichs nicht genügend hervor⸗ 
gehoben; des Ref. Schrift: Ancillon u. Kronpr. Friedr. Wilh. IV. 
war wohl zu erwähnen. Der Abſchn. „Im Kampf um das Verfaſſungs⸗ 
berſprechen“ ergänzt das in des Ref. bezügl. Abhandlungen veröffent⸗ 
lichte Aktenmaterial ſehr weſentlich und begründet deſſen von Meineckes 
Auffaſſung abweichende Einſchätzung Hardenbergs. Beſondere Er⸗ 
wähnung verdient neben P. Wentzkes Geſch. d. dtſch. Burſchenſchaft 
der 7. Bd. der Quellen u. Darſtellg. z. Geſch. d. Burſchenſchaft u. 


der dtd). Einheitsbewegung, der kurze Lebensabriſſe u. Würdigungen 


bringt, z. B. Karl Follens von Hermann Haupt, Uwe Jens Lornſens 
don F. Rachfahl. S. 97 dürfte ſich empfehlen, auch E. Ludwigs Bis⸗ 
morckbuch kurz zu charakteriſieren u. vor der Schrift K. Schefflers in 
angemeſſener Weiſe zu warnen; ſolche knappe „Abfertigungen“ werden 
jezt gerade am meiſten geleſen u. richten in der jungen Saat real⸗ 
politiſchen Denkens großes Unheil an. S. 136 ſcheint mir die ab⸗ 
lehnende Haltung Wilhelm Alter gegenüber nicht beſtimmt genug zum 
Ausdruck gebracht, — warum kein Wort ſittlichen Tadels über dieſen 
Fälſcher? Für die Außenpolitik ſeit 1871 konnte bedauerlicherweiſe die 
Aktenpublikation des A. A. nicht mehr benutzt werden; hier gilt's vor 
allem nachzuholen, auch die inzwiſchen reichlich erſchienenen Memoiren 
u. darſtellende Lit. zu verwerten, Stellung zu nehmen zu Rachfahls 
„Dtſchld. u. d. Weltpolit.“ u. zu anderem. Und dann zu den Neu⸗ 
erſcheinungen über Bismarcks Entlaſſung u. letzte Kämpfe, über das 
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Wilhelminiſche Zeitalter u. den Weltkrieg! So richtig mir hier überall 
die Grundlinien gezogen zu fein ſcheinen u. die geleiftete Rieſenarbeit 
Achtung verdient, ſo wenig darf ich doch verſchweigen, daß die Dar⸗ 
ſtellung des Details den inzwiſchen erreichten Stand unſres Wiſſens 
nicht zum adäquaten Ausdruck bringt; hier iſt insbeſ. zum Schluß 
mancherlei ſchon überholt, — Bücherſchickſal! Unvermeidlich bei einem 
Werke, deſſen Druck ſich 1 Jahre hinzog! Wir wollen uns ſeiner 
trotzdem freuen, es fleißig leſen u. aufs wärmſte empfehlen (den 
Nachtr. übrigens unter Hinweis auf die leider unerwähnt gebliebene 
prächtige kleine Schrift Ph. Zorns D. dtſch. Staatsgedanke, Leipz. 1921), 
wollen namentlich aufmerkſam machen auf das, was Sch. mit Bezug auf 
den engl.⸗ruſſ. Vertrag über Perſien, Afghaniſtan u. Tibet v. 31. Aug. 
1907 ſagt: „Die ziviliſierte Welt ſah dieſem Treiben gelaſſen zu. 
Sie iſt eben nur gerecht gegen den Starken, nur rückſichtsvoll gegen 
den Gefürchteten. Und das Schickſal der Staaten hängt nicht ab 
von ſeinem moraliſchen Recht, ſondern von dem Gebrauche ſeiner 
Kraft.“ Auch auf S. 600 ſtehen beſonders beachtenswerte Worte: 
„Schlieffen hat recht behalten, der getreue Ekkehard ſeines Volkes, 
der, wie einſt Bismarck unſer politiſches Schickſal vorausgeſagt hat, 
das militäriſche Ende Deutſchlands mit prophetiſchem Blick erkannt 
hatte. Aber Propheten gelten nichts im Vaterlande. Am wenigſten 
Propheten vom Schlage eines Bismarck, eines Moltke, eines Schlieffen.“ 


Paul Haake. 


Rapp, A.: D. Kampf um d. Demokratie in Deutſchland 
ſeit d. großen franz. Rev. (Sammlg. belehr. Unterhaltungs⸗ 
ſchriften, hrsg. v. H. Vollmer, Bd. 100 /1.) 362 S. Berl.⸗Wilmersd., 
H. Paetel, 1923. 

Das Buch, in einer populären Sammlung erſchienen, verſucht 
mit Glück ſein verwickeltes Thema volkstümlich zu behandeln. Wie 
ſchwer das iſt, weiß Jeder, der ſich mit der Geſch. der Parteien u. 
polit. Strömungen des 19. Ih. befaßt hat; es ſei nur an die Un⸗ 
zulänglichkeit der „Geſch. d. dtſch. Liberalismus“ des zweifellos jo be⸗ 
gabten Klein⸗Hattingen erinnert. R. erſcheint durch reiche Kenntnis des 
Materials u. ungewöhnliche Befähigung zu volkstümlicher, zugleich 
klarer u. anſchaulich⸗lebendiger Darſtellung für die Löſung einer ſolchen 
Aufgabe berufen. 

In einem einl. Abſchn. kennzeichnet er das Weſen der demokrat. Be⸗ 
ſtrebungen. Die ganze Spannweite zwiſchen den altväterlichen Schweizer 
Landsgemeinden u. den modernen demokrat. Großſtaaten wird auf⸗ 
gezeigt, das Verhältnis zum Liberalismus, zum Sozialismus abgegrenzt. 
Bei der Entwicklung von d. franz. Rev. bis 1848, die dann folgt, 
werden insbeſ. die ſüddeutſchen Demokratenführer Wirth u. Sieben⸗ 
pfeiffer durch eingehende Wiedergabe ihrer Gedankengänge charakteriſiert. 
Den Kern der Darſtellung bildet das umfangreichſte 3. Kap. üb. d. 
Bewegung von 1848. Die vage Begeiſterung der 48er Jugend iſt 
S. 184 ff. glänzend wiedergegeben. Parallelen zwiſchen den Revo⸗ 
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lutionen von 1848 u. 1918 werden gezogen, bei. eingehend wird 
deswegen die bad. Rev. v. 1849 geſchildert — hier wären einige 
Sätze über die gleichzeitige Pfälzer Erhebung einzuſchalten, die ein 
ſo kompetenter Teilnehmer wie L. Bamberger mit Humor u. Selbſt⸗ 
monie erzählt hat. Über der anſchaulichen Darſtellung der komiſchen 
n. grotesken Seiten der 48er Bewegung gerät R. zuweilen in 
Gefahr, das relativ Berechtigte daran zu unterſchätzen. So ſind die 
Forderungen des von ihm ſo ſcharf verurteilten Offenburger Mani⸗ 
ſeſtes faſt ſämtlich jetzt Gemeingut aller Parteien. Mit Recht wird 
ea daß nicht die alten Regierungen, ſondern die Frank⸗ 

„vom Parlament eingeſetzte Regierung für Deutſchland das erſte 
Beiſpiel der Niederwerfung eines demokr. Aufſtandes gab. In dem 
Kap. üb. „d. Zeitalter Bismarcks“ iſt das Bild der Württemberg. 
Demokratie der 60er Jahre ſo ſicher hingeſtellt, wie man es von dieſem 
ihrem intimen Kenner erwarten durfte; überraſchend ſtark erſcheint 
der franz. Einfluß bei Männern wie L. Pfau u. K. Mayer, viel 
natürlicher die Hinneigung zur benachbarten Schweizer Kantönli⸗ 
Demokratie. Das Schlußkap. gibt Rechenſchaft über die demokrat. 
Bewegung der jüngſten Zeit — feit 1890 — u. den Sieg der 
Demokratie in der Kriegsnot. Aus der Vorkriegszeit hat Friedr. 
Naumann u. ſein national⸗ſoziales Programm eingehende Würdigung 
gefunden; in der ſcharfen Ablehnung von Naumanns „Sozialismus 
d geiftigen Lebens“ tritt R.s altliberaler, geiſtesariſtokratiſcher Stand⸗ 
punkt am deutlichſten hervor. Die Schilderung der Entwicklung ſeit 
1917, die wir alle „ſchaudernd miterlebt“, bedarf naturgemäß am 
che durch täglich neu erſchloſſenes Quellenmaterial ermöglichten 

rüfung. 


Alles in allem: ein guter Wurf, aber ein „proviſoriſches“ Buch, 
das nach der 2., erweit. u. verb. Aufl. verlangt. Für eine ſolche 
ſeien einige Deſiderata angefügt: Zu der eingehenden Schilderung der 
2 füddtſch. Gruppen (Wirth⸗Siebenpfeiffer u. Pfau⸗Mayer) möge eine 
ſolche der 3. (Fr. Payer u. der 2 Hausmann) hinzukommen; von 
norddtſch. Demokraten iſt Schultze⸗Delitzſch genannt, aber nicht an 


der entſcheidenden Stelle, als Vorkämpfer der Selbſthilfe der unteren 


Stände, auch der typiſch norddtſch. u. preuß. Demokrat Franz Ziegler 
(vgl. Mehring, Leſſing⸗Legende “, 37— 48) verdient Erwähnung; das 
„von“ vor Waldecks Namen iſt zu ftreichen. Wilh. Herſe. 


Duncker, M.: Polit. Briefw. a. |. Mahl. Hrsg. von Joh. 
Schultze. (= Otſch. Geſchichtsquellen d. 19. Ihs., hrsg. durch d. 
Hift. Komm. b. d. Bayer. Akad. d. Wiſſenſch., Bd. 12.) 8° XXIV, 
487 S. Dtſch. Verlags⸗Anſtalt, Stuttg. u. Berl., 1923. 


Die Veröffentlichung des D.fden Nachlaſſes beſchränkt ſich auf. 
die Teile, aus denen von ſeinem Biographen Haym am wenigſten 
geſchöpft worden iſt. Sie bietet das Wichtigſte aus der Korreſpondenz 
Da mit Verwandten, Freunden u. Parteigenoſſen über perſönl., wiſſen⸗ 
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ſchaftl. u. polit. Angelegenheiten u. aus den Akten amtl. u. halbamtl. 
Charakters während ſeiner Tätigkeit als Leiter der preuß. Regierungs⸗ 
preſſe u. als Vortr. Rat des Kronprinzen 1859 — 1866. Daher be⸗ 
gegnen uns auch eine ganze Reihe Briefe des letzteren, des Fürſten 
Karl Anton v. Hohenzollern u. des Auguſtenburgers Friedrichs (S.). 
Licht werfend auf ihre Stellung zu Wilhelm I. u. Bismarck u. ſich 
ſelbſt charakteriſierend. Welche Hoffnungen Königin Auguſta im März 
1861 auf Karl Anton ſetzte, geht aus dem Tagebuch der Frau Char⸗ 
lotte D. hervor (S. 273 Anm.), wie Wilhelm I. den Wittelsbacher 
im Auguſt d. J. „anfauchte“ („geht Ihr Eure Wege, ich werde meinen 
gehen“) aus einer Aufzeichnung D.s über ein Geſpräch mit Beſeler, 
Intereſſantes über die Konſeilſitzung am 20. Jan. 1862 aus einer 
Mitteilung des Kronprinzen an D. (S. 310). 

Einen großen Raum nehmen Dis eigene Briefe u. polit. Aufſätze 
aus d. J. 1847—1871 ein; leider wurde nach weiteren in den Nach⸗ 
läſſen der Empfänger noch vorhandenen Briefen von ihm nicht 
gefahndet; ein Bild ſeines Entwicklungsganges entwirft dafür eine gut 
einführende, 14 S. füllende Lebensſkizze aus der Feder des Hrsg. 
Unter den mehr als 5 Dutzend Briefſchreibern, die in dem ſtattlichen 
Bde. vertreten ſind, ſtehen obenan Heinr. v. Sybel, Haym, Herm. Baum⸗ 
garten, K. Agidi, Konſt. Rößler, K. Samwer, K. Francke, Guſt. Frey⸗ 
tag, Aug. v. Saucken⸗Julienfelde, Frh. Franz v. Roggenbach u. der 
zur Stuttgarter Geſandtſchaft gehörende preuß. Legationsſekr. v. Zſchock, 
der am 11. Jan. 1860 meint: „Laſſen Sie Bismarck Miniſter 
werden, dann hat Preußen ſeine Zukunft mit einem Schlage vernichtet“, 
der am 12. April 1862 das Wort des württemberg. Herrſchers ſach⸗ 
lich billigt: „In Berlin zieht man die Revolution an den Haaren 
herbei u. iſt für das Irrenhaus reif“, u. der hinzufügt: „Bismarck 
als Miniſter würde mit einem Schlage Preußen in Deutſchland iſolieren, 
er würde durch die magiſche Kraft ſeines abſtoßenden Namens allein 
aus den dtſch. Mittel» u. Kleinſtaaten ein fürs erſte zur gemeinſamen 
Abwehr vereintes Ganzes gegen Preußen bilden, dieſes mit Oſterreich in 
enge Verbindung bringen u. alle konſtitutionellen u. von nationalem 
Gefühl ergriffenen Parteien außerhalb Preußens in die Notwendigkeit 
verſetzen, zu einem inneren Ausbau der deutſchen Verfaſſung im Sinne 
der Würzburger die Hand zu bieten“. Reſpekt flößt Sybels Scharf⸗ 
blick ein; man ſtimmt Agidis Urteil zu: „wir haben nicht viele poli⸗ 
tiſche Köpfe wie S.“. Ahnliche Empfindungen weckt der v. 7. Aug. 
1866 datierte Brief des klugen, weitſichtigen u. geduldigen Schwaben 
Guſt. Rümelin, der leider nur noch mit 2 Schreiben vertreten iſt, 
weniger der am 5. Aug. 1866 Bismarck für den größten preußiſchen 
Staatsmann außer Stein erklärende, nördlich vom Main wie Frh. 
v. Binde einen Einheitsſtaat „ohne die vielen kleinen Kaziken“ (Vincke) 
fordernde, 1867 das allgemeine gleiche Stimmrecht verwerfende Wilh. 
Wehrenpfennig oder der noch im Sommer 1870 gegen Bismarck 
Bayerns u. Roms wegen mißtrauiſche Herm. Baumgarten oder der 
ſeit dem März 1862 ſich wieder zu Sr. M. allergetreueſter Oppoſition 
zählende, vor einem ſcharfen Strich zwiſchen Liberalen u. Demokraten 
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zurückſcheuende Rud. Haym, oder gar der noch 1859 recht radikale, 
die Regierungen verſöhnende Arnold Ruge, der am 26. Mai d. J. 
poltert: „Wo etwas für die Menſchheit geſchehen, wo humanere Ge⸗ 
danken u. edlere Gefühle über das Volk kommen ſollen, da müſſen 
es die Einzelnen tun u. in der Stille ihres Kopfes u. Herzens die 
neuen Keime ziehen. Man hebe alſo den Pariaſtand der Einzelnen 
auf. Doch, was ſage ich? Auch das muß der Paria ſelbſt tun.“ 
Nan ſtimmt wieder Agidi zu, der am 28. Juni 1864 von Bismarck 
ſhrieb, er wolle den Auguſtenburger nicht, — „es wäre ihm wohl 
erwünſcht, die Sache ſiegreich durchzufechten, u. doch ganz anders, als 
die deutſche Volksweisheit inkluſive Abgeordnetenhaus u. Profeſſoren⸗ 
pack ſich träumen ließ. Unſere deutſche Wiſſenſchaft — das darf man 
im ſtillen ſagen — hat ſich jedenfalls ſtark vergalloppiert. Wer weiß 
aber, wozu das gut war! Wenn nur die Sache ſiegt.“ 

Alles in allem bietet dieſes bunte Gemiſch mehr oder weniger 
verftiegener Ideologien u. realpolitiſcher Gedanken dem Forſcher viel. 
Es iſt eine Fundgrube für die Geſch. der dtſch. Einheitsbewegung 
w der Parteien, insbeſ. der konſtitutionellen, der gemäßigt liberalen, 
die, wie Freytag im März 1856 ſchrieb, die Fürſten zwar auf geſetz⸗ 
lichem Wege einhegen, aber ihr geſetzliches Recht ehren wollte, für 
die Geſch. des Preſſeweſens u. die der öffentlichen Meinung. 
Speziell über die Stimmung im dtſch. Süden erfahren wir manches 
Neue. Die Preußen ſeien „zu pap“ — hieß es im Sommer 1859, 
als ſie nicht, wie die proteſtant. Württemberger hofften, zum Schutze 
gegen eine franz. Invaſion einmarſchierten. Unter den auf Hohen⸗ 
zollern Hoffenden äußerte der Cannſtatter Rechtslehrer Reyſcher am 
12. Febr. 1861: „Will Preußens Oberhaupt auch jetzt nicht [die 
Bundesreform in die Wege leiten], fo wird die Verzweiflung auch die 
Zahmſten ergreifen u. hinüberführen in das Lager der blutroten 
Demokratie.“ — Hingewieſen ſei noch auf ein ſehr herbes Urteil 
Freytags über den Koburger Herzog Ernſt vom 31. Jan. 1862 
(S. 312) u. auf die bisher nicht bekannte Tatſache, daß der Dichter im 
Juni 1863 die Indiskretion der Times über die zwiſchen dem preuß. 
Kronprinzen u. Wilhelm I. anläßlich des Danziger Vorfalls gewech⸗ 

ſelten Briefe verſchuldete; D. mißbilligte ſie ſehr u. hat Freytag ſeit⸗ 
dem gemieden. Paul Haake. 


Egelhaaf, G.: Geſch. d. neueſten Zeit v. Frankfurt. 
Frieden b. z. Gegenw. 9. Aufl. (24. u. 25. Tauſ.). I. Bd. 
X. 511 S. II. Bd. II, 660 S. Stuttg., K. Krabbe, E. Guß⸗ 
mann, 1924. 5 

E. ſtellt ſein bewährtes, ſtoffreiches, ſich allgemeiner Beliebtheit 
erfreuendes, allmählich auf 2 ſtattliche Bde. angewachſenes, vom Ver⸗ 
lage würdig ausgeſtattetes Leſe⸗ u. Nachſchlagewerk in 9. Aufl. zur 

Verfügung. Auch ihrer dürfen wir uns aufrichtig freuen. Die Dar⸗ 

ſtellung, die bis zum Sturze der Cuno⸗Regierung fortgeführt iſt, hat 

auf Grund der von 1919 bis Aug. 1923 neuerſchienenen Lit. ge⸗ 
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wiſſenhafte Durcharbeitung erfahren u. entſpricht demgemäß dem 
Stande unſerer heutigen Kenntnis, ſoweit dieſe nicht bereits wieder 
in einzelnen Punkten durch neuere Publikationen vertieft u. ergänzt 
worden iſt. In den beiden letzten neuen Kap. werden die wichtigſten 
polit. Fragen u. Ereigniſſe der jüngſten Vergangenheit erörtert, un⸗ 
befangen u. mit ruhigem, ſicherem Urteil: der innere Ausbau der 
dtſch. Republik mit ihren andauernden Regierungskriſen, d. Kapp⸗ 
Putſch, d. Ruhrkrieg u. d. Zerfall der dtſch. Währung, das Schickſal 
Oeſterreichs, das in dem Prälaten Seipel einen klugen, entſchloſſenen 
Führer gefunden hat, die zerſtörende Wirkſamkeit des Bolſchewismus 
in Rußland, der in Ital. vorherrſchende Faſchismus u. die Angora⸗ 
Türkei. Hiernach unterliegt es keinem Zweifel, daß das Werk Es 
auch in der vorl. neuen Geſtalt berufen iſt, dem Leſer nicht nur 
reiche Belehrung u. Anregung zu bieten, ſondern auch ſeine hiſtor. 
Erkenntnis zu vertiefen u. ſeine polit. Bildung zu fördern. 

Angeſichts ſolcher Qualitäten fallen einzelne Irrtümer u. Un⸗ 
genauigkeiten nicht ſonderlich ins Gewicht. So kehrt z. B. (I, 229) 
die Legende wieder, Bismarck habe dafür geſorgt, daß der Kaiſerin 
Friedrich eine „Witwenpenſion von 12 Million. Mark geſichert wurde“. 
Der Vf. ſucht fie jetzt durch eine den Stempel der Unwahrſcheinlich⸗ 
keit an der Stirn tragende Notiz bei Walderſee (Denkw. I, 404) zu 
ſtützen. Lucius, der den Vorgängen erheblich näher ſtand als der 
Chef des GStabes, weiß nichts davon zu berichten, daß Kaiſ. Wilh. I. 
ein Privatvermögen von 22 Mill. hinterlaſſen, daß Kaiſer Friedrich 
— infolge eines Formfehlers im Teſtamente ſeines Vaters — über 
dieſe Summe zugunſten ſeiner Gemahlin u. Kinder verfügt u. daß 
der Kanzler die Hand dazu geboten habe. Abgeſehen davon, iſt die 
maßgebende, von ſachkundiger Seite entworfene letztwillige Verfügung 
Kaiſ. Wilh. I. niemals angefochten worden. Außerdem war die von 
ihm hinterlaſſene Summe ſehr erheblich niedriger. Sie betrug weder 
22 noch 12 Mill. Mark. — Der Prinzenerzieher Hinzpeter war nicht 
Theologe (I, 234), ſondern klaſſ. Philologe. — Nicht recht zu ver- 
ſtehen iſt, daß in dieſem deutſchen Werke (II, 207) der völlig wirkungslos 
gebliebene Brief des italien. Schauſpielers Moiſſi, deſſen unqualifizierbares 
Verhalten in u. nach dem Weltkriege nicht genug gebrandmarkt werden 
kann, wiederum als eine beſonders ſchöne Tat gefeiert wird. — Die 
ruff. Mobilmachung (II, 188), die ſchon am 29. Juli erfolgen ſollte, iſt 
nicht am 31., ſondern am 30. befohlen worden. — Die Schlacht im 
Sambre⸗Maasbogen (II, 223) war keineswegs ein „vollkommener 
Sieg“, zu dem alle Vorausſetzungen fehlten, ſondern nur ein „ordi⸗ 
närer“ Erfolg. Die Schilderung der Marneſchlacht (II, 227 f.) trifft 
in der vorgetragenen Form nicht den Kern der Sache. Und von 
einem „Befehl Moltkes“, die Schlacht abzubrechen, kann nicht die 
Rede ſein. — Über die belg. Frage (II, 192), die Eroberung Ant⸗ 
werpens (II, 231) u. a. hätte ſich, auch im Rahmen des vorl. Buches, 
noch mancherlei Wiſſenswertes beibringen laſſen. 

Das dankenswerte Regiſter iſt im ganzen durchaus zuverläſſig. 
Aber man traut ſeinen Augen nicht, wenn man hier bei den Stich⸗ 
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wörtern Auguſta, Auguſte Victoria, Friedrich u. Wilhelm von 
„Laiſerinnen von Deutſchld.“, von Kaiſern u. einem Kronprinzen 
von Deutſchld. lieſt. Einige offenkundige Druckfehler, wie „Dahowe“ 
ſtatt Dahome, „Brandenburg, Prinz“, ſtatt Provinz uſw., würden zu 
berichtigen ſein. Georg Schuſter. 


v. Hagen, M.: Bismarcks Kolonialpolitik. Stuttg. u. Gotha, 
F. A. Perthes, 1923. XXVI, 593 S. 

Das großangelegte Buch will die Bismarckſche Kolonialpolitik 
darſtellen, d. h. nicht in erſter Linie die Geſch. der kolonialen Er⸗ 
werbungen u. deren weitere Verwaltung unter ſeiner Kanzlerſchaft, 
ſondern ſeine perſönliche Stellung zur kolonialen Frage überhaupt im 
Rahmen feiner Geſamtpolitik. Einen breiten Raum nimmt daher die 
Schilderung der vorbereitenden Zeit u. der abwartenden Haltung ein, 
die B. gegenüber den von verſchiedenen Seiten ſeit Beginn der 70er 
Jahre an ihn herantretenden kolonialen Anregungen bis 1884 bewahrte. 
Das Ganze zerfällt in 4 Bücher. Nach einer Einl. üb. die Vorgeſch. 
v die Wirkſamkeit der vorbereitenden Kolonial, bewegung“ behandelt 
das 1. Buch (S. 42— 117) die Stellung B.s z. Kolonialpolit. b. z. 
ſ. Eintritt in die Bewegung (u. a. die Fidſchi⸗ u. Samoa⸗Angelegen⸗ 
heit 1874 —80, ſowie die Poſtdampfervorlage v. 1884, die nach des 
Bis Nachweis keinen beabſichtigten Zuſammenhang mit der Kolonial⸗ 
politik hatte, aber tatſächlich doch eine ihrer Vorausſetzungen wurde); 
das 2. Buch die „Vorausſetzgg. u. Veranlaſſgg. f. B.s Eintritt in die 
Weltpolitik“; das 3. Buch (S. 174 — 293) Bs innere Kolonial⸗ 
politik, d. h. ſ. kolonialpolit. „Syſtem“, ſ. grundſätzlichen Anſchau⸗ 
ungen üb. Erwerb u. Verwaltung der Kolonien, ferner |. Kolonial⸗ 
politik im Reichstage, die parlamentar. Kämpfe darum u. die Stellung 
der Parteien dazu. Erſt im 4. Buch, das etwa die Hälfte des 
Ganzen (S. 294 — 570) umfaßt, wird dann die Erwerbung der 
Kolonien ſelbſt in ihren Einzelheiten, auch den nicht durchgeführten 
Projekten (Luciabai 1885), dargelegt. Die Unterſuchung baut ſich 
auf breiter Unterlage auf. Neben den offiz. Aktenveröffentlichungen, 
den dtſch. Weißbüchern u. den Parlamentspapieren ſämtlicher kon⸗ 
kurrierenden Kolonialmächte ſind auch die Memoiren u. Biographien 
der beteiligten Perſönlichkeiten, Preſſeſtimmen u. a. herangezogen u. 
alle Aufftellungen durch Quellennachweiſe u. oft umfangreiche Zitate 
in den Anm. belegt, ein Verfahren krit. Durchdringung u. Fundierung, 
die der Vf., wie mir ſcheint, mit vollem Recht gegen die anmerkungs⸗ 
feindliche Zeitſtrömung verteidigt. Da das Buch ſchon vor Jahren 
abgeſchloſſen u. während der Inflationszeit abſatzweiſe gedruckt iſt, 
konnte die neue Aktenpubl. des Ausw. Amtes von 1922 (D. große 
Polit. der Europ. Kab. 1871 — 1914, Bd. 1—6) leider nicht mehr 
in der Darſtellung ausgenutzt werden, ſie erfährt aber in einem Nach⸗ 
trag (S. 571— 75) noch eine kurze Würdigung. Freilich bleibt es 
zu bedauern, daß die Unterſuchung ſich nicht von vornherein auf ſie 
aufbauen konnte, u. inſofern wäre ihm eine ſpätere Umarbeitung zu 
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wünſchen. Das Ganze iſt jedenfalls ein ungemein wichtiger Beitr. 
z. Geſch. der dtſch. „Weltpolitik“, deren Zuſammenhänge mit der 
europ. Politik B.s hier zum 1. Male eine eingehende ſtreng krit. Be⸗ 
handlung erfahren. Beſonderes Intereſſe erweckt gerade das 2. Buch, 
weil es zeigt, welche Gründe B. veranlaßten, ſich ſo lange der kolonialen 
Bewegung gegenüber zögernd zurückzuhalten u. unter welcher Kon⸗ 
ſtellation er dann aus dieſer abwartenden Haltung glaubte heraus⸗ 
treten zu können. Erſt das Reifen ſeiner europ. Bündnispolitik 
(Bündnis mit Oſterr.⸗Ungarn, Dreibund, Neutralitätsvertrag mit 
Rußland 1881 x. 1884) ſchien ihm Gewähr zu bieten, daß Deutſch⸗ 
land ſich ungefährdet auf dieſes neue politiſche Betätigungsfeld 
. dürfe. Bel. feſſelnd find ferner die Beziehungen zu 
ngl., die fic) ja wie ein roter Faden durch die ganze Entwicklung 
ziehen u. auf deren Behandlung durch den Kanzler helles Licht fällt. 
Ein ausführliches Inhalts⸗ u. Lit. verzeichnis ſowie ein Regiſter er- 
höhen die praktiſche Verwendbarkeit des Buches. W. Vogel. 


Bismarck⸗ Erinnerungen d. Staatsminiſters Frhrn. Lucius 
v. Ballhauſen. M. 1 Bildn. u. 1 Fakſ. 4.—6. Aufl. m. 
Regiſter. XII, 622 S. Stuttg. u. Berl., J. G. Cotta Nachf., 1921. 

D. Vf., einer der Begründer u. Führer der konſ. Partei, war 
von Juli 1879 bis Nov. 1890 preuß. Landwirtſchaftsmin. u. Bis 
marck, dem er zuerſt auf dem Schlachtfelde von Königgrätz begegnet 
war, „nicht nur polit., ſondern auch perſönl. treu befreundet“. Schon 
aus dieſem Grunde verdienen ſeine Erinnerungen aufmerkſame Be⸗ 
achtung. Erwägt man ferner, daß das Buch der Hauptſache nach 
aus gleichzeitigen Niederſchriften beſteht, die nur gelegentlich durch 
„Erinnerg.“ erweitert find u. hier u. da wohl auch eine Uber: 
arbeitung erfahren haben, ſo ergibt ſich, daß wir es hier mit einem 
Quellenwerk zur Geſch. B.s u. der 70er u. 80er Jahre zu tun haben, 
das in bezug auf Zuverläſſigkeit u. Reichhaltigkeit des Inhalts kaum 
ſeinesgleichen hat. 

Die Aufzeichnungen erſtrecken ſich über jenen Zeitraum, da das 
Dt. Reich ſich einer „immenſen Machtſtellung“ erfreute, ſo daß der 
kluge, welterfahrene L am 1. Januar 1884 froh bewegten Herzens 
bekennt: „Es iſt eine glorioſe Zeit, die des Lebens wert iſt.“ 
(S. 278.) 

Im Vordergrunde der Aufzeichnungen ſtehen natürlich die markige 
Geſtalt des Altreichskanzlers u. ſ. ſtaatsmänniſches Wirken auf dem 
Felde der auswärt. u. inneren, der wirtſchaftl. u. ſozialen Politik 
B. bleibt, wie L. am 23. März 1888 (S. 440) notiert, „der über⸗ 
legene Meiſter in allen Transaktionen“. Intereſſante Aufſchlüſſe er⸗ 
halten wir über das Drei⸗Kaiſer⸗ u. das dtſch.⸗öſterr. Bündnis, über 
die europ. Kriſis 1886—87, den Rückverſicherungsvertrag u. |. Vor⸗ 
geſch. Am 28. März 1887 (S. 378) erklärte Großfürſt Wladimir 
dem Fürſten B.: „Im Falle eines unglücklichen Krieges ſei die 
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| Dynaſtie Romanow verloren; darüber mache er ſich keine Illuſionen. 
ı 83 fet ein Bündnis mit Rußl. ſoweit möglich, daß 
| nan ſich Neutralität garantiere für den Fall eines 
tuſſ⸗türk. u. eines deutſch⸗franz. Krieges.“ B. er 
: widerte ihm: „Deutſchl. könne auch nach 2 Seiten Krieg führen. Es 
verde 1 Million in defenſive Stellungen an die O. grenze bringen 
binnen. Es werde ſich ſchlagen bis zum letzten Blutstropfen u. ihm 
: werde dann, im Fall der Niederlage, eine anſtändige Grabſchrift 
“ fieber fein wie (!) das Leben.“ 
Wiederholt wurde von B., die Möglichkeit eines Krieges zw. 
Engl u. Frankr. erörtert (S. 316, 336, 442, 468). Er jet zwar 
fr unbequem für Deutſchl. aber „man werde Engl. ſchließlich doch 
nicht völlig unterliegen laſſen dürfen, ſondern ihm zu Hilfe kommen 
müſſen“ .... „Wir könnten nicht ruhig Engl. von Frankr. angreifen 
u. vernichten laſſen; wir müßten auch Engl. (wie Oſterr.⸗Ung.) in 
feiner europ. Stellung erhalten.“ Dem entſpricht B.s Außerung v. 
B. März 1888 (S. 441 f.). In einem „großartigen Reſümee“, das 
aan dieſem Tage in Gegenw. Kaiſ. Friedrichs u. |. Söhne von 
leaner bisher unter Zuſtimmung des verew. Kaiſers verfolgten Politik 
zub, zählt er auch die feindl. Mächte auf, die bereit ſeien, über 
Deutſchl. herzufallen. Aber es iſt ſehr bemerkenswert, daß hier von 
Engl. keine Rede iſt. 

„In eigenartiger Beleuchtung erſcheinen Fürſt Alexander v. Bul⸗ 
garten u. ſ. beabſichtigte Verbindung mit der dtiſch. Kaiſertochter 
(S. 293, 298 f., 358 uſw.). Es handelte ſich dabei um nichts anderes 
als eine Hefi.sengl. Intrige, um zw. Deutſchl. u. Rußl. einen Bruch 
berbeizuführen. Die höchſt einſeitige Darſtellung Cortis (Alex. v. 
Battenberg, 1920), der den Battenb. mit der Gloriole unverdienten 
Närthrertums umgibt, der insbeſ. die Schattenſeiten im Weſen feines 
delden zu bemänteln ſich bemüht, |. Neigung zur Intrige, |. Treu⸗ 
lofigteit u. Verſchlagenheit, erfährt fo willkommene Berichtigung u. 

zung. 
Sehr wertvoll ſind weiter die Nachrichten über den von B. 
L J 1881 gewaltſam herbeigeführten Sturz des Grf. Botho Eulen⸗ 
burg (S. 196— 203 u. 558 ff.) u. die Mitteilungen üb. d. Sitzungen 
de Staatsminiſteriums, über die bisher kaum mehr als eine un⸗ 
ſheinbare Kunde in die Offentlichkeit gelangt iſt. Durch viele neue, 
mtereſſante Züge wird bei. das Charakterbild K. Wilhelms I. be- 
reichert (S. 196, 277, 320, 329 ufw.). Weniger gewinnen Kaiſ. 
Friedr., |. — u. ſ. Mutter, die Kaiſ. Auguſta. Dabei iſt 
indes B.3 notoriſche Abneigung gegen die Genannten in Rechnung 
zu jegen. Auch über das Weſen u. die Entwicklung Kaif. Wilhelms II. 
finden ſich bei L. wertvolle Notizen (S. 374, 469, 471, 490, 497 uſw.). 
Benerkenswert erſcheint beſ. die Charakteriſtik, die Fürſt Woldemar 
. Lippe⸗Detmold, „ein ſehr klar urteilender, heller Herr“, 16. Dez. 
1888 (S. 484) von ihm entwirft. Nicht minder intereſſant ſind die 
dußerungen B.s über Kg. Friedr. Wilh. IV., den Zaren Alex. III., 
Kal. Franz Jos., Kronpr. Rudolf, die Kge. Alfons XII., Vict. 
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Emanuel III. u. Napol. III., den Prinz. Ludwig (III.) v. Bayern 
u. a. Fürſtlichkeiten. Ebenſo üb. |. Mitarbeiter, namentlich Harry 
Arnim, Boetticher uſw., über Parlamentarier, wie Bennigſen, Miquel, 
Windthorſt u. zahlreiche a. Perſönlichkeiten, die im öffentl. Leben eine 
Rolle geſpielt haben. Dankenswert iſt das ausführliche, von Herb. 
Schiller muſtergültig bearb. Regiſt. Zu bemerken ift jedoch, daß der 
bekannte Kaiſererzieher ſich Hinzpeter, nicht Hintzpeter ſchrieb. 
Georg Schuſter. 


Michaelis, G.: Für Staat u. Volk. E. Lebensgeſch. 8°. 
XIII, 440 S. Berl., Furche⸗Verl., 1922. Geb. Mk. 9.—. 

Von höherem geſchichtl. Intereſſe iſt vor allem das letzte Drittel 
des Buches; denn hier ſpricht zu uns der Mann, dem in den Kriegs⸗ 
jahren 1915—17 das Ernährungskommiſſariat u. Juli bis Okt. 1917 
ſogar das Amt des Reichskanzlers anvertraut war. Von den Amts⸗ 
3 u. den polit. Vorgängen dieſer bedeutſamen Jahre handeln 
Kap. 13 u. 14 (S. 267—370); das 15. (S. 371—84) gibt eine 
aus eigener Beobachtung geſchöpfte, ruhig abwägende Charakteriſtik 
des Kaiſers. — M. ſtellt S. 285 feſt: „Die Überzeugung der Gleich⸗ 
berechtigung der inneren Kriegführung mit der gegen den äußeren 
ae brach ſich auch in der Kriegsverwaltung allmählich Bahn.“ 

ieſe Überzeugung mußte m. E. verhängnisvoll werden; denn fie beruhte 
auf der unberechtigten Gleichſetzung der äußeren u. einer ſg. inneren 
Front, verglich den Kampf gegen den Feind mit dem Leiden, das vom 
Hunger ausging, ſtellte die Sättigung des Einzelweſens neben die 
Selbſtbehauptung des Staatsweſens. Und wenn man ſchon von 
einem Kampfe gegen den Hunger ſprach, wo blieb denn da der 
Grimm u. Haß, mit denen man ſonſt ſeinen Feinden begegnet? In⸗ 
ſofern ſagt M. ſehr richtig S. 288: „Es war tief ſchmerzlich u. für 
das Schickſal des deutſchen Volkes von verhängnisvoller Wirkung, 
daß die Wut der breiten Maſſe ſich nicht gegen die Feinde richtete, 
die durch die Blockade (üb. deren Wirkungen: S. 274/65) den jammer⸗ 
vollen Zuſtand ſchufen, ſondern daß eine zielbewußte volksfeindl. 
Agitation nicht müde wurde, die Städte gegen die Landbewohner auf⸗ 
zuhetzen u. den inneren Widerſtreit u. Haß zu ſchüren.“ Dazu zwei 
Beobachtungen: 1. betreffend die „agrariſchen Männer der Rechten im 
Parlament, nämlich daß auch ſie körperlich unter der Not u. Minder⸗ 
ernährung litten“; 2. betr. die „Vertreter der anderen Stände, 
namentlich auch der Arbeiter“, die „ein Syſtem des „Hamſterns“ aus⸗ 
bildeten“. — Von beſ. Intereſſe iſt ſodann die (anläßlich einer 
Balkanfahrt, Nov. 1916, gegebene) 5 der nur immer 
fordernden Bundesgenoſſen: Oſterreichs (S. 291/3), Bulgariens, der 
Türkei. Endurteil (S. 299): „kurz, alles machen wir u. immer 
wieder wir.“ Und dazu waren wir ſo nachgiebig, daß wir unſere 
chriſtl. Mannſchaften in der Türkei Freitags ihren Sonntag mit 
Gottesdienſt feiern ließen (S. 312). 

Die Schilderung der Reichskanzlerzeit iſt im weſentl. um 4 An⸗ 
gelegenheiten gruppiert: 1. um die mehr als unſelige Friedens⸗ 
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rejolution; 2. um die faft unwirkſame Papſtnote v. 2. Aug.; 3. um 
den Kronrat v. 11. Sept., betr. belg. Frage (die eines engl. „Friedens⸗ 
filers wegen beſprochen wurde); 4. um die Reichstagsſitzung v. 9. Okt., 
betr. die Verſchwörung in der Marine. Gegenſpieler ijt in 1. Linie 
Emberger, der 1917 durch ſeine Indiskretionen die Friedensentſchließg. 
fo gut wie zunichte machte, ſeinerſeits aber 1919 M. beſchuldigte, 
das engl. Friedensangebot unwirkſam gemacht zu haben; in dieſem 
Falle wirkte Reichskanzler Bauer mit E. zuſammen. Die Reichstags⸗ 
figung v. 9. Okt. endlich führte M. Sturz herbei: denn der Abgeordn. 
Dittmann durfte zwar behaupten, die meuternden Matroſen ſeien 
wegen ihrer polit. Geſinnung beſtraft worden, der Staatsſekr. des 
Reichsmarineamts durfte aber den Abgeordn. Dittm. nicht der Mit⸗ 
ſchuld bezichtigen (obgleich er in perſönl. Beziehungen zu den Meuterern 
geftanden hatte), ohne daß dieſe „Entgleiſung“ den Marinevertreter 
u. den Reichskanzler unmöglich machte. 

Die erſten 2 Dritteile des Buches führen den Lebenslauf eines 
tichtigen, bef. befähigten Beamten vor, der, 1892 — 1909 in der Ver⸗ 
waltung des Rheinlandes, Weſtfalens, Schlefiens tätig u. wiederholt 
durch bef. Aufträge ausgezeichnet, bis zum Unterſtaatsſekr. im Finanz⸗ 
minift. aufſteigt. Solche Darſtellungen gewähren erwünſchten Einblick 
in das Getriebe der Verwaltung wie in die Abſichten u. Ziele der 
deamten; fie wirken mit dem Reiz, den die Anſchauung des Daſeins 
Hemerer oder größerer, jedenfalls noch überſchaubarer Gemeinweſen 
onslöft. Ref. gedenkt mit Freuden der Anregungen, die ihm durch die 
Leltüre der „Erinnerungen e. preuß. Beamten“, nämlich Ernſthauſens 
(1879—89 Oberpräſident von Weſtpreußen), geworden find; er ſtellt 
gern feſt, daß auch M. vortreffliche Schilderungen ſeiner amtl. Tätigkeit 
got, zumal der Löſung bef. Aufgaben, z. B. des von ihm geleiteten 
Oderregulierungswerkes in Breslau unter Zedlitz (deſſen Charakteriſtik: 
©. 207— 211). — Eine eigenartige Welt erſchließen die Blätter 
8.54— 139), auf denen M. von feiner Tätigkeit als Hochſchullehrer 
m Japan, 1885— 89, berichtet; u. nicht unerwähnt darf bleiben, was 
M. in feiner letzten beruflichen Tätigkeit als Oberpräſident in Stettin 
1318-19 gewirkt u. in der Revolutionszeit erlebt hat. Endlich fei, 

im auch dieſer Seite der Perſönlichkeit gerecht zu werden, auf die 
iberall durchſchimmernde chriſtl. Geſinnung u. charitative Wirkſamkeit 
hingewieſen, ſowie auf die Bekenntnistreue, die aus Worten, Werken 
u. dem geſamten Leben dieſes der chriſtl. Gemeinſchaftsbewegung an⸗ 
gehörenden Mannes ſpricht. 

Erich Bleich. 


h : Loringhoven, Frhr. v.: Menſchen u. Dinge, 
wie ich ſie in meinem Leben ſah. M. mehreren Karten 
L Text. 8° VI, 338 S. Berl., E. S. Mittler & S., 1923. 
Ref. ſieht die Hauptbedeutung dieſes ſehr anſprechenden Buches 
in dem II. Tl. (Im Weltkriege, S. 191 ff.) mit feinen höchſt belang⸗ 
techen Schilderungen, die man am beſten als Zeugenausſagen wertet. 
Sitteilungen d. d. hiſtor. Literatur. LIT. 7 
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Denn der Vf. befand ſich (zu ſeinem eigenen Bedauern) während des 
Krieges zwar in hervorragenden militäriſchen Stellungen, aber doch 
in ſolchen, die ihn nicht ſo ſehr zu eigentlich kriegeriſchem Handeln 
veranlaßten, als vielmehr zum fachmänniſchen Beobachter bedeutſamſter 
kriegeriſcher Handlungen machten. Er war nämlich vom 2. Aug. 1914 
bis zum 23. Jan. 1915 Deutſcher General beim Oberkommando des 
öſterr.⸗ ung. Heeres, ſodann vom 24. Jan. 1915 bis zum 12. Sept. 1916 
Generalquartiermeiſter des deutſchen Feldheeres (S. 262—317) u. 
endlich Chef des Stellvertr. Generalſtabes der Armee, in welcher 
Stellung er feine Dienſtlaufbahn am 1. Febr. 1919 beſchloß. Von 
den demgemäß gebildeten 3 Abſchn. des II. Tl. hebt ſich der mittlere 
als der bei weitem wichtigſte heraus: er bringt vor allem eine ruhige 
Kennzeichnung des Generalſtabschefs Falkenhayn ſowie eine gerecht 
abwägende Beurteilung ſeiner kriegeriſchen Maßnahmen u. zieht das 
Fazit mit den ſchönen Worten: „In allen Stellungen, die Falkenhayn 
im Kriege bekleidet hat, erwies er ſich als eine begnadete Soldaten⸗ 
natur von wahrhaft großer Denkungsart. Ihm ſchuldet das Vater⸗ 
land reichen Dank.“ Je klarer man erkennt, wie glücklich u. ein⸗ 
gehend der Nachweis (bei. S. 280 — 295) für die Feldherrngröße 
Falkenhayns durch Fr.⸗L. erbracht ſei, deſto ſchmerzlicher empfindet 
man, wie wenig des ſchuldigen Dankes ihm bei Lebzeiten u. nach 
ſeinem viel zu früh erfolgten Tode gezollt worden. Ihm fehlte auch 
der politiſche Blick nicht, der dem an erſter Stelle ſtehenden Militär 
notwendig iſt; denn wenn anders der Krieg die unter Anwendung 
von Gewalt fortgeführte Politik darſtellt, ſo muß mindeſtens der leitende, 
die Gewalt anwendende Feldherr klar zu ſehen wiſſen u. darüber 
zu befinden haben, wann die Anwendung der Gewalt ein Ende 
nehmen u. die Politik der Verhandlungen einſetzen ſoll (hierzu ſehr 
bemerkenswert S. 287 u. 290). Freilich entzog ſich das Falken⸗ 
haynſche Wirken der öffentlichen Erkenntnis nur allzuſehr; denn „fo 
ſehr er die Bedeutung der Preſſe zu würdigen wußte, ſo ſehr wider⸗ 
ſtrebte es ihm, ſich ihrer zur eigenen Verherrlichung zu bedienen. 
Maler u. Photographen konnten ihm nicht beikommen“. Der Mann 
trat hinter ſeinem Werke zurück: ſeine Kriegserinnerungen ſind 
„Die OHL. in den J. 1914 —16“ u. „Der Feldzug der 9. Armee“. 
Er „hatte nach ſeiner guten preuß. Auffaſſung hinter der Perſon des 
Oberſten Kriegsherrn zurückzutreten. Ihm lag an dem Urteil der 
Menge nichts, vielleicht zu wenig“ (S. 282). 

Wie ſachlich Falkenhayn dachte, wie wenig er in noch ſo wohl⸗ 
begründeten ſtrategiſchen Lehren befangen war, wie er aus der Natur 
u. der Notwendigkeit der jeweiligen Lage heraus handelte, bekundet 
Fr.⸗L. in dem Satze: „die Umfaſſung einer Heeresfront von 1500 km 
Ausdehnung (nämlich der ruſſ. im Mai 1915) unterliegt durchaus 
anderen Bedingungen als diejenige einer einzelnen Armee. Dieſe 
natürliche Begrenztheit der Schlieffenſchen Lehre erkannt u. an ihre 
Stelle die zuſammengefaßte Wirkung heutiger ſchwerſter Waffenwirkung 
zur Erzielung eines Durchbruchs geſetzt zu haben, kennzeichnet die 
Biegſamkeit in den Entſchlüſſen Falkenhayns, die ſich den gegebenen 
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Verhältniſſen anpaßten u. von jeglicher theoretiſchen Einwirkung fern⸗ 
zuhalten wußten. Überdies rechnet auch der Durchbruch mit der Ein⸗ 
wirkung auf die feindliche Flanke. Nur wenn er dieſe erzielt, hat 
er überhaupt operative Wirkung. Bei der Gorlice⸗Operation war 
ſolches in erhöhtem Maße der Fall, denn ſie rollte in der Folge die 
ganze ruſſ. Karpathenfront auf“. (S. 285, dazu S. 260.) 

Was für Falkenhayn in mehr als einem Falle verhängnisvoll 
wurde, die völlig unzureichenden Leiſtungen des öſterr.⸗ung. Heeres 
(man denke nur an das Verſagen gegenüber der Bruſſilowoffenſive, 
demzufolge unſere OHL. ihre letzten Reſerven ſtatt vor Verdun in 
Oſtgalizien einſetzen mußte) — das hatte Fr.⸗L. vom Anfang des 
Krieges an als General beim öſterr. Oberkommando kennengelernt. 
Beſonders eigenartig wirkte dieſe Unzulänglichkeit, wenn ſie in kritiſche 
Ausfälle gegen die deutſche Kriegführung umſchlug. „Nachgerade 
wurde es Mode — nicht bei der Armee, die wußte, was ſie an uns 
hatte — die Deutſchen für alles und jedes verantwortlich zu machen.“ 
(S. 227). Übrigens war doch auch die Armee ſelber, der m. E. 
über Gebühr gerühmte Conrad v. Hötzendorf an der Spitze, gar zu 
ſehr auf das Ausſchauen nach deutſcher Hilfe eingeſtellt; auch daſür 
liefert Fr.⸗L. manchen Beweis (S. 221, 225, 226 /7). Daß man 
bei eigener Schwäche nach dem Stärkeren ruft, iſt verſtändlich; aber 
es iſt beſchämend, wenn der Stärkere nicht ſo durch die Zahl als 
durch den Mut überlegen iſt. „Die (öſterr.) Diviſionen hatten zum 
großen Teil nur Regimentsſtärke. Alles Unheil wurde denn auch 
ſtets auf die ſchwachen Stände geſchoben. Als ich Ende Dez. Conrad 
auf dieſen ſchweren Übelſtand hinwies, erwiderte er: ‚Sie haben ja 
auch ſchwache Stände“, worauf ich ihm entgegnete: ‚Gewiß, Exzellenz, 
aber fie halten.“ Der deutſche Soldat verſagte in der Tat nie, auch 
nicht, wenn er einer ſechsfachen Übermacht gegenüberſtand.“ (S. 258.) 

Vortrefflich ſind endlich die Bemerkungen Fr.⸗L.s zur Beurteilung 
des Kriegsendes u. der Revolution (S. 327—333): „es iſt ſinnlos, 
wenn immer noch ein Teil der Deutſchen der militäriſchen Führung 
allein die Schuld am Verluſt des Krieges zuſchiebt, wo längſt feſt⸗ 
fet, daß jeder Verſuch, zu einem annehmbaren Frieden zu gelangen, 
m dem Vernichtungswillen unſerer Feinde ſcheitern mußte, ſonach 
nichts übrig blieb als zäheſte Gegenwehr bis aufs äußerſte“. Nur 
nöchte man das Wort „allein“ geſtrichen ſehen; was denn allerdings 
zur Folge hätte, daß man einen andern Schuldigen ausfindig machte! 

Wenn des Buches I. Tl. („In 38 Friedensjahren“) hier kürzer 
beſprochen wird, ſo geſchieht es nicht, weil er dem Rez. weniger be⸗ 
deutſam erſcheint, ſondern weil er, im Rahmen der Schilderung eines 
Einzellebens, nur von neuem beweiskräftig dartut, daß unſer Heer, 
insbeſ. auch ſein Offizierkorps, allen aus der Sache erwachſenden 
Anſprüchen vollauf genügte, wofür ja der Weltkrieg zumal in den 
erſten Jahren deutliches Zeugnis ablegt. So bieten die Abſchn. 2 
(S. 30-54: Im 2. Garderegiment zu Fuß), 4 (S. 77 90: Komp.- 
Chef im Gren.⸗Rgt. 11) u. 6 (S. 111—31: Kommandeur des Gren.⸗ 
Rgts. 12) werwolle Schilderungen militäriſchen Lebens der Jahre 

7* 
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1876—86, 1895—97 u. 1907—10, während deren Fr.⸗L. als 
Leutnant, Hauptmann u. Oberſt Frontdienſte tat. Lange Jahre iſt 
er im Großen Generalſtabe vor allem mit kriegsgeſchichtlichen Arbeiten 
beſchäftigt, zuletzt (1910 — 13) als Oberquartiermeiſter mit der Leitung 
der beiden kriegsgeſchichtlichen Abteilungen betraut geweſen. So finden 
ſich S. 90—96 beachtenswerte Bemerkungen zur wiſſenſchaftlichen 
Behandlung älterer Kriege, zumal der Friderizianiſchen, durch den 
Generalſtab, dem die „Delbrückſche Schule“ die volle Eignung dafür 
nicht ohne Grund aberkannt hat. Fr.⸗L. nimmt hier, wie auch ſonſt 
oft, eine vermittelnde Stellung ein; z. B. ſind ſeine Beurteilungen 
der deutſchen Politik u. Diplomatie ſowie der Perſon des Kaiſers 
von verſöhnlichem Geiſte getragen, obwohl für die Diplomatie auch 
Fr.⸗L.s Milde nicht ganz ohne ſcharfe Noten auskommt. Die Kenn⸗ 
zeichnung Wilhelms II. als Militär (S. 63, 107 f.) berührt, nach 
ſo vielen Herabwürdigungen, durchaus ſympathiſch; ſie beruht, wie 
die Darlegungen über die Generalſtabschefs Schlieffen u. Moltke, auf 
eigenen Beobachtungen u. den Erfahrungen perſönlichen Umgangs: 
Fr.⸗L. hielt, als Nachfolger Dickhuth⸗Harrachs, dem Kaiſer auf den 
Nordlandsreiſen 1913 u. 1914 kriegsgeſchichliche Vorträge; i. J. 
1914 wurde er aus Caſſel, wo er Diviſionär war, eigens dazu be⸗ 
rufen u. gelangte ſo in der Umgebung des Oberſten Kriegsherrn in 
die kritiſchen Tage des Juli hinein. 

Fr.⸗L. erfreute ſich zufolge ſeiner vielfachen Betrauung mit 
kriegsgeſchichtlichen Aufgaben u. ſeiner zu einem guten Teil darauf 
fußenden ſchrifiſtelleriſchen Tätigkeit eines großen, wohl verdienten 
Anſehens in der Armee; auch das vorl. Buch zeugt von den ein⸗ 
dringenden Studien des Vf. u. zieht von ſeiner Beleſenheit mannig⸗ 
fachen Nutzen. In gemeinſamen kriegsgeſchichtl. Intereſſen mag das 
enge Verhältnis Fr.⸗L.s zu Schlieffen begründet geweſen fein; im 
Hinblick darauf fand ſich wohl auch Falkenhayn zu dem Wunſche 
veranlaßt, Fr.⸗L. möchte „den Grund zu einer geſchichtl. Darſtellung 
des Krieges legen .. Die Arbeit ijt ein Torſo geblieben, hat aber 
vielleicht {pater im Reichsarchiv zur erſten Orientierung einigen Nutzen 
ſtiften können“ (S. 266). — Kriegsgeſchichtlich fundiert ſind viele der 
maßvollen u. einſichtigen Erwägungen Fr.⸗L.s; wohl auch darüber, 
„wie ſelten doch wahrhaft große Feldherrngaben ſind. Sie fanden 
ſich nach König Friedrich erſt wieder bei Napoleon u. dann bei 
Moltke. Die Männer zwiſchen ihnen u. um ſie u. die nach Moltke 
kamen, haben vielfach hohe militäriſche Gaben, viel Können u. kühnes 
Handeln gezeigt, eigentlich geniale Neuerer aber ſind ſie nicht geweſen. 
Eine Ausnahme bildet allein der Feldmarſchall Graf Schlieffen. Ihm 
aber iſt es verſagt geblieben, ſein geiſtiges Eigentum, die Fortbildung 
Moltkeſcher Lehren, in die Praxis des Krieges zu übertragen“ (S. 71). 
Wie dieſes Urteil zunächſt volkstümliche Anſchauungen behauptend u. 
bloß bekräftigend wiedergibt, zudem das ſtark abgenutzte Wort „genial“ 
ohne Begründung verwendet, ſo führt das weitere Urteil über Schlieffen 
völlig abſeits. Es geht nicht an, den Kriegsſchriftſteller u.⸗theoretiker mit 
dem Feldherrn in eine Linie zu ſtellen, wie es zu Schlieffens Gunſten 
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neſach geſchehen iſt, wie auch Fr.⸗L. tut. Zu ſolcher Übernahme 
traditioneller Urteile ſteht übrigens in ſchroffem Gegeuſatz die m. E. 
poreilige Außerung (S. 295): „einen Feldherrn erſten Ranges hat 
überhaupt keine Armee im Weltkriege aufzuweiſen, weder bei den 
Nitelmächten noch bei ihren Feinden“. Die Wiſſenſchaft ſollte ihrer 
Natur nach zur Vermeidung der Superlative neigen; denn wenn ſie 
bei Erweiterung ihrer Kenntniſſe u. Vertiefung ihrer Erkenntniſſe 
folge Superlative zu bloßen Elativen werden ſieht (wie viele Tüchtige 
gibt es nicht, u. wer iſt fo kühn, gleich vom Tüchtigſten zu ſprechen 7), 
ſo wird ſie andererſeits von vornherein beſtreiten, daß in dieſem ge⸗ 
waltigen Ringen jo vieler Völker nicht auch beſonders ausgezeichnete 
Feldherrngaben wirkſam geworden ſeien. Wir Deutſchen wenigſtens 
haben hinreichend Urſache, auf die Hindenburg, Ludendorff u. Mackenſen 
ol zu fein. Und ſchildert nicht gerade Fr.⸗L. Falkenhayn in einer 
Beile, daß man verwundert ift, ihm dann nachher den erſten Rang 
obgeiprochen zu ſehen? Erich Bleich. 


Egelhaafs Hiſt.⸗polit. Jahresüberſicht f. 1922 u. 1923, fortgef. 
v. Herm. Haug. 15. / 16. Ig. d. polit. Jahresüberſicht. 318, 212 S. 
Stuttg, C. Krabbe, E. Gußmann, 1923 u. 1924. 


Dem verdienſtvollen Werke drohte, wie vielen anderen wiſſen⸗ 
ſchaftl. Unternehmungen, im vorigen Jahre ein vorzeitiges Ende. Daß 
s dazu nicht gekommen iſt, daß ſich der rührige Verlag vielmehr 
entihloffen hat, es trotz der Zeiten Ungunſt fortzuführen, ijt ein Ver⸗ 
dienſt, das ungeteilte Anerkennung verdient. 

Das Jahr 1922 ſtand im Zeichen der Konferenzen: der Konf. 
v. Cannes (Jan.), d. Konf. der Finanzminiſter u. der von Paris 
März), d. Kl. Entente in Belgrad (März), d. Neutralen in Bern 
April) u. d. vielgeprieſenen von Genua (April), mit der der dtſch.⸗ 
nf. Vertr. v. Rapallo in unmittelbarer Verbindung ſteht, der Konf. 
m Haag (Juni), in Lond. (Aug. u. Dez.), der Levantekonf. uſw. 
Aber trotz aller Verhandlungen kam es weder hinſichtlich der Friedens- 
laſten Deutſchl.s noch des wirtſchaftl. Wiederaufbaues Rußl.s zu einer 
Einigung. Die verſchiedenen Friedensſchlüſſe bereiten der Befriedung 
Europas Hemmniſſe, die der blindwütige Haß unſ. Feinde nicht in 
Rechnung geſtellt hat. 

Von innerdeutſchen Ereigniſſen ſind zu nennen: d. Eiſenbahner⸗ 
ſtreik, d. Abergabe Oberſchleſiens, d. Rathenau⸗Mord u. d. aus dieſem 
Anlaß beſchloſſenen Geſetze z. Schutze d. Republ. Sie führten eine 
neue Verſchärfung der Parteigegenſätze herbei u. hatten einen ſchweren 
Konflikt zw. Berl. u. München zur Folge. Schließlich verſchob ſich 
die ganze innere Lage durch den Rücktritt des Wirth⸗Kabinetts, das 
durch die Geſchäfts⸗Regierung Cuno abgelöſt wurde. 

Auf dem übrigen Welttheater traten beſ. in die Erſcheinung der 
Umſchwung im Orient, d. Umſturz in Griechenl., d. Regierungswechſel 
in Engl., vor allem die nationaliſtiſche Revolution in Italien. 
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Inn 1 der Ereigniſſe des J. 1923 ſtand der Ruhr⸗ 
krieg, der die Weltpolitik erheblich beeinflußte u. dem die Regierung 
Cunos durch den „paſſiv. Widerſtand“ zu begegnen ſuchte. Die troſt⸗ 
loſen deutſchen Parteiverhältniſſe u. der zunehmende Verfall der dtſch. 
Währung brachten ihn ſchließlich um ſeine Wirkung. Hinzukam, daß 
Engl. Deutſchl. zu Verhandlungen drängte. Die Kapitulation vor 
Frankr. vollzog die neue Regierung Streſemann. Dieſer Umſtand u. 
die wachſenden wirtſchaftl. Nöte ſteigerten die allg. Unzufriedenheit, 
die ſich ſchließlich in dem Hitler⸗Putſch u. in kommuniſt. Unruhen 
Luft machte. Unter dem Zwange der Not wurde endlich die Währung 
durch Einführung der Helfferichſchen R.⸗M. befeſtigt. 

Als 2. großes Ereignis ſteht neben dem Ruhrkrieg der Orient⸗ 
frieden. Weiter kommen in Betracht die eine Arbeiterregierung an⸗ 
kündenden Neuwahlen in Engl., d. Befeſtigung des Faszismus in 
Ital. u. ſ. Vorſtoß nach Korfu, d. Errichtung der Militär⸗Diktatur 
in Span. u. d. Erdbeben in Jap., das „die Abhängigkeit der Welt⸗ 
politik von den natürlichen Grundlagen des Völkerlebens vor Augen 
ührt“ 


Alle dieſe Vorgänge werden neb. a. wichtigen Tatſachen u. Er⸗ 
eigniſſen in den vorl. Ig. eingehend u. ſorgfältig, klar u. anregend 
geſchildert. Wir erhalten ſo eine Gegenwartsgeſch., auf deren Be⸗ 
deutung nicht eindringlich genug hingewieſen werden kann. 


Georg Schuſter. 


Hartmann, Ludo M.: Kurzgefaßte Geſch. Italiens v. 
Romulus b. Viktor Emanuel. 8“. 342 S. Gotha / Stuttg., 
F. A. Perthes, 1924. 

Der Geſchichtsſchreiber des ma. lichen Italiens liefert in dieſem 
Buche eine kurzgefaßte Geſamtgeſch. des Landes. Alle Vorzüge, die 
jenes große Werk auszeichnen, finden ſich auch hier: die zuverläſſige 
Art, der weite Blick, die enge Verbindung von polit. u. Kulturgeſch. 
Niemand wird das Buch daher ohne Gewinn aus der Hand legen, 
wie es ſich von ſelbſt verſteht, wenn ein Kenner der Verhältniſſe den 
Griffel führt. Auf der 1. Seite findet ſich eine Widmung an „Rob. 
Davidſohn, den Geſchichtsſchreiber von Florenz“, u. eine gewiſſe 
innere Verwandtſchaft zwiſchen den beiden hervorragenden deutſchen 
Geſchichtsſchreibern Italiens wird ſich ſchwerlich verkennen laſſen. 
Beide zeigen ihre Meiſterſchaft da am ſtärkſten, wo ſie von den 
Inſtitutionen u. der wirtſchaftl. Entwicklung zu erzählen haben. 
Welche unerſchöpfliche Fundgrube an poſitivem Wiſſen enthält in 
dieſer Beziehung Davidſohns Geſch. von Florenz! Aber ebenſo er⸗ 
ſtaunlich iſt, was H. auf wenigen Seiten etwa über die Zerſetzung 
des röm. Reiches durch die Grundherrſchaft oder über die wirtſchaftl. 
Grundlagen der Renaiſſekultur zu ſagen weiß. Hier hat man das 
Gefühl, daß ein anderer das ſchwerlich ſo kurz u. doch zugleich er⸗ 
ſchöpfend hätte ſagen können. Ob dieſe Vorzüge aber genügen werden, 
um dem Buche auch im heutigen Italien zu einem durchſchlagenden 
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Erfolge zu verhelfen? Wenn einſt die Röm. Geſch. Mommſens die 
Italiener fo in Banden ſchlug, daß faſt jeder gebildete Mann u. 
Jüngling mindeſtens die Schilderung Caeſars im Gedächtnis behielt, 
ſo wird dieſe kurzgefaßte Geſch. Italiens auf ſolche Wirkung nicht 
rechnen können. Eine Tatſache reiht ſich an die andere in faſt be⸗ 
öngftigender Fülle. Perſönlichkeitsſchilderungen reizen dieſen Schüler 
Mommſens nicht. Von Caeſar berichtet er auf rund 2 S. nur das 
Allernotwendigſte. Die großen Männer der italien. Geſch. laſſen ihn 
kalt. Nur bei der Schilderung von Perſönlichkeiten wie Mazzini u. 
Garibaldi ſpürt man einen Hauch verſtändnisvollen Nachempfindens. 
Und auch der ma.liche Hiſtoriker verleugnet ſich nicht. Mit S. 50 
haben wir bereits das Jahr 476 erreicht. Von S. 51— 228 reicht 
das Ma., von S. 229— 321 die Neuzeit, u. mit dem Venti Settembre 
iſt es zu Ende. Ob die Italiener damit zufrieden ſind? Die deutſchen 
Leſer werden, wie ich glaube, der Meinung ſein, daß H. ihnen auch 
nanches kluge Wort über die Zeit nach 1870 hätte jagen können. 
Vielleicht entſchließt ſich der Vf. ſpäter, den Schlußpunkt nicht in die 
Zeit Viktor Emanuels zu ſetzen, ſondern in die ſturmbewegte Gegen⸗ 
wart, die den gewaltigen Aufſtieg Italiens erlebt u. eine neue Ara 
ſeiner Geſch. heraufziehen ſieht. Wo ſo viele Unberufene das Wort 
ergreifen, ſollte der Hiſtoriker nicht ſchweigen, u. wir haben das Ver⸗ 
trauen, daß H. auch über die jüngſte Vergangenheit als Hiſtoriker 
u nicht als Parteimann u. Politiker zu berichten verſuchen würde. 
Albert Brackmann. 


Siolitti, Giov., Denkwürdigkeiten meines Lebens. M. 
1 Briefe G.s an d. Über). Wolfg. C. Ludwig Stein als Einl. u. 
1 Charakterbild d. Menſchen u. Staatsmanns v. O. Malagodi, 
Senator d. Königr. Italien. Gr.⸗8. 280 S. Stuttg. u. Berl., 
Dtſch. Verlags⸗Anſt., 1923. 

Kein anderes Kulturvolk der Erde iſt ſo raſch bereit, den Gegner 
anzuhören u. ſeine Gründe zu würdigen, wie das deutſche. Davon 


‚pofitiert die italieniſche Nation a priori infofern, als wir jeder 


einigermaßen ſachlich anmutenden Rechtfertigung des Pfingſtverrats 
von 1915 gern geſtatten, ihre Anſchauung zu entwickeln, ſelbſt dann, 
wenn ſie von dem unleugbaren Vorteile, daß inzwiſchen die k. u. k. 
Großmacht von der Bildfläche verſchwunden iſt u. nicht widerſprechen 
kann, einen recht ausgiebigen Gebrauch macht. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß ſolche Entlaſtung zeitlich ziemlich weit zurückgreifen 
muß, um den Abfall vom Dreibunde während des Weltkrieges einiger⸗ 
maßen plauſibel zu machen. Vielleicht enttäuſcht jedoch G.s Rückblick 
gerade hierin, weil der Vf., der ſeine größten Erfolge auf den Ge⸗ 
bieten des Innern u. vor allem der Finanzen errungen hat, die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiteu ſelbſtverſtändlich nur ſtreift u. bloß dann 
in den Mittelpunkt ſeiner Erzählung rückt, wenn ſie ihn als Miniſter⸗ 
mäfidenten (1892/93, 1903/05, 1906/09, 1911/14 u. 1920/21) ent- 
ſcheidend beichäftigt haben. Hiernach wird man dieſe neuen Dents 
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würdigkeiten einzuſchätzen haben in 1. Linie als ſehr inſtruktive Bei⸗ 
träge zur Kenntnis von den inneren Vorgängen in Italien ſeit 1882, 
wo G. Abgeordneter wurde, u. erſt in 2. Linie als Aufklärung der 
Rätſel, die die äußere Politik Italiens namentlich während des 
Libyſchen u. der Balkankriege hinterlaſſen hat. 

Solange G. gewirkt hat, iſt er, dem italieniſchen Durchſchnitt 
unähnlich u. faſt weſensfremd, jedem Schein u. Theaterdonner abhold 
geweſen. Sein Gegenpol tft hierin etwa d' Annunzio, ſeit der Ein⸗ 
verleibung Fiumes in Italien „Principe di Monte Nevoso“. Von 
lauter Phraſe wollte G. nichts wiſſen. Deshalb wirkt der Satz auf 
S. 7, Malagodi habe ihn „überredet“, fein Leben zu beſchreiben, 
durchaus glaubwürdig. Und man vertraut ihm auch, wenn er ſagt, 
ſeine Darſtellung geſchichtlicher Vorgänge, die für die politiſche Ent⸗ 
wicklung Italiens von großer Bedeutung waren, ſei „getreu“, obwohl 
(oder darf man ſagen: weil) er damit ſeinem Vaterlande nützen wolle. 
Wenn man von dieſer Plattform aus unvoreingenommen an die 
Memoiren herantritt, jo wird man die Verſicherung des Vf.s bei 
allen entſcheidenden Gelegenheiten durchaus beſtätigt finden. Dieſe 
Beobachtung ſchafft nach u. nach, trotz der faſt geſuchten Schlichtheit 
des Ausdrucks, eine warme Atmoſphäre u. einen engen Kontakt 
zwiſchen dem greiſen Autobiographen u. dem Leſer. Letzterer folgt 
ihm ſchließlich ziemlich willig auch dort, wo das Geſagte nicht ohne 
Korrektur bleiben kann. Ich meine da vor allem die Stellen, wo 
G. das Verhältnis der Donaumonarchie zu Serbien ſtreift oder aus⸗ 
führlicher behandelt. Vielleicht iſt es von einem italien. Staatsmanne 
zu viel verlangt, daß er ſich in die Seele eines maßgebenden Herrn 
vom Ballhausplatz hineinzudenken verſuche. G. tut es jedenfalls nicht. 
Es fällt mir nicht ein, die k. u. k. Politik der Nadelſtiche gegen die 
Karageorgiewitſch u. den großſerb. Gedanken zu verteidigen oder etwa 
gar als vorbildlich hinzuſtellen. Aber für die furchtbare Gefahr, die 
dem Dualismus u. namentlich dem von Erzherzog Franz Ferdinand 
getragenen Trialismus von Belgrad aus drohten, hat G. auffallend 
wenig Verſtändnis. Meiſt tut er dieſe Notwehr Oſterreich⸗Ungarns 
als „Vorwand“ für eine angebliche Expanſion ab, die nach Artikel VII 
des Dreibundvertrags natürlich verboten war. Wie ſchon in den 
Tagen Bülows u. Aehrenthals, ſo hat man auch hier wieder das 
Gefühl, als ob die Parteien aneinander vorbeiredeten, wenn ſie auf 
dieſe heikeln Probleme zu ſprechen kamen. 

Die Rolle, die Giolitti als der von allen Parteien geachtete Ex⸗ 
premier unmittelbar vor Italiens Eintritt in den Weltkrieg perſönlich 
geſpielt hat, war die eines zielbewußten Realpolitikers, d. h. in dieſem 
Falle die eines ausgeſprochenen Neutralitäts⸗ u. Konzeſſionspolitikers⸗ 
Hätte er damals, im April 1915, die Geſchicke ſeines Landes zu 
lenken gehabt, ſo wäre dieſes wahrſcheinlich, unter verhältnismäßig 
großem Gebietsgewinn, von der aktiven Teilnahme am Kampfe ver⸗ 
{dont geblieben. (Unwillkürlich malt man ſich die Perſpektive aus, 
die der Notenkampf der 13 Tage angenommen hätte, wenn auf dem 
Poſten, den Bethmann ſchlecht u. recht ausfüllte, noch der gewandte 


Salomon, Dr. F., Engl. Geſch. v. d. Anfängen b. z. Gegenw. 105 


Bülow geſtanden hätte.) Es iſt bezeichnend, daß G. von dem 
Londoner Vertrage, durch den ſich Italien an die Entente gebunden 
hatte, erſt nach Jahren erfahren hat. Die vornehme Art, wie er das 
nit ihm ſelbſt geſpielte Doppelſpiel Carcanos, Salandras u. des 
Königs ſelbſt ſchildert, hat etwas Rührendes u. Verſöhnendes. Das⸗ 
felbe gilt zum guten Schluſſe von dem Jahre Juni 1920 bis Juli 
1921, während deſſen der nahezu Achtzigjährige zum 5. Male den 
Vorſitz im Miniſterrat innegehabt hat. Damit ſcheidet man von einem 
m klaren u. eindeutigen Belehrungen reichen Bekenntnisbuch unter 
uufrichtigem Danke für die daraus gezogene Bereicherung unſeres 
Viſſens von Italiens innerer Entfaltung während des letzten Menſchen⸗ 
alters u. unter dem wohltuenden Eindruck, nicht bloß einem Staats⸗ 
mame großen Formates, ſondern auch einem Ehrenmanne haben 
nühertreten zu dürfen. Hans F. Helmolt. 


Salomon, Dr. F., Engl. Geſch. v. d. Anfängen b. z. 
Gegenw. VII, 342 S. Leipz., K. F. Koehler, 1923. 

Der Vf. des 1906 erſchienenen Buches „William Pitt d. Jüng.“, 
das noch unvollendet iſt, hat ſich ſeitdem der gegenwärtigen engl. 
politik zugewandt u. namentlich den brit. Imperialismus wiederholt 
behandelt. Jetzt gibt er uns im engen Rahmen eine von lange her 
vorbereitete Darſtellung, die den deutſchen Leſer darüber aufklären 
(ol, „wie der engl. Staat entſtanden iſt, wie die engl Nation in 
ihren verſchiedenen Schichten nach u. nach von ihm Beſitz ergriffen 
u. ihn nach ihrem Willen geftaltet hat, u. wie die Staatsgeſch. in 
eine Reichsgeſch. eingemündet iſt“. Das wäre im weſentlichen eine 
Berfaſſungsgeſch., wie fie am Ende des vorigen Ih.s Gneiſt geliefert 
hat. Statt der fo angekündigten Entwicklungsgeſch. des engl. Staates 
erhalten wir aber, wie S. in der „Anm. zur Lit.“ am Ende des 
Juches ſelber hervorhebt, einen Verſuch, „den Stand der Forſchung 
wiederzugeben“, wie er hauptſächlich in der 12bändigen „Polit. Hist. 
df Engl.“ von 12 „bewährten Forſchern“ ſeit 1906 niedergelegt iſt. 
Dabei wird weniger der Zuſammenhang der Begebenheiten verfolgt, 
als in einer langen Reihe von biograph. Notizen über Könige u. 
Staatsmänner eine Erklärung für den Wandel der Zuſtände geſucht. 
Daß dadurch die Lektüre an Reiz gewinnt, iſt unleugbar; miſcht ſich 
doch bei dieſer Art der Geſchichtsbehandlung immer ſehr viel Anek⸗ 
dotiſches in die Darſtellung ein. Ob die Porträtierungen richtig ge⸗ 
troffen find, iſt bei der Skizzenhaftigkeit, zu der ſich d. Vf. gezwungen 
ah, allerdings ſehr fraglich. Nicht nur ſubjektive Urteile, die von 

r communis opinio abweichen, ſondern auch künſtleriſche Abſichten 
ſpielen dabei ſtörend hinein. Während z. B. Heinr. II., der 1. Plan⸗ 
tagenet, noch als „Reformator von Recht u. Gericht“ gewürdigt wird, 
beißt es von ſeinen Söhnen Richard u. Johann, daß fie „kaum noch 
Engländer zu nennen waren“. Wegen des Überwucherns der Per⸗ 
ſönlichkeitsſchilderung kommen die wichtigſten verfaſſungsgeſchichtl. Mo⸗ 
nente ſehr häufig zu kurz. So ſind z. B. die Angaben über das 
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Zuſtandekommen der Magna Charta (S. 27 f.) recht ungenau. S. 
ſpricht von den „13 Artikeln“ der Barone u. läßt die Magna Charta 
am 15. Juni 1215 durch den König „unterſchreiben“. Von den 
neueren abſprechenden Beurteilungen ihrer Bedeutung hält ſich S. 
fern; er zitiert Macaulay u. Ranke, ohne den Sinn ihrer Bemerkungen 
ſcharf zu erfaſſen. Sehr entſagungsvoll lautet die Behauptung, daß 
das Rätſel von der Entſtehung des engl. Parlaments dem forſchenden 
Geiſte vielleicht nie ganz lösbar ſein wird. S. ſteht dabei noch auf 
dem älteren Standpunkte, wonach Simon v. Montfort als Schöpfer 
des House of Commons anzuſehen iſt. 

Vom 4. Kap. („Zeitalter d. Tudors“) ab überwiegt immer mehr 
die bloße Geſchichtserzählung, bei der Zitate u. ſtatiſt. Einzelheiten 
eingeftreut werden u. immer wieder die Formgebung durch Fragen, 
die d. Vf. an ſich ſelbſt ſtellt, belebt wird. Gerade in einer ſolchen 
populären Darſtellung ſtören die zahlreichen Unrichtigkeiten, die jedem 
Leſer auffallen müſſen. So z. B. läßt S. auf dem bekannten Woll⸗ 
ſack nicht den Kanzler, ſondern den Sprecher des Hauſes 
der Gemeinen „feinen Sitz einnehmen“ (S. 42) u. folgert daraus, 
daß das Parlament dem Könige die Wolle als den Hauptſchatz des 
Landes ſymboliſch bezeichnen wollte. Den im Bunde mit Span. 
1558 gegen Frankr. geführten Krieg läßt S. „unglücklich verlaufen“ 
(S. 74), obwohl die Siege von St. Quentin u. Gravelingen doch 
beſondere Ruhmestaten der engl. Waffen waren. Francis Drake ſoll 
„als erſter die Welt umſegelt haben“ (S. 86). Dem 1. Stuart 
von Engl. wird eine Regierung v. 1603 —14 gegeben u. die un 
parlamentar. Regierung Karls I. v. 1629 —37 datiert; ebenſo falſch 
heißt es: „Jakob I. verheiratete ſeinen älteſten Sohn mit einer 
ſpan. Infantin“ (S. 96). Da der oſtaſiat. Tee ſchon 1619 nach 
Engl. gelangt war, kann man nicht behaupten, daß die Oſtind. Komp. 
dem König Karl II. zu Weihnachten 1664 „als etwas ganz Neues 
2 Pfund Tee übergab“ (S. 123). Auch iſt es nicht richtig, daß 
Guinee „ſeitdem die Bezeichnung der engl. Goldmünze geblieben 
iſt“ (ib.). Der Zuſatz auf S. 149, daß die Parlamentsdauer von 
7 Jahren „noch heute innegehalten wird“, trifft längſt nicht mehr zu. 
Auffallend ijt, daß „der Bruder des Herzogs v. Wellington (S. 191, 
208 u. im Index) Lord Wolſeley ſtatt Wellesley“ genannt wird u. 
daß in den Napoleon. Kriegen der Peninsular War gar nicht er⸗ 
wähnt wird. Daß Helgoland „nur im Zuſammenhange der Hannov. 
Intereſſen des Königshauſes begehrenswert war“ (S. 192), kann wohl 
nicht behauptet werden. „Die moderne engl. Arbeiterbewegung“ läßt 
S. nicht mit den Maſchinenzerſtörungen der Lydditen u. dem General⸗ 
ſtreik v. 1. April 1820, ſondern erſt mit dem dadurch erfochtenen 
Geſetz v. 1825 üb. d. Koalitionsfreiheit beginnen (S. 202). Ebenſo 
wird die Trennung Engl. von der reaktionären Politik der Kontinental⸗ 
mächte, obwohl ſie ſich ſchon während des Kongreſſes von Verona 
1822 vollzog, erſt auf Cannings Miniſterium zurückgeführt. Durch 
falſche Chronologie iſt die Darſtellung über Engl.s Mitwirkung an 
der Befreiung der Griechen ſtark entſtellt; der Philhellenismus, als 
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deſſen Vorkämpfer Canning gefeiert wurde, iſt nicht einmal erwähnt. 
Nicht erſt der Fall Athens (1826) u. der Akropolis (1827) brachte 
den Umſchwung, ſondern bekanntlich ſchon der Fall Miſſolungis (1824). 
Dort u. nicht in Athen fand ja auch Byron den Tod, den S. er⸗ 
wähnt. Das Wort von dem „untoward event“ der Schlacht von 
Rovarmo legt S. „Canning im Parlament“ in den Mund, obwohl 
dieſer bereits am 8. Aug. 1827 geſtorben war u. die Schlacht erſt 
am 20. Okt. 1827 ſtattfand. Was ſoll man zu dem Satze ſagen: 
„1823 hatte Indien ſchon nahezu den heutigen Umfang erreicht“? 
(S. 208). Von der Wahlreform von 1832 leſen wir: „Eine ihrer 
Wirkungen war die Aufhebung ſämtlicher Wahlflecken“; in Wirklich⸗ 
keit handelte es ſich nur um 56 mit weniger als 2000 Einw. Mit 
keiner Behauptung, daß „der Sturz des Julikönigtums“ dem Lord 
Balmerfton „höchſt unwillkommen war“ (S. 232), wird S. wohl 
niemand überzeugen. Bei der Inhaltsangabe der Reformbill v. 1867, 
durch die eine Oberſchicht der Arbeiter in den Städten das Wahl⸗ 
recht erhielt, werden wir belehrt, daß nur Inhaber „eigener Woh⸗ 
rungen, deren jährl. Wert unmöbliert mindeſtens 200 E betrug“, 
wahlberechtigt wurden; in Wirklichkeit waren nur 10 & erforderlich. 
Von einem „Dominion of North America“ (S. 250 u. S. 291) 
fatt Canada kann natürlich nicht die Rede fein. 
Das 8. u. letzte Kap. iſt überſchrieben: „Die Gegenw. (1874 
bis 1914)“. Da beſtrebt ſich S., als „Hiſtoriker Engl.s nur von 
Engl aus im weſentl. noch über den weiteren Ablauf zu berichten“ 
(8. 258). Ob ihm das auf den 75 letzten S. feines Buches ge⸗ 
lungen iſt, möchte ich nicht entſcheiden. Im weſentl. wiederholt hier 
S. Gedanken, die er ſchon in früheren Publ. (außer den erwähnten 
auch in der Feſtſchr. f. F. Liebermann, ſ. „Mitt.“ 1923, S. 107/8) 
ntgegeben hat. Beſ. Intereſſe wird auf die Verſuche einer An⸗ 
näherung Engl.s an Deutſchl. gelegt. Trotz des Spectator-Artikels 
v. 1897 u. des gleichzeitigen Diktums von Lord Roſebery leugnet S. 
die wirtſchaftl. Rivalität als eine Urſache der Verftimmung, u. läßt 
mur den dtſch. Flottenbau dafür in Betracht kommen. Auch in dieſem 
Abſchn. ſtoßen wir auf Fehler in tatſächlichen Angaben. So z. B. 
ſoll „Kapitän Boykott das Verfahren erſonnen haben, das unter B.3 
Ramen durch die ganze Welt gegangen iſt“. In Wirklichkeit weiß 
doch jedermann, daß er nur das 1. Opfer dieſes Verfahrens war. 
Bir leſen „von dem Oxforder Hift. Seeley“, obwohl dieſer fein Leben 
lang mit Cambridge verknüpft war (S. 259). Eine gleiche Un⸗ 
genauigkeit iſt es, wenn dem dtſch. Hiftor. u. Polit. Dahlmann (S. 197 
u im Ind.) der Vorname Karl ſtatt Friedr. Guſt. gegeben wird. 
Gerade weil d. Vf. mit dem Anſpruch auftritt, eine Lücke in 
unferer hiſtor. Lit. auszufüllen, mußte ich mich dem unliebſamen Ge⸗ 
haft unterziehen, darzutun, daß ſeinem Buche das 1. Erfordernis 
dazu, nämlich Zuverläſſigkeit der tatſächlichen Angaben, ſelbſt in ſolchen 
Dingen mangelt, die allbekannt find. Tiefere Gedanken, die dafür einen 
Ersatz bieten könnten, habe ich in den polit. Erwägungen, die ziemlich 
viel Raum einnehmen, nicht gefunden. Ludwig Rieß. 
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Levy, H., D. Engl. Wirtſchaft (Handb. der Engl.⸗ Amerik. 
ee hrsg. v. W. Dibelius). IV, 153 ©. Lpz.⸗Bl., B. G. Teubner, 
1922. 


Deutſchlands Wettbewerb bildete einen der Zündſtoffe des Welt⸗ 
brandes von 1914; u. die Entſtehung von Englands heutigem Zu⸗ 
ſtand verfolgt dies Büchlein, freilich nur in allgemeinen Umriſſen, 
bis etwa 1600 hinauf. Schon deshalb wird jeder Hiſtoriker, ſoweit 
er fachmänniſcher Schulung in Volkswirtſchaft oder Auslandskunde 
entbehrt, dieſe Einführung dankbar begrüßen. Auch zieht ſie die all⸗ 
gemeine Staatslage wie manches Einzelereignis politiſcher Geſchichte 
zur Erklärung heran. — Die Tatſachen werden nebſt einer Fülle 
ſtatiſtiſcher Angaben, die teilweiſe bis 1921 herabreichen, allerdings 
willkürlich ausgewählt, vorgeführt. Nicht nur hätten Eiſenbahn, 
Telegraph, Telephon, Kanal u. Straße ſamt Transportgewerbe ein 
beſonderes Kap. verdient; L. ſchweigt auch von Staatsfinanz u. 
Gemeindewirtſchaft, von Warenhaus, Kleinladen u. Handwerk, von 
Gas, Elektrizität u. Waſſerkraft, von Mühlen, Brauerei u. Fiſcherei. 
Neben den Tatſachen erſcheint, weniger eingehend, die nationalökonom. 
Lehre ſamt ihrer philoſoph. Begründung. Das Programm der 
Parteien u. Einzelreformer wird angegeben, u. in der Offentlichen 
Meinung, mit ihrem unbeſtimmten Schwanken u. ihrer unbegrenzten 
Macht, manches Vorurteil nachgewieſen, z. B. das für unbeſchränkten 
Wettbewerb des Handels u. Gewerbes gegen Monopol u. Staats⸗ 
aufſicht. Wichtigſte Zukunftsfragen reiht der Schluß klar auf, ohne 
ſich ins Politiſieren oder Prophezeien zu verirren. 

Jedem Kap. voran ſtehen die Titel ausgewählter Bücher über 
den betr. Gegenſtand. L. ſelbſt hat „Soziolog. Studien“ verfaßt u. 
monographiſch, aus eigener Kenntnis Englands, den ökonom. Libe⸗ 
ralismus, die Landwirtſchaft unter Getreidezoll, den Großbetrieb im 
Gutsbeſitz, beſ. auch das Kartell⸗ u. Truſtweſen durchforſcht, das, wie 
Großbetrieb überhaupt, in England ſpäter u. weniger auftritt als in 
Nordamerika u. Deutſchland, nicht weil dort das Volk individualiſtiſcher 
von Natur, ſondern weil hier die jüngere Induſtrie leichter ſofort 
die vorteilhafteſte Form fand, weil dort die Kohle in verſchiedenſten 
Landesteilen vorkommt, u. weil für Feinfabrikat, z. B. des Garns, 
ſich Truſt weniger eignet als für Rohſtoffgewinnung z. B. des Pe⸗ 
troleums. Zurückhaltend aber ſchiebt L., zugunſten eines abgetönten 
Geſamtbildes, jene Punkte nicht in den Vordergrund. Er vergleicht 
meiſtenteils Deutſchlands Zuſtände u. führt, politiſch u. ſozial mög⸗ 
lichſt unparteiiſch, die entgegengeſetzten Strömungen vor. Er ſelbſt 
neigt mit ſeiner Generation zum Staatsſozialismus. Hinſichtlich der 
Urſachen teilt er meiſt die Anſchauung unſerer berühmten Soziologen 
überraſchende Abweichung von herrſchender Lehre ſtände vielleicht 
einem kurzen Leitfaden nicht an. Er ſtellt lebendig dar, ordnet, ohne 
Syſtematik anzuſtreben, überſichtlich u. ſchreibt meiſt einfach u. deut 
lich. Mit Recht weiſt er die für die Geſchichtswiſſenſchaft freilich 
fon abgetanen Irrtümer liberaler Anglomanen oder ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Parteiſchriften ausdrücklich ab. 
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Je ein Abſchnitt betrifft den Außenhandel (ſamt Weltbörſe, wo⸗ 
bei Amerikas nunmehriger Vorrang zu betonen war), die Induſtrie 
(amt der Eiferſucht auf Deutſchlands Wettbewerb, bei. in Eiſen u. 
. Ihmmifalien), die Landwirtſchaft (ſamt Verſchiebung zwiſchen Saatflur 
u. Weide, ſowie Schichtung der Beſitzerklaſſen u. Landarbeiter), end⸗ 
ih die ſoziale Frage (nebſt Sozialiſierungsbeſtreben, beſ. im Berg⸗ 
hu, Einfluß der Arbeiter auf die Werkleitung, ſtaatlichen Verſicherungs⸗ 
wang für die Arbeiter). — Die „Neubrit. Wirtſchaftspolit.“ zeigt zum 
Schluſſe, wie der Individualismus⸗ u. Selbſtverwaltungs⸗Glaube des 
frühen 19. Ih.s jetzt zurücktritt hinter den von Beamten zentral ver⸗ 
walteten Sozialſtaat, der den reg feiner Bürger über. See durch 
Lonſuln, Nachrichtendienſt uſw. ftügt, mit Hilfe der Kirche u. Chriſtlich⸗ 
Sozialen die Volksbildung demokratiſiert, die einſt verſpottete, aber 
fet einem Jahrzehnt gerühmte ſyſtematiſche Organiſation der Deutſchen 
nuchahmt u. im Schutzzollprogramm zum 18. Ih. zurückkehrt. Für 
den Schutzzoll entſchied der Grund aus der Kriegserfahrung: trotz 
der Flotte, die vor 1915 Englands Verſorgung zu ſichern ſchien, 
dard Nahrung u. Rohſtoff aus Überſee nicht bloß teurer, ſondern 
bei Weiterwirken des U.⸗Boots drohte geradezu Aushungerung. Und 
kiegsnotwendig erwieſen fic) auch andere der Inſel nicht eigene Ar⸗ 
fel wie Farben, Chemikalien, Inſtrumente, gewiſſe Metalle, Holz, 
Petroleum: künftig ſammelt der Staat Vorrat, oder fördert oder be» 
ſhlagnahmt die Erzeugung in einem Imperiumsteile (während früher 
+ B. Deutſche in Auſtralien Wolfram gruben). Daß der Sieg von 
1918 England von der Gefahr befreite, die Weltherrſchaft zur See 
mt Deutſchland zu teilen, ſagt das Buch deutlich, betont aber nicht, 
daß er es auch des beſten Auslandskunden beraubte u. dem Wett⸗ 
bewerbe Amerikas unterwarf. 

Die „Grundlagen d. engl. Wirtſchaftsentwicklg.“, mit denen L., 
ohne Anſpruch auf hiſtoriſche Vollſtändigkeit, anhebt, dulden Ergänzung 
lurch Hervorhebung des Vorſprungs, den ſchon ſeit den Tudors jenes 
Gemeinweſen vor Deutſchland genoß in einheitlichem Maß⸗ u. Münz⸗ 
hftem, wiſſenſchaftlichem Recht, zentraler Verwaltung, Finanztechnik, 
ten Regierungsämtern, fraftvollem Landfrieden, leidlicher Verkehrs⸗ 
freiheit, zielbewußter Außenhandelspolitik. — Daß im 16. u. 17. Ih. 
fremde Flüchtlinge, deren Lehrmeiſterſchaft in manchem Gewerbe frei⸗ 
lch feſtſteht, das Puritanertum weſentlich ſteigerten, oder daß die 
Politik der Volks ſouveränität (fo verträglich mit Sozialismus u. 
Kommunismus!) zum wirtſchaftlichen Individualismus beitrug, bleibt 
weifelhaft. Letzterer entfaltete ſich in England eher aus anderen 
Ursachen, deren eine, der Calvinismus, gebührend betont ift, u. a. 
dielleicht dank Selbſtverwaltung ſamt Parlamentarismus u. weil in 
der Neuzeit bei fehlender Leibeigenſchaft die Stände nach Blut, Beruf 
u. Ehre ſich weniger ſchroff ſchieden. — Im ganzen aber decken ſich 
Ls ſoziologiſche Beobachtungen mit denen des Ref. Auch L. rühmt 
die Zuverläſſigkeit im Alltagsverkehr [m. E. ein Zeichen altkultivierten 
Rechtsgefühls! u. den Einfluß praktiſcher Religioſität. Dem Brit. 
Imperium Altersſchwäche nachzuſagen, hat ſich Deutſchlands Offent⸗ 
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liche Meinung nun wohl abgewöhnt. Unſere Jugend wird künftig 
die Willensſtärke u. Machtmittel des feindlichen Volkes u. Staates 
richtiger einſchätzen u. dafür teilweiſe dieſem Führer danken, der aus 
Einzelberichten intereſſierter Wirtſchafter oder parteilicher Zeitungen 
den nicht leichten Weg zur Erkenntnis des Wirklichen ihr zu bahnen 
ſucht. F. Liebermann. 


Schäfer, Dietr., Oſteuropa u. wir Deutſchen. (— Nation. 
Bücherei, hrsg. v. D. Schäfer.) Gr.⸗8e. 191 S. Berlin, O. Elsner, 
1924. Mk. 3.50. 

Ob es wohl noch einmal Gemeingut des deutſchen Volkes wird, 
daß auch außerhalb der Reichsgrenzen deutſche Volksgenoſſen wohnen, 
für die Deutſchland die Verantwortung trägt? Vor dem Kriege traf 
man unter 100 jog. Gebildeten nicht ä einen, der eine Ahnung da⸗ 
von hatte, daß u. wo in der Welt Deutſche in geſchloſſenen Sied⸗ 
lungen wohnen. Noch während des Krieges konnte ein deutſcher 
Staatsſekretär des Außeren (!) ganz unbefangen die Frage ſtellen: 
„Nicht wahr, die Balten ſind doch alle katholiſch?“ Ein wenig beſſer 
mag es heute damit ſtehen. Aber in den weiteſten Kreiſen herrſcht 
doch immer noch eine bodenloſe Unkenntnis über das Deutſchtum im 
Ausland. Das gilt vor allem für Oſteuropa. Der Geſchichts⸗ u. 
Erdkundeunterricht haben in dieſer Beziehung viel geſündigt — u. 
ſündigen weiter. Um ſo dankbarer begrüßen wir die vorl. Schrift 
unſeres Dietrich Schäfer. Gibt ſie doch zum 1. Male eine zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung der geſchichtl. Entfaltung des Deutſchtums in 
Oſteuropa von den Anfängen der Germanen bis zur jüngſten 
Gegenwart. 

Sch. beſtimmt als Oſteuropa den Teil unſeres Erdteils, der öſtl. 
der Linie Stettin — Trieſt liegt. Doch ſchildert er zunächft in großen 
Zügen die Koloniſation zwiſchen Elbe u. Oder, um ſich dann alsbald 
der friedlichen Einwanderung deutſcher Kulturbringer in die 
Lande öſtlich der Oder u. Görlitzer Neiße zuzuwenden. Denn „Ger: 
maniſierung von Gebieten, die jenſeits dieſer Grenze liegen, iſt, mit 
einziger Ausnahme des Ordenslandes, im ganzen Ma., ja bis ins 
18. Ih., ausſchließlich u. allein durch die einheimiſchen, nichtdeutſchen 
Staatsleitungen begonnen u. gefördert worden“ (S. 11). Mit be⸗ 
ſonderer Ausführlichkeit u. nachdrücklicher Wucht wird dieſer Satz vor 
allem Polen gegenüber erwieſen. Aber auch in Böhmen u. Ungarn, 
Südſlawien, Rumänien u. Rußland werden die Entwicklung u. Leiſtung 
des Deutſchtums, nicht weniger aber ſeine Leiden geſchichtlich dar⸗ 
gelegt u. durch wertvolles Zahlenmaterial belegt. Neben der großen 
Geſchichtslüge von der deutſchen Eroberungsſucht wird auch manche 
einzelne Legende abgetan (vgl. S. 34 die Widerlegung der angeblichen 
Ausrottung aller Preußen durch den Orden). Ganz beſonders wichtig 
erſcheint mir, daß auch über die gegenwärtige Lage des Deutſchtums 
im Oſten ein ſtatiſtiſches Material von ſeltener Vollſtändigkeit dar⸗ 
geboten wird. So gehört das Buch in die Hand jedes Lehrers der 
Geſch. u. Erdkunde. Es iſt zugleich ein ſchlagender Beweis dafür, 
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daß ein Erdkundeunterricht ohne eindringliche geſchichtl. Kenntniſſe 
ſeine nationale Aufgabe überhaupt nicht erfüllen kann. Ein ſorgſam 
ausgewählter Lit.anh. weiſt die Wege zu weiterer Vertiefung in das 
ganze Gebiet. — An einzelnen Verſehen u. Druckfehlern ſeien notiert: 
S. 78 wird die Stadt Poſen 1793 als überwiegend polniſch, einige 
Zeilen weiter als zur Hälfte deutſch bezeichnet. S. 112 Z. 4 v. u. 
lies Poſen ſtatt Polen; S. 160 Z. 8 v. u. l. 1920 ſtatt 1820. Zu 
S. 181: Saratow zählte 1905 16 400 Deutſche. 
Gerhard Bonwetſch. 


Reisl, J., Geſch. d. Juden i. Polen u. Rußland. I. u. 
I. Bb. 344 u. 220 S. Berl., Schwetſchke u. S., 1921/22. 

Das vorl., auf 4 Bde. berechnete, flott geſchriebene, auch für 
Laien lesbare Werk, will ſeinen Gegenſtand von den Anfängen bis 
zum Weltkriege behandeln. Bd. I führt bis etwa 1650. — Die 
Juden, ſeit der Zerſtörung des 2. Tempels (70 n. Chr.) ohne ſtaat⸗ 
liche Selbſtändigkeit u. ſchließlich auch ohne nationale Eigentümlichkeit, 
hatten als Bindeglied im weſentlichen die Religion, während ſie in 
allen anderen Lebensäußerungen ſich allmählich in ihre Umgebung 
emfühlten. Einzig in den weiten Gebieten des weſtl. Rußlands hat 
ſic ein letzter nationaler Splitter der Juden erhalten, weil fie dort, 
in ungeheuren Maſſen zuſammengeballt, ein Eigenleben führen konnten. 
Unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, wird ihre Geſch. beſ. lehrreich. 
Sie ſpiegelt ſich am deutlichſten in der Sprache wieder. Diefe iſt 
nicht die alte nationale Sprache der Bibel, das klaſſ. Hebräiſch der 
Propheten, auch nicht ein vom Hebr. abgewandelter, ſondern ein Dialekt 
der dtſch. Sprache, der in feiner Klangfärbung an den alemann. 
Dialekt der Nordſchweiz, feine Quelle, erinnert. Wohl wird ein Teil 
der Juden Polens aus dem Orient über Kaukaſus u. Krim ein⸗ 
gewandert ſein, ihre Mehrzahl aber ſtammte aus Weſteuropa, beſ. 
aus Deutſchland, von wo ſich ſeit dem 12. Ih. ein unaufhörlicher 
Strom in das Polenreich ergießt. Polen wird die Zuflucht aller im 
®. verfolgten Juden, die nach dem O. ihre reine mhd. Sprache, ihre 
hohe Kultur, ihre talmudiſchen Kenntniſſe u. ihre wirtſchaftl. Fähig⸗ 
keiten mitbringen u. dem bis dahin ſchlummernden poln. Judentum 
giftige Regſamkeit verleihen. Wenn ihre Sprache, losgelöſt von dem 
Mutterboden, die Entwicklung zum Nhd. nicht mehr mitmacht u. neben 
bebräifchen Brocken auch poln., litauiſche u. ruff. annimmt, fo iſt auch 
dieſe Entwicklung ein Spiegelbild ihrer Geſchichte. Die Bedeutung 
der Juden auf volkswirtſchaftl. Gebiet, als Münzpächter u. Grund⸗ 
beſitzer, als Ackerbauern u. Schöpfer der Tauſch⸗ u. Geldwirtſchaft, 
erkennen beſ. die Fürſten u. der Adel an; daher bleibt ihre Lage im 
allg. günſtig. . 

Der 2. Bd. (1648—1764) ſchildert die umfangreichen Juden⸗ 
verfolgungen, die ſich an die Koſakenaufſtände unter Bogdan 
Chmielnicki (1648) anſchließen u. eine völlige Wandlung in den bis 
dahin ziemlich günſtigen rechtl., ſozialen u. wirtſchaftl. Verhältniſſen 
der Juden herbeiführen. Von nun an bewegt ſich die Entwicklung 
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des poln. Judentums in abſteigender Linie; die Einwanderung hört 
auf, an ihre Stelle tritt eine allmählich anwachſende Rückwanderung 
nach Deutſchland. Bald in Galizien, bald in Wolhynien oder in 
Litauen, überall flammt jetzt der Judenhaß auf u. entlädt ſich bei 
allen möglichen Gelegenheiten in mehr oder minder blutigen Ver⸗ 
folgungen. Dadurch wird mit der ſozialen u. rechtl. auch die wirt⸗ 
ſchaftl. Stellung der Juden allmählich ſchlechter. Wie im Ma. in 
Deutſchland werden ſie jetzt in Polen vom platten Land in die Städte 
gedrängt u. auch hier aus Handel u. beſ. Handwerk verdrängt, ſo 
daß ſie ſchließlich nur Kleinhändler u. Trödler ſind, aber beſtrebt, 
ſich immer ergiebigere Erwerbsquellen zu erſchließen, je größer der 
Steuerdruck wird, der auf ihnen laſtet. Dieſe Steuern werden nicht 
vom einzelnen Juden, ſondern von der Geſamtheit erhoben. Es iſt 
die wertvollſte Erſcheinung der poln. Judengeſch., daß damals nicht 
nur die jüd. Gemeinde, der Kahal, volle Autonomie nach innen u. 
nach außen beſitzt u. wegen der Steuereintreibung vom Staate überaus 
geſchützt u. gefördert wird, ſondern außerdem eine Geſamtorganiſation 
der jüd. Gemeinden in der Vierländerſynode in Polen u. einer ent⸗ 
ſprechenden Vertretung in Litauen beſitzt. Dieſe kulturelle Autonomie 
hebt das Judentum in vieler Hinſicht u. erweiſt ſich geiſtig u. mate riell 
als Segen, bis die Zerrüttung der Finanzen u. des Steuerweſens 
1764 zum Untergang dieſer Selbſtverwaltung führt. Überaus pro⸗ 
duktiv iſt die geiſtige Arbeit der Juden. Abgeſehen davon, daß das 
allg. geiſtige Niveau bedeutend höher iſt als das der Umgebung, da 
jeder jüd. Knabe leſen u. ſchreiben kann, werden auf den talmudiſchen 
Hochſchulen Glanzleiſtungen von Männern vollbracht, die mit er⸗ 
ſtaunlichem Scharfſinn die ſubtilſten Fragen des Lebens bis in die 
letzten Konſequenzen durchdenken. Meiſterhaft iſt auch das Über⸗ 
greifen der kabbaliſtiſchen u. meſſianiſchen Bewegung des Sabbatai 
Zwi nach Polen ſowie die Entſtehung des Chaßidismus auf poln. 
Boden geſchildert. Die Geſch. der Juden im eigentlichen Rußland 
tritt demgegenüber zurück, weil es ihnen dort erſt ſehr ſpät u. nur 
vereinzelt gelingt, ſich dauernd niederzulaſſen. 
Siegbert Neufeld. 


Kurze Anzeigen. 


Oldenbourgs Hiſt.⸗ Geograph. Taſchenbuch. E. Alma⸗ 
nach f. d. J 1924. 8° 108 S. Münch. u. Berl., R. Olden⸗ 
bourg, [1924J. Mk. 0.80. 

Gibt vornehmlich Proben aus Veröffentlichungen des D.fchen 
Verlages, z. B. aus Andreas, Geiſt u. Staat (ſ. „Mitt.“ 52, S. 74), 
aus Dix, Polit. Geogr. (2. Aufl. 1923), aus Wütſchke, D. Kampf um 
d. Erdball (ſ. „Mitt.“ 52, S. 113), Troeltſchs Rezenſion üb. Spenglers 
2. Bd. (= Hiſt. Zſchr. 128). Dannemann behandelt (im Rahmen 
einer Antrittsvorleſg.) die „Wiſſenſchaft als Einheit“; er ſetzt ſich 
kräftig für die Beſchäftigung mit der Geſch. der Wiſſenſchaften ein, 
nicht als ob ſie nun jeder quellenmäßig ſtudieren ſolle, ſondern „der 
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Überbfid über die Entwicklung der Wiſſenſchaft“ müſſe „durch Lehr⸗ 
bortrage u. geeignete Schriften als etwas Fertiges geboten werden“, 
well damit ein ſicherer Grund gelegt werde. Dies jagt ein Natur⸗ 
viſſenſchaftler, der Hrsg. der Sammlg.: „Der Werdegang der Ent- 
defungen u. Erfindungen“. Der Hiſtoriker ſtimmt gern bei, zumal 
wenn er die Schlußfolgerung für feine Wiſſenſchaft bereits gezogen 
bat (ſ. „Mitt.“ 51, S. 1). — Fr. Schneider (S. 20 — 25) erörtert 
in kurzen beachtenswerten Worten „d. Zukunft d. dtſch. Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft'. — Den letzten Teil des Almanachs bilden: D. Ent⸗ 
wickung des Verlags u. (S. 92 — 105) das Verlagsverzeichnis 
( Geſch., Philoſ.; II. Kunſt⸗ u. Lit. wiſſenſchaft; III. on 
leich. 


| Lenmerich, M: D. Kauſalgeſetz d. Weltgeſch. 2. verb. 


Aufl. VIII, 764 S. Ludwigshafen, Lhotzky, 1922. 
In der 2. Aufl. ſind neu u. von beſ. Intereſſe die Auseinander⸗ 
gungen mit Spengler, mit dem fic) K. in mancher Hinſicht berührt, 


1. die Berechnungen der weiteren Zukunft Europas, die K. mittels 


1 
4 


Uberfragung der math.⸗naturwiſſenſchaftl. Betrachtungsweiſe u. myſtiſcher 
Gedankengänge auf die Geſch. vornimmt (hierzu ſ. „Mitt.“ 50, S. 68). 
— Die etwas magere, durchaus ungeſchichtliche Grundauffaſſung iſt 
die der 1. Aufl. (Liebe dich u. die Freunde! Jeder muß zum kon⸗ 
Iquenten Egoismus erzogen werden. S. 425). Sange. 


Zütſchke, Joh.: D. Kampf um den Erdball. Polit.⸗geogr. 
Betrachtgg. zu den weltpolit. 8 d. Gegenw. u. nahen 
Zukunft. M. 28 Kartenſkizz. i. Text. VII, 188 S. Münch. u. 
Berl., R. Oldenbourg, 1922. 

W. gibt in Tl. I u. II (, D. geogr. Grundlagen weltpolit. Macht⸗ 
fegen“ u. „Geogr. Triebkräfte weltpolit. Machtbegehrens“) eine Art 
allg. polit. Geogr., d. h. eine Darſtellung der Elemente, aus denen 
veltpolit. Betätigung erwachſen iſt, u. der geogr. Formen, in denen 
Ne ſich bisher zu vollziehen pflegte. Tl. 1II „D. Träger“ (S. 60 


bu 78) u. IV „Die wichtigſten Kraftfelder weltpolit. Machtbegehrens“ 


enhalten dagegen die ſpez. polit. Geogr. der Erde im letzten Menſchen⸗ 
alter. Das Buch iſt ein brauchbares Hilfsmittel, um in die konkreten 
geopolit. Fragen der Gegenw. einzuführen, u. wird z. B. vom Lehrer 
zur Vorbereitung für die neubewilligte Geographieſtunde auf der 
Uberftufe mit Nutzen verwendet werden. Da die Einführung in dieſe 
inge bei uns bisher nur allzuſehr vernachläſſigt worden iſt, aber 
bei der drohenden Verengerung unſeres Geſichtskreiſes nötiger denn 
je wird, iſt jeder Verſuch in dieſer Richtung zu begrüßen, zumal der 
f. im ganzen beſonnenes Urteil zeigt. Manchem freilich wird man 
nicht zuſtimmen können, ſo iſt z. B. die Machtſtellung Frankreichs 
auch wohl Rußlands) zweifellos unterſchätzt, die Japans überſchätzt; 
de ſelbſtändige Bedeutung Chinas für die Weltpolitik der Zukunft 
og fener gegenwärtigen polit. Ohnmacht) wird bei weitem nicht 
Wugend gewürdigt. Im ganzen wünſchte man ſich ein ſolches Buch 
cas lebhafter, anregender, farbenreicher. W. Vogel. 


Näteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIT. 8 
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Hoech, G. Th.: D. Eingliederg. Indiens i. d. Geſch. d. 
Baukunſt. (= Mannusbibl. H. 29.) Gr.-8°. 43 S. Leipz., 
C. Kabitzſch, 1923. 

Ausgehend davon, daß z. B. die Steinbauten der ägypt. Pyra⸗ 
miden auf eine Nachahmung der aufgeſetzten Haufen abgehobenen 
Schlammbodens im Fayum zurückzuführen ſeien u. ſo eine charakte⸗ 
riſtiſche bodenſtändige Bauform darſtellten, weiſt H. in bemerkens⸗ 
werten Erörterungen für die ind. Baukunſt die Entſtehung aus einer 
Nachahmung des Bambusbuſches u. daraus entwickelter Bambusbauten 
nach. Beſ. der ind. Bauſtil hat nicht geringen Einfluß auf die Bau⸗ 
weiſe in Italien u. weiter weſtwärts gehabt u. trug damit zur 
raſchen Ausbildung des roman. Stils bei. Auch die Nachahmungen 
einheimiſcher ind. Pflanzen⸗ u. Blütenformen beim ind. Bauſtil (z. B. 
der Lotosblume) laſſen ſich in architektoniſchen Zieraten des Weſtens 
erkennen (z. B. im Akanthusblatt, das ſich nach H. wohl an das 
Blatt des Bärenklaus anlehnt, aber vielmehr aus ind. Lotoszieraten 
zu erklären iſt). E. Herr. 


Wägner, W., Hellas. Die alten Griechen u. i. Kultur. Nach 
d. 10. v. F. Baumgarten verfaßten Ausg. neubearb. v. L. 
Martens. M. 215 Abb. i. Text u. 3 Beil. 8%. VII, 406 S. 
Berl., Neufeld u. Henius, 1922]. 

Der durch mehr als 60 Jahre bewährte Wägner in neuer Be⸗ 
arbeitung, freilich textlich um ein ſtarkes Drittel u. illuſtrativ noch 
mehr gekürzt! Betroffen find davon vornehmlich die erzählenden Teile 
(griech. Sagenwelt; Perſerkriege uſw.), weniger jene, die Kulturzuſtände 
ſchildern. Doch iſt das Buch durchaus lesbar geblieben u. durch die 
immer noch große Zahl der Abb. wohl geeignet, eine lebhafte u. 
ziemlich umfaſſende Vorſtellung auch des äußeren griech. Daſeins zu 
geben. Vermißt wird die Vergegenwärtigung des Geſamtſchauplatzes 
durch Schilderung der Landesteile u. Beigabe einer Karte. Bleich. 


Dittenberger, W.: Sylloge inscript. graec. 3. verm. 
ne Bd., 2. Tl. 8%. V, S. 185—638. Leipz., Hirzel, 1924. 

k. 20.—. 

Abſchluß des großen Werkes, deſſen Erſcheinen 1915 begann u. 
deſſen einzelne Teile in den „Mitt.“ (1917 S. 183 ff.; 1918 S. 92 ff.; 
1921 S. 10) angezeigt wurden. Der vorl. Bd. enthält den 4. Index, 
die exempla sermonis graeci, ein mit peinlichſter Sorgfalt aus⸗ 
gearbeitetes Regiſter aller wichtigen Wörter u. Wortverbindungen. 
Erſt dieſes Verzeichnis erſchließt den ganzen Reichtum der Syll. u. 
macht ihn in vollem Umfange nutzbar. Gerade dieſe Indices heben 
im Verein mit den unentbehrlichen Anm. die dtſch. Inſchriftenſamm⸗ 
lungen über die franz. u engl. (z. B. Michel u. ri heraus 
u. ſichern ihnen auch neben den „Inscript. graec.“ ſelbſtändigen 
Wert. Mit berechtigtem Stolz darf Hiller v. Gärtringen, dem neben 
der Herausgabe der Löwenanteil der Inſchriften u. die Bearbeitung 
der Indices zufiel, auf die Neubearbeitung des „Dittenberger“ blicken, 
für die ihm jeder Forſcher dankbar ſein wird. Fritz Geyer. 
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Schwyzer, Ed., Dialectorum Graecarum exempla 
epigraphica potiora. (3. erneuert. Aufl. d. „Delectus 
inseript. Graec. propter dialect. memorabilium“ v. P. Cauer.) 
8. XVI, 463 ©. Leipz., Hirzel, 1923. Mk. 10.—, geb. Mk. 12.—. 

Die große Bedeutung der Dialektforſchung für die Aufhellung 
ber älteften griech. Geſch. iſt heute allg. anerkannt. Sie hat uns 
wlehrt, daß die nordweſtgriech. Stämme, einſt als Aolier bezeichnet, 

kn Doriern teils ſprachlich naheſtanden, teils, wie die Phoker u. 

Lotter, zu ihnen gehörten, während Theſſaler u. Boioter eine Sonder⸗ 

gruppe bildeten, ſowie daß im Peloponnes die Arkader mitten im 

dorihen eine Sprachinſel bildeten. Erſt die Inſchriftenkunde hat 

der Dialektforſchung dieſe Erkenntniſſe vermittelt. So iſt es zu be⸗ 
grüßen, daß Schw. den Cauerſchen „Delectus“ neubearb. u. anſehn⸗ 
lic verm. vorlegt; etwa 100 weniger wichtige Urk. ſind fortgefallen, 
dafür aber über 300 neu aufgenommen, ſo daß die Auswahl ein 
wertvolles Hilfsmittel für den Hiſtoriker darſtellt, das neben der 
großen Sammlg. von Collitz⸗ Bechtel fic) in Ehren behaupten wird. 
Fritz Geyer. 


Roſenberg, A., Geſch. d. röm. Republik (= Nat. u. 
Geiſtesw. 838). Leipz., B. G. Teubner. 

Ulngemein lebensvolle Darſtellung der Haupttatſachen, die für R. 
m den ſozialen Kämpfen beſtehen. Die Auffaſſung, durch die polit. 
Anſichten des Vf. merklich beeinflußt, iſt immerhin die eines geiſt⸗ 
zullen u. kenntnisreichen Hiſtorikers. Leider werden, entſprechend dem 
Charakter der Publikation, keine Belege auch für noch ſo ſubjektive 
Ausloffungen gegeben. So mag das Bändchen anregend fein; in 
eine populäre Sammlung u. in die Hände unkritiſcher Leſer gehört 
es nicht. H. Philipp. 


Nüllenhoff, K., Deutſche Altertumskunde. Bd. IV. 
Neuer, verm. Abdr. beſorgt durch M. Roediger. 8° 776 S. 
Berl., Weidmann, 1920. 

Auch neben Nordens Buch (ſ. „Mitt.“ 51, S. 31) wird dieſer 
Germaniaband M.s unentbehrlich bleiben; die Arbeiten beider er- 
gänzen einander: Germaniſt u. klaſſ. Philologe reichen ſich die Hand. 
Es fehlt nur noch der archäologiſche Erklärer der Germania, da 
Wilkes Arbeit lediglich als Vorarbeit zu werten iſt. Der von 
Roediger nicht mehr erlebte Neudruck beſchränkt ſich auf Berichtigungen 
der rekonſtruierten Germaniaforſchungen M.s, auf Zuſätze im Sueben⸗ 
u. Langobardenkap. u. in den Anhängen, ſowie auf Bereicherung des 
Regiſters. H. Philipp. 


Strauß, K., Studien z. ma. lichen Keramik ( „Mannus⸗ 
Bibl. Nr. 30). Leipz., C. Kabitzſch, 1923. 

Dieſe Studien, hauptſächlich oſtdeutſchen Funden aus dem 12. 

bis 16. Ih. geltend, geben ein überſichtliches Bild ſpätſlawiſcher u. 

gemiſcht⸗deutſch⸗ſlawiſcher Keramik (die Behandlung der ſlawiſchen 

Periode v. 6.— 12. Ih. wird ſpäterer Veröffentlichung vorbehalten). 


116 Kurze Anzeigen. 


Von beſonderem Intereſſe ift, wie für die Einzelfunde u. ihre ört⸗ 
lichen Unterſcheidungsmerkmale Herkunft aus ſächſ., fränk., heſſ. oder 
rhein. Keramik feſtgeſtellt wird. Die Reſultate dieſer Einzelforſchungen 
liefern oftmals Ergänzungen oder Beſtätigungen zu Quellennachrichten 
über die Heimat der deutſchen Koloniſten des Oſtlandes. — Auch die 
eigentliche Technik des Töpfereibetriebes findet hier erſtmalig zu⸗ 
ſammenfaſſende Behandlung. — Von St. durchforſchte Sammlungen: 
Liegnitzer Muſeum, Märk. Muſ. Berlin, Sammlungen in Frankfurt a. O. 
u. Elbing. Aug. Knieke. 


Tangl, Georgine: D. Regiſter Innocenz' III. über d. 
Reichsfrage 1198 —1209. (D. Geſch.ſchreiber d. dtſch. Vor⸗ 
zeit.) Bd. 95. XXXV, 256 S. Leipz., Dyk, 1923. Mk. 7.—. 

Die Lieder Walthers v. d. Vogelweide haben das Intereſſe ſtets 
ganz bei. auf den dtſch. Thronſtreit hingelenkt. Leidenſchaftlich nahm 
er geg. Innoc. III. Stellung; u. ſo mag es kommen, daß man häufig 

auf eine falſche Beurteilung dieſes Mannes ſtößt. Dem Hiſtoriker d. 

Stauferzeit iſt das Regiſt. des laut Walther „zu jungen Papſtes“ 

eine wohlvertraute Quelle. Aber er wird es mit Freude begrüßen, 

daß ſie nun in einer handl., auch weiteren Kreiſen einen tieferen Ein⸗ 
blick geſtattenden Ausg. vorliegt. So weiſt die Vf. in ihrer Einl. 
nach, daß es Innoc. nicht auf die Vernichtung Deutſchl.s, ſondern 
auf die Herſtellung geordneter Zuſtände, ſelbſtverſtändlich unter 

Wahrung der päpſtl. Intereſſen, ankam. — Beſ. wichtig ſind die Be⸗ 

merkungen üb. d. Handſchr. ſelbſt, die mit ihren zahlreichen Raſuren, 

Verbeſſerungen, Nachtragungen, dem häufigen Wechſel von Schreibern 

u. Neuanſatz der Schrift gerade an zeitl. oder ſachl. wichtigen Cin- 

ſchnitten ſich als Muſter eines Originalregiſters erweiſt. Der An⸗ 

merkungsapparat klärt dankenswert vor allem über die vielen Per⸗ 
ſonen u. die mannigfachen Ereigniſſe auf. Die Überſetzung lieſt ſich 
flüſſig, dabei ijt der monumentale Stil der Zeit gewahrt. T. hat 
gut daran getan, weniger wichtige Briefe nur im Auszug wiederzu⸗ 
geben. Da wir nur wenig brauchbare lat. Ausg. des Regiſt. beſitzen, 
ſ0 wird dieſe dtſch. Ausg. hinfort bei wiſſenſchaftl. Arbeit herangezogen 
werden müſſen: darüber hinaus aber iſt ſie geeignet, auch den Ferner⸗ 
ſtehenden in die brennendſten Fragen des Hochmittelalters einzuführen. 
Willy Cohn. 


Heſſen, J.: Patriſtiſche u. ſcholaſt. Philoſ. = 9 8 
manns Bike. Abt.: Philoſ., hrsg. v. E. Bergmann). 128 © 
Breslau, F. Hirt, 1922. 

Gediegene u. für die Knotenpunkte der Entwicklung verhältnis⸗ 
mäßig a eingehende Darftellg., welche die Hauptprobleme lichtvoll 
erörtert. Dem Vf. kommt dabei ſ. vorgängige wiſſenſchaftl. Be⸗ 
ſchäftigung, ſ. gründliche Einlaſſung mit den Gedankengebäuden ſo 
hervorſtechender Perſönlichkeiten wie Auguſtinus u. Thomas v. Aquino 
oder Bonaventura trefflich zuſtatten. Seine Stellung zur mallichen 
Philoſ. iſt klar umſchrieben: er ſteht ihr durchaus anerkennend u. 
würdigend gegenüber, wie es auch die Wiſſenſchaft unſerer Tage im allg. 
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tt Abſoluten Wert mißt er der Scholaſtik freilich nicht bei, weil 
„die philoſ. Bewegung bei der Scholaſtik nicht ſtehen geblieben, 
ndern weitergeſchritten iſt“, u. weil man ſonſt mit jener „am 
Beifteöleben des Ma.s ſich berauſchenden“ Neuromantik „im Geiſtes⸗ 
ben der Neuzeit nur Abfall u. Irrtum“ ſehen müßte. Dieſen Schluß 
nächte Ref. nicht gelten laſſen; er iſt vielmehr geneigt, dem Jeſuiten 
Ebel beizupflichten, deſſen vom Vf. (S. 123) angeführtes Urteil lautet: 
‚Die Scholaſtik iſt als Wiſſenſchaft für jeden gläubigen Denker die 
Philoſophie u. die Theologie.“ ö Bleich. 


deimfoeth, H.: D. 6 großen Themen der abendlän⸗ 
diſchen Metaphyſik u. d. Ausgang des Ma. (= Schriften⸗ 
1 d. Preuß. Jahrb. Nr. 6.) 8°. 343 S. Berl., G. Stilke, 


Das Buch wendet ſich gegen die Überſchätzung der Renaiſſance 
in der Geſchichte der Philoſophie. Nicht durch ſie, ſondern durch die 
deutſche Myſtik, zumal Meiſter Eckhart u. Nikolaus von Kues, iſt 
die neue Problemſtellung zum Siege gekommen, die freilich ſchon ſeit 
Auguſtin anflingt, aber erſt ſeit dem 14. Ih. die Spekulation be⸗ 
ſimmt u. ſich trotz der klaſſiſchen Decke des Humanismus erhält, bis 
fie bei Boehme, Leibniz, Kant uſw. wieder zum Durchbruch kommt. 
Veſentlich ift der Hinweis, daß dieſe Philoſophie in der Volksſprache 
tedet u. damit eine ungleich tiefere Wirkung ausübt als die gelehrte 
Begriffsſpekulation. Die Tatſache, daß die Myſtiker ihre Ausdrucks⸗ 
form aus der Scholaſtik übernommen haben, ſchlägt H. gering an 
gegenüber dem neuen Sinn der alten Formeln. Die 6 großen Themen 
nnd: Gott u. Welt; Unendlichkeit im Endlichen; Seele u. Außenwelt; 
Sein u. Lebendigkeit; das Individuum; Erkenntnis u. Wille. Auf 
ihre Erörterung kann hier leider nicht eingegangen werden. 
Gerh. Bonwetſch. 


Nehring, F., Deutſche Geſch. v. Ausgange d. Ma. 
238 S. Stuttg., Berl., Verl. Dietz (Buchhandl. Vorwärts), 1922. 
Zu welchen Verzerrungen u. Entſtellungen, um nicht zu ſagen 
Fälſchungen, es führt, wenn man die Geſchichte durch die Brille des 
ehiftor. Materialismus“ betrachtet, zeigt dieſe Schrift des Geſchicht⸗ 
ſchreibers des Sozialismus. Aus Vorträgen entſtanden, die M. an 
den ſozialdemokr. Parteiſchulen gehalten hat, iſt dieſer „Leitfaden f. 
Lehrende u. Lernende“ jedes wiſſenſchaftlichen Geiſtes bar geblieben; 
ich mit feinen dreiſten Behauptungen auseinanderzuſetzen, lohnt nicht. 
Rich. Neumann. 


Kaſer, K.: Geſch. Europas i. Zeitalter d. Abfolutis- 
mus u. d. Vollendung d. modernen Staaten ſyſtems 
(1660 —1789). 8. VI, 263 S. (= Weltgeſch. i. gemeinver⸗ 
ſtändl. Darſtellg ... hrsg. v. L. M. Hartmann, 6. Bd. 2. H.) 
Stuttg.⸗Gotha, F. A. Perthes, 1923. . 

Schlägt die Brücke zwiſchen Kaſers „Reform.“ u. Bourgins 

„Franz. Rev.“: ſ. „Mitt.“ 1923 S. 63/4. Die dort hervorgehobenen 
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Vorzüge K. cher Geſchichtſchreibung teilend, erfreut es insbeſ. durch 
die zielbewußte Art, in der Abſolutismus u. Merkantilismus als 
Staats⸗ u. zugehörige Wirtſchaftstheorie aufeinander bezogen werden; 
die Entwicklung des Staatskreditweſens u. der Börſengeſchäfte wird 
klar umriſſen. Der 2. Abſchn. (S. 155 — 199) behandelt die europ. 
Politik d. J. 1721—1763 unter der Überſchrift: Aufſtieg Englands 
zur Weltmacht, Preußens zur Großmacht. In dem Lit.⸗Vermerk dieſes 
Abſchn. wird Droyſens Geſch. d. preuß. Polit. als „in d. Auffaſſg. 
veraltet“ bezeichnet. War Droyſens Anſchauung jemals modern? 
War u. iſt ſie nicht über ſolche Bezeichnungen erhaben, nämlich die 
geſchichtsphiloſophiſche, wiſſenſchaftlich geſtützte u. politiſch begründete 
Anſicht eines preußiſchen Patrioten? Bleich. 
Lamers, Joh.: D. Induſtrieſchulen d. Herzogtums 
Weſtfalen um d. Wende d. 18. Ih. s in i. geſchichtl. Ent⸗ 
wicklg. u. Bedeutg. quellenmäßig dargeſt. 8°. 125 S. Paderborn, 
Schöningh, 1918. 

Die fleißige u. tüchtige Arbeit bringt wertvolle Beiträge für 
verſchiedene Zweige der neueren Kulturgeſch. Denn ſie fördert unſere 
Erkenntnis auf dem Gebiete der Entwicklung der Landwirtſchaft, des 
Gewerbes u. des Schulweſens wie auf dem der Verwaltungsgeſch. 
der dtſch. geiſtl. Fürſtentümer in den Jahren 1780 — 1816. — In dem 
Worte Induſtrieſchulen bezeichnete „Induſtrie“ noch jede produktive 
wirtſchaftl. Tätigkeit, dagegen fehlte die beſ. Beziehung auf Stoff⸗ 
bearbeitung u. Gewinnzwecke, ganz bef. aber auf fabrikmäßige Stoff⸗ 
bearbeitung. Die Induſtrieſchulen entſprangen dem Wunſch, den 
Unterricht nützlicher zu geſtalten, um die wirtſchaftl. Lage der Unter⸗ 
tanen zu heben. Vor allem handelte es ſich um Unterricht im Garten⸗ 
u. Obſtbau ſowie im Nähen u. Stricken. Dazu kam die in den freien 
Nachmittagsſtunden erlernte „Lokalinduſtrie“, ſo genannt, weil ſie ſich 
nach den lokalen Erzeugniſſen u. Bedürfniſſen richtete: Körbeflechten, 
Beſenbinden, Schneiden von hölzernen Löffeln, Zubereiten von 
Schwefelfäden uſw. Sie ſollte die mit Viehhüten beſchäftigten Kinder 
vor Müßiggang u. die armer Eltern vor Bettelei bewahren. Beſ. 
verwieſen ſei auf eine 16 S. umfaſſende ſtatiſt. Tab., die außer der 
Zahl der in den einzelnen Schulen unterrichteten Kinder auch die⸗ 
jenige der von ihnen 1811—14 gepflanzten Bäume u. hergeſtellten 
Induſtrieprodukte angibt. Carl Koehne. 


Baer, F.: D. Protokollbuch d. Landjudenſchaft d. 
Herzogtums Kleve. 1. Tl. D. Geld. d. Landjudenſchaft 
d. Hrzgt.s K. Berl., Schwetſchke u. S., 1922. 

Die vorl. 1. Veröffentlichg. d. Akad. f. d. Wiſſenſch. d. Juden⸗ 
tums gibt als Vorarbeit für das Protokollbuch die Judengeſchichte 
dieſes Verwaltungsgebietes von den Anfängen (zirka 1100) bis zur 
Emanzipation mit vielen Seitenblicken u. Vergleichen. Das wirtſchaftl. 
u. ſoziale Leben im 17. u. 18. Ih., die rechtl. Stellung der Land⸗ 
judenſchaft, ihre Verwaltung u. Organiſation werden meiſterhaft dar⸗ 
geſtellt. Im Anh. ſind 26 bezgl. Aktenſtücke a. d. J. 1650— 1761 
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abgedruckt. — Die ſaubere u. gediegene Arbeit gewährt einen vor⸗ 
glichen Einblick in das jüdiſche Gemeindeleben. S. Neufeld. 


damilton, Jefferſon, Waſhington. Auszüge aus ihren 
Werken ausgew. u. eingel. v. Rein. (= Klaſſ. d. Polit. hrsg. 
v. Meinecke u. Oncken Bd. 7.) 8°. 188 S. Berl., Hobbing, 1923. 
Von den 3 Amerikanern verdient, wie auch die in die Zeit⸗ u. 
Lebensgeſch. der 3 Männer recht gut einführende Einl. des Hrsg. 
darlegt (S. 13— 48), Hamilton den 1. Platz. Ihm tft daher auch 
durch Auszüge aus dem „Föderaliſten“) der größte Raum (S. 51 
bis 120) zugeſtanden worden. „Das Beſondere ſeiner Aufgabe war 
dadurch gegeben, daß er nicht in eine Nation hineingeboren wurde, 
ſondern daß er eine werdende Nation ſchaffen ſollte. So wurde er 
zum ſtärkſten Tatmenſchen der nationalen Politik in den Ver. Staaten“ 
(S. 29), ſtand im ſchärfſten Gegenſatz zu dem utopiſchen Idealiſten 
u. politiſchen Intellektualiſten Jefferſon, in naher Beziehung zu 
Washington, deſſen Adjutant im Felde, Ratgeber u. Mitarbeiter in 
politik u. Diplomatie er war. — Wie klar iſt doch von allen 
drei Männern das Weſen des amerikan. Staates erkannt worden u. 
wie ordnen ſie dieſem Begriffe alles unter! Sange. 


Lülmann, H. f, D. Anfänge Aug. Ludw. v. Rochaus 
1810-1850. M. e. Nachw. v. H. Oncken. (= Heidelb. Abhdolg. 
x mittl. u. neuer. Geſch., hrsg. v. K. Hampe u. H. Oncken. H. 53.) 
8. VIII, 88 S. Heidelb., C. Winters Univ. buchholg., 1921. 

L. (ein zufolge Kriegsverwundung dahingegangener Schüler 

Undens) ſchildert Leben u. geiſtige Entwicklung des Vf. der „Real⸗ 

politik“ u. der „Geſch. Frankreichs i. d. J. 1815-52“. Rochau 

büßte ſeine Beteiligung an dem Sturm auf die Frankfurter Haupt⸗ 
wache (1833) in langjähriger Haft u. dann, nach geglückter Flucht 

(1836), durch mehr als 10j. Verbannung in Paris. Mitarbeiter d. 

„Diſch. Zeitg.“, Mitglied d. „Vorparlaments“, Berichterſtatter der 

„A. A. Ztg.“ im Frankf. Parl. ringt er fi zu dem Bekenntnis 

durch: „es iſt ein Grundirrtum, anzunehmen, daß Preußen die Führer⸗ 

rolle in Deutſchland verdienen müſſe; fie gebührt ihm von Haus 
aus, ſolange das jetzige deutſche Staatenſyſtem beſteht, denn bei ihm 
iſt die Macht.“ Bleich. 


Friedensburg, W.: Stephan Born u. d. Organiſations⸗ 
beſtrebungen d. Berlin. Arbeiterſchaft b. z. Berl. 
Arbeiterkongr. (1840 bis Sept. 1848). Beiheft 1 z. Arch. 
f. d. Geſch. d. Sozialismus u. d. Arbeiterbewegg., hrsg. v. Grün⸗ 
berg. 8°. 101 S. Leipz., Hirſchfeld, 1923. 

Stephan Born — Simon Buttermilch aus Liſſa in Poſen (geb. 
1824) — iſt als Begründer der „Arbeiterverbrüderung“ von 1848 
aus G. Adlers, Mehrings u. Bernſteins Schriften bekannt. Die vorl. 
Roſtocker Diff. behandelt B.s Werdegang, feinen Einfluß auf die Berl. 
Arbeiterbewegg. u. die Beziehungen zu ſeinen Lehrmeiſtern Marx u. 
Engels; hierfür bisher noch ungenützt gebliebene Erzeugniſſe aus B.s 
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Feder, ſowie wertvolle Archivalien des Geh. Staatsarch. Berl. (insbeſ. 
Polizeiakten), des Berl. Stadtard., des Ratsarch. Leipz., des Arch. 
d. ſozialdemokr. Partei Berl. verwertend, gewinnt ſie ein lebendiges 
Bild. Wenn dieſer „Handwerksburſchen⸗Sozialismus“ zumeiſt auch 
nur verſchwommene, von den franz. Sozialiſten u. Kommuniſten über⸗ 
nommene Gedanken äußert, ſo zeigt ſich doch bei B., insbeſ. in ſ. 
Schrift geg. Karl Heinzen, der Einfluß des „Kommuniſt. Manifeſtes“ 
ſchon ſehr deutlich. Rich. Neumann. 


Baron, S.: D. polit. Theorie Ferd. Laſſalles. Beiheft 2 
3. obigem Arch. 8°. 122 S. ib. 

Vf. geht von der Feſtſtellung aus, daß ſich die überlieferte polit. 
Theorie des Marxismus als unzureichend erwieſen habe. Vielen er⸗ 
ſcheine die Rückkehr zu Laſſalle notwendig, um über die Schwierig⸗ 
keiten des Sozialismus den einſchneidenden ſtaatlichen u. nationalen 
Problemen der Gegenw. gegenüber hinwegzukommen. Die vorl. Schrift 
will durch eine „ſyſtemat. u. frit. Darftellg. der Anſchauung L.s“ zur 
Klärung führen, die ſich daraus ergebenden „deutlichen Schluß⸗ 
folgerungen für die prakt. Polit. der Gegenw.“ aber dem Politiker 
überlaſſen. L.s Anſichten über Individuum, Geſellſchaft, Nation, 
Staat, Verfaſſung, Revol. u. allg. Wahlrecht ergeben die Elemente 
einer polit. Theorie, die auch heute noch etwas Lebendiges u. die 
notwendige Ergänzung des Marxismus ſei. Mit Recht hebt Vf. 
hervor, daß L. das Verhältnis von Wirtſchaft u. Politik richtiger an⸗ 
ſah als Marx, der die Vorherrſchaft der Wirtſchaft zum Dogma er⸗ 
hob u. ſich durch ſeinen „hiſtor. Materialismus“ die Möglichkeit 
biftor. Erkenntnis verbaute. L. war ein beſſerer Hiſtoriker. Allerdings 
ſchätzt der Vf. den Einfluß des Charakters auf das Erkennen bei L. 
wohl nicht richtig ein. Das Urteil eines Menſchenkenners wie Bis⸗ 
marck über L. wiegt ſchwerer als d. Vf. annimmt. Das letzte Wort 
über die Staatstheorie L.s dürfte auch mit dieſer ſorgfältigen Arbeit 
nicht geſprochen ſein. Rich. Neumann. 
Methodiſches Handb. d. dtſch. Geſch. hrsg. v. A. Bär: 

Tl. IX, 1. Abt.: D. Weltkrieg 1914— 1919 zu Lande, zur See, 
in den Schutzgebieten; bearb. v. Immanuel. M. 5 Kart. 8°. 
VIII, 314 S. — Tl. IX,. 2. Abt.: D. auswärtige Politik Deutſch⸗ 
lands 1890-1919; bearb. v. H. F. Helmolt. 8% 272 S. 
Berl., Union Dtſch. Verl.⸗Geſellſch., 1921 u. 1923. 

Mit dieſen Teilen ſchließt das in Lehrerkreiſen wohl bekannte 
Buch den Kreis ſeiner Betrachtungen. Die fachmänniſch aufs beſte 
ausgerüſteten Bearbeiter breiten, geſchickt gliedernd u. wirkungsvoll 
zuſammenfaſſend, den reichen Stoff in überſichtlicher Darſtellung aus. 
Die wichtigſte Lit. wird jeweils am Beginn der Abſchn. aufgeführt 
(für den Weltkrieg liefern die betr. Sammelberichte unſerer „Mitt.“ 
wertvolle Ergänzungen oder Berichtigungen). Die Begebniſſe der 
auswärtigen Politik werden durch eine Fülle vortrefflich gewählter 
Zeugniſſe u. Zitate beleuchtet u. erläutert, beſondere Probleme in 
knappen „Beobachtungen“ oder „Betrachtungen“ erörtert; auch „Auf⸗ 
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gaben“ werden geſtellt u. Anleitungen zu deren Löſung (z. B. durch 
ſehr reichhaltige Tabellen) gegeben. Bleich. 


Zobeltitz, E. v., Chronik d. Geſellſch. unt. d. letzten 
Kaiſerreich. 1. Bd. 1894 — 1901. 398 S. 2 Bd. 1902 — 1914. 
381 S. 2. Aufl. Hamb., Alſterverl., 1922. 

Daß nach verhältnismäßig kurzer Zeit eine neue Aufl. des 
liebenswürdigen Buches nötig geworden, iſt ein untrügliches Zeichen 
dafür, daß ſein Inhalt zeitgemäß iſt. — In den beiden Bdn. ſind 
224 Art. zuſammengeſtellt, die Z. in der Zeit v. 1894—1914 in 
den „Hamb. Nachr.“ veröffentlicht hat. Es ſind Plaudereien, Berichte 
u. Schilderungen, alſo leichte Ware, harmlos in ihrer Art, aber ori⸗ 
ginell gedacht, ſtimmungsvoll u. eigenartig geformt. Sie führen uns 
zurück in die Vergangenheit, in den „fluchbeladenen Junker⸗ u. Polizei⸗ 
feat u. ſeine Metropole“, in die Zeit, da „die geſellſchaftl. Kult. auf 
der Höhe ſtand.“ In buntem Wechſel ziehen die merkwürdigſten 
Erſcheinungen, Erinnerungen weckend, an unſerem geiſtigen Auge vor⸗ 
über. Dazu die Fülle berühmter Namen: Edw. v. Manteuffel (was 
d. Vf. I, 22 ff. über deſſen ſchriftl. Nachl. mitteilt, entſpricht nicht 
ganz den geſchichtl. Tatſachen), Helmholtz u. Brugſch-Paſcha uſw. 
Kurz ein Reichtum von Anregung u. Stoff, wie er in ſolcher Uppig⸗ 
leit dem Kulturhiſtoriker ſelten geboten wird. Georg Schuſter. 


Sitzungsberichte der Hiſtoriſchen Geſellſchaft. 

495. Sitzung. Freitag, d. 12. Okt. 1923. Herr Brackmann 
übernahm den Vorſitz: er zog Richtlinien für die weitere Betätigung der Hiſt. 
Geſellſchaft, dankte den Herren Reimann, Schuſter, Bleich für die Geſchäfts⸗ 
führung während des Interims u. beantragte, den bisherigen Vorſitzenden, Herrn 
Schäfer, um Übernahme des Ehrenvorſitzes zu bitten. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen: Oberſtleutnant a. D. Archivrat Solger, 
oe Paul Ewald, Studienaſſeſſor Dr. Hadlich, Dr. Holtzmann, Fräulein 

ekinghaus. 

Sodann ſprach Univ.⸗Prof. Dr. Paul Haake über „Bismarck u. d. europ. 
Nächte v. 1871—1890". Vornehmlich auf Grund der Aktenpubl. d. Ausw. 
Amtes ſchilderte er die auf die Erhaltung des Friedens u. die Sicherung des 
Ertungenen bedachte Außenpolitik des Kanzlers, dem als Ideal einer Friedens⸗ 
aſſekuranz der Bund aller Großmächte gegen Frankreich vorſchwebte; B. hat nicht 
1875 oder ſpäter, wie Rachfahl behauptet, zwiſchen England u. Rußland optieren 
wollen u. ſelbſt beim Abſchluß des Zweibundes mit Oſterreich ſchon die Wieder⸗ 
gewinnung des Zaren im Auge gehabt. Zum Schluſſe wurde, der Meiſterpolitik 
8.5 gegenüber, an der Hand der 2. Serie der Aktenpubl. Caprivis kraſſer 
Dilettantismus kurz charakteriſiert, der ſich — ſei es aus innerpolitiſchen Gründen, 
ſei es um Helgolands willen — Hals über Kopf den Engländern in die Arme 
warf u. aus Rückſicht für ſie u. Italien den Rückverſicherungsvertrag mit Ruß⸗ 
land nicht erneuerte. (Die Zſchr. f. Polit. wird demnächſt einen Aufſatz von 

aake „Der neue Kurs 1890“ bringen. Den Hauptteil des Vortrages enthält 
in im 35. Bde. der Forſchg. z. brandenb. u. preuß. Geſch. erſchienener Aufſatz 
„D. dtſch. Außenpolitik v. 1871—90*.) 

496. Sitzung. Freitag, d. 2. Nov. 1923. Leitung: Herr Brackmann, 

von der Übernahme des Ehrenvorſitzes durch Herrn Schäfer Mitteilung macht. 

Sodann ſprach Prof. Dr. Rieß über „Neuere Forſchungen zur Gere 
mania des Tacitus“. Als Scheidegrenze wählte er das Erſcheinen der 
diplomat. Ausg. des in der Bibl. des Grafen Balleani in Jeſi befindl. Manuſkr. 
durch Annebaldi (Leipz. 1910). Für die Textgeſtaltung kommen noch die neuen 
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Ausg. v. Halm⸗Andreſen (1914), die 7. u. 8. Aufl. der „erläut.“ Edition v. Schweizer⸗ 
Sidler, die E. Schwyzer beſorgt hat (Halle 1912 u. 23), u. die Ausg. mit Komm. 
v. A. Gudemann (1916) in Betracht. Überaus zahlreich ſind die während des 
e erſchienenen, vielfach illuſtr. dtſch. Überſetzg. Unter den gelehrten 
Neubearbeitg. einzelner Probleme ſteht die Monogr. E. Nordens „D. germ. Ur- 
eſch. in Tac.“ Germania“ (Leipz. 1920) mit Nachtr. v. 1922 obenan, die ſich 
freilich nur mit Kap. 2—4 befaßt. Der Vortragende legte dar, daß Tac. 
zwiſchen den verſchiedenen Auffaſſungen ſeiner Zeitgenoſſen, deren Argumente er 
anführt, diejenige bevorzugt, die den germ. Einheitstypus als ein hiſtor. Produkt 
auffaßt, wofür die richtige Überſetzung von „ipsos Germanos® („gerade die Ger⸗ 
manen“) und „exstitisse“ („geworden fein”) entſcheidend iſt. Ein 2. Haupt⸗ 
problem bleibt noch immer die richtige Interpretation von „centeni* im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Gefolgsweſen u. dem Richteramt der principes. Dafür 
iſt der Übertritt der ehemaligen Gefolgsleute in die Markgenoſſenſchaft ihrer 
Heimat (bei ihrer Verheiratung) wichtig. Aus Analogien des noch heute zu be 
obachtenden Überganges zu geordnetem Ackerbau (im Oſtjordanlande u. auf 
Formoſa) läßt ſich ſchließen, daß bei der germ. „occupatio* die beſtellte Acker⸗ 
flur jedes Jahr gegen das Wild u. das Weidevieh umgattert werden mußte u. 
daß dieſe Arbeit den vollberechtigten Markgenoſſen zufiel. Das vielumſtrittene 
Wort „invicem* (Kap. 26) erweiſt ſich als eine durch Handſchriftenvergleich nicht 
mehr zu beſeitigende Textverderbnis. Ein vernünftiger Sinn iſt nur zu ge⸗ 
winnen, wenn man ſich zu der kühnen Emendation „viris“ entſchließt. — An der 
Ausſprache beteiligten ſich die Herren: v. Strang, Sternfeld, La ſſon, 
Cauer, Reimann, Brackmann u. Rathke. 

497. Sitzung. Freitag, d. 7. Dez. 1923. Leitung: Der Ehrenvorſitzende 
Herr Schäfer. — Der Schatzmeiſter Herr Schuſter beantragt, den Mitglieds- 
beitrag für 1924 auf 2 Goldmark feſtzuſetzen u. für das nächſte Heft der „Mit⸗ 
teilungen“ (Ig. 51, H. 3, 4) die Erhebung von weiteren 2 Mark pro Bezieher 
zu genehmigen. Die Verſammlung beſchließt demgemäß. 

Es folgte der Vortrag des Univerſitätsprofeſſors Dr. Brackmann: „D. 
Urſprung u. d. Weſen der europ. Nationalſtaaten“. Der Vortragende 
behandelte zunächſt die beiden Begriffe „Staat“ u. „Nation“ u. legte unter Aus⸗ 
einanderſetzung mit den jüngſten Veröffentlichungen über dieſe Stage, vor allem 
mit Scheler in ſ. „Gef. Schriften z. Soziol. u. Weltanſchauungslehre“ Bd. II 
(1923) u. mit Boutroux, bem F Präſidenten der Acad. frangaise., in ſ. Vortrage 
üb. d. franz. Nationalidee (1918), die Gründe dar, warum man bei einer Unter 
ſuchung über den Urſprung der Nationalſtaaten den Blick nicht auf Deutſchland, 
ſondern auf Frankreich u. einige andere europ. Staaten gerichtet halten müſſe. 
In Frankreich liegt eine Wurzel des ſich entwickelnden Nationalſtaates in dem 
Fortwirken der univerſalen Gedanken des Imperium Romanum, die im 
Frankenreiche durch die Träger des Reichseinheitsgedankens, ſpäter durch die 
Vorkämpfer für die karolingiſche Legende fortgeführt wurden u. zu den Theorien 
von dem „größeren“ Frankreich u. von dem Recht ſeiner Herrſchaft über die 
Nachbarnationen führten. Die andere Wurzel, eng mit der erſten verwachſen, 
liegt in der Anſchauung, daß die Kaeptinger die Rechtsnachfolger Karls d. Gr. 
ſeien, eine Anſchauung, die bis auf Napoleon I. gewirkt hat. Auf Grund dieſer 
Anſchauungen entſtand hier ſchon frühzeitig ein ſtarkes Nationalbewußtſein u. im 
Zuſammenhange damit die Überzeugung von einer Weltmiſſion. Die franz. Revol 
bildete den Inhalt dieſer Gedanken um u. vermehrte ihre Stärke, aber im 
Grunde genommen handelt es ſich bei dieſer franz. Entwicklung um eine einheit⸗ 
liche Linie, die vom 12. Ih. über Karl von Anjou, Philipp den Schönen, die 
Jungfrau von Orléans, das Zeitalter Ludwigs XIV., Napoleons I. bis auf 
Clémenceau u. Poincaré führt. Mit dieſer franz. Entwicklung verglich der Vor⸗ 
tragende dann die Entwicklung in Italien, Spanien, Schweden u. behandelte zum 
Schluß dieſes erſten Teiles die engl. u. ruſſ. Form des Nationalſtaates. Als 
konſtitutive Momente des Nationalſtaates wurden in einem 2. Teile der Glaube 
an eine beſondere Miſſion in der Welt, der Drang zur Expanſion u. die ſtarke 
Wirkung auf das religidfe Gebiet bezeichnet. In eingehenden Darlegungen be 
ſchäftigte ſich der Vortragende vor allem mit dem letzteren, gewöhnlich unter⸗ 
ſchätzten Punkte und zeigte, wie in allen Nationalſtaaten, fo verſchieden die Wir⸗ 
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feng im einzelnen iſt, die kirchlichen Anſchauungen ins Nationale umgebogen 
werben, um zuletzt die ſchwierige Frage aufzuwerfen, in wie weit nicht die Ab⸗ 
keigung des Deutſchen gegen jeden Nationalismus u. die Hemmungen auf dem 
Sege zur nationalſtaatlichen Entwicklung aus der religidjen Eigenart des 
Deutichen zu erklären ſeien. Er ſetzte ſich dabei mit Holls „Luther“ I. Bd. ausein- 
ander u. wies auf die deutſch⸗völkiſche Bewegung hin, bei ber fic) wiedernm, 
ganz abgeſehen von der nicht ernſt zu nehmenden Hinwendung zum alten Wodans⸗ 
glauben, offenbare Anzeichen ſolcher Beziehungen zwiſchen nationalſtaatlichen u. 
nationalreligidfen Gedanken bemerkbar machten. Zum Schluß warf er die Frage 
lach den Urſachen der Entwicklung der nationalſtaatlichen Gedanken auf u. ging 
hier davon aus, daß das Erwachen des Nationalbewußtſeins faſt überall von dem 
Truck abhänge, der den Staat von außen trifft. Das führte ihn auf die weitere 
Frage nach Entwicklungs möglichkeiten des Nationalſtaates, wobei er auf die 
zwei verſchiedenen Möglichkeiten aufmerkſam machte: die franzöſiſche Form des 
Sieges des ſtärkſten Nationalſtaates u. die Bismarckſche des befriedeten Europas, 
in dem jeder Nation ihr Recht würde. — An der Ausſprache beteiligten ſich die 
1775 v. Strang, Laſſon, Sternfeld, Vogel, Reimann, Klewitz, 
Schaͤfer. 

498. Sitzung. Freitag, d. 11. Jan. 1924. Leitung: Herr Brack⸗ 
mann. — Den Vortrag des Abends hielt Privatdozent Studienrat Dr. Albert 
Herrmann über „D. Bewohner d. ruſſ. Waldzone im Altertum“. An⸗ 
huüpfend an Eberts „Südrußland i. Altertum“, umgrenzt der Vortragende zu⸗ 
nächſt das alte Waldgebiet, indem er es auf Grund pflanzengeogr. u. hiſtor. 
Argumente weiter nach S. bis ins heutige Steppengebiet hinausreichen läßt. 
Beſtimmte Flußlinien bildeten feit alters die Verkehrswege in dem ſonſt undurch⸗ 
dringlichen Urwalde. Von der jüngeren Steinzeit an find beſ. an der oberen u. 
mittleren Wolga Bewohner nachweisbar, ſeit der Bronzezeit die Finno⸗Ugrier, 
während von W. her langſam die Urſlawen vordringen. Die hiſtor. Überlieferung 
wird von Homer bis Ptolemäus verfolgt; bef. werden die verſchiedenen Anſichten 
Aber die Wohnſitze der Iſſedonen krit. beleuchtet, die in Wirklichkeit öſtl. vom 
Uralgebirge anzuſetzen find. Weiter wird gezeigt, welche Waldbewohner vor dem 
eine bildet dem Oſtgotenkönig Ermanarich untertan geweſen ſind. Den 

lug bildet der Hinweis darauf, daß unter den Waldbewohnern ſpäter allein 
die Vorfahren der Ungarn eine neue Heimat aufgeſucht haben. — An der Aus- 
drache nahmen u. a. die Herren Tzenoff, Cauer, Bleich u. Brackmann teil. 

499. Sitzung. Freitag, d. 1. Febr. 1924. Leitung: Herr Brack⸗ 
mann. — Es ſprach Oberſtleutnant a. D. Solger über: „Der öſterreichiſch- 
ungariſche Aufmarſch 1914“. Er entwarf auf Grund einer Anzahl noch 
micht veröffentlichter Akten, die ihm im Reichsarchiv zur Verfügung ge⸗ 
ſtunden haben, zunächſt ein Bild von der Auffaſſung der Lage in Wien im 
Juli 1914, insbeſ. ſeitens des Generals v. Conrad. Belaſtet mit dem, Jahre 
hindurch gehegten Wunſch einer kriegeriſchen Abrechnung mit Serbien, ſah Conrad 
stur dies eine Ziel. Ein einziges Mal — am 27. VII. — hat er den Verſuch 
Zemacht, eine Einwirkung ait ußland herbeizuführen, fich aber nicht weiter um 
die Ausführung bekümmert. Da die Nachricht von der ruſſiſchen Geſamtmobil⸗ 
machung durch ein merkwürdiges Zuſammentreffen von Umſtänden während des 
Jonzen 31. Juli nicht nach Wien gelangt iſt, fo hat Conrad bis zum Eintreffen 
Des Telegramms Kaiſer Wilhelms am Abend dieſes Tages daran feſtgehalten, 

er den Krieg gegen Serbien zunächſt durchführen könne. Auf dieſer Ein⸗ 
Ftellung beruht die verderbliche Zweiteilung im Auſmarſch. Während ein weit 
Urberlegener Gegner im NO. drohte, wurde faſt die Hälfte der Armee nach dem 
SO. in Marſch geſetzt. In der Nacht vom 31. zum 1. erwies es ſich nur noch 
Teilweife möglich, den Aufmarſch umzulenken. Die Reife der 2. Armee an die 

u. erſt von dort nach Galizien mußte in den Kauf genommen werden. 

Ter nicht zu rechtfertigende Zeitverluſt beim dfterr.-ung. Aufmarſch von 1914 

Kent in Conrads zäh feſtgehaltener Vorſtellung begründet, daß Rußland anfäng⸗ 
lich beieiteftehen werde. 

500. Sitzung. Freitag, d. 7. März 1924. Leitung: Herr Brack⸗ 

Mann. — Zu Prüfern des Kaſſenberichtes wählte die Verſammlung die Herren 
att u Sange. 


in 
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Die 500. Sitzung wurde beſonders ausgezeichnet; der allverehrte Ehren⸗ 
vorſitzende der Geſellſchaft, Univerſitätsprofeſſor Geheimrat Dr. Dietrich Schäfer 
hielt den Feſtvortrag über: „Deutſchland als Wahlreich“. — Im Anſchluß 
an die Sitzung vereinigte ſich eine erhebliche Anzahl der Vereinsmitglieder zu 
gemütlichem Beiſammenſein. 

501. Sitzung. Freitag, d. 4. April 1924. Leitung: Herr Reimann. 
— Der von Herrn Schuſter vorgelegte Kaſſenbericht iſt von den Herren Haake 
u. Sange geprüft u. richtig befunden worden. Die von Herrn Haake beantragte 

ſtung wurde mit Dank erteilt. 

Der wiſſenſchaftl. Teil brachte einen Vortrag des Studienrates Dr. Friedrich 
Graefe über „Engliſche Blockadeſtrategie in den Kriegen der Segel- 
ſchiffszeit 1512— 1815“. Nach einführenden Bemerkungen über Arten u. Technik 
der Blockaden in jenen Tagen (Beobachtungs⸗, Bewachungs- u. Einſchließungs⸗ 
blockaden, Notwendigkeit von Stützpunkten im eigenen Lande, z. T. auch in be⸗ 
freundeten Staaten) ſchilderte der Redner vor allem als die militäriſch wirk⸗ 
ſamſten u. zugleich geſchichtlich bedeutendſten die Block. von Cadiz 1656/57, 
Breſt 1759, Toulon 1796/97, Cadiz 1797/99, Breſt 1800/02, 1803 ff. Die Aus- 
ſprache, an der ſich die Herren Schuſter u. Reimann beteiligten, behandelte 
u. a. das engl. Blockadeſyſtem im Weltkrieg. (Der frühere Vortrag des Redners 
Mitt. 50, S. 61/62] iſt inzwiſchen gedruckt in der „Marine⸗Rundſchau“ 1923, 

eft 7 u. 8; nicht, wie geplant, in den Hanſ. Geſch.⸗Bl.) 

502. Sitzung. Freitag, d. 2. Mai 1924. Leitung: Herr Reimann. 
— Es ſprach Reichsarchivdirektor Prof. Dr. Herre über: „Oſterreich⸗Ungarns 
Stellung im Mächteſyſtem der Vorkriegszeit“. 

503. Sitzung. Freitag, d. 6. Juni 1924. Leitung: Herr Brackmann. 
— Dr. W. Holtzmann behandelt die „Vorgeſchichte des erſten Kreuz⸗ 
zuges. Er führte aus: die Frage, welche Motive Papſt Urban II. beſtimmten, 
um Kreuzzug aufzurufen, iſt noch nicht befriedigend beantwortet. In franz. 

rbeiten wird der Kreuzzug neuerdings auf das Beſtreben, den Maurenkämpfern 
in Spanien durch eine Diverſion Luft zu verſchaffen, oder auf Unionsabſichten 
zurückgeführt. Die Verſuche, das kirchliche Schisma von 1054 zu beſeitigen, die 
unter Alexander II. einſetzten u. bef. von Gregor VII. verfolgt wurden, wurden 
nach Gregors Tod durch den Gegenpapſt Clemens III. (Wibert von Ravenna) 
fortgeſetzt, bis es Urban II. gelang, in dieſer Frage die Führung an ſich zu 
reißen. Dieſe Unionsbeſtrebungen waren aber für Urbans Kreuzzugsaufruf nicht 
maßgebend; die Anregung dazu ging vielmehr aus von Bitten des byzantin. 
Kaiſers um polit.⸗militäriſche Unterſtützung. Die Nachricht Bernolds von der 
Geſandtſchaft Alexios' in Piacenza iſt das am beſten beglaubigte Zeugnis eines 
derartigen Geſuches; ſie hätte nicht bezweifelt werden dürfen. Der Gedanke, an 
Stelle einer Aufforderung zur Hilfeleiſtung für das bedrängte oſtröm. Reich das 
offenſive Ziel: Befreiung Paläſtinas u. des h. Grabes zu ſetzen, iſt erſt auf 
franz. Boden aufgetaucht, vermutlich in dem Kreiſe der dortigen radikalen Re⸗ 
former. Als Gewährsmann Urbans für die Lage des Orients iſt Biſchof Ademar 
von Le Puy anzuſehen, in deſſen Reſidenz Urban nach Überſchreitung der Alpen 
weilte u. den er ſpäter, offenbar auf Grund früherer Verabredung, zum Kreuz⸗ 
zugslegaten ernannte. Militäriſch wurde das Unternehmen geſichert durch die 
Gewinnung des Grafen Raimund von St. Gilles, die ebenfalls noch vor dem 
Konzil von Clermont erfolgte. Raimund gehörte zu einer Reihe ſüdfranz. u. 
ſpan. Territorialherrn, die ſeit den Anfängen der Reform in ein engeres, z. T. 
lehnsrechtliches Verhältnis zur Kurie getreten waren u. auf die ſchon Gregor VII. 
bei ſeinem Orientplan gerechnet hatte. Die Verſchiebung des Zieles von der 
Defenſive (Piacenza) zur Offenſive (Clermont) u. die Übernahme u. Verbreitung 
des die Maſſen fortreißenden Schlagwortes „Jeruſalem“ durch die Kurie iſt zu 
erklären aus der Hauptaufgabe der Politik Urbans II., dem Kampf gegen Kaiſer 
u. Gegenpapſt, in dem die Ausrufung des Kreuzzugs den Höhepunkt bildet. 
(Dieſe Ausführungen beruhen zum großen Teil 12 einer Abhdlg. des Vor⸗ 
tragenden, die in der Hiſt. Vjichr. erſcheinen ſoll: Studien zur Orientpolitik des 
Reformpapſttums u. zur Entſtehg. d. 1. Kreuzzuges.) An der Ausſprache be⸗ 
teiligten ſich die Herren Raſſow u. Brackmann. 
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Neue wissenschaftliche Werke: 


Textgeschichte, Handschriften- 


Die lex Bajuvariorum. kritik und Entstehung. Mit zwei 


Anhängen: Lex Alamannorum und lex Ribuaria von Bruno Krusch. 
Geh. 15 M. 


Das Buch ist aus einer Nachprüfung der seit Jahren im Druck befindlichen neuen 
Ausgabe der Lex Bajuvariorum in der Quart-Serie der Monumenta Germaniae hervorgegangen, 
die der Verfasser im Auftrage der Zentral-Direktion vorgenommen hatte, und kommt zu dem 
überraschenden Resultat, daß die alte angeblich „verfehlte“ Folio-Ausgabe Merkels den Urtext 
im ganzen richtig wiedergibt, die neue des Freiherrn v. Schwind dagegen eine spätere Über- 
arbeitung aus der Zeit nach dem Sturze Tassilos oder vielmehr einen Mischtext, so daß die 
alten echten Lesarten dort in den Noten stehen. Zugleich wird in den Anhängen der Nach- 
weis erbracht, daß auch die bereits erschienenen neuen Leges-Ausgaben der M.G., die Lex 
Alamannorum K. Lehmanns und die Lex Ribuaria R. Sohms, schon in der Anlage verunglückt 
sind, indem jüngere Bearbeitungen und minderwertige Handschriften zugrunde gelegt wurden. 


Kleinere Dichtungen Konrads von Würz- 
burg Herausgegeben von Edward Schröder. I. Der Welt Lohn. 


Das Herzmaere. Heinrich von Kempen. Geh. 2M. 


Diese auf drei Bände berechnete Ausgabe Konrads von Würzburg soll dem Mangel an 
billigen Texten für den akademischen Unterricht abhelfen, und sie wird daher an allen Universi- 
täten willkommen geheißen werden. Die beiden folgenden Bände werden enthalten: Band 2: 
Der Schwanritter, Das Turnier von Nantes, Band 3: Die Klage der Kunst, Die Leichen, 
Lieder und Sprüche. 


: und sein Kreis. Zur Ge- 
Georg Andreas Reimer schichte des politischen 
Denkens in Deutschland um die Zeit der Befreiungskriege von 


Theodor Roller. Geh. 2M. 
Diese Schrift über Georg Andreas Reimer, der im Jahre 1822 die Weidmannsche Buch- 
handlung erwarb, zeigt den bedeutenden, charaktervollen Mann nicht in seiner Berufstätigkeit, 
sondern in seinem Wirken um das Allgemeinwohl und in seinem Kampf um die Befreiung des 
Vaterlandes von der Fremdherrschaft. 


Band XXXI. 
Konrad von 
Helmsdorf, Der Spiegel des menschlichen Heils. Aus der 
St. Gallener Handschrift herausgegeben von Axel Lindqvist. Mit 
einer Tafel in Lichtdruck. Geh. 9 M. 


Monumenta Germaniae historica. S der 


rerum Ger- 
manicarum. Nova Series. Tom. IV. Fasc. I. Die Chronik des Mathias 
von Neuenburg. Herausgegeben von Adolf Hofmeister. Geh. 12 M. 


Noch einmal: Die Bühne des Hans Sachs 


von Max Herrmann. Geh. 0.60 M. 
Das Schriftchen bildet einen Nachtrag zu dem im vorigen Jahre erschienenen Buche: 
Die Bühne des Hans Sachs. Ein offener Brief an Albert Köster. 
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INSCRIPTIONES | 
LATINAE CHRISTIANAE VETERES 


EDIDIT 
ERNESTUS DIEHL 
Vol. I (Fasc. I- V. Geheftet 24 M., in Halbleder geb. 30 M. 


„Wenn diese Ausgabe, die das gesamte, an den verschiedensten Stellen publizierte Inschrift 
Material berücksichtigt, vollendet vorliegen wird, wird ein Handbuch geschaffen sein, das jedem Kirche 
historiker unentbehrlich sein wird.* A. v. Harnack in „Deutsche Literaturzeitung‘. 


Heidelberger Index zum Theodosianus. 


Hergestellt unter der Leitung von 
Otto Gradenwitz. | 
gr. Lex.-8°. (292 S.) Geh. 60 M. 


Für den Codex Theodosianus fehlte bisher ein Index. Diese Lücke soll der von Otto Gradenwitz 
herausgegebene „Heidelberger Index zum Theodosianus* ausfüllen, durch den die Möglichkeit 
gegeben wird, lexikalisch den Urtext der im Justinianus gekürzten Gesetze zu vergleichen und die zahl- 
reichen im Justinianus fehlenden Gesetze zu benutzen. 


DIE LATEINISCHE REIMPROSA 


KARL POLHEIM 
gr. 8. (XX u. 539 S.) Geh. 27 M. 


Reimprosa ist eine besondere Form der lateinischen Kunstprosa mit Reimen an der Sprechpaust. 
Von der Antike ausgehend beherrscht sie in vervollkommneter Form das gesamte lateinische Schrifttum 
des Mittelalters. Das vorliegende Buch untersucht zum erstenmal ihre Gesetze, 2. B. an den Werken 
der Hrotsvit (Roswitha) und ihre Verbreitung bis ins 14. und 15. Jahrh. hinein auf dem Gebiete der 
Briefliteratur, der Rechtsdenkmäler, der Annalen und Chroniken, der Biographie und Hagiographie, der 
Predigt und des theologischen Traktats. 


Bemerkungen 7 
zu dem Sprachgebrauch des Tacitus 


von 


Prof. Dr. Friedrich Knoke 
gr. 8°. (36 S.) geh. 1.50 M. 


Der Verfasser zeigt in der vorliegenden Schrift, wie eine richtige Kenntnis der Sprache des Liege 
und eine sorgfältige Beachtung seiner Worte völlig ausreichen, um der Hauptsache nach zu einem 
friedigenden Ergebnis in der Feststellung des Sprachgebrauchs zu gelangen. 


Antike Bildungsideale 


von 
Heinrich Weinstock 


gr. 8°. (55 S.) geh. 1.40 M. 


at. 
Die Geschichte der antiken Bildung setzt der Verfasser als bekannt voraus; seine Aust 72 

das Wesen und den Wert der Bildungsideale des Altertums an sich, aus dem Volkscharakter g men 

Staatsleben der Griechen und Römer heraus im Lichte der Geistesgeschichte darzustellen 

für uns verwendbaren Gehalt nachzuweisen. 


Geſchichtswiſſenſchaft und Kriegsſchuldlüge. 
Von Erich Bleich und Richard Neumann. 
J. 


Es handelt ſich um das wichtigſte Anliegen der Wiſſenſchaft, 
um die in ſtrenger Sachlichkeit erkannte und mit Freimut bekannte 
Wahrheit. Sind wir doch nicht geneigt, mit Pilatus zweifelnd zu 
fragen, was denn Wahrheit ſei, oder mit dem Sophiſten ironiſch zu 
überlegen, ob fie mehr als dosa, ob fie yroum bedeuten könne! Auch 
geben wir keineswegs zu, daß in dem fortdauernden Streben und 
Suchen nach Wahrheit, wie es einen Leſſing befriedigen mochte, die 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit ihr Ziel gefunden habe. Vielmehr gehen 
wir von dem Grundſatz aus, daß die Wahrheit mehr als ein fub- 
jektives Fürwahrhalten, daß fie ein objektives Abſolutes fei; und es 
gibt uns keine geringe Sicherheit, daß ein Mann wie Troeltſch, der 
alles unter dem Geſichtspunkte der Entwicklung und des Fortſchrittes 
betrachtete, ſchließlich doch das Bedürfnis empfand, von den bloßen, 
ewig ſich wiederholenden Relativitäten zur reinen, dauerhaften 
„Abſolutheit“ vorzudringen. Wir halten mit Hegel den menſchlichen 
Geiſt nicht nur für befähigt, die abſolute Wahrheit annäherungsweiſe 
zu ergründen, ſondern auch für ſtark genug, ſie zu ertragen; denn 
freundlich klingt uns jenes, wenn auch vieldeutige, Wort ins Ohr: 
„Die Wahrheit aber wird euch frei machen!“ Dabei braucht kaum 
‚erft bemerkt zu werden, daß dieſes Wörtchen „frei“ weder die 
politiſche noch die ſittliche, ſondern die geiſtige Freiheit meint, deren 
. das ſchönſte Ziel jeder recht gerichteten Wiſſenſchaft 
arſtellt. 

Die Erforſchung der Wahrheit als Antrieb, das heißt als ſelbſt— 
gewiſſes Streben nach der reinen Erkenntnis wirklicher, auch geiſtiger 
Vorgänge und Tatbeſtände iſt der Ausgangspunkt aller Wiſſenſchaft; 
am Ende aber ſteht in ſchlichter Größe, in beſcheidener Selbſt— 
verſtändlichkeit und Einfachheit die erforſchte und ſicher geſtellte 
Wahrheit. Mit vollem Bewußtſein an dieſer Ermittlung der Wahrheit 
zu arbeiten, macht den Stolz des Gelehrten, und die Wahrhaftigkeit 
ſtrahlt ihm als vornehmſte Tugend. 

So ſucht der Hiſtoriker geſchichtliche Vorgangsreihen und Tat⸗ 
beftände klarzuſtellen. Er bemüht ſich um den ſicheren Nachweis, 
wie „es eigentlich geweſen iſt“; und daß er ſolchen führen könne, 
macht ihm Rankes bekanntes Wort gewiß. Immerhin bezieht ſich 
dieſes Wort nur auf das Geweſene; es lenkt den Forſchungstrieb 
auf diejenigen Zeitläufte und Tätigkeitsgebiete, die uns, wenigſtens 
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unmittelbar, „nichts angehen“, die uns weder zeitlich noch perſönlich 
näher berühren, die weit zurückliegen und dem Vorteile ſuchenden 
Eigennutz ſo gut wie entrückt ſind. Und demnach dürfte ſich dieſer 
1 lediglich auf eine altersgraue Vorzeit, auf ferne 

eitalter richten, zu denen hin die tragende Brücke erſt geſchlagen 
werden muß, ſei es durch eine engere antiquariſche Neugier, ſei es 
durch jene weitherzigere Humanität, die ſich ſchlechterdings nichts 
Menſchliches fremd ſehen will. Denn allein in dieſen Fällen ſcheint 
vorurteilsloſes Erkennen und unbefangenes Anſchauen gewährleiſtet; 
nur unter der Vorausſetzung des intereſſeloſen Bildens einer künſtleriſch 
gearteten Geſchichtſchreibung ſcheinen äſthetiſche Spiegelungen ver⸗ 
gangener Zeiten erſtehen zu können. 

Und ſonach wäre dem Hiſtoriker verſagt, zeitgeſchichtliche Tat⸗ 
beſtände, wenn auch mit dem Beſtreben ſtrengſter Sachlichkeit, zu 
umſchreiben? Bloß deshalb verſagt, weil an deren Erkenntnis ſein 
ganzes Herz hängt? So müßte er davon abſtehen, den wahren 
Sachverhalt ermitteln zu wollen, falls er in Gefahr kommt, durch eigen⸗ 
ſüchtige Empfindungen abgelenkt, durch patriotiſche Wallungen ver⸗ 
wirrt zu werden? So ſollte er dem vielleicht bedeutſamſten welt⸗ 
geſchichtlichen Problem fernbleiben, weil er vielleicht ſelbſt daran 
zweifelt, ob es möglich ſei, die notwendige Objektivität aufzubringen? 
Er dürfte die Frage nach dem Urſprunge des Weltkrieges nicht ſtellen 
und mit wiffenjchaftlider Genauigkeit zu beantworten ſtreben? Er ſollte 
die Wahrheit nicht ſuchen dürfen, weil ſie, gefunden und anerkannt, ihn 
nicht bloß geiſtig von einem Banne löſen, ſondern auch politiſch frei 
machen könnte? Er müßte der theoretiſchen, hiſtoriſchen Unterſuchung 
ausweichen, weil ſie praktiſche, politiſche Folgen haben könnte? 

In all dieſen Bedenken und Fragen erheben ſich offenbar nur 
Einwände, die auf die Unvollkommenheit und Schwäche der forſchenden 
Perſönlichkeit abzielen. Aber es kann ſich füglich nicht, wenigſtens nicht 
zuerſt, darum handeln, ob der Hiſtoriker als ſolcher etwas zu leiſten 
vermöge oder nicht, ob ſeine Leiſtung als wiſſenſchaftliche die objektiven 
Maßſtäbe innehalten und ihnen gerecht werden wird, ſondern ob es 
die zu erforſchende Sache zuläßt, in unſerem Falle alſo, ob über den 
Urſprung des Weltkrieges wiſſenſchaftlich und allgemeingültig befunden 
werden kann. Dies erſcheint durchaus möglich. Denn es kommt 
nicht darauf an, ob eine Vorgangsreihe den älteften Zeiten oder 
unſeren jüngſten Tagen angehört, ſondern fie wird Gegenſtand ge: 
ſchichtlicher Behandlung, ſobald ſie ſich vollendet hat, ſobald ſie in 
abgeſchloſſener Entwicklung vorliegt. Die Frage nach dem Urſprunge 
des Krieges mag nach dem Friedensſchluſſe gar wohl in 
wiſſenſchaftlicher Abſicht geſtellt werden. Ja, verſtändigerweiſe 
muß es ſogar geſchehen. Denn wenn „ wiſſenſchaftlich verfahren“ 
nach dem Worte jenes klugen engliſchen Hiſtorikers nichts anderes 
bedeutet als eine „Verdoppelung des Verſtandes“ vornehmen, ſo ſieht 
man keinen, aber auch gar keinen Grund, warum dieſer Vorteil der 
„Verdoppelung des Verſtandes“ nicht auch der Betrachtung dieſes 
wichtigſten Vorgangskomplexes zugute kommen ſoll. Die Geſchichts⸗ 
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wiſſenſchaft, die auf Thukydides' Werk als auf ein xımua eig dei 
blickt, die von Leſſings Wertung zeitgeſchichtlicher Darſtellung gern 
Notiz nimmt, — ſie darf, nein, ſie muß die Frage nach dem Ur⸗ 
ſprunge des Weltkrieges in ihren Stoffkreis ziehen. 

Ein Weiteres, Weſentlicheres kommt hinzu. Weſentlicher, weil 
es über die vorſtehenden theoretiſchen Erwägungen weit hinaus⸗ und 
mitten in das Bereich der Tatſachen hineinführt. Durch die bittere 
Logik der bloßen Tatſache dürfte man aber auch diejenigen zwingen, 
denen ſelbſt die beſtgemeinten und trefflichſt gelungenen Erörterungen 
nichts anzuhaben und abzunötigen vermögen. Den Hiſtoriker über- 
zeugt jedenfalls am ſicherſten der Nachweis, daß etwas tatſächlich 
geſchehen ſei; und hier bietet ſich eine Tatſache, auf deren Boden man 
ſich wird ſtellen müſſen: die gegneriſchen Hiſtoriker haben ein geſchicht⸗ 
lich begründetes Urteil über die Entſtehung des Weltkrieges gefällt. 
Dies Moment iſt entſcheidend. Was verſchlägt es am Ende, ob die 
Geſchichtsphiloſophie in methodiſcher Auseinanderſetzung zu dem 
Schluſſe kommt, es ſei erlaubt, oder ob ſie grundſätzlich freiſtellt, den 
lezten Urſprüngen des Weltkrieges nachzugehen. Der deutſche 
Hiſtoriker muß es tun, weil er ſich jener furchtbaren Wendung gegen- 
über ſieht, mittels deren aus der Frage nach dem Urſprunge die 
nach der Schuld am Weltkriege geworden iſt. 

Niemand wird in Abrede ſtellen, daß dem deutſchen Geſchichts— 
forſcher erlaubt fei, was die gegneriſchen Hiſtoriker längſt getan haben, 
daß er ſeinerſeits zur fachmänniſchen Urteilsbildung ſchreiten muß, 
da nun einmal die Hiſtoriſche Kommiſſion der Gegenſeite das Verſailler 
Friedensdokument mit geſchichtlicher Beweisführung zu untermauern 
und zu begründen verſucht hat. Dieſe Kommiſſion hat ſich angelegen 
ſein laſſen, ihre Auftraggeber zu rechtfertigen und die Schuldfrage 
zuungunſten des Deutſchen Reiches zu beantworten. Wir aber ſind 
unduldſam gegenüber der Behauptung, daß die Schuld am Weltkriege 
dem deutſchen Volke beigemeſſen werden müſſe, oder gar bloß dem, 
der damals beim Ausbruche des Weltkrieges die höchſte Macht in 
Deutſchland innehatte; und wem dieſe Behauptung nur hiſtoriſch⸗ 
politiſch zugeſtutzt, nicht wiſſenſchaftlich erwieſen und deshalb belanglos 
erſcheint, dem müßte ſich zugleich die Überzeugung aufdrängen, 
daß gegenüber jener Kommiſſion, die uns das, wenn auch nichtige, 
ſo doch vernichtende Urteil zu ſprechen gewagt hat, alle deutſchen 
Historiker ſich wie von ſelbſt zu einer Arbeitsgemeinſchaft verbunden 
fühlen ſollten, die, auf breiterer Grundlage und mit beſſeren 
Mitteln, vor allem mit größerer Sachlichkeit forſchend, zu einem 
ſichereren Ergebnis kommen würde. Unſere deutſche Geſchichtswiſſenſchaft 
kann ſich der Verpflichtung, den Gegenbeweis zu führen, nicht ent⸗ 
iehen. Und niemand darf ſagen, ſie werde es nicht können, weil die 

nellen, die vorhanden und erſchließbar find, keineswegs alle fließen. 

Schlimm genug, daß es nicht der Fall! Allein, wenn Quellen 

genug vorhanden waren, um jenes vernichtende Urteil zu fällen, 

ſo ſind nun nach ſo vielen anderen, zumal unſeren deutſchen 

Veröffentlichungen erſt recht genug da, um jenes Urteil zu be⸗ 
1* 


4 Geſchichtswiſſenſchaft und Kriegsſchuldlüge. 


und zu verurteilen, ſo die Wahrheit herauszuſtellen und die Lüge 
zu löſchen 

Dabei berührt uns nicht im mindeſten die Frage, ob die Tilgung 
der Kriegsſchuldlüge folgerichtig nicht auch die Tilgung des größten 
Teiles unſerer Kriegsſchulden herbeiführen würde; denn das wäre 
eine politiſche Folge, die den Wiſſenſchaftler nichts angeht. Freilich 
haben wir nicht die geringſte Veranlaſſung, der Wahrheit über den 
Urſprung des Weltkrieges etwa deshalb zu mißtrauen, weil ſie uns 
Vorteil bringen könnte. Sollte man ſie nicht gerechterweiſe um ſo mehr 
zur Anerkennung zu bringen ſuchen, weil ihr Gegenſpiel anderen, und 
nicht gerade unſeren Freunden, großen Nutzen, uns aber unſäglichen 
Schaden und Nachteil bringt? Doch, wie geſagt, weder ſuchen wir 
die Wahrheit zur Erreichung eines außer ihr liegenden Zweckes, noch 
mißtrauen wir ihr wegen der bedeutſamen Folgerungen, die man aus 
ihr ziehen könnte, ſondern wir bemühen uns aus Forſchungsdrang, 
im Streben nach Wahrhaftigkeit, aus Reinlichkeitsgefühl. Und dieſen 
uns beherrſchenden Zwang wird jeder anerkennen, der da weiß, wie 
die Lüge am Herzen freſſen, wie die lediglich durch militäriſche Macht 
geſtützte Behauptung den Menſchen peinigen kann; wie die breit hin⸗ 
gepflanzte Unwahrheit ihn anekelt, ihn zuerſt voll Scham und In⸗ 
grimm in ſich ſelbſt hineintreibt, bis das gequälte Herz ſich endlich 
Luft macht. Denn auch das Herz darf ſchließlich wohl ſprechen in 
einer Wiſſenſchaft, die ſich in erſter Linie mit den ſittlichen Kräften 
der menſchlichen Natur befaßt und die im Rahmen des Schul⸗ 
unterrichtes den ſtolzen Namen des „ethiſchen Faches“ führt. Auch 
in dieſem Punkte hat Friedrich Schneider das Richtige getroffen, wenn 
er in dem Aufſatze „Die Zukunft der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft“ 
(Oldenburgs Hiſtoriſch⸗geographiſches Taſchenbuch 1924, S. 24) ſagt: 
„Man braucht nur an die Klärung und Darſtellung der ſogenannten 
Schuldfrage zu denken, um zu bemerken, daß hier alle Kräfte des 
menſchlichen Geiſtes und Gemütes vereint arbeiten müſſen, um der 
Wahrheit gegen eine Welt von Lüge, Gemeinheit, Torheit und geiſtiger 
Nachläſſigkeit zum Siege zu verhelfen.“ 

Wir beſchließen dieſen allgemeinen Teil, indem wir unſere Er⸗ 
gebniſſe zuſammenfaſſen: es darf als ausgemacht gelten und wir 
halten uns überzeugt, daß die Geſchichtswiſſenſchaft gar wohl verftattet, 
dem Urſprunge des Weltkrieges ſchon jetzt nachzuforſchen; der deutſche 
Hiſtoriker zumal hat nicht nur das gute Recht, ſondern ſogar die 
unabweisliche Pflicht, anſcheinend geſchichtlich begründete Urteile über 
die Schuld am Kriege zu überprüfen und richtig zu ſtellen; und der 
wahrheitsliebende Menſch wird ſich gedrängt fühlen, gegen die Lüge, 
die ſich ihm hier in ihrer verderbenbringenden Macht furchtbar offen⸗ 
bart, mit aller Kraft der Wahrhaftigkeit anzukämpfen. Die Wahrheit 
aber wird euch frei machen, wenn anders ihr frei ſein wollt. 


Erich Bleich. 
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Rontgelas, Graf Max: Leitfaden zur Kriegsſchuldfrage. IV, 208 S. 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter u. Co., 1923. 

Suchomlinow, W. A.: Erinnerungen. Deutſche Ausgabe. XXXI, 526 S. 
Berlin, Reimar Hobbing, 1924. 

Im 21. Kapitel ſeiner ſehr wertvollen „Deutſchen Geſchichte vom 
Frankfurter Frieden bis zum Vertrag von Verſailles 1871—1919“ 
(1924) behandelt Fritz Hartung auch den Ausbruch des Weltkrieges 
und die Schuldfrage. Er nimmt dort zu unſerem Thema Stellung, 
und deswegen ſei es erlaubt, die beiden wichtigſten Sätze jenes 
Kapitels hier im Wortlaut wiederzugeben. Nachdem Hartung bei 
einem Überblick über die Lage in Europa während der ſchickſals⸗ 
ſchweren Stunden um die Monatswende Juli — Auguſt 1914 zu der 
Feſtſtellung gekommen iſt, daß der morſchen Donaumonarchie die 
Tatkraft zu einer folgerichtigen Machtpolitik nicht mehr zugetraut und 
das Schwergewicht des Vorwurfs, den Krieg bewußt herbeigeführt 
und entfeſſelt zu haben, der deutſchen Regierung zur Laſt gelegt 
wurde, fährt er fort: „Der Hiſtoriker kann das Eingehen auf dieſe 
ſogenannte Schuldfrage vornehm ablehnen. Er iſt kein Sittenrichter, 
der moraliſche Werturteile abzugeben hat, ſondern er iſt Beobachter, 
der möglichſt unbefangen feſtzuſtellen fucht, ‚wie es eigentlich geweſen“.“ 
Sodann weiſt Hartung darauf hin, wie der Hiſtoriker die gewaltigen 
Vorgänge, die dem Kriege voraufgehen, als „Lebensprozeſſe“ beſchreiben, 
nach fittlicher Berechtigung dagegen nicht fragen werde. Aber gleich 
darauf leſen wir: „Nachdem einmal von politiſcher Seite die Schuld— 
frage aufgeworfen iſt, nachdem ſie zu einer Schickſalsfrage für das 
deutſche Volk geworden iſt, von deren Klärung die Zukunft abhängt, 
darf ſich der Hiſtoriker der Beantwortung nicht entziehen. Selbſt— 
1 muß er dabei den Grundſätzen ſeiner Wiſſenſchaft treu— 

elven.“ | 

Man möchte wünſchen, dieſe beiden Sätze, zumal der erſte, hätten 
eine glücklichere Faſſung erhalten. Denn ſo, wie ſie daſtehen, werden 
ſie leicht den Eindruck erwecken, Hartung meine, daß die Beſchäftigung 
mit der „Schuldfrage“ eigentlich des Hiſtorikers unwürdig ſei. Dieſer 
gerate durch Berührung mit ihr in die Gefahr, unwiſſenſchaftlich zu 
werden. Und doch iſt das nicht des Verfaſſers Anſicht, wie der be— 
treffende Abſchnitt ſeines Buches als Ganzes beweiſt. Es wird 
überhaupt nur wenige Deutſche geben, die daran zweifeln, daß die 
Behandlung der Schuldfrage, da von ihrer Klärung die Zukunft des 
deutſchen Volkes abhängt, für den deutſchen Hiſtoriker geradezu 
patriotiſche Pflicht iſt. Deshalb darf dieſer ſich am wenigſten durch 
das mißtönende Geſchrei von Leuten beirren laſſen, die den Kampf 
für die Wahrheit in der Schuldfrage mit Mißgunſt und Vorurteil 
verfolgen und der deutſchen Wiſſenſchaft den Vorwurf zu machen 
wagen, ihre Ergebniſſe hätten für die Erkenntnis der wahren Zuſammen⸗ 
hänge nur ſehr bedingten Wert, da ſie mit einer gewiſſen, in der 
Sache ſelbſt nicht gegebenen Tendenz zu einem politiſchen Zweck er- 
arbeitet ſeien. Die Vorgänge, die ſich unlängſt in der 1922 ge⸗ 
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bildeten „Neutralen Kommiſſion für die Erforſchung der Urſachen 
des Weltkrieges“ abgeſpielt uud zu einer heftigen Fehde des Holländers 
Dr. Japikſe mit dem Norweger Dr. Harris Aall geführt haben, 
ſprechen da eine eindringliche Sprache. (Vgl.: Die Kriegsſchuldfrage, 
Monatsſchrift für internationale Aufklärung; Zentralſtelle für Er⸗ 
forſchung der Kriegsurſachen, Berlin. 2. Ig. 1924, H. 9 und 12.) Und 
wer anderſeits Bücher wie die der Engländer Asquith und Churchill 
oder das des Ruſſen Daniloff nach der angedeuteten Richtung unter⸗ 
ſucht, wird mit ſchmerzlichem Bedauern immer wieder feſtſtellen, wie 
wenig man im Auslande, von rühmlichen Ausnahmen abgeſehen, die 
Ergebniſſe der deutſchen Schuldfragenforſchung beachtet. 

Der Grund dieſer Erſcheinung wird eben durch jene Preßfehde 
zwiſchen Japikſe und Harris Aall ohne weiteres klar. Japikſe unter⸗ 
ſcheidet zwei Wege, auf denen man an das Ziel, die Aufklärung der 
Urſachen des Weltkrieges, gelangen kann. Bei Verfolgung des einen 
handelt es ſich darum, „rein wiſſenſchaftlich vorzugehen ohne jeden 
Nebenzweck“, „allein unter Anwendung der ſtrengen hiſtoriſchen 
Methode“. Der andere Weg iſt das Verfahren, „auch rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich vorzugehen, aber mit dem Nebenzweck, eine Bewegung gegen 
den Artikel 231 des Verſailler Vertrages oder gegen den ganzen 
Vertrag in die Wege zu leiten“. Japikſe zögert zwar nicht anzuerkennen, 
daß die deutſche Forſchung „das heikle Thema“ bis zu einem hohen 
Grade wiſſenſchaftlich aufgefaßt habe. Zum Beweiſe dafür erinnert 
er an die Aktenausgabe des Auswärtigen Amtes, an Brandenburgs 
Werk (ſ. „Mitteilungen“ 52, S. 4 ff.), an Montgelas' Leitfaden; aber 
in demſelben Atemzuge behauptet er, die deutſche Forſchung könne 
dem Problem nicht ſo frei und unbefangen gegenüberſtehen wie die 
neutrale, weil eben für die deutſche Wiſſenſchaft die Löſung der 
Schuldfrage neben dem rein wiſſenſchaftlichen auch einen praktiſchen 
Zweck behalte: „den Schuldparagraphen des Verſailler Vertrages los⸗ 
zuwerden“. Mit Überrafhuug lieſt man weiter, daß dieſer Wunſch, 
„der an ſich — ſo ſagt Japikſe — ohne weiteres zu genehmigen iſt“, 
der deutſchen Forſchung hemmend im Wege ſtehe; ein Eindruck, 
dem er, Japikſe, ſich auch bei dem Leſen der kleinen Schrift Delbrücks 
über den Stand der Kriegsſchuldfrage nicht entziehen könne. Welche 
Befangenheit liegt in dieſem vorſchnellen Urteil über die Leiſtungen 
der deutſchen Kriegsſchuldforſchung! Wie beſtätigt es die oben ge⸗ 
machten Ausführungen! Der Umſtand, daß es gefällt werden konnte, 
läßt mit Sicherheit darauf ſchließen, daß alle Außerungen ſeitens 
deutſcher Hiſtoriker, die den politiſchen Zweck der Kriegsſchuldforſchung 
berühren, dazu verwertet werden, auch die ſicherſten Ergebniſſe ihrer 
Arbeiten herabzuſetzen. 

Wie dieſe Gefahr glücklich vermieden werden kann, dafür iſt der 
„Leitfaden zur Kriegsſchuldfrage“ des Mitherausgebers 
der „Deutſchen Dokumente zum Kriegsausbruch“ ein Beweis, dem 
auch Japikſe, trotz ſeiner von Harris Aall trefflich beleuchteten und 
ironiſierten „Vorurteilsloſigkeit“ gegen Deutſchland, ſeine Anerkennung 
nicht verſagen kann. Indem wir zunächſt von den wertvollen Belegen, 
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Anlagen und Nachträgen dieſes Buches abſehen, wenden wir uns ſo⸗ 
gleich ſeinen vier Teilen zu, die zwar nicht in ihrem Inhalt, aber in 
ihrer Anordnung in gleicher Weiſe wertvoll ſind. 

Der Hiſtoriker hat ſich daran gewöhnt, bei der Erforſchung der 
Vorgeſchichte von Kriegsereigniſſen die Begriffe Urſache und Ver⸗ 
anlaſſung ſozuſagen als Leitlinien anzuwenden und mit ihrer Hilfe 
die Tatſachen, die zu dem Ausbruch des Krieges in irgendeiner 
Beziehung ſtehen, zu ordnen und in das oft erſt mühſam zu er⸗ 
forſchende rechte Verhältnis miteinander zu bringen. Für den Welt⸗ 
krieg jedoch ſcheint er dieſer Arbeit überhoben zu ſein. Wenigſtens 
hat die eine der am Kriege beteiligten Mächtegruppen ſchon am Ende 
des Krieges erklärt, daß ſie auf die Frage nach deſſen Urſache und 
Anlaß eine Antwort zu erteilen vermöge. Ja, darüber hinaus zwang 
ſie die andere im Kampfe unterlegene Gruppe mit allen Mitteln 
der Gewalt, dieſe Antwort als wahr anzuerkennen, obwohl der 
Forſchung noch kein Archiv völlig geöffnet war. So entſtand der 
Artikel 231 des Diktates von Verſailles, in dem über den Anlaß des 
Krieges behauptet wurde, daß er der Entente „durch den Angriff 
Deutſchlands und ſeiner Verbündeten aufgezwungen“ worden ſei. So 
entſtand das Ultimatum vom 16. Juni 1919, deſſen langatmigen 
Wortſchwall Montgelas auf folgende 5 Behauptungen zurückführt: 
daß nämlich „Deutſchland allein von allen Mächten für einen großen 
Krieg gerüſtet geweſen ſei“, „daß Deutſchland ſeit Jahrzehnten einen 
Angriffs⸗, Eroberungs⸗ und Unterjochungskrieg planmäßig vorbereitet 
und dieſen Krieg im Jahre 1914 mit Vorbedacht entfeſſelt habe, um 
die Vorherrſchaft in Europa zu erlangen und feine ‚Weltherrſchafts⸗ 
pläne zu verwirklichen“. „Die gegneriſchen Nationen aber ſeien nur 
darauf bedacht geweſen, ‚ihre Freiheit zu retten‘.“ 

Wie ſoll ſich der Hiſtoriker dieſen Behauptungen gegenüber ver⸗ 
halten? Soll er ſie auf ihre Richtigkeit prüfen wie die Ausführungen 
irgendeines Forſchers, der über Urſache und Veranlaſſung der Perſer⸗ 
oder puniſchen Kriege, des Dreißig⸗ oder Siebenjährigen Krieges ge⸗ 
ſchrieben hat? Gewiß nicht, denn jene Antwort von Verſailles auf 
die Kriegsſchuldfrage iſt aus politiſchen Beweggründen und zu 
politiſchen Zwecken gegeben, und nur ihre Begründung iſt in den 
Mantel einer Art hiſtoriſcher Beweisführung gehüllt. Dieſe gilt 
es auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. 

Ein Umſtand iſt hierbei völlig unbeachtet geblieben; er wird 
auch von Montgelas nicht in der Weiſe gewürdigt, wie er es verdient. 
Es iſt nämlich bisher nur feſtgeſtellt worden, daß die Schuldfrage 
gleichbedeutend iſt mit dem, was wir ſonſt als Urſache und Ver⸗ 
anlaſſung zu unterſcheiden pflegen, und ferner, daß der hiſtoriſchen 
Forſchung obliegt, die Antwort der Entente, wie ſie im Winter 1918 
bis 1919 feſtgelegt wurde, auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Welches 
aber ſoll der Zeitpunkt ſein, mit dem die Arbeit des Hiſtorikers ein⸗ 
zuſetzen hat? Man könnte meinen, daß hierüber kaum Zweifel be⸗ 
ſtehen; denn jene Kommiſſion von „Hiſtorikern“, die den Politikern 
der Entente in Verſailles die geſchichtlichen Beweiſe für ihr Schuld⸗ 
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urteil über Deutſchland lieferte, bekundete im Ultimatum vom 16. Juni 
1919: „Der Ausbruch des Krieges iſt nicht auf einen plötzlichen 
Entſchluß, der in einer ſchweren Kriſis gefaßt iſt, zurückzuführen. Er 
war das logiſche Ergebnis einer Politik, die ſeit Jahrzehnten von 
Deutſchland unter dem Einfluß des preußiſchen Syſtems verfolgt 
wurde. Die ganze Geſchichte Preußens iſt durch den Geiſt der Be⸗ 
herrſchung, des Angriffs und des Krieges charakteriſiert. Hypnotiſiert 
durch den Erfolg, mit welchem Bismarck, der Tradition Friedrichs 
des Großen folgend, die Nachbarn Preußens beraubte und die 
deutſche Einheit durch Blut und Eiſen ſchmiedete, unterwarf ſich das 
deutſche Volk nach 1871 faſt vorbehaltlos dem Einfluß und der Führer⸗ 
ſchaft ſeiner preußiſchen Herrſchaft.“ 

Die hiſtoriſche Kommiſſion der Ententemächte glaubte alſo die 
Wurzeln des Weltkrieges ſchon in der Vollendung der Einigung 
Deutſchlands durch Bismarck, das heißt in der deutſchen Entwicklung 
ſeit 1871 zu erkennen; und es iſt ſomit eine treffende Entgegnung 
auf dieſen Satz des Ultimatums, wenn die Aktenveröffentlichung des 
Auswärtigen Amtes („Die große Politik der Europäiſchen Kabinette 
1871-1914“) eben mit dieſem Jahre einſetzt. Dagegen wird von 
Montgelas die Zeitſpanne von 1871 — 1907 auf 5½ Druckſeiten ab⸗ 
getan. Es kann zwar nicht beſtritten werden, daß dieſe wenigen 
Seiten in größter Zuſammenpreſſung ungeheuer Wichtiges enthalten, 
aber es ſind eben doch nur Hinweiſe, die eine gründlichere Ausführung 
nicht nur verdienen, ſondern nach allem, was ſeit dem Beginn der 
ſogenannten Friedensverhandlungen von Verſailles vorgegangen iſt, 
erfordern. Es bedurfte des Nachweiſes, daß Deutſchlands Kolonial⸗ 
politik nicht mit dem Streben nach „Weltherrſchaft“, ſeine europäiſche 
Politik nicht mit dem Willen auf „Vorherrſchaft in Europa“ zu er⸗ 
klären iſt, wie es das Schuldurteil von Verſailles behauptet. Ebenſo 
hätte man den dritten Anklagepunkt des Ultimatums, betreffend den 
ſeit Jahrzehnten vorbereiteten Angriffskrieg, in der Weiſe widerlegt zu 
ſehen gewünſcht, daß gründlicher auf die Zeit Bismarcks zurückgegriffen 
worden wäre. Die zur Legende gewordene Gewaltpolitik Bismarcks 
ſpielt doch eine gar zu große Rolle in der ausländiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung, nicht zuletzt deshalb, weil ſie 1919 von den Gegnern 
Deutſchlands ſozuſagen dokumentariſch feſtgelegt worden iſt. Montgelas 
begnügt ſich auch hier mit dem Hinweis, Deutſchland habe weder 
1875 die raſche franzöſiſche Heeresorganiſation noch 1887 den 
Schnäbelezwiſchenfall als Anlaß zu einem Kriege gegen Frankreich 
benutzt. Mit derſelben Kürze geht er über die erſten fünfzehn Jahre 
der deutſchen Politik nach Bismarcks Abgange hinweg. Während 
dieſer Jahre hätte eine deutſche Regierung, in deren Erwä gungen der 
Gedanke des Präventivkrieges überhaupt eine Rolle geſpielt hätte, 
dreimal günſtige Gelegenheiten zum Eingreifen gehabt, ſo 1898 (nach 
Faſchoda) zum Kriege gegen Frankreich, als die engliſch en Kriegs⸗ 
ſchiffe ſich ſchon zum Auslaufen gegen Frankreichs Küſte n rüſteten; 
ebenſo 1899 — 1902, als England durch den Burenkrieg in Anſpru 
genommen war; ſo endlich während des ruſſiſch⸗japaniſch en Krieges 
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und danach, als Rußland durch die Niederlagen in Aſien und die 
ihnen folgende Revolution zu jeder militäriſchen Anſtrengung gegen 
deutſchland unfähig war (auf dieſen Gegenſtand wird im folgenden 
bei den Ausführungen über Suchomlinows Lebenserinnerungen noch 
einmal zurückzukommen ſein). Aber in allen drei Fällen wurde der 
Gedanke eines Präventivkrieges deutſcherſeits abgelehnt. 

Während Montgelas' Leitfaden dieſe wichtigen Tatſachen in allzu 
großer räumlicher und inhaltlicher Beſchränkung behandelt, beginnt 
ſeine ausführliche, zuſammenhängende Darſtellung der Urſachen des 
Veltkrieges, wie ſchon erwähnt, mit dem Jahre 1907. Die geläufige 
Einteilung des Stoffes in Urſachen und unmittelbare Veranlaſſung 
findet ſich hier in der Abwandlung: Die Vorgeſchichte (II. Teil) und 
die Kriſe (III. und IV. Teil des Buches). „Die Vorgeſchichte“ 
enthält die Darſtellung der Ereigniſſe der Jahre 1907 — 1914, der 
3. und 4. Teil geben eine Überſicht über die Vorgänge vom Morde 
von Serajewo bis zum Ausbruch des Krieges. Unter ſorgfältiger 
Sichtung des ungeheuren Materials, das für dieſe Zeit vorliegt, mit 
vorſichtig abwägendem Urteil und heißer Liebe zur Wahrheit hat der 
Verfafjer ein Buch geſchaffen, das den Lefer wirklich als „Leitfaden“ 
durch die Wirrniſſe jener kritiſchen Tage und Wochen hindurchführt 
und das wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Methode bleibenden Wert be— 
halten wird, ſelbſt wenn die Anſichten über dieſe oder jene Einzelheit 
auf Grund neuer Veröffentlichungen ſich ändern ſollten. 

Gleich am Anfang feiner Ausführungen über die weitere Vor⸗ 
geschichte des Weltkrieges begründet Montgelas die Begrenzung feiner 
Arbeit. Das Jahr 1907 zeigt eine Weltlage, die gänzlich verſchieden 
war von der zur Zeit des Abganges Bismarcks. Damals iſt Frank— 
reich iſoliert, Deutſchland offener oder ſtiller Teilhaber aller Bündniſſe 
in Europa. 1907 iſt der franzöſiſch-ruſſiſch⸗engliſche Dreiverband 
vollendet, Japan gehört ihm zu, Italien ſeit 1902 dem Dreibunde 
entfremdet, Deutſchland und Dfterreich-Ungarn politiſch vereinſamt, 
120 Millionen Menſchen umklammert von 800 Millionen, die über 
alle denkbaren Hilfsmittel verfügen und in der Lage find, die ein⸗ 
gechloſſenen Gegner fofort von allem überſeeiſchen Verkehr abzu- 
ſcne den. Das iſt eine Gruppierung, die an ſich ſchon für den Be— 
ſtand des Friedens gefährlich iſt, doppelt gefährlich aber, wenn noch 
von außen Gefahrmomente dazukommen. Solche ergaben ſich aus 
der Tatſache, daß Rußland aus Aſien nach Europa „zurückkehrte“, 
daß es ſich ſeit der Niederlage in Aſien ſeiner „hiſtoriſchen Miſſion“ 
wieder zuwandte, ſeine Ziele auf dem Balkan wieder aufnahm und 
dabei den Weg der deutſchen Politik nach Bagdad überquerte, aus 
der Tatſache der engliſch- ruſſiſchen Verſtändigung über den nahen 
Orient, während Deutſchland gerade durch die Bagdadbahn gleichzeitig 
zu beiden in Gegenſatz kam, aus der Tatſache, daß ſich neben den 
alten Gegenſätzen Deutſchland — Frankreich und Oſterreich — Rußland 
nun auch noch ein ſolcher zwiſchen England und Deutſchland heraus- 
bildete. Dieſe Lage Europas vom Jahre 1907, entſtanden durch den 
eimperialiſtiſchen Wettlauf der großen Kolonialmächte, ihr Beſtreben, 
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immer weitere Teile der Erdoberfläche ſich zu unterwerfen, wobei die 
ſchlimmſten Sünden gegen die Freiheit der Völker Aſiens und Afrikas 
begangen wurden“, erſcheint dem Verfaſſer als der Nährboden des 
Krieges. Schwere „Verſäumniſſe“ der deutſchen Polifik, zu deren 
ſchwerſten Montgelas die Nichterneuerung des Rückverſicherungsvertrages 
mit Rußland 1890 und das Verſchleppen der engliſchen Bündnis⸗ 
angebote von 1898 bis 1901 rechnet, halfen die gekennzeichnete Lage 
herbeiführen. Von ihr ausgehend, führt der Verfaſſer nun die 
Geſchichte der folgenden, ſchickſalsſchweren Jahre durch: die Konferenzen 
von Haag mit ihrem Streit um das Rüſtungsproblem und das 
Schiedsverfahren, die Annexion von Bosnien und der Herzegowina, 
den ruſſiſch⸗ italieniſchen Vertrag von Racconigi 1909, die Ent: 
ſpannung des Jahres 1910 durch die Potsdamer Abmachungen, die 
Marokkokriſe des Jahres 1911, den tripolitaniſchen Krieg von 1911, 
die deutſchen Annäherungsverſuche an England und Frankreich Anfang 
1912, die Balkankriege 1912 und 1913, die Entwicklung der Meer⸗ 
engenfrage, die Zuſammenkünfte von Miramar, Konopiſcht und Paris, 
das Verhältnis zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn und Serbien. Mehrmals 
ergibt ſich im Verlaufe der Darſtellung der Ereigniſſe von 1907 bis 
1914, daß die deutſche Regierung Gelegenheiten zu einem Präventiv⸗ 
kriege hätte finden können, wenn ſie ſolche geſucht hätte. Sie nutzte ſie 
aber niemals aus, jo nicht während der bosniſchen Kriſe von 1908/09, 
der Marokkokriſe von 1911, während der Balkankriege 1912 und 1913. 

Läßt ſchon eine ſolche unanfechtbare hiſtoriſche Beweisführung 
erkennen, wieviel Wahres in der Behauptung von der ſeit Jahr⸗ 
zehnten von deutſcher Seite betriebenen Angriffs-, Croberungs- und 
Unterjochungspolitik enthalten iſt, ſo wird dieſe „Theſe“ von Verſailles 
geradezu in den Bereich des Komiſchen verwieſen werden müſſen, 
wenn man ſich von dem militäriſchen Sachverſtändigen Grafen 
Montgelas einen Einblick in die Land⸗ und Seerüſtungen der 
europäiſchen Mächte von 1907 bis 1914 geben läßt. Hatte ſchon 
1892 der franzöſiſche Generalſtab berechnet, daß der Zweibund 
Rußland — Frankreich 700000 Mann mehr aufſtellen könne als der 
Dreibund, ſo läßt das von Montgelas überſichtlich zuſammengeſtellte 
Material ein ſtändiges Anwachſen der militäriſchen Überlegenheit 
Rußlands — Frankreichs gegenüber den Mittelmächten erkennen; 1914 
beträgt ſie bei Abrechnung der erſt ſpäter eintreffenden, für die erſten 
Kriegshandlungen alſo nicht verwertbaren außereuropäiſchen Truppen 
Rußlands 1 212 000 Mann. Sprechen ſolche Zahlen für den Kriegs⸗ 
willen Deutſchlands oder der anderen? Und ſelbſt diejenigen, die 
in der deutſchen Flottenpolitik eine fehlerhafte Politik erkennen zu 
müſſen glauben, werden nicht behaupten wollen, daß eine Flotte wie 
die deutſche, die 1914 35 Großkampfſchiffe und insgeſamt 1,02 Millionen 
Tonnen der engliſchen von 60 Großkampfſchiffen und 2,17 Millionen 
Tonnen entgegenſtellen konnte, als Beweis für Deutſchlands Kriegs⸗ 
willen aufgefaßt werden kann. . 

So lagen die Dinge, als die Schüffe von Serajewo die ſeit 
1907 oft kritiſche Lage Europas in einen Zuſtand der Fieberhitze 
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verſetzten. Es iſt leicht begreiflich, daß der Mitherausgeber der 
„deutſchen Dokumente zum Kriegsausbruch“ in feinem „Leitfaden“ 
gerade über die Wochen vom 28. Juni 1914 bis zu dem Augenblick, 
wo die Kanonen ihre eherne Sprache zu reden begannen, beſonders 
wertvolle Aufſchlüſſe zu geben weiß. Die Einleitung des engliſchen 
Blaubuches erklärt: „Niemals hat ein Verbrechen in ganz Europa 
größeren Abſcheu in allen Kreiſen erregt, niemals war ein Verbrechen 
weniger gerechtfertigt.“... „Oſterreich war provoziert. Es hatte 
ſich über eine gefährliche Volksbewegung gegen ſeine Regierung zu 
beklagen.“ Und Viviani vergaß ſich am 5. Juli 1922 in der franzöſi⸗ 
ſchen Kammer ſo weit, daß er geſtand: „Man würde es verſtanden 
haben, wenn Oſterreich tags darauf in einem Augenblick der Er⸗ 
regung ein Ultimatum, ſogar ein brutales Ultimatum an Serbien 
gerichtet hätte.“ 

Wie konnte es dahin kommen, daß einige Wochen nach dem 
28. Juni ganz Europa ſich gegen die Mittelmächte wandte, als 
Osterreich den Willen kundgab, feinen verbrecheriſchen Nachbarn zur 
Kechenſchaft zu ziehen? Wie konnte es dahin kommen, daß aus den 
Folgen des Verbrechens von Serajewo innerhalb kurzer Zeit im 
Urteil faſt der geſamten Welt ein Angriff der Mittelmächte auf die 
Freiheit der friedliebenden Völker Europas konſtruiert wurde? Das 
Ratfel wird immer dunkler, wenn man die letzten Mitteilungen der 
in Wien erſcheinenden Zeitſchrift „La Federation Balcanique“ 
vom 1. Dezember 1924 über „die Geheimniſſe der Belgrader Kamarilla“ 
lieſt, die ſich in Boghitſchewitſch' Aufſatz „Weitere Einzelheiten über 
das Attentat von Sarajewo“ (Die Kriegsſchuldſrage, 3. Jahrgang, 
Nr. 1, Januar 1925) wiederfinden: der ruſſiſche Geſandte Hartwig, 
der damalige Miniſterpräſident Paſchitſch, ja ſogar der jetzige König 
von Jugoflawien find vorher über das beabſichtigte Attentat auf den 
Erzherzog genau unterrichtet geweſen. Und für ein Volk, in deſſen 
politiſcher Leitung Menſchen der gekennzeichneten Art überragenden 
Einfluß haben, zieht faſt die geſamte Kulturmenſchheit in den „Freiheits⸗ 
krieg“, ſtempelt die Mittelmächte zu Verbrechernationen und ver⸗ 
urteilt ſie ſchließlich als ſolche, die den Frieden der Welt aus gewinn⸗ 
ſüchtiger Abſicht bedrohten? 

Wie ſich Montgelas in dem erſten Hauptteil ſeines Buches mit 
den Behauptungen der Gegenſeite über die Urſachen, „die Vor⸗ 
geſchichte“ des Weltkrieges auseinanderſetzt und das hiſtoriſche Tat⸗ 
ſachenmaterial zuſammenträgt, das von ihm und anderen zur Wider⸗ 
legung des gegneriſchen Schuldurteils beigebracht worden iſt, fo 
wendet er fic) in dem umfangreicheren zweiten Teil über „die Kriſen“ 
den Vorgängen kurz vor Kriegsausbruch, der „Entfeſſelung“ des 
Krieges zu. Das Verfahren bleibt dasſelbe. Es wird unterſucht, 
ob der Krieg der Entente wirklich, wie im Artikel 231 des Verfailler 
Diktates behauptet wird, „durch den Angriff Deutſchlands und ſeiner 
Verbündeten aufgezwungen“ worden ſei. Bekanntlich mußte ſchon 
Kautsky auf Grund der Studien in den Dokumenten zum Kriegs⸗ 
ausbruch zugeben, daß Deutſchland dieſen Krieg nicht herbeigeführt, 
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ja ihn ſchließlich zu vermeiden geſucht habe. Aber über die Haltung 
der deutſchen Regierung wurden dennoch immer wieder Unrichtigkeiten 
verbreitet; böswillige, aber um ſo beſtimmter ausgeſprochene Be⸗ 
hauptungen der gegneriſchen Propaganda hüllten die Vorgänge immer 
von neuem in Dunkel, ſo daß es noch längerer Forſchungsarbeit be⸗ 
durfte, um endlich zu einem einigermaßen klaren Bilde über all das 
zu gelangen, was ſich vom 28. Juni bis zu den Kriegserklärungen 
zutrug. Hierbei genügte es nicht, zu unterſuchen, was Deutſchlands 
und Oſterreichs Staatsmänner getan oder unterlaſſen haben. Nicht 
weniger wichtig, ja eigentlich noch bedeutungsvoller, wie die Ergebniſſe 
lehrten, war es, zu erforſchen, was auf der Seite der Entente ge⸗ 
ſchehen iſt. Zwar iſt aus den Archiven der anderen, mit Ausnahme 
der ruſſiſchen, nicht viel mehr bekannt geworden, als was die Re⸗ 
gierungen für ihre Zwecke für gut befanden zu veröffentlichen. Aber 
gerade die ruſſiſchen Akten zuſammen mit den Yußerungen der be- 
teiligten Perſönlichkeiten, die in Denkwürdigkeiten aus eitlem Selbſt⸗ 
gefühl heraus niedergelegt wurden oder in erregten parlamentariſchen 
Verhandlungen einem ſonſt verſchloſſenen Munde entführen, geben 
doch ſchon genügend Einzelheiten, um die Hauptlinien der gegneriſchen 
Politik aufzudecken. Nach dieſen Geſichtspunkten verfährt Montgelas. 

Gewiß ließ die Berliner Regierung anfangs unter dem Eindruck 
des Verbrechens Oſterreich freie Hand, erklärte ihr Einverſtändnis 
mit allen Maßnahmen, die der Verbündete treffen würde, alſo auch 
mit einem Kriege gegen Serbien, aber die Behauptung vom deutſchen 
Kronrat am 5. oder 6. Juli iſt eine Legende, die von der feindlichen 
Propaganda ſeit 1917 verbreitet wurde und von Montgelas über⸗ 
zeugend auf ihren Urſprung, nämlich auf Hotelklatſch, zurückgeführt 
wird. Damals wurde in Deutſchland keine militäriſche Vorbereitungs— 
maßnahme getroffen. Zur gerechten Beurteilung des öſterreichiſchen 
Ultimatums weiſt Montgelas auf Noten ähnlicher Art hin, die England 
und Frankreich 1882 an Agypten, England 1890 an Portugal, die 
Vereinigten Staaten 1898 an Spanien, England 1906 au die Türkei, 
der Dreiverband 1916 und 1917 an Griechenland richteten. Man 
könnte dieſe Liſte trefflich ergänzen durch die Note Englands an 
Agypten vom Jahre 1924 nach der Ermordung Lee Starks. Ein⸗ 
gehende Darſtellungen finden die Bemühungen Deutſchlands um die 
Lokaliſierung des Krieges, die 6 Tage deutſch-engliſcher Vermittlung, 
ſchließlich der Druck, der von Deutſchland ausgeübt wurde, um den 
Bundesgenoſſen nach der Annahme des Ultimatums durch Serbien 
zum Nachgeben zu zwingen. 

Auf der anderen Seite aber ſehen wir Poincarés Wirkſamkeit 
in Petersburg, die intrigante Haltung Frankreichs und Rußlands 
während der deutſch-engliſchen Vermittlung, die Komödie des franzöſi⸗ 
ſchen Schachzuges der 10 Kilometer, die ruſſiſche Mobilmachung. 
Was haben angeſichts dieſer Dinge die rein als Formalitäten au 
zufaſſenden Kriegserklärungen Deutſchlands für die „Entfeſſelung“ 
des Krieges noch zu bedeuten? Und wenn ſchließlich der Fall Belgien 
von franzöſiſcher und engliſcher Seite immer wieder als ein unerhörtes 
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Verbrechen Deutſchlands dargeſtellt wird, ſo erſcheint dieſe Entrüſtung 
nicht anders als „phariſäerhafte Anmaßung“ angeſichts der Neu⸗ 
kralitätsverletzungen, die von London und Paris ausgegangen find. 

Das iſt durch die wiſſenſchaftliche Arbeit über die Schuldfrage 
in den letzten Jahren immer klarer geworden, daß die Politik der 
deutſchen Regierung auch nach Bismarck keine Ziele verfolgte, die 
nur durch Krieg zu erreichen geweſen wären. Auch die noch aus⸗ 
ſtehenden Bände des großen Urkundenwerkes werden in dieſer Hinſicht 
wohl keine Anderung des Urteils nötig machen, da ſich nach eidlichem 
Zeugnis fachkundiger Männer in den vielen tauſend Aktenbänden des 
Auswärtigen Amtes kein einziges Dokument hat auffinden laſſen, das 
einen Kriegswillen auf deutſcher Seite bekundet. Und als die Dinge 
in den letzten Stunden auf des Meſſers Schneide ſtanden, da iſt 
deutſcherſeits mit aller Anſtrengung für die Erhaltung des Friedens 
gearbeitet worden. Alſo weder ein 0 auf den Krieg noch 
ein böswilliges Unterlaſſen ſolcher Maßnahmen, die ihn vermeidbar 
machten, ift der deutſchen Regierung bisher nachgewieſen. Das Urteil 
15 Verſailles ſtimmt alſo mit den Tatſachen nachweisbar nicht 
überein. 

Auf der anderen Seite aber mehren ſich die Veröffentlichungen, 
die — gleichgültig, ob gewollt oder ungewollt — eine Gruppe von 
kinflußreichen Staatsmännern der Gegner Deutſchlands auf das 
ſchwerſte belaſten. Es ergab ſich oben ſchon einmal die Gelegenheit, 
auf die Kreiſe am ſerbiſchen Hofe hinzuweiſen. Daneben treten die 
Perſönlichkeiten, die in Paris und Petersburg den Staat leiteten und 
ihn mit Überlegung in den Krieg hineinführten, immer mehr aus 
dem Dunkel hervor, in das ſie ſich bisher hatten hüllen können. Bei 
der ängſtlichen Geheimhaltung des Inhalts der engliſchen und 
franzöſiſchen Archive und den bei aller Reichhaltigkeit des ſchon 
Vorliegenden bisher doch immer noch unvollkommen erfolgten Ver⸗ 
öffentlichungen aus den ruſſiſchen Archiven iſt jede Außerung von 
ſeiten führender Männer der Ententeſtaaten wichtig, auch wenn fie 
in Form von „Erinnerungen“ erfolgt. Zu der Gruppe dieſer 
Schriften gehört das Buch Suchomlinows, des zur Zeit der letzten 
ntiichen Jahre ſeit 1909 und bei Kriegsausbruch im Amt befind- 
eet ruſſiſchen Kriegsminiſters, der 1915 feines Poſtens enthoben 
wurde. 

Es kann nicht die Abſicht ſein, den geſamten Inhalt dieſer Selbſt⸗ 
biographie des in Deutſchland in der Verbannung lebenden Verfaſſers 
hier auch nur anzudeuten. Sie ſoll nach ſeinem Wunſche durch ihren 
Inhalt „viele zwiſchen dem deutſchen und dem ruſſiſchen Volke liegende 
Mißverſtändniſſe beſeitigen“ helfen, iſt „unter den ſchweren Bedingungen 
des Flüchtlingslebens“ entſtanden und den früheren Kameraden in 
der ruſſiſchen zariſchen Armee gewidmet. Suchomlinow iſt nicht 
Politiker, ſondern nur Soldat geweſen; Georg Cleinow erkennt an 
ihm ſogar einen Mangel an Augenmaß in politiſchen Dingen und 
verweiſt dazu auf den bekannten Artikel des Generals „Rußland iſt 
fertig, Frankreich muß ebenfalls fertig fein”, den er am 1./ 14. Juni 
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1914 in der „Birſchewija Wjedomoſti“ veröffentlichte. Suchomlinow 
wollte durch dieſen Artikel, wie er in ſeinen Erinnerungen ſchreibt, 
wie durch einen „kalten Waſſerſtrahl“ die aufgeregte rußlandfeindliche 
Preſſe beruhigen, er ſieht in ihm nur eine Geſte — vom Grafen 
Pourtalès allerdings als „Fanfaronade“ bezeichnet —, „um die 
Alarmiſten jenſeits der Grenze zur Beſinnung zu bringen“. Es iſt 
bekannt, daß er aber gerade das Gegenteil von dem Erſtrebten erreichte 
und damit geradezu Ol ins Feuer goß, ja ſpäter als einer der 
„Kriegshetzer“ verdächtigt werden konnte. Was von dieſer Ver⸗ 
dächtigung zu halten iſt, wird allerdings aus dem Hinweis Cleinows 
auf die Erinnerungen des tſchechiſchen Sozialiſtenführers Klofas klar, 
der mitteilt, daß Suchomlinow den panſlawiſtiſchen Kriegstreibern in 
Petersburg als ein unſicherer Kantoniſt galt. f 

Für die Kriegsſchuldfragenforſchung geben ſchon die Kapitel 
ſeines Buches wertvolles Material, in denen der fünfundſiebzigjährige 
Greis auf die Anfänge der Arbeit zur Erfüllung ſeiner hiſtoriſchen 
Aufgabe zurückblickt und den Zuſtand der ruſſiſchen Armee in und 
nach dem Kriege gegen Japan ſchildert. „Der ganze Perfonal- und 
Mannſchaftsbeſtand löſte ſich auf, und ich war gezwungen, aus den 
16 Kompagnien der Infanterieregimenter 8 zu formieren. Statt 60 
Offiziere im Regiment hatte ich deren nur 10 oder 12; Be⸗ 
kleidung und Ausrüſtung — alles ging nach dem fernen Oſten und 
alle Kammern und Depots wurden leer.“ Dazu kam eine völlige 
Zerreißung der normalen Truppenverteilung im europäiſchen Rußland, 
die zu der größten Unordnung führte. Als Beiſpiel führt Suchomlinow 
die Vorgänge bei der 33. Infanteriediviſion an, die aus Kijew nach 
dem Kaukaſus kommandiert war: „zur Ergänzung der Garniſon in 
Kijew mußten Truppenteile aus anderen Korps, aus Rowno, Dubno 
und Luck nach Kijew geholt werden. Die Familien aber und das 
Eigentum der 33. Infanteriediviſion waren in Kijew geblieben; ebenſo 
erging es den nach Kijew verlegten Truppenteilen, deren Kammern, 
Vorräte, Reſerven am alten Standort bleiben mußten. Man kann 
ſich vorſtellen, welche Verwirrung dadurch bei einer etwa notwendig 
werdenden Mobilmachung entſtanden wäre, da es verboten war, die 
Mobilmachungsüberſicht zu ändern. In ähnlicher Lage befanden ſich 
viele Truppenteile der übrigen Bezirke. In der Truppe ſelbſt ſah 
es ſchlimm genug aus: weder Stictel nod Bekleidung, noch Vorräte, 
nod) Train waren vorhanden“. Hinzu fam eine fich ftändig mehr 
auswirkende Zerrüttung der Kommandogewalt, die in der eigenartigen 
Organiſation der oberſten ruſſiſchen Kommandoſtellen begründet lag. 

Wie gefährlich die Lage damals für Rußland war, läßt ſich 
nicht beſſer als mit Suchomlinows eigenen Worten ſchildern: „Die 
Weſtgrenze des Reiches war tatſächlich von Truppen entblößt, weil 
die Regimenter ohne Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften eben 
theoretiſche Gebilde, aber keine Kampftruppen waren. Vielleicht das 
Schlimmſte bei dieſer Lage aber war, daß die Kommandoſtäbe von 
den Korps abwärts vollſtändig den Kopf verloren hatten und ſelbſt 
die elementarſten Vorſchriften in Vergeſſenheit geraten ſchienen. So 
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konnte es vorkommen, daß im Oktober 1905 ein falſcher „Offizier 
mit beſonderen Aufträgen“ von mir herumſpionieren konnte, ohne daß 
mr eine Meldung von feinem Eintreffen gemacht worden wäre. Im 
„Kijewljanin“ (Suchomlinow war 1904 — 08 Oberbefehlshaber des 
Rijewer Militärbezirkes) finde ich meinen Strafbefehl, den ich damals 
erließ und der zeigt, wie weit die innere Zerrüttung der Armee bereits 
gediehen war ... Die Mobilmachung im Südweſtgebiet war voll- 
tandig in Frage geſtellt, und das Land lag offen für jeden Einfall, 
den Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn hätten ausführen wollen.“ 

Leider vergißt Suchomlinow in dem Zuſammenhang ſeines Be⸗ 
lichtes ſich klarzumachen, daß Deutſchland und Oſterreich damals dieſe 
Lage zu ihren Gunſten hätten ausnützen können, wenn ihre Regierungen 
den Kriegswillen wirklich gehabt hätten, den auch er bei ihnen feſt⸗ 
ſtellen zu müſſen glaubt. Daß der General dieſen Zuſtänden der 
nischen Armee ſchnelle Abhilfe verſchaffen und ihre Kampfkraft 
wiederherſtellen wollte, erkennen wir mit ihm gern als ſeine Pflicht 
an; daß er aber noch 1923 dieſe Pflicht damit begründet, daß damals 
von ruſſiſcher Seite beobachtet werden mußte, wie in Deutſchland 
und Oſterreich die Rüſtungen „täglich wuchſen“ und die Menge der 
Kampfmittel „täglich zunahm“, iſt nur als Vorurteil zu erklären. 

Als Chef des Generalſtabes und vor allem als Kriegsminiſter 
hat Suchomlinow dann in geradezu ungeheurer Arbeitsleiſtung das 
Werk der Reorganiſation der ruſſiſchen Armee durchgeführt. Es iſt 
verſländlich, wenn der berechtigte Stolz auf dieſe Tat mehrfach durch⸗ 
blick. Die Widerſtände der Finanzverwaltung, der unter Führung 
Nikolai Nikolajewitſchs ſtehenden Großfürſtenpartei, deren Einfluß 
Suchomlinow auszuſchalten ſich bemühte, der Duma waren nicht 
gering. Dennoch gelang es ihm, zunächſt die Fehler in der Organiſation 
der Kommandoſtellen zu beſeitigen, überflüſſige Kommiſſionen aus⸗ 
zuſchalten und dann durch energiſche Reformen in allen Zweigen der 
Heeresverwaltung wie Intendantur, Militärbildungsweſen, Sanitäts⸗ 
verwaltung, Veterinärweſen und vor allem der militäriſchen Ausbildung 
von Offizieren und Mannſchaften aller Gattungen, den Verbeſſerungen 
der Mobilmachungsvorſchriften uſw. „die ruſſiſche Armee aus einer 
reinen Verteidigungswaffe, die ſie noch 1909 war, in eine Angriffs⸗ 
waffe erſter Ordnung umzuwandeln“. Wem ein ſolcher Angriff in 
der Vorſtellung des ruſſiſchen Soldaten allein gelten konnte, wird an 
mehreren Stellen klar ausgeſprochen: Deutſchland. 

Durch ſeine Arbeit hatte Suchomlinow ein Inſtrument der Macht 
geſchaffen, mit dem die ruſſiſche Diplomatie arbeiten konnte und — das 
iſt für den Zuſammenhang dieſer Ausführungen das wertvollſte Er⸗ 
gebnis des Suchomlinowſchen Buches — nachweisbar auf den Krieg 
hin gearbeitet hat. An dieſer Feſtſtellung kann auch die Tatſache 
nichts ändern, daß die Reform des ruſſiſchen Heeres 1914 noch nicht 
vollendet war, da „das große Programm“ dieſes Neubaues erſt 1916 
durchgeführt ſein ſollte. Mag dem Kriegsminiſter immerhin der Aus⸗ 
bruch des Krieges gerade 1914 „ſehr unerwünſcht“ geweſen ſein, da 
er dadurch in ſeiner Aufbauarbeit geſtört wurde und — wie er 1924 
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in der „Kriegsſchuldfrage“ (Juliheft, S. 230) erklärte — dem Kriege 
als ſolchem ſchon ablehnend gegenüberſtand wegen all der Verheerungen 
und all des Elends, das er über ein Land bringt: — er wie die ver⸗ 
antwortlichen und unverantwortlichen Staatsmänner Rußlands wußten 
ganz genau, daß Rußlands Armee nie ſo gut zu einem Kriege aus⸗ 
gerüſtet geweſen iſt wie 1914. „Zur Zeit der Julikriſe war unſere 
Armee wohl kampffähig und für einen Krieg von 6—8 Monaten 
beſſer denn je zuvor ausgerüſtet.“ Mit einer längeren Kriegsdauer 
aber rechnete in den europäiſchen Staaten damals überhaupt niemand. 
Und wenn Sudomlinow dann mit unverkennbarem Bedauern über 
den anderen Verlauf der Ereigniſſe betont, daß die ruſſiſche Armee 
erſt 1916 vollſtändig hätte auf der Höhe ſein können, um dann in 
den Händen der Diplomatie „vielleicht“ das Inſtrument abzugeben, 
das einen Krieg von vornherein unmöglich machte, ſo wird jeder 
Leſer ſeiner Erinnerungen berechtigte Zweifel hegen dürfen, ob dieſes 
„vielleicht“ bei ihm ganz ehrlich gemeint iſt. So wie er ſelbſt die 
verantwortlichen und die unverantwortlichen Leiter des ruſſiſchen 
Reiches ſchildert, kann es keinem Zweifel unterliegen, daß ihr Kriegs⸗ 
wille, der 1914 vorhanden war, mit jedem Jahre gewachſen wäre, 
gerade wegen der Fortſchritte im Neubau des ruſſiſchen Heeres. 

Es mag darum geſtattet ſein, die Frage nach der Bedeutung 
der ruſſiſchen Mobilmachung für die Kriegsſchuldfrage hier abzuſetzen, 
da ſie genügend geklärt erſcheint. 

Wichtiger iſt es, auf das Urteil hinzuweiſen, das Suchomlinow 
über die Diplomaten abgibt, die den Ausbruch des Krieges im Juli 
herbeiführen wollten. „Damals aber, zwiſchen dem 24. und 30. Juli, 
hatte einzig und allein die hohe Politik das Wort. Das war ganz 
klar aus den Beſchlüſſen des Kronrats vom 25. Juli zu erkennen. 
Dort war Sſaſonow, dem Diplomaten, nicht aber mir, dem Kriegs⸗ 
miniſter, die Vollmacht ausgeliefert worden, die Form der Mobil: 
machung (Teil⸗ oder Vollmobilmachnng) von Fall ju Fall, wenn 
auch erſt nach beſonderem Vortrag beim Zaren, zu beſtimmen. In 
dieſer fein ausgedachten Anordnung, auf die übrigens nicht der Zar 
gekommen ſein dürfte, lag der Grund meiner ſcheinbaren Intereſſe⸗ 
loſigkeit an den Vorgängen: ich war durch ſie als beſtimmender 
Faktor ausgeſchaltet.“ (S. 374.) . 

Suchomlinow betont im Anschluß daran, daß jeder Verſuch „die 
Kuliſſengeſchichte des Kriegsausbruches“ zu ergründen, feine befondere 
Aufmerkſamkeit wird den Tagen zuwenden müſſen, in die der Beſuch 
Poincarés in Petersburg fällt, und den ſich an dieſen Beſuch an- 
ſchließenden Tagen, etwa vom 24.—28. Juli. „Ich bin feſt davon 
überzeugt“, fährt er dann fort, „daß in dieſer Zeit die Entſcheidung 
über Krieg und Frieden in dem Sinne fiel, in dem Großfürſt 
Nikolai Nikolajewitſch, Sſaſonow und Poincare ſich verſchworen hatten, 
jeden Verſuch, eine friedliche Löſung zu finden, unter allen Umſtänden 
zum Scheitern bringen zu wollen.“ (S. 374.) Sſaſonow und der 
Großfürſt handelten bis zur Abreiſe des Präſidenten von Frankreich 
hinter den Kuliſſen, nach dem Kronrat vom 25. Juli aber, geſtützt 
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auf die dort gefaßten Beſchlüſſe und das dem Außenminiſter gegebene 
Mandat, völlig ohne Kontakt mit dem Kriegsminiſter.“ „Sſaſonow 
arbeitete nach den Direktiven, die er aus Paris über Jswolski erhielt, 
wobei er, wie wir aus der Behandlung der Depeſche Swerbjejews 
aus Berlin erſehen, alle Daten zurückſtellte, die geeignet waren, dem 
Frieden noch eine Pforte zu öffnen.“ (S. 375.) 


Daß der Krieg gegen Deutſchland in Rußland populär war, 
wußte der Kreis um Sſaſonow, Nikolai Nikolajew und die beiden 
Montenegrinerinnen. Daß der Zuſtand der Armee, nach Suchomlinows 
eigenen Angaben, keinen Anlaß zur Beſorgnis gab, iſt ſchon geſagt 
worden. Dazu aber kam die für Rußland überaus günſtige diplomatiſche 
Lage, die Suchomlinow (S. 360) mit den Worten kennzeichnet: „Uber⸗ 
dies waren Sſaſonows Mitteilungen über die Stellung Frankreichs 
und Englands zu dem Konflikt derart, daß für uns keine Veranlaſſung 
zum Kleinmut vorlag. Auch ſeine Mitteilungen über Italien und 
Rumänien wirkten in der gleichen Richtung.“ 


Suchomlinow iſt Monarchiſt auch in der Verbannung geblieben. 
Dennoch bekunden ſeine Erinnerungen gegen einige Mitglieder des 
Hauſes Romanow eine Schärfe und Gereiztheit, die nicht zu überbieten 
iſt. Seine Urteile über den Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch laſſen 
geradezu Haß gegen dieſen Mann erkennen, den Daniloff in ſeinem 
Buche nur mit Worten hoher Anerkennung charakteriſiert. So iſt es 
nicht verwunderlich, daß Suchomlinow den Ausbruch des Krieges auf 
eine Reihe von „Zufälligkeiten“ und „Mißverſtändniſſen“, die „zum 
Teil ausſchließlich aus den eigentümlichen Verhältniſſen im Hauſe 
Romanow“ erklärbar fein ſollen, zurückführt. Die Urſachen aber 
erkennt er in den tiefer liegenden Zuſammenhängen der „gegebenen 
europäiſchen politiſchen Konjuntur“. Die Drahtzieher, die ſchon 
während der Balkankriege auf eine günſtige Gelegenheit für den 
ihren Zwecken dienenden Krieg gewartet hatten, wollten dieſe günſtige 
Konjunktur der Julitage 1914 nicht wieder ungenützt vorüber⸗ 
gehen laſſen, und ſie erreichten ihr Ziel. Dieſe Drahtzieher aber 
ſaßen nicht in Berlin, wie die Ententeſtaatsmänner behaupteten und 
noch heute nicht als falſch eingeſtehen wollen. Vielen iſt die heuchleriſche 
Maske vom Geſicht heruntergeriſſen worden, vieles iſt noch verhüllt 
geblieben. Das deutſche Volk darf den weiteren Ergebniſſen der 
Forſchungsarbeit an dem Problem der „Kriegsſchuld“ mit ruhigem 
Gewiſſen entgegenſehen. Die Behauptungen jener Staatsmänner, die 
in Verſailles als Kläger und Richter zugleich aufzutreten ſich er— 
kühnten, haben ſich — das darf heute ſchon ohne Einſchränkung geſagt 
werden — als unrichtig erwieſen. Dieſe Gewißheit kann dazu bei⸗ 
tragen, daß der Riß ſich wieder ſchließt, der durch das deutſche Volk 
hindurchgeht. 

Die außenpolitiſchen Folgen, die ſich aus der Widerlegung der 
gegen Deutſchland erhobenen Anklage ergeben, berühren die Forſchungs⸗ 
arbeit als ſolche nicht. Sie ſind Sache der dazu berufenen Politiker. 
Doch läßt ſich, auch in dieſem Zuſammenhange, der Wunſch nach erfolg⸗ 

2 


Kitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIII. 


18 Neuere geſchichtsphiloſophiſche Literatur. 


reicher Verwertung der Ergebniſſe der Kriegsſchuldforſchung durch die 
zünftigen Diplomaten und Politiker nicht unterdrücken. 
| Richard Neumann. 
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Die geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen der letzten Jahre haben 
im Zuſammenhang mit dem Umſchwung, der das geſamte Geiſtesleben 
ergriffen hat, eine Einſtellung erfahren, deren Folge ſein wird, daß 
in kurzer Zeit zahlreiche frühere Unterſuchungen als belanglos beiſeite 
geſchoben werden, weil ſie einer abſterbenden Weltanſchauung an⸗ 
gehören. Die Erſcheinungen des Jahres 1924 tragen noch einen Über⸗ 
gangscharakter; ſie ſpiegeln den Kampf zwiſchen materialiſtiſcher und 
idealiſtiſcher Denkweiſe wieder, der ſich aber immer mehr zugunſten 
des deutſchen Idealismus zu entſcheiden ſcheint. Nicht umfangreiche 
Werke, ſondern kleine Abhandlungen bilden den Niederſchlag dieſes 
Streites, der uns zur Zeit am abgeklärteſten in rechtsphiloſophiſchen 
Arbeiten begegnet, die wieder befruchtend auf die geſchichtsphiloſophiſchen 
Unterſuchungen einwirken. Sie knüpfen bewußt an die Hauptvertreter 
des deutſchen Idealismus, insbeſondere an Hegel, an, zu deſſen 
Wiederbelebung die Einleitungen der Laſſonſchen Hegelausgabe das 
Weſentlichſte beigetragen haben. Unter denen, die den Staatsgedanken 
Hegels für die Jetztzeit fruchtbar machen, ſei nur erinnert an Max 
Wundt („Staatsphiloſophie“, 1923), O. Spann („Der wahre Staat“, 
1921), Binding („Rechtsbegriff und Rechtsidee“, 1915). Bei Binding 
heißt es z. B.: „Iſt es nicht Hegels metaphyſiſcher Geſchichts⸗ 
idealismus, nach dem unſer, die großen Ereigniſſe des Jahres 1914 
erlebendes Gemüt verlangt?“ 

Von den geſchichtsphiloſophiſchen Arbeiten ſtehen Troeltſchs 
zahlreiche, jetzt geſammelte Aufſätze im Mittelpunkt, insbeſondere ein 
Band ). Es liegt inſofern eine gewiſſe Tragik in der Forſcherarbeit 
von Troeltſch, als er am Ende ſeines Lebens immer deutlicher er⸗ 
kannte, daß der von ihm eingeſchlagene Weg nicht aus dem Konflikt 
zwiſchen Abſolutem und Relativem herausführte; vergeblich hat er ſich 
mit der Windelband⸗Rickertſchen Werttheorie abgemüht; ſeine Geſchicht⸗ 
logik ſchreitet über Rickert hinaus. Für Troeltſch wird der Ent⸗ 
wicklungsbegriff die entſcheidende hiſtoriſche Kategorie. Mittels dieſer 
bekämpft er den nach ſeiner Meinung falſchen Begriff der Abſolutheit. 
Aber freilich, wenn ſich ihm die geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung 
nicht verflüchtigen, wenn ihm nicht aller Sinn des geſchichtlichen Ge⸗ 
ſchehens zerſtört werden ſoll, ſo muß auch er eine Abſolutheit an⸗ 
erkennen. Dieſe iſt für ihn das im Individuellen wirkſame Allgemeine. 
Dieſe Kraft erweiſt ſich ihm zugleich als eine religiöſe Macht, die 
mit dem proteſtantiſchen Rechtfertigungsbegriff eng zuſammenhängt. 
„In der logiſchen Bearbeitung nähern wir uns einer reinen Erfaſſung 


1) Der Hiſtorismus und feine Probleme (= Geſammelte Schriften, Bd. 3). 
777 S. Tübingen, Mohr, 1922. 
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des göttlichen Lebens und Ideengehaltes, aber wir nähern uns nur, 
und bei jedem Schritt weiter zerbrechen wir in Widerſprüchen.“ („Der 
Hiſtorismus“, S. 685.) „Letzten Endes liegt die eigentliche Überführung 
und Gewißheit doch immer in einem Gefühl, ſchauend das Reale im 
einzelnen wie im Zuſammenhang erfaßt zu haben. Es iſt Schauen, 
nicht Entdecken“ (S. 678). „Solche Geſchichtsphiloſophie verlangt 
eine konſtruktive Zuſammendrängung des Gegebenen und einen Zu⸗ 
ſchuß des Glaubens an eine im Gegebenen ſich offenbarende göttliche 
Idee“ (S. 692). — Zahlreiche hiſtoriſche Unterſuchungen liegen von 
Troeltſch vor. Er hat fie mit fortſchreitenden Jahren nicht allzu 
hoch bewertet, wie er denn mehr und mehr die Überſchätzung des 
Geſchichtlichen als verhängnisvoll für ein Volk und insbeſondere für 
deſſen Staatsmänner anzuſehen geneigt war. Aber eine andere 
Löſung, den Sinn des geſchichtlichen Lebens zu verſtehen, als eine 
gefühlsmäßige, der er zu Unrecht einen abſoluten Wert zuſchreibt, 
hat er nicht zu finden vermocht. Dieſe Schwäche ſeiner Weltanſchauung 
tritt recht deutlich in den Spektator⸗Briefen hervor!), einer Sammlung der 
feit November 1918 vier Jahre lang im „Kunſtwart“ erſchienenen Auf⸗ 
ſätze, die in der Bewertung vieler revolutionärer Ereigniſſe ſchon jetzt 
überholt ſind, unter einer zu großen Breite leiden, vor allem aber 
eines feſtgefügten Staatsgedankens ermangeln und vom Staatsmann 
bald den Glauben an das Gelingen ſeines Werkes fordern, bald ihn 
wegen dieſes Glaubens tadeln. Es treten auf dieſe Weiſe die merk⸗ 
würdigſten Widerſprüche zutage; aber anzuerkennen iſt, wie der in 
demokratiſchen Anſchauungen tief verwurzelte Verfaſſer doch einen 
möglichſt objektiven Standpunkt einzunehmen beſtrebt iſt. „Daß die 
Demokratie uns im Grunde nicht liegt, und daß ſie die Mängel der 
Mittelmäßigkeit und Spießerhaftigkeit trägt, iſt nicht zu leugnen“ 
(S. 52). Wir müſſen ſie aber annehmen, weil ſie im Zug der Zeit 
liegt; insbeſondere, weil fie dem Ausland angenehm iſt. (Vgl. S. 94: 
„Auf ſolches Denken der Fremden, deren Kultur- und Moralkrieg 
heute noch andauert, müſſen wir uns nun einmal einſtellen.“) 

Das Unphiloſophiſche ſolcher Betrachtungen tritt recht deutlich 
hervor, wenn zum Vergleiche B. Croce) herangezogen wird. Bei dieſem 
iſt alles feſt ineinander gefügt, wuchtig, knapp, künſtleriſch geſtaltet. 
Er ſteht, unbekümmert um rechts und links, um Orden und Ehren⸗ 
zeichen, nur im Dienſt der Wahrheit und entwickelt leidenſchaftslos, 
und doch von innigſter Vaterlandsliebe geleitet, ſeine Auffaſſung. 
„Die Lehre vom Staat als Recht iſt nichts anderes, als ein ge⸗ 
ſchwätziger Troſt für den Schwachen und Beſiegten. Sie iſt eine 
reine Theorie, die auch vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus immer 
eine Torheit bleibt (S. 104). „Die Geſchichte zeigt, daß die Staaten 
fortwährend um die Erhaltung und das Gedeihen der beſten Form 


„ Ernſt Troeltſch, Spektator⸗Briefe. Mit einem Geleitwort von 
Friedrich Heinecke. 321 S. Tübingen, Mohr, 1924. 
) Randbemerkungen eines Philoſophen zum Weltkriege 1914 — 1920, über⸗ 
ſezt von Julius Schloſſer. 319 S. Zürich, Leipzig, Wien, Amalthea⸗Verlag, 1922. 
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in einem Kampf auf Tod und Leben ſtehen. Und einer der aktuellen 
Fälle dieſes Kampfes iſt eben der, den man Krieg nennt. Bricht 
dieſer aus, ſo haben die Beſtandteile der verſchiedenen Gruppen keine 
andere. fittlide Pflicht, als die, fic) zur Verteidigung ihrer eigenen 
Gruppe zuſammenzuſchließen, zum Schutze des Vaterlandes, um den 
Gegner zu unterwerfen, ſeine Macht zu beſchränken oder um ruhmvoll 
zu unterliegen, indem ſie den Keim für künftige Gegenſchläge legen“ 
(S. 100). . „Es gibt nichts Törichteres, als vom Recht die Ab⸗ 
ſchaffung der Kriege zu erwarten, denn das Recht iſt in ſich ſelbſt 
Kampf oder Krieg oder ein Zwiſchenſpiel von Kampf und Krieg, und 
es vermag den Krieg nicht abzuſchaffen, ohne ſich ſelbſt abzuſchaffen“ 
(S. 129 und S. 93). „Allein ich erlaube mir zu denken, daß niemals 
ein Volk über das andere Gerechtigkeit übt, ſondern Gott, oder jener 
Gott, der die Geſchichte iſt, über ſämtliche Völker.“ Beſonders ein⸗ 
gehend behandelt Croce den Nationalismus. Er kommt aber auch 
auf die verſchiedenſten Staatsmänner der kriegführenden Staaten zu 
ſprechen und findet manches ſehr harte Wort gegen ſeine Landsleute 
(D'Annunzio). Das ausgezeichnete Buch kann nur aufs wärmſte 
empfohlen werden. Jeder Leſer wird zahlreiche Anregungen und 
Aufklärungen mitnehmen. Croce bekennt ſich von jeher zu Hegel, 
auf den er ſich auch in dem vorliegenden Buche immer wieder 
beruft und den er gegen Angriffe energiſch verteidigt: „Hegel 
war niemals ein von der Welt abgeſchiedener Denker, gleichgültig 
gegen ihre Angelegenheiten, nie ein Myſtiker oder ein Buddhiſt, viel⸗ 
mehr ausgeprägt und politiſch nicht bloß in der Grundrichtung ſeiner 
Philoſophie, ſondern auch in ſeiner beſonderen Tätigkeit als Schrift⸗ 
ſteller und Publiziſt“. — Über Hegel liegt eine Arbeit von Leeſe 
vor ). Hier ijt zum erſten Male die Laſſonſche Ausgabe von Hegels 
Geſchichtsphiloſophie verarbeitet worden, und man darf Leeſes Buch 
als eine glückliche Ergänzung von Roſenzweigs „Hegel und der Staat“ 
(ſ. „Mitteilungen“ 1923, S. 207) bezeichnen. Möchte Leeſes Schrift 
weit in die Kreiſe der akademiſchen Jugend dringen und zum Ver⸗ 
ſtändnis Hegels beitragen, der in der Darſtellung ſelbſt ſehr reichlich 
zu Worte kommt! Auf die Abſchnitte „Begriff der Freiheit und 
Begriff des Staates“ ſei beſonders aufmerkſam gemacht. Richtig iſt 
im Sinne Hegels (S. 115) „der Staat als das wirklich vorhandene 
ſittliche Leben“ formuliert. 

Es ſetzt in Erſtaunen, daß dieſe Einſicht unſerem Volke in den 
letzten 50 Jahren ſo ganz verloren gehen konnte. Mit welcher Ein⸗ 
dringlichkeit hat z. B. noch J. E. Erdmann in ſeinen hervorragenden 
philoſophiſchen „Vorleſungen über den Staat“ (Halle 1851, S. 18) 
dieſen Standpunkt entwickelt! Und nur vorübergehend ſei erwähnt, 
daß R. Kroner (Logos XII, S. 123 ff.) in einem fi mit Rickert 
auseinanderſetzenden, ſehr feinſinnigen Aufſatz „Geſchichte und Philo⸗ 
ſophie“ ſich ebenfalls dieſer Auffaſſung nähert. Auch Schnabel 


) Die Geſchichtsphiloſophie Hegels auf Grund der neu erſchloſſenen Quellen 
unterſucht und dargeſtellt. 312 S. Berlin, Furche⸗Verlag, 1922. 


Neuere geſchichtsphiloſophiſche Literatur. 21 


knüpft in ſeinem Vortrag!) an Hegels Grundgedanken an: „Die 
Kontinuität lehrt uns, daß wir gebunden und verpflichtet ſind durch 
einen höheren und allgemeinen Willen, ſie lehrt, daß der Strom einer 
großen Entwicklung durch alle Jahrtauſende ergangen iſt und ein 
Glied an das andere ſich fügt. In dieſem Sinne erzeugt der Ge⸗ 
danke der hiſtoriſchen Kontinuität Ehrfurcht und bedeutet eine Kraft 
der Erhaltung. Aber nicht umſonſt hat man die Hegelſche Philoſophie, 
die dieſen Entwicklungsgedanken am ſchärfſten ausgebildet hat, mit 
einem Januskopfe verglichen. Denn allerdings lehrt ſie den Eigen⸗ 
wert jedes Gliedes in dieſer Kette jedes hiſtoriſchen Momentes; aller⸗ 
dings ſpricht ſie von der Einheit von Denken und Sein: alles was 
iſt, iſt vernünftig. Aber daneben ſteht bei Hegel der andere Satz, 
daß jede Stufe der hiſtoriſchen Entwicklung nur das Reſultat der 
früheren und die Vorausſetzung der folgenden iſt. So lehrt die 
hiſtoriſche Kontinuität alſo einerſeits allerdings die Erhaltung, aber 
doch andererſeits den unaufhaltſamen Wandel und, daß es demnach 
niemals einen Bruch mit der Vergangenheit geben kann.“ (S. 9.) 
Es iſt beſonders wertvoll, daß Schnabel dieſe Gedanken einem Buche ?) 
zugrunde gelegt hat, in dem er das ſehr umfangreiche Material nach 
inneren Entwicklungsnotwendigkeiten zu gliedern ſucht, aber leider 
noch zu ſehr ins einzelne geht, vor allem jedoch die Explikation des 
Staatsbegriffes nicht genügend in den Mittelpunkt ſeiner Darſtellung 
rückt, mag er auch noch fo oft zwiſchen den Verfaſſungen von 1848, 
1871 und 1919 Parallelen ziehen. Auch Schnabel zollt, wie ein 
Vergleich mit Ranke und Droyſen deutlich macht, der wirtſchafts⸗ 
geſchichtlichen Auffaſſung des letzten Menſchenalters gar zu ſtarken 
Reſpekt. Sein Buch wird aber trotzdem jedem ein guter Führer 
ſein, zu ernſtem Nachdenken anregen und aus dem Sumpf materia⸗ 
litiſcher Geſchichtsauffaſſung heraushelfen. — Dazu kann auch 
Sallwürks Buch!) beitragen, das in ſeinen drei Hauptabſchnitten 
„Geſchichte oder Geſchehen“, „Geſchichte und Philoſophie“, „Geſchichte 
und Kultur“, einen Überblick über die verſchiedenen augenblicklichen 
Richtungen gibt, ein umfangreiches Material verarbeitet und in ſeiner 
kritiſchen Stellungnahme mit Recht darauf hinweiſt, daß jede geſchichtliche 
philoſophiſche Frageſtellung ſchließlich eine Auseinanderſetzung über 
die Beſtimmung des Menſchen iſt. „Man muß es einigen Geſchichts— 
philoſophen zum Vorwurf machen, daß fie zuerſt die Idee eines 
höchſten Zieles aufgeſtellt haben, zu dem die menſchliche Beſtimmung 
den einzelnen Menſchen oder die ganze Menſchheit durch ihre geſchicht⸗ 
liche Auswirkung führen ſollte, und dann erſt in der Geſchichte nach 
den Tatſachen ſich umſahen, welche dieſen Weg der Entwicklung als 
den durch jene Beſtimmung geforderten erweiſen könnten; ſie wären 


1) Vom Sinn des „ Studiums in der Gegenwart. 19 S. 
Karlsruhe, Boltze, 1923. Mk. 1.—. . 

2) 1789 — 1919. Eine Einführung in die Geſchichte der neueſten Zeit. 198 S. 
Leipzig, Teubner, 1924. Mk. 4.—. ü 

i) Geſchichte als Kulturwiſſenſchaft (= Friedr. Manns Paäͤdagogiſches 
Magazin, H. 900). 242 S. Langenſalza, Beyer u. Söhne. 1922. 
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aber gewiß umgekehrt verfahren, wenn ſie nicht die feſte Überzeugung 
gehabt hätten, daß die Geſchichte der menſchlichen Kultur mit all den 
Tatſachen, die ſie in ſich ſchließt, nichts anderes ſei, als die allmähliche 
Annäherung an jenes dem Menſchen beſtimmte Ziel und die Dar⸗ 
ſtellung desſelben in den einzelnen Graden ihrer möglichen Ver⸗ 
wirklichung.“ 

Ganz andere Wege beſchreitet Pichler in feinem Vortrage) 
Er ſagt (S. 1): „Wenn die metaphyſiſche Geſchichtsphiloſophie 
nach Ziel und Führer der Menſchheit in der Geſchichte frägt 
und Gott, Weltgeiſt oder Natur uns zur Erlöſung oder zur 
Freiheit oder zur fortſchreitenden Vollkommenheit führen läßt, ſo 
hören wir gläubig oder ungläubig zu, je nachdem wir Sinn haben 
für Metaphyſik oder nicht. Ob nun Metaphyſik im allgemeinen 
kühn oder nur leichtſinnig iſt, darüber mögen die Erkenntnis⸗ 
theoretiker ſtreiten. Gegen die metaphyſiſche Geſchichtsphiloſophie 
ſpricht aber keineswegs bloß kritiſche Beſonnenheit, ſondern vor allem 
ein tiefer Sinn für Geſchichte.“ Aber zwiſchen dieſen Sätzen und 
ihren Ausführungen klafft ein großer Widerſpruch; denn der von 
Pichler verwendete Hegelſche „Volksgeiſt und Zeitgeiſt“ als „Grund⸗ 
lage aller Geſchichte“ (S. 10) ſetzt eine metaphyſiſche Geſchichts⸗ 
philoſophie voraus. Wenn ferner „die Geſchichte als Tat, als Werk 
des Willens betrachtet wird“ (S. 11), wenn der Verfaſſer den 
Fortſchritt in der Geſchichte nicht als Sache des Glaubens, ſondern 
des Willens behandelt ſehen will, ſo iſt nicht recht erſichtlich, inwiefern 
das ohne metaphyſiſche Grundlegung geſchehen könnte. — Noch weiter 
abſeits führen die Erörterungen Bauers), der davon ausgeht, 
daß der Menſch von Natur ein Einzelorganismus und kein ſtaaten⸗ 
bildender ſei; er ſei keine Termite oder Ameiſe (S. 9). Derartige 
Anſchauungen verſperren jeden Weg zu einer haltbaren Geſchichts⸗ 
‚und Staatsphiloſophie. Schon in Platos „Protagoras“ findet man 
die richtige Antwort auf ſolche widerſinnigen Ausführungen. — 
Hettner lehnt fic) in feiner Schrift“) in erſter Linie an die Er⸗ 
gebniſſe der Völkerpſychologie an und ſtellt die Kulturentwicklung der 
Menſchheit in zu einſeitiger Weiſe unter einen wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkt. Es heißt bei ihm (S. 2 fg.): „Die geographiſche Betrachtung, 
der es darauf ankommt, die Entwicklung der Kultur an die in der 
Natur der Erdoberfläche gegebenen Bedingungen anzuknüpfen, wird 
ihre Aufmerkſamkeit in erſter Linie der allgemeinen Lebensform zu⸗ 
wenden müſſen, wenn ſie ſich mit der urſprünglichſten und üblichſten 
Auffaſſung der allgemeinen Kulturgeſchichte begegnet. Die Lebensform 
iſt mehr als eine bloße Wirtſchaftsform, ſie umfaßt auch die Siedlung 
und den Verkehr und iſt beſtimmend für die Möglichkeiten des 
geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens, der ganzen materiellen und 


1) „Philoſophie der Geſchichte“. 20 S. Tübingen, Mohr, 1 

2) Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie. (Sonderubbmuf 
aus „Deutſchlands Erneuerung“.) 12 S. München, Lehmann, 1922. 

3) Der Gang der Kultur über die Erde. (= Once en hrsg. 
von A. Hettner, Heft 1.) 53 S. Leipzig, Teubner, 1923. 
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geiſtigen Kultur. Zwar hat man auch in der Geographie, wie in 
der Geſchichte, die ſeeliſche Entwicklung der Menſchheit zugrunde 
legen wollen; aber der hierauf begründeten Klaſſifikation der Völker 
und Kulturen geht die wiſſenſchaftliche Beſtimmtheit ab, die Ein⸗ 
ordnung der Einzelvölker und Kulturen bleibt willkürlich, und es 
fehlen auch die unmittelbaren Beziehungen zu den äußeren Lebens⸗ 
bedingungen. Die Entwicklung des Seelenlebens vollzieht ſich auch 
nicht aus ſich ſelbſt, iſt nicht die primäre treibende Kraft, ſondern 
iſt vielmehr eine Folgeerſcheinung.“ Daß auf dieſe Weiſe der 
Sinn der Weltgeſchichte — denn der Gang der Kultur iſt ohne 
Einſicht in den Zweck der Menſchheit nicht zu löſen — nicht zu 
ergründen iſt, ſteht wohl außer Zweifel. So intereſſant auch die 
Hettnerſchen Ausführungen über die verſchiedenen Kulturen find, es 
fehlt ihnen die innere Folgerichtigkeit und die beherrſchende Idee. 
Unwillkürlich drängt ſich der Vergleich mit C. L. Michelets „Geſchichte 
der Menſchheit“ auf (Berlin 1859), wobei der Unterſchied zwiſchen 
Dir viophilcher und rein phyſiſcher Betrachtungsweiſe recht deutlich 
wird. 

Von Borchardt liegt ein Schriftchen !) vor, das nichts Neues 
bietet, aber knapp und klar die weſentlichſten Geſichtspunkte hervor⸗ 
hebt. Indem die materiellen Bedürfniſſe der Menſchen ſich ändern, 
geſtalte ſich die Produktionsweiſe um, änderten ſich die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe und erfolgten ſo nach und nach auf allen Gebieten Um⸗ 
wälzungen (S. 35 fg.). Die Anderung der materiellen Verhältniſſe 
ſei wieder eine Folge der Zunahme an Menſchen, die eine Befriedigung 
ihrer Bedürfniſſe fordern, was keineswegs vom freien Willen der 
Menſchen abhänge. Für eine derartige Auffaſſung ſcheidet das 
Problem des Wertes der Perſönlichkeit in der Geſchichte völlig aus. Der 
erſte Teil der Schrift macht ſichs mit der Widerlegung der ſogenannten 
ideologiſchen Geſchichtsauffaſſung gar zu leicht. Auf materialiſtiſcher 
Grundlage ruht auch Borchardts größeres Werk ). Die Tat: 
ſachen werden zufolge der Einſtellung des Verfaſſers teilweiſe auf den 
Kopf geſtellt. Alle Ereigniſſe werden vom Geſichtspunkt des Klaſſen⸗ 
kampfes aus geſehen. Vergeblich ſucht man nach dem Sinn alles 
Geſchehens und dem Zweck der Menſchheit. Erſtaunlich bleibt nur, 
wie der Verfaſſer der gegneriſchen Geſchichtſchreibung Mangel an 
Objektivität vorwerfen kann und ſelbſt auf dieſe bewußt verzichtet. 
„Die bürgerliche Geſchichtſchreibung“ — ſo heißt es bei ihm — „iſt 
ſtaatserhaltend. Achtung, ja Ehrfurcht vor den führenden Perſönlich⸗ 
keiten, vor den Autoritäten einzuflößen, das iſt, wenn nicht ihr be⸗ 
wußter Zweck, ſo doch ihr notwendiger und nicht ungern geſehener 
Erfolg. Wir aber wollen das gerade Gegenteil. Wir wollen die 
Formen des menſchlichen Zuſammenlebens ändern; den Staat wollen 


i) Der hiſtoriſche Materialismus. Eine Einführung in die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung. 48 S. Berlin, Laub, 1922. 
. Deutſche Wirtſchaftsgeſchichte. 2. Band: Vom Ende der Hohenſtauſen 
bis auf die Bauernkriege. 336 S. Berlin, Laub, 1924. 
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wir ſtürzen. Dieſem Zweck ſoll auch unſere Geſchichtſchreibung 
dienen.“ (S. 18.) 

Dem von Borchardt kaum beachteten Problem vom Wert der 
Perſönlichkeit in der Geſchichte hat Friedr. Meinecke eine Schrift 
gewidmet !), der ein Vortrag im Zentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht zugrunde liegt. Die Selbſterhaltung lehre, ſo führt 
Meinecke aus, daß „das eherne Kauſalgeſetz, in deſſen Bande wir 
das geſchichtliche Leben ausnahmslos geſchlagen ſehen, ſeine eigentliche 
letzte Wurzel doch nur habe in den Tiefen des menſchlichen Geiſtes, 
daß aus dieſen ſelben Tiefen aber auch noch andere, ebenſo zwangs⸗ 
läufige Bedürfniſſe hervorgingen, die es nicht erlaubten, die geſchichtliche 
Welt lediglich als einen Ausſchnitt aus dem allgemeinen Kauſal⸗ 
zuſammenhang der Natur zu betrachten. Der menſchliche Geiſt ſchaffe 
und müſſe ſchaffen aus ſpontanem Drange und urſprünglicher Anlage 
eine Welt der geiſtigen und ſittlichen Werte, deren Schickſale im 
Leben wohl dem Kauſalgeſetze und dem Wandel der Dinge unter⸗ 
worfen ſeien, deren Daſein an ſich aber eine dem Natur- und Kauſal⸗ 
zuſammenhange überlegene Sphäre im Menſchen beweiſe. Dieſe 
Sphäre auszubauen, heiße nicht nur Kultur und Geſchichte ſchaffen, 
ſondern heiße auch Perſönlichkeit ſchaffen, denn der Perſönlichkeit 
liege es ob, die einmal geſchaffenen Werte der Kultur zu erhalten 
und fortzubilden. — Dieſe Kulturwerte ſeien demnach, um lebendig 
zu bleiben und geſteigert zu werden, angewieſen auf die Mitarbeit 
unzähliger einzelner Individuen. Nicht nur die große und führende 
Perſönlichkeit, der Held im Sinne Carlyles, mache Geſchichte und 
ſchaffe Kultur, ſondern jeder einzelne Menſch, in dem ein geiſtiges, 
von der Naturgebundenheit ſich befreiendes Leben erwacht ſei, wirke 
an ihr mit und könne etwas Urſprüngliches und Eigenes zu ihr 
beiſteuern.“ — „Die hiſtoriſche Bildung ſei nur dem gefährlich, der 
für die geſchichtlichen Tatſachen nichts anderes als ein Gefäß ſei. 
Für den Starken aber biete die geſchichtliche Welt Troſt und Halt 
und ſei ihm die große Auseinanderſetzung zwiſchen Freiheit und 
Notwendigkeit, die ſich beide durchdringen müßten.“ (S. 31.) Damit 
lenkt Meinecke die Aufmerkſamkeit hin auf den Kernpunkt alles 
geſchichtsphiloſophiſchen Denkens. Dem Problem ſelbſt geht er, ent: 
ſprechend dem Zweck der Schrift, nicht ins einzelne nach, ſondern 
er zieht hieraus nur die notwendigen Folgen für den Geſchichtslehrer 
und den Geſchichtsunterricht. 

Dasſelbe Problem ſteht im Mittelpunkt bei Foerſter ), der 
ſein Buch in 3 Abſchnitte gliedert (hiſtoriſcher und ahiſtoriſcher Menſch; 
Vergänglichkeit; Gegenwart und Zukunft) und in der Hauptſache ſich 
mit Spengler auseinanderſetzt. — Nicht der hiſtoriſche Menſch, ſondern 
der ahiſtoriſche Menſch, das heißt der Menſch, der ſich ſeiner Be⸗ 


1) Perſönlichkeit und geſchichtliche Welt. 39 S. Berlin, Mittler u. Sohn, 


: EN 9) Geſchichte und Perſönlichkeit. 110 S. Dresden, Sibyllen - Verlag, 
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ſtimmung, ſeiner „Schickſalhaftigkeit“ bewußt geworden iſt, der ſeine 
„Uranlage, Urinhalt, Urmöglichkeit“ begriffen hat, kann nach Foerſter 
zur Perſönlichkeit heranreifen. (S. 87 fg.) Dieſes Bewußtſein feiner 
ſelbſt erlangt der Menſch in dem Augenblick „des Erwachens feines 
Geſchlechtess. Damit erſt wird er zum eigentlichen Gliede des 
Lebendigen; damit erſt beginnt ſeine Schickſalhaftigkeit zu gelten, und 
damit gleichzeitig verfällt er der Bewußtſeins⸗ und folglich Ent⸗ 
wertungstatſache Tod, verfällt er der ſeine Lebendigkeit im allgemeinen 
und ſeine individuelle, ſchickſalhafte Wertigkeit im beſonderen in Frage 
ſtellenden Vergänglichkeit.“ (S. 88.) „Erſt die Tatſache des Todes 
macht den Menſchen zu dem, was er iſt, und ſchenkt ihm Pathos und 
Geiſt des Lebendigen.“ (S. 91.) „Der Tod erſt ſchafft wahres 
Leben, indem er es gefährdet. Wer dieſen ewigen Zwieſpalt, dieſe 
ewige Spannung. dieſe ewige, ſchöpferiſche Unlösbarkeit nicht begreift, 
nicht heroiſch lebt, hat keinen Geiſt. So ſind Schwert und Geiſt 
eng verwandt, ja treffen in jener Tiefe zuſammen, in der ſich Tod 
und Leben verſchwiſtern und aus der Rang und Adel des einzelnen 
und Sein. des Daſeins erwächſt.“ Kein Zweifel: „Perſönliche 
Weſenhaftigkeit iſt durchaus ahiſtoriſch.“ (S. 93, 69.) — Dieſem 
ahiſtoriſchen ſteht der hiſtoriſche Menſch gegenüber. „Er bejaht die 
Vergänglichkeit und ſetzt ſich mit dem hiſtoriſchen Geſchehen identiſch, 
mit deſſen Schickſal ſich das ſeinige erſchöpft“. (S. 61.) Sein Wert 
iſt die Kultur ſeiner Zeit. „Da aber in jedem Menſchen ein Gefühl 
für das Ewige lebendig iſt, kommt der hiſtoriſche Menſch in einen 
Zwieſpalt, indem er aus Mangel an Eigen⸗ oder Ewigkeitswert die 
Kultur ſeiner Zeit als Dauerndes feſthalten will und dieſe doch 
machtlos dem Vergänglichkeitsgedanken“ ausgeliefert ſieht. (S. 63.) 
Bei dem hiſtoriſchen Menſchen iſt alles Handeln ohne genügende 
innere Anteilnahme, iſt veräußerlicht. Alle Kriegsbegeiſterung, die 
ihren Urſprung in „der unendlichen Tiefe des Menſchen hat, in der 
faſt frohen, ſich ſelbſt unbewußten Erwartung, dem Tode gegenüber 
Sinn und Adel ſeiner Exiſtenz zu finden, — alle Kriegsbegeiſterung 
entartet im Militarismus, wenn der metaphyſiſche Hintergrund ver- 
ſchwindet und Raubtierinſtinkte im Menſchen frei werden.“ (S. 74.) 
Dem Verfaſſer wird man aber in ſeiner Schlußfolgerung nicht bei— 
ſtimmen können. Hiſtoriſcher und ahiſtoriſcher Menſch ſind ihm, wie 
es ſcheint, unvereinbar. „Es gibt nur entweder die Erfüllung der 
Idee des hiſtoriſchen oder der Idee des ahiſtoriſchen Menſchen; es 
gibt nur entweder ein Ja zur Welt der Geſchichte oder ein ſolches 
zur Welt des Menſchen; es gibt nur entweder ein Verhältnis zur 
Welt des Vergänglichen oder ein ſolches zur Welt des Ewigen.“ 
(S. 110.) Aber an einer anderen Stelle wird die Notwendigkeit der 
vergänglichen Welt für das Bewußtwerden des Ewigkeitswertes be— 
ſonders nachdrücklich betont. Die hiſtoriſche Vergänglichkeit, ſymboliſch 
betrachtet, ſei die Verpflichtung, ſie in ſich zu erleben, zu bewerten 
und zu verwandeln, damit ſie in ein tatſächliches, alſo kein gleichnis⸗ 
haftes oder perſönliches Vergänglichkeitswerterlebnis, und in ein 
perſönliches Ethos umſchlägt und zum Typ des ahiſtoriſchen Schickſals⸗ 
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menſchen führt.“ Doch auch dieſe Löſung wird noch beſondere 
Schwierigkeiten bieten, wenn der ahiſtoriſche Menſch dem Staats- 
gedanken eingeordnet werden ſoll. Des Verfaſſers Ausführungen über 
Hegel (S. 44 fg.) zeigen, daß Foerſter zwar dieſe Frage ſich geſtellt 
hat, aber eine zum Teil irrtümliche Interpretation Hegels ihm den 
Weg zur Löſung verſperrt. (Vgl. insbeſondere Foerſters Auffaſſung 
von Hegels Begriff „des Weltgeiſtes“. S. 50 fg.) Mag die Arbeit 
Foerſters, die für einen weiteren Leſerkreis beſtimmt iſt, namentlich 
auf die akademiſche Jugend ihren Einfluß ausüben! 


Zum Schluß fet noch auf zwei Bücher von Litt hingewieſen ) ). 
Der Verfaſſer, der Rickert⸗Sprangerſchen Anſchauungen nahe kommt, läßt 
auftauchende metaphyſiſche Probleme abſichtlich unerörtert. Das er⸗ 
ſchwert das Verſtändnis der Bücher; noch mehr aber die breite Dar⸗ 
ſtellung, die recht oft jedes ſyſtematiſchen Aufbaues entbehrt. Es iſt 
für den Leſer wenig verlockend, ſich in all die Nebenwege führen 
zu laſſen, die der Verfaſſer zur Klärung der geſtellten Fragen glaubt 
beſchreiten zu müſſen. 

Das Buch: „Erkenntnis und Leben“ iſt eine Strukturlehre. Es 
behandelt im 3. Abſchnitt, der hier allein in Betracht kommt, die 
Wertlehre. Erklären, Verſtehen, Bewerten ſind die drei verſchiedenen, 
aber innerlich doch auch zuſammenhängenden Stufen, von denen der 
letzteren eine zentrale Stellung zukommt. „In der Wertlehre iſt die 
Stelle erreicht, wo der Geiſt ſich die Handhaben ſchafft, Werte nicht 
nur in der Aktualität reinen Erlebens zu ergreifen, ſondern auch das, 
was ſie ſelbſt an ſich ſind, in Gedankenformen auszuſprechen und 
damit nicht ſowohl zu erkennen, als vielmehr ausdrücklich anzuerkennen.“ 
(S. 180.) Leben iſt alſo die Einheit von Denken und Wert. Das 
Eigentümliche bleibt aber, daß den Begriffen der Wertlehre ein Sinn 
nur zuſtrömen kann aud dem Erkenntnisquell des Subjekts, mithin 
ein Subjektives iſt. (S. 198.) Nach des Verfaſſers Darlegung iſt die 
geiſtige Bewegung der letzten hundert Jahre in ein neues Stadium 
eingetreten. In 5 erſten Phaſe beſaß die Wiſſenſchaſt — verſtanden 
im umfaſſenden Sinne Fichtes, Schellings und Schleiermachers — 
die oberrichterliche Gewalt über das Leben; in der zweiten Phaſe 
ſank die Wiſſenſchaft zum zweckfreien Erforſchen, Beſchreiben, Erklären 
des Tatſächlichen herab, und das Leben ging verloren; in der dritten, 
in der „der Ertrag der beiden ihr vorausgegangenen Phraſen, hegeliſch 
geſprochen, aufgehoben iſt“ (S. 213) beherrſcht das Leben den Geſamt⸗ 
prozeß. (S. 11/13.) Auch in „Individuum und Gemeinſchaft“ ent⸗ 
wickelt der Berfaffer in nicht immer leicht verftändlichen, aber großen 
Zügen ſeine im letzten Grunde an Leibniz anklingende Weltanſchauung. 
Freilich berührt er ſich auch in vieler Hinſicht mit Croce und Plenge, 
weil auch ſie der Urſprünglichkeit des Individuellen gegenüber der 


1) Individuum und Gemeinſchaft. Grundlegung der Kulturphiloſophie. 266 S. 
Leipzig, Teubner, 1924. Mk. 7.— 

2) Erkenntnis und Leben. Unterſuchungen are ES Testun Methoden und 
Beruf der Wiſſenſchaft. 214 S. ib. 1923. Mk. 
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Logik einer das Leben mediatiſierenden Idee zu ihrem Rechte ver⸗ 
helfen. „Im Ich lebt, webt, zittert, ſchwingt es von Seele und 
Schickſal aller Lebenskreiſe bis zu jenem letzten Gang hinauf, denen 
das Ich gemäß ſeiner Stellung im Kosmos der geiſtigen Bewegung 
eingereiht iſt.“ (S. 253). „Es iſt ein Lebensverhältnis, das, unfaßlich 
und rätſelvoll jedem noch irgend am Raum haftenden Denken einzig 
im Begriff der Monade eine allenfalls zureichende gedankliche Re- 
präſentation findet.“ (S. 254.) — „Die Struktur des Ich mußte ſo 
elaſtiſch gefaßt werden, daß ihr Eintreten in dieſe Mannigfaltigkeit 
von Lebensbezügen nicht erſchwert oder ausgeſchloſſen wurde, und 
dabei mußte doch wiederum die Einheit dieſer Struktur wider 
mechaniſche Zerfällung geſichert werden. Es iſt das Gebrechen ſo 
mancher Begriffe der ‚Perſon“, der „Seele“, des „Ich“, die uns 
die Philoſophie wie die Pſychologie in alter und neuer Zeit geſchenkt 
haben, daß ſie, einſeitig vom Standpunkt des iſoliert gedachten Ich 
die Perſon zu ſubſtanzieller Klarheit ſich verfeſtigen laſſen, daß ſie 
das Sein der Perſon aus der Fülle ihrer Erlebniſſe gleichſam heraus- 
ziehen. Eine Theorie der Perſon von ſolcher Art verſchließt jede 
Möglichkeit, dem Verhältnis der Perſon zum lebendigen Kosmos des 
Geiſtes gerecht zu werden.“ (S. 260.) 

Mögen die beiden Bücher, wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, viel Un⸗ 
fertiges, Werdendes enthalten, die Weltanſchauung, die in ihnen zum 
Siege geführt werden ſoll, iſt beſtes deutſches Erbgut und knüpft 
bewußt an idealiſtiſche Strömungen vergangener Jahrhunderte an. 
Ohne Anerkennung einer wie auch immer gearteten Metaphyſik gibt 
es kein höheres Daſein, gibt es keine rechte Geſchichtsphiloſophie, 
keine Wertung der Perſönlichkeit: das iſt der Grundton, der durch 
beide Schriften hindurchklingt. 

Sange. 
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„Die Eigenart und Bedeutung der Geſchichte des Altertums 
beruht darin, daß dieſelben Vorgänge, die uns ſpäter in den größeren 
Dimenſionen der neueren Geſchichte entgegentreten, hier in den Ver⸗ 
hältniſſen einer weit enger begrenzten Welt ſich abſpielen. Eben daz 
durch, daß ſie leichter überſehbar ſind und daß ſie in ihren Wirkungen 
völlig abgeſchloſſen vorliegen, erhalten fie zugleich einen typiſchen 
Charakter und geben uns zum Verſtändnis und zur Beurteilung der 
ſpäteren Entwicklung einen gar nicht hoch genug zu ſchätzenden Leit⸗ 
faden in die Hand.“ So charakteriſiert Eduard Meyer in einer 
akademiſchen Feſtrede des Jahres 1918 (abgedruckt in den kleinen 
Schriften 11, 507 ff.) den Wert der alten Geſchichte für die Gegenwart. 
Es erſcheint notwendig, dies Urteil aus berufenem Munde gerade 
letzt möglichſt zu verbreiten, wo in immer weiteren Kreiſen der Be⸗ 
ſchäftigung mit der alten Geſchichte jeder Wert abgeſprochen wird. 


28 Literatur zur Geſchichte des Altertums. 


Aber für den Freund der antiken Geſchichte iſt es ebenſo wichtig, 
auf Darſtellungen hinweiſen zu können, die geeignet ſind, dem Vor⸗ 
urteil gegen die Geſchichte des Altertums den Boden zu entziehen. 
Da es auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehende und zugleich für 
weitere Kreiſe beſtimmte Werke über griechiſche Geſchichte kaum gibt, 
ſo iſt es mit Freuden zu begrüßen, daß einer der bedeutendſten alten 
Hiſtoriker, Ulr. Wilcken, uns eine allen Anſprüchen gerecht werdende 
griechiſche Geſchichte vorlegt). In erſter Linie für die Schüler der 
Oberſtufe unſerer höheren Lehranſtalten beſtimmt, iſt das Buch allen 
zu empfehlen, die eine anziehend geſchriebene und doch wiſſenſchaftlich 
einwandfreie Geſchichte des Altertums mit Ausſchluß Roms beſitzen 
wollen. Für einen Hauptvorzug des Werkes halte ich den univerſal⸗ 
hiſtoriſchen Rahmen, in den die Darſtellung der Geſchichte des 
griechiſchen Volkes eingeſpannt iſt. Nach einer kurzen Uberficht über 
die wichtigſte zuſammenfaſſende Literatur werden wir über die älteſte 
orientaliſche Kultur bis zum Ausgang des 3. Jahrtauſends unterrichtet; 
vorzüglich verſteht es W., das Wichtigſte knapp und doch auſchaulich 
darzuſtellen. Beſonders ſei auf ſeine Ausführungen über die Klein⸗ 
aſiaten hingewieſen, die Kretſchmer als die Urbewohner Griechenlands 
und der übrigen ägäiſchen Welt nachgewieſen hat. Gegen Ende des 
3. Jahrtauſends ſind dann die Griechen eingewandert und haben 
namentlich im Süden von den bereits ſeßhaften Karern viel über⸗ 
nommen, während in Nord- und Mittelgriechenland noch im 2. Jahr⸗ 
tauſend die Steinzeit herrſchte. Die mykeniſche Zeit bietet dann für 
den Süden das Bild einer bedeutenden Kultur. So ſtark die Ein⸗ 
flüſſe von Kreta aus waren, das damals das kulturelle Zentrum der 
öſtlichen Mittelmeerwelt bildete, ſo haben die Griechen doch ihre 
Eigenart behauptet, was beſonders auf dem Gebiete des Palaſtbaues 
hervortritt: hier das aus dem Norden mitgebrachte Megaronhaus, 
auf Kreta die orientaliſche Palaſtanlage um einen weiten Hof. Die 
mykeniſche Zeit zeigt uns zugleich nach den lockeren Stammverbänden 
der Urzeit die erſten griechiſchen Staaten, die eine bedeutende Macht 
beſeſſen haben müſſen: leider konnten die epochemachenden Entdeckungen 
Forrers über ein in den hettitiſchen Urkunden vorkommendes achäiſches 
Großreich nur in den Anmerkungen gewürdigt werden. Die Schilderung 
dieſer Zeit, des 2. Jahrtauſends, in dem Kreta das kulturelle Zentrum 
der Mittelmeerwelt war, berückſichtigt wieder eingehend die Verhältniſſe 
der orientaliſchen Welt und gipfelt in dem anſchaulich gezeichneten 
Bilde des reichen Lebens, das damals auf Kreta und an den 
griechiſchen Herrenſitzen herrſchte. Damals zuerſt bildete, wie über⸗ 
zeugend dargelegt wird, die öſtliche Mittelmeerwelt eine Einheit, in 
die auch die Griechen über Kreta hineingezogen wurden. Dieſer 
Zuſtand wurde durch die großen Völkerwanderungen gegen Ende des 
2. Jahrtauſends von Grund aus geändert. Der Einbruch der Thraker 


1) Griechiſche Geſchichte im Rahmen der Altertumsgeſchichte. 8%. VI, 246 ©. 
München, Oldenbourg, 1924. (= Reimanns Geſchichtswerk für höhere Schulen, 
III. Teil, Ergänzungsbde.: Bd. II). Auch als Sonderausgabe erhältlich. Mk. 3.—. 
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in Kleinaſien und der Dorier in Griechenland vernichtete die hohe 
Kultur und warf dieſe Gebiete um Jahrhunderte zurück. — Dann wird 
die politiſche Entwicklung des griechiſchen Mittelalters, die Entſtehung 
des Stadtſtaates und ſeine Kultur dargeſtellt, wobei vor allem die 
homeriſchen Dichtungen, die Religion und die in langſamer Bildung 
begriffene Kunſt gewürdigt werden. Die folgende Zeit bis zu den 
Perſerkriegen, die Übergangszeit, bringt den Zuſammenbruch der 
aſiatiſchen Großreiche und die Schöpfung des perſiſchen Reiches, die 
Ausbreitung der Griechen über die Geſtade des Mittelmeeres mit 
dem gewaltigen wirtſchaftlichen Aufſchwung, die Ausbildung des eigen⸗ 
tümlichen ſpartaniſchen Staates und die Anfänge Athens ſowie die 
gerade in den ſich bildenden Induſtriezentren aufkommende Gewalt⸗ 
herrſchaft einzelner Männer als Reaktion gegen die rückſichtsloſe 
Ausbeutung des Staates durch den Adel, der die Herrſchaft der 
mächtigen Könige abgelöſt hatte. Auch auf dem Gebiete der Kunſt 
und Wiſſenſchaft zeigt dieſe Epoche überall fortſchreitende Entwicklung: 
Heſiod und die Lyriker, die Geheimkulte und die Orphik, die Natur⸗ 
philofophen, die Plaſtik und Baukunſt deuten auf die Blütezeit der 
griechiſchen Kultur hin. Es dürfte genügen, darauf hinzuweiſen, daß 
auch in der Darſtellung des 5. Jahrhunderts neben den politiſchen 
Ereigniſſen die unſterblichen Schöpfungen des griechiſchen Geiſtes, die 
Sophiſtik und Sokratik ausführlich beſprochen werden. Den Glanz⸗ 
punkt des Buches bildet die helleniſtiſche Zeit, das eigentliche Arbeits— 
feld BB, die hier mit ihren großartigen Leiſtungen auf allen Ge⸗ 
bieten zu ihrem Rechte kommt. Die griechiſchen Geſchicke werden bis 
zur Aufrichtung der römiſchen Herrſchaft verfolgt, ſo daß wir wirklich 
eine vollſtändige griechiſche Geſchichte erhalten. Beſonders die 
Leiſtungen der helleniſtiſchen Herrſcher in Staat und Wirtſchaft, die 
grundlegenden Werke der alexandriniſchen Gelehrten, die beginnende 
Göttermiſchung werden eingehend gewürdigt. Die Anmerkungen 
bringen eine reiche Fülle von Literaturnachweiſen und Erörterungen 
über wiſſenſchaftliche Probleme. Das alles wird uns in flüſſiger 
Sprache geboten, ſo daß die Lektüre ein Genuß iſt. Angeſichts der 
vielfach von den bisherigen Darſtellungen abweichenden Beleuchtung 
wird auch der Fachmann an dem Buche nicht vorbeigehen dürfen. 
Der Geſchichte Wilckens möge die Anzeige eines wertvollen 
ilfbbuches folgen, das für die Erkenntnis der Anfänge griechiſchen 
bens unentbehrlich iſt, die Fortſetzung des großen Werkes von 
© Robert). Von dieſem letzten, dem Hauptwerk des großen 
Halliſchen Archäologen liegen wieder zwei Abteilungen vor, von denen 
die zweite O. Kern zum Druck beſorgt hat. Wenn auch die Schluß⸗ 
abteilung noch ausſteht, ſo iſt es doch berechtigt, jetzt ſchon eine ein⸗ 
gehendere Würdigung des Ganzen vom Standpunkt des Hiſtorikers 
aus zu geben. Der Inhalt der beiden erſten Bücher iſt in den 


. Die griechiſche Heldenſage. 3. Buch, 1. und 2. Abt., 1. Hälfte. (= Grie- 
Hide Mythologie von 8 Preller. 4. Aufl. II 3, 17 2.) 8. VI, S. 757 
bis 968. VI, S. 969— 1289. Berlin, Weidmann, 1921. 28. Mk. 6.60; 9.—. 
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„Mitteilungen“ 1922, S. 81, kurz angeführt. Das 3. Buch bringt die 
großen Heldenepen: Argonauten, thebaniſchen und troijdhen Kreis 
bis zu Ilions Zerſtörung. Was noch fehlt, gehört alſo der ſpäteren 
Ausbildung der epiſchen Überlieferung an. 


Man könnte fragen, ob es überhaupt berechtigt iſt, in einer 
hiſtoriſchen Zeitſchrift die kritiſche Bearbeitung der griechiſchen Sagen 
anzuzeigen. Dieſe Frage darf unbedingt bejaht werden. Zwar ſtehen 
wir nicht mehr auf dem Standpunkt der ioniſchen Logographen, z. B. 
eines Hekataios, der nicht nur unter den griechiſchen Hiſtorikern der 
ſpäteren Zeiten, ſondern auch im 19. Jahrhundert Nachfolger fand, 
daß man die Sagen nur zu rationaliſieren brauche, um die älteſte 
Geſchichte eines Volkes aufzuhellen. Auf dieſem Wege kann man nur 
zu einem geſchichtlichen Zerrbild kommen; denn ganz abgeſehen davon, 
daß der willkürlichen Ausdeutung dabei Tür und Tor geöffnet iſt, 
miſchen ſich doch nicht nur mythiſche und rein märchenhafte Züge in 
die Sagen, ſondern es iſt auch ſchwer feſtzuſtellen, inwieweit ſie durch 
genealogiſche Erfindungen entſtellt ſind. Trotzdem unterliegt es keinem 
Zweifel, daß jede volkstümliche Sage geſchichtlichen Kern hat. Wie 
der Nibelungenſage Ereigniſſe der Völkerwanderungszeit, dem Gudrun⸗ 
liede die kühnen Fahrten uud Kämpfe der Nordmannen zugrunde 
liegen, ſo iſt es auch mit dem Argonautenzuge, dem Zuge der Sieben 
gegen Theben, den Kämpfen um Ilion. Die Entdeckung einer Wohn⸗ 
ſtätte aus der Zeit der fretifd-myfenifden Kultur auf dem Boden 
Ilions durch die Ausgrabungen Schliemanns hat für den troijchen 
Sagenkreis einen feſten Boden geſchaffen; und die trotzigen Herren⸗ 
burgen von Mykenai und Tiryns ſowie die Paläſte auf Kreta laſſen 
für dieſe Zeit ſolche großen Unternehmungen nicht unmöglich er⸗ 
ſcheinen. Neuerdings glaubt zudem Forrer, wie ſchon oben angeführt, 
in hettitiſchen Inſchriften den Namen Trojas entdeckt und Andeutungen 
eines großen Hilfszuges kleinaſiatiſcher Dynaſten für dieſe Stadt 
erkannt zu haben (vgl. auch Orientaliſtiſche Literaturzeitung 1924, 
Sp. 113 ff.). Vielleicht iſt daher die Zeit nicht mehr fern, wo wir 
„ Urkunden Näheres über dieſe gewaltigen Kämpfe 
erfahren. 


Da iſt es doppelt notwendig, die griechiſchen Heldenſagen ein⸗ 
gehender kritiſcher Prüfung zu unterziehen, um aus der reichen, in 
allen Farben ſchillernden Überlieferung die älteſten Züge hervortreten 
zu laſſen. Dieſer Aufgabe hat ſich R. in unermüdlicher, ſelbſtloſer 
Arbeit unterzogen. Man iſt im Zweifel, ob man die ſtaunenerregende 
Beherrſchung des antiken Schrifttums, der keine noch ſo verſteckte 
Bemerkung entgangen iſt, die Bekanntſchaft mit der ganzen einſchlägigen 
Literatur oder den glänzenden kritiſchen Scharfſinn, der ſich in der 
Sichtung des Materials und der Abſchätzung des Wertes der ein⸗ 
zelnen Nachrichten erkennen läßt, mehr bewundern ſoll. R. hat jeden⸗ 
falls für Jahrzehnte das Buch über die griechiſche Heldenſage geſchaffen. 

Wir wenden uns nun den Veröffentlichungen zu, die einzelne 
Epochen der griechiſchen Geſchichte beleuchten. Von dem IV. Bande des 
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J. Kromahyerſchen Werkes liegt die erſte Lieferung vor ). Dieſe Fort⸗ 
ſetzung der auf genauer Erforſchung der Schlachtfelder beruhenden 
Kriegsgeſchichte, die für viele Probleme bereits die Löſung gebracht 
hat, auf deren Fortführung man aber kaum mehr zu hoffen gewagt 
hatte, behandelt nach einer kurzen Vorbemerkung zu den Perſerkriegen 
die Schlachten von Marathon, Thermopylä, Salamis, Platää; nur 
die Schlacht bei Marathon iſt von Kr. ſelbſt bearbeitet, die übrigen 
hat er jüngeren Mitarbeitern überlaſſen. Alle legen das Haupt⸗ 
gewicht auf eingehende Beſprechung und Widerlegung der zahlreichen 
Hypotheſen, die über den Verlauf dieſer Schlachten aufgeſtellt find. 
Wie in den erſten Bänden wird ſtets von den antiken Berichten aus⸗ 
gegangen und verſucht, ſie mit der Ortlichkeit in Einklang zu bringen. 
Schon früher (Abhandl. d. Sächſ. Akad. d. Wiſſ. phil.⸗hiſt. Kl. 34, 1921 
Nr. V) hatte Kr. für Marathon nachgewieſen, daß ſich bei beſonnener 
Prüfung der Schlachtbericht des Herodot mit dem Befund an Ort und 
Stelle ſehr wohl in Einklang bringen läßt. Gerade in dieſer konſervativen 
Stellung der alten Überlieferung gegenüber ſehe ich ein Hauptverdienſt 
des Werkes gegenüber dem radikalen Vorgehen anderer Forſcher, die 
die antiken Berichte beiſeite werfen, wenn ſie zu ihren oft ſehr will⸗ 
kürlichen Konſtruktionen nicht paſſen. So beſchränkt ſich Kr. darauf, 
die Entgegnungen, die ſeine Abhandlung hervorgerufen hat, namentlich 
die Delbrücks, zu unterſuchen und ihre Unhaltbarkeit aufzuzeigen. 
Auch ſeine Mitarbeiter gehen vorſichtig und methodiſch zu Werke. 
An erſter Stelle ſteht immer die genaue Unterſuchung des Schlacht- 
feldes und ſeine Beſtimmung an Hand der antiken Darſtellungen. 
Dann folgt der Verſuch, den Verlauf der Kampfhandlungen anſchaulich 
darzuſtellen, wobei zu der bisher vorliegenden Literatur Stellung 
genommen wird. Auf dieſem Wege ijt m. E. überall das Ziel er— 
reicht, eine abſchließende Behandlung der Schlachten der Perſerkriege 
zu geben; auch für die ſo viel umſtrittene Schlacht bei Salamis gilt 
dies. Hier wird mit Recht gegenüber Beloch an der Gleichung 
Pſyttaleia = Lipſokutala feſtgehalten und gezeigt, daß auch bei dieſer 
Gleichſetzung der Bericht Herodots durchaus einer kritiſchen Prüfung 
ſtandhält. Auf weitere Einzelheiten einzugehen, iſt hier nicht der Ort. 
Wir ſehen mit Spannung namentlich der Beſtimmung der Schlacht- 
felder Alexanders entgegen. 


Von den griechiſchen Freiheitskriegen, die das Zeitalter der Vor⸗ 
herrſchaft der Griechen im öſtlichen Mittelmeerbecken einleiteten, führt 
uns das neueſte Werk von Birt zu dem großartigen Siegeszuge des 
gewaltigen Makedonenkönigs, der nach einer Zeit ſchmählicher Unter⸗ 
ordnung unter den perſiſchen Großkönig die Hellenen bis in das Herz 
des aſiatiſchen Weltreiches, ja nach Indien führte und dem griechiſchen 


1) Antike Schlachtfelder. Bauſteine zu einer antiken Kriegsgeſchichte, IV. Bd.: 
Schlachtfelder aus den Perſerkriegen, aus der ſpäteren griechiſchen Geſchichte und 
den Feldzügen Alexanders und aus der römiſchen Geſchichte bis Auguſtus. 
1. Lieferung. Gr. 8°. 170 S. Berlin, Weidmann, 1924. Mk. 7.50. 
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Geiſt den Orient öffnete ). Mit dieſem Bande ſchließt B. feine 
Geſchichte des griechiſch⸗römiſchen Altertums ab, der er ſchon drei 
Bände (Röm. Charakterköpfe; Charakterbilder Spätroms; Von Homer 
bis Sokrates) gewidmet hat. Er will keine zuſammenhöngende, er⸗ 
ſchöpfende Geſchichte der beiden klaſſiſchen Völker geben, ſondern greift 
das heraus, was ihm charakteriſtiſch und wichtig für das Verſtändnis 
des Altertums erſcheint. Daß wie die früheren Bände auch der vor⸗ 
liegende volle Beherrſchung der antiken Literatur erkennen läßt, wird 
bei einem Profeſſor der klaſſiſchen Philologie, der auf ein langes, 
arbeitſames Leben zurückblickt, nicht wundernehmen. Die Kenntnis 
der modernen hiſtoriſchen Literatur ſcheint mir nach den ee 
nicht auf derſelben Höhe zu ſtehen. Doch liegt es mir fern, 

daraus einen Vorwurf zu machen. Jedem, der die Quellen beherrscht 
ſteht es frei, ſich ſelbſt nach eigener Einſicht ein Bild vergangener 
Zeiten zu formen, und vielleicht hat B. ſich mit Abſicht in der An⸗ 
führung neuer Werke Zurückhaltung auferlegt. Allerdings hätte er 
m. E. mindeſtens den Bahnbrecher der Alexandergeſchichte, Joh. Guſt. 
Droyſen, nach ihm etwa noch Beloch, Ed. Meyer, Kaerſt nennen 
müſſen; man vermißt dieſe Namen und eine Kennzeichnung der Ver⸗ 
dienſte ihrer Träger gerade in einem Buche, das in weite Kreiſe 
dringt, um ſo mehr als zahlreiche Arbeiten genannt ſind, deren Bedeutung 
oft nur auf eng begrenztem Gebiete liegt. Bewundernswert erſcheint 
die Friſche, die uns aus der Darſtellung entgegenweht, wenn man 
bedenkt, daß der Verf. das bibliſche Alter bereits überſchritten hat. 
Der Biche Stil iſt zu bekannt, als daß ich ihn noch einmal charakteri⸗ 
ſieren müßte. Die Verbreitung ſeiner Werke beweiſt, daß ſeine Art 
vielen ſympathiſch iſt und daß ſie auch ſeine oft ſtark burſchikoſe Aus⸗ 
drucksweiſe nicht abſtößt. Beſonders auszeichnen möchte ich die ver⸗ 
ſtändnisvolle, bewundernde Beurteilung der hinreißenden, einzigartigen 
Perſönlichkeit des königlichen Jünglings. Wer Verſtändnis für ge⸗ 
ſchichtliche Größe beſitzt, muß ihn bewundern, der jugendliche Be⸗ 
geiſterung und Kampfesfreude mit ſtaatsmänniſcher Überlegung und 
ſtrategiſcher Umſicht vereinigte wie kein zweiter und ſeine ſtolzen 
Generale wie ſeine ſelbſtbewußten Makedonen mit ſich fortzureißen 
und ſich unbedingt unterzuordnen verſtand. Nach einer Schilderung 
des makedoniſchen Landes und Volkes zeichnet B. die vollkommen 
zerfahrenen Zuſtände Griechenlands im 4. Jahrhundert und macht 
dadurch den Aufſtieg Philipps verſtändlich, der mit meiſterhafter 
Diplomatie die Uneinigkeit ſeiner Gegner benutzte. Doch wird er dem 
ſeine Zeitgenoſſen überragenden Makedonenkönig nicht voll gerecht; 
er hebt die Verſchlagenheit und Liſt, die ohne Zweifel im Charakter 
Philipps liegen, zu einſeitig hervor und läßt ſeine Tätigkeit als 
Organiſator und Staatsmann zu ſehr zurücktreten, ſo daß man von 
ihm einen überwiegend ungünſtigen und keineswegs bedeutenden Ein⸗ 
druck erhält. Und doch beweiſt ſein Werk, die Erhebung Makedoniens 


) Alexander der Große und das Weltgriechentum bis zum en Jeſu. 
8. 497 S. Leipzig, Quelle und Meyer, o. J. [1924]. Geb. Mk. 
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zur Vormacht auf dem Balkan, daß er eine große Herrſcherperſönlichkeit 
geweſen iſt. Der Abſchnitt über Alexanders Jugend ſucht die Ein⸗ 
drücke und Einflüſſe nachzuweiſen, die für ſeine Entwicklung wichtig 
geweſen find; dabei weiſt B. mit Recht eine zu hohe Einſchätzung 
des Unterrichts des Ariſtoteles zurück. Der Darſtellung der Eroberung 
Aſiens wird ein Bild des Perſerreiches vorangeſtellt und dann der 
Siegeszug Alexanders bis nach Indien und ſein tragiſches Ende, da 
er ſich noch mit ſo großen Plänen trug, lebendig, oft nur ſkizzierend, 
oſt eingehend geſchildert. B. iſt ſtets anregend, wenn ſeine Be— 
hauptungen bisweilen auch den Widerſpruch herausfordern. Seiner 
Ehrenrettung Hephaiſtions, der gewöhnlich als weichlich und Alexanders 
Freundſchaft unwürdig hingeſtellt wird, ſtimme ich zu, doch glaube 
ich nicht an den Haß Parmenions gegen ſeinen König und an ſeinen 
Wunſch, dieſen beſeitigt zu ſehen, da ihm dann die Herrſchaft zufallen 
mußte. Sollte Parmenion oder Philotas wirklich geglaubt haben, 
daß die ſtolzen Marſchälle ſich ihnen fügen würden? Abſurd iſt 
die Annahme B.s, daß Alexander ſich feines Vaters geſchämt habe, 
wie es mir anderſeits keinem Zweifel unterliegt, daß er aus politiſchen 
Gründen ſeine göttliche Verehrung gefordert hat. Als Alexanders 
Ziel betrachtet B. die Niederreißung der nationalen Schranken und 
Heraufführung des Weltfriedens, der nur in einem deſpotiſch regierten 
Weltreich möglich ſei. Dieſe Bemerkung iſt richtig, man kann 
dieſe natürliche Folge der Aufrichtung eines Weltreiches tatſächlich 
als Alexanders Ideal bezeichnen. Recht unklar iſt die Schilderung 
der Diadochenkämpfe; die großen Linien treten hier überhaupt nicht 
hervor. Ganz in ſeinem Element iſt B., wenn er dann den Inhalt 
des Alexanderromans ſkizziert und in glänzenden Bildern das Geiſtes— 
leben des Weltgriechentums, wie er den Hellenismus nennt, vor uns 
erſtehen läßt: über Ariſtoteles, die helleniſtiſche Naturforſchung (Dikae— 
arch, Eratoſthenes, Theophraſt, Archimedes u. a.), das alexandriniſche 
Muſeum, die helleniſtiſche Kunſt plaudert er anſchaulich und mit voller 
Beherrſchung des Stoffes. Reizvoll wirkt auch die eingelegte Über: 
ſezung der „Adoniazuſen“ des Theokrit. Das Buch geht ernſt und 
ſchwer aus: in der helleniſtiſchen Philoſophie klingt die Sehnſucht des 
Menſchen nach Seelenfrieden, nach dem Ewigen erſchütternd durch, 
auch das Volk findet an der alten Religion kein Genüge mehr und 
ſehnt ſich nach Lebensbrot, bis ſchließlich Jeſus auf dem Boden des 
von Zarathuſtras Lehre durchdrungenen Judentums die Lichtreligion, 
die allen Menſchen Erlöſung verheißt, verkündet. 

Ein eigenartiges Thema, das Nationalbewußtſein der Griechen, 
behandelt Jüthner in feinem Buche ). Einige Kapitel aus den 
Beziehungen zwiſchen den Griechen und Nichtgriechen hat Wilcken 
1906 in einem Aufſatz behandelt; J. verfolgt dieſe Beziehungen 
durch das ganze Altertum bis zur byzantiniſchen Zeit. Nach Feſt⸗ 


) Hellenen und Barbaren. Aus der Geſchichte des Nationalbewußtſeins. 
(= Das Erbe der Alten. Neue Folge, VIII.) 8°. VIII, 165 S. Leipzig, Dieterich, 
1923. Mk. 3.—; geb. 4.50. 
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ſtellung von Name (barbar [indogerm.] lautmalend = ſtammelnd, 
ſtotternd) und Begriff (vorwiegend ungünſtig: roh, feige, grauſam, 
unzuverläſſig, ſchwelgeriſch) unterſucht I, wie es möglich war, daß 
trotz der großen Leiſtungen der orientaliſchen Völker auf allen Ge⸗ 
bieten, die ſie vielfach zu Lehrmeiſtern der Griechen gemacht haben, 
dieſe ungünſtige Einſchätzung der Nichtgriechen entſtehen konnte. Er 
findet die Erklärung darin, daß zur Zeit der Bildung des Begriffs 
nur ganz unklare Kunde von den Kulkurvölkern des Orients zu den 
Griechen drang, daß ihnen vielmehr die wilden Völker, die ſie bei 
Gründung ihrer Kolonien kennen lernten, die Merkmale des Bar⸗ 
bariſchen lieferten. Außerdem hatten ſie Gelegenheit, fremde Volks⸗ 
charaktere wie die Skythen und die Phöniker im eigenen Lande zu 
beobachten, räuberiſche Horden oder hinterliſtige Betrüger und Menſchen⸗ 
räuber, wodurch ihre Abneigung gegen alles Fremde nur geſteigert 
werden konnte. Als dann einzelne Griechen bis zu den Zentren der 
orientaliſchen Kultur vordrangen (Pythagoras, Herodot), waren ſie 
ſchon in gewaltigem kulturellen Aufſchwung begriffen und geneigt, auf 
alles Nichtgriechiſche mit Geringſchätzung herabzublicken. Die grellſten 
Farben wurden dem häßlichen Bilde dann durch die Plünderungen 
und Brandſchatzungen der Perſer zur Zeit der Freiheitskriege auf⸗ 
geſetzt. Daran konnte auch die ſeit Alexander ermöglichte nähere 
Bekanntſchaft mit den Kulturvölkern des Oſtens nichts mehr ändern. 
Die Verſuche, fremdes Weſen näher kennen und begreifen zu lernen, 
die nach den Perſerkriegen einſetzten (vor allem Herodot), haben die tiefe 
Kluft zwiſchen Hellenen und Barbaren nicht zu überbrücken vermocht; 
ſelbſt Herodot betont die enge Zuſammengehörigkeit aller Hellenen 
und ihre geiſtige Überlegenheit. Erſt Hippokrates hat die Verſchieden⸗ 
heiten der Völker aus den geographiſchen und klimatiſchen Verhältniſſen 
der Länder zu begreifen verſucht; dadurch wird der Gegenſatz zwiſchen 
Hellenen und Barbaren vollſtändig verwiſcht. Die Sophiſtik hat 
dann die Lehre von der Freiheit und Gleichheit aller Menſchen ver⸗ 
kündet. Doch blieben dieſe revolutionären Anſichten bei der ſtreng 
nationalen Geſinnung der Griechen damals faſt ohne Wirkung. Auch 
Platon iſt der ſophiſtiſchen Lehre gegenüber ſehr zurückhaltend, und 
Ariſtoteles iſt von der unbedingten Überlegenheit ſeines Volkes ſo 
überzeugt, daß er die Barbaren als minderwertige Raſſe bekämpft. 
Selbſt die Makedonen und ihr König Philipp werden von Demoſthenes 
noch als Barbaren beſchimpft, ſo ſehr Philipp ſich als Hellene zu 
betätigen ſtrebte. Alexander, obwohl nach Bildung und Anſchauungen 
durchaus Grieche, hat den bekannten Rat des Ariſtoteles nicht befolgt, 
ſondern auf eine Verſchmelzung der Völker ſeines Reiches hingearbeitet. 
Es wird weiter ausgeführt, wie Iſokrates, den Begriff „Hellene“ ver- 
engend, als Kennzeichen des echten Hellenen attiſche Bildung fordert. 
Nach Alexander verlor das Hellenentum ſeinen nationalen Charakter 
und war auf dem beſten Wege, als Weltkultur den ganzen Erdkreis 
8 umſpannen. So war die ſtrenge Scheidung von Hellenen und 

arbaren nicht mehr aufrechtzuerhalten, da zwiſchen einem griechiſch 
erzogenen Fremden und einem gebildeten Griechen kaum ein Unter⸗ 


Rene Lit. z. Geſch. bedeut. Unternehmer u. wirtſchaftl. Unternehmungen. 35 


ſchied zu merken war. Die helleniſtiſche Philoſophie hat daraus die 
Folgerungen gezogen und den Gedanken von der Gleichheit aller 
Menſchen ausgeſtaltet (Diogenes der erſte Kosmopolit): der Begriff 
sbarbariſch“ wird relativ und von dem Standpunkt abhängig, den 
man einnimmt. Dazu kommt dann die poetiſche Idealiſierung der 
Barbaren als der glücklichen Naturkinder. Doch blieb ſelbſt den 
Römern gegenüber, die man zu echten Griechen zu ſtempeln ſuchte, 
der Stolz der Hellenen lebendig, und erſt allmählich wurden auch die 
Römer als Träger der Kultur anerkannt. Zum Schluß verfolgt 
J. die Stellung des Chriſtentums zu Hellenen und Barbaren, ſowie 
das Aufkommen der Bezeichnung Rhomäer neben Hellenen im byzan⸗ 
tiniſchen Reich. Fritz Geyer. 


Neue Literatur zur Geſchichte bedeutender Unter⸗ 
nehmer und wirtſchaftlicher Unternehmungen. 


I. Mittelalter und Frühkapitalismus. 


Wenn auch die ſozialiſtiſche und noch mehr die ſozialpolitiſche 
Schule die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Wirtſchaftsgeſchichte be⸗ 
deutend gefördert hat, ſo lag doch bis zum erſten Jahrzehnt des 
gegenwärtigen Jahrhunderts das große Gebiet der Geſchichte der 
Einzelunternehmungen und der Biographie der bedeutenden Unter⸗ 
nehmer faſt völlig brach. Dieſe Erſcheinung muß zum größten Teil 
darauf zurückgeführt werden, daß die ſozialiſtiſche Lehre namentlich 
diejenige von Marx und Engels die Tätigkeit der Führer und 
Pioniere auf dem Gebiet der Induſtrie, des Handels und des Verkehrs⸗ 
weſens gering ſchätzt und daß auch die Sozialpolitiker vielfach den 
Theoretiker und den Staatsmann im Gebiete des Wirtſchaftslebens 
weit höher als den Mann der wirtſchaftlichen Praxis werten. Erſt 
die Arbeiten einer Reihe bedeutender Nationalökonomen, die nicht zu 
jenen Schulen gehören, namentlich diejenigen von Julius Wolf, 
Richard Ehrenberg, Wiedenfeld und von Wieſe haben neuerdings 
auch theoretiſch die Wichtigkeit der Unternehmer für die Volkswirtſchaft 
richtiger würdigen Hirsch Dazu kam noch, daß zunächſt die Ge⸗ 
ſchichte derjenigen Wirtſchaftsinſtitute am meiſten unterſucht wurde, 
über welche in den vom Staate von jeher ſorgſam verwahrten 
Verwaltungsakten ein reiches Quellenmaterial vorliegt, während von 
den Geſchäftspapieren der Privatleute ſich nur weniges infolge be⸗ 
ſonderer Zufälle erhalten hat. 

Verhältnismäßig am früheſten hat man ſich mit den ſpärlichen 
Reſten derartiger Aufzeichnungen aus dem Mittelalter beſchäftigt, die 
ja auch für philologiſche, juriſtiſche und allgemein kulturelle Forſchungen 
viel Material enthalten. Stammt doch die Ausgabe des Hand⸗ 
lungsbuches des Ulmer Bürgers Ott Ruland, die Haßler in der 
Bibliothek des Literariſchen Vereins zu Stuttgart veranſtaltete, aus 
dem Jahre 1843, und ſind doch ſeitdem auch die in Band 24 und 30 
der „Mitteilungen“ beſprochenen Geſchäftsbücher Vickos von Gelderſen 

3* 
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und der Wittenborgs veröffentlicht worden. Dagegen wurden bisher 
von der anderen Art der kaufmänniſchen Geſchäftspapiere, von der 
Handelskorreſpondenz, aus dem Mittelalter nur wenige 
Proben durch den Druck weiteren Kreiſen bekannt gemacht. (Eine Über⸗ 
ſicht über das davon bisher veröffentlichte gibt, ſoweit das Hanſegebiet 
in Betracht kommt, die ſogleich zu erwähnende Edition S. XV; 
vgl. auch über den kaufmänniſchen Briefwechſel im Mittelalter, im 
3 Steinhauſens Geſchichte des deutſchen Briefes J, 1889, 
68 — 72.) 


Dieſe Gruppe der Quellen der mittelalterlichen Wirtſchafts⸗ 
geſchichte hat jetzt durch eine Veröffentlichung des berühmten Leipziger 
Nationalökonomen Wilhelm Stieda eine ſehr dankenswerte Be⸗ 
reicherung erfahren) Im Sommer 1879 fand Stieda im Revaler 
Stadtarchiv eine große Anzahl von Briefen, die teils von dem aus 
Lübeck ſtammenden, ſich vorzugsweiſe in Brügge aufhaltenden Kauf⸗ 
mann Hildebrand Veckinchuſen verfaßt, teils an ihn gerichtet find. 
Sowohl in Dorpat, wo Stieda damals Profeſſor war, wie in Roſtock 
und auch noch in Leipzig hat ſich dieſer Gelehrte mit den Geſchäfts⸗ 
papieren jenes Kaufmanns beſchäftigt, deren wenigſtens teilweiſe 
Edition, durch den Krieg verlangſamt, in der Zeit der Preisſteigerung 
durch einen Druckzuſchuß der Sächſiſchen Akademie und das „nie 
verſagende Entgegenkommen der Verlagsbuchhandlung“ ermöglicht 
wurde. Mit Hilfe der ebenfalls ins Baltenland, wo Veckinchuſen Ver⸗ 
wandte hatte, verſchlagenen Handelsbücher desſelben — ihre Drucklegung, 
die in dem geplanten zweiten Bande des Werkes geſchehen ſollte, 
mußte vorläufig verſchoben werden — und Lübecker Archivalien 
konnte Stieda ein deutliches Bild des wechſelvollen Lebens jenes 
mittelalterlichen Unternehmers gewinnen. Er ſchildert es in der 
Einleitung der vorliegenden Publikation. 


Wenn man auch m. E. den Charakter Veckinchuſens viel un⸗ 
günſtiger beurteilen muß, als es von Stieda geſchieht, ſo iſt doch 
jene Biographie und der den Kern des Werkes bildende Abdruck von 
544 Stücken aus der Korreſpondenz jenes Spekulanten außerordentlich 
verdienſtlich. Vor allem zeigt die Quellenedition, daß unbegrenztes 
Gewinnſtreben, das weder durch Furcht vor eigenem wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruch noch durch Rückſichtnahme auf Moral und Recht 
gezügelt wird, im Mittelalter nicht gefehlt hat. Selbſtverſtändlich iſt, 
daß die umfangreiche Publikation auf die verſchiedenſten Seiten der 
Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte neues Licht wirft. Hier ſeien als 
ſolche nur die Objekte des Warenhandels, der Wechſel ſowie die 
Stellung der e und Handlungslehrlinge (vgl. Einl. 
S. XXVI, genannt. Die Sammlung enthält auch 
Teſtamente und Ehekontrakte; ſogar für die Geſchichte der Medizin 
können einige Briefe (Nr. 363, 377) Gewinn bringen. Endlich ſei 


1) Hildebrand Veckinchuſen. Briefwechſel eines Ben Kaufmanns im 
15. Jahrhundert. Herausgeg. u. eingel. von W. Stieda. Gr. 8°. LVII u. 
560 S. Leipzig, Hirzel, 1921. 
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noch ſpeziell auf den Brief Nr. 3 (vgl. auch Nr. 194) hingewieſen, 
da er zeigt, welches Gewicht auf die Mitgift in Kaufmannskreiſen 
lange vor der Entſtehung des modernen „Bourgeois“ gelegt wurde. 

Gleich dieſem Buche beruht auch das bedeutendſte Werk, das im 
legten Jahrzehnt über die Geſchichte des Handels und der Induſtrie 
in der Zeit des Übergangs vom Mittelalter zur Neuzeit erſchienen 
iſt, auf umfaſſenden archivaliſchen Studien: das Werk des damaligen 
Leipziger Privatdozenten, jetzt Profeſſors, Jakob Strieder), das 
ſchon vielfach von hervorragenden Sachverſtändigen in ſeiner großen 
Bedeutung für die Geſchichte der Unternehmungen gewürdigt iſt (fo 
von Brindmann im Lit. Centralbl. 1915, S. 1221, von Rörig in 
Hiſt. Viertelj. 19 [1919/20] S. 110 ff., von Stoll im Hiſt. Jahrb. 
40 [1920] S. 337 ff. Vgl. beſonders Rehme im Jahrb. f. Nationalök. 
106 [1916] S. 162 — 172). Es bereichert das für die wirtſchafts⸗ 
geschichtliche Forſchung in Betracht kommende Quellenmaterial durch 
den 110 Seiten umfaſſenden Anhang, der bisher gar nicht oder ſehr 
ſchlecht publizierte Urkunden und Rechtsgutachten über Monopole, Kartelle 
und kapitaliſtiſche Geſellſchaftsformen bringt. Der Schwerpunkt des Buches 
aber liegt in Unterſuchungen, welche, die Ausführungen Sombarts im 
„Modernen Kapitalismus“ über jene Inſtitute in vielen Punkten ere 
gänzend und berichtigend, auch ein völlig neues Bild von den Urſachen 
der wirtſchaftlichen Umwälzungen des 16. Jahrhunderts geben. Nicht 
der Bergbau ſelbſt hat, wie Sombart lehrt, die Anhäufungen mobilen 
Kapitals geſchaffen, welche in Handel und Induſtrie die mittelalter— 
lichen Betriebsformen zerſtörten, ſondern der Handel mit den Produkten 
des Bergbaues. Die Metallhändler, welche ſich durch jene Art von 
Geſchäften großen Reichtum verſchafften, hatten aber ſchon in anderen 
Handelszweigen nicht unbedeutende Vermögen erworben. Jene Kauf— 
leute drangen freilich ſpäter infolge des ſteigenden Kapitalbedarfs der 
bergbaulichen Produktion in dieſe ſelbſt ein und ließen ſich von den 
Fürſten vielfach Monopole bezüglich des Bergbaubetriebes in den 
wichtigſten Gebieten der Montaninduſtrie geben. So zwang überhaupt, 
während geiſtliches und weltliches Recht die Monopole und Kartelle 
verboten, die „Geldnot Kirche und Staat zur Konnivenz dem 
kapitaliſtiſchen Kaufmann gegenüber. Mehr noch! Um ſich möglichſt 
hohe Einnahmen zu ſichern, hat der Staat und die Kirche nicht 
ſelten ſelbſt eine ſkrupelloſe monopoliſtiſche Preispolitik in fiskaliſchen 
Werken oder in Produktionszweigen getrieben, in die der Landesherr 
hineinzureden hatte.“ (S. 362.) 

Auch über die vielfach recht traurige Lage der Bergleute (S. 40 ff.) 
und für ſie erlaſſene Arbeiterſchutzbeſtimmungen (S. 43), über deutſche 
Bergleute und deutſche bergbauliche Unternehmer im Auslande (S. 7 ff.), 
über mittelalterliche Inhaberpapiere (S. 51) und die Entſtehung der 
Aktiengeſellſchaften (S. 110 — 153) erhalten wir durch Strieder mancherlei 
ſchätzenswerte Mitteilungen. Ebenſo fällt aber in ſeiner Arbeit neues 


.) Studien zur Geſchichte der kapitaliſtiſchen Organiſationsformen. Gr. 8°. 
XXIX und 485 S. München und Leipzig, Duncker & Humblot, 1914. 
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Licht auf eine Reihe bedeutender Unternehmer und Unternehmungen. 
Ich nenne hier nur den Krakauer Kaufmann Thurzo, der ſowohl im 
Karpathengebiet wie in Goslar Bergwerke betrieb (S. 26, 27), die 
1582 begründete Steyerer Eiſenhandelskompagnie (S. 130 ff.), die 
Iglauer Tuchhandelskompagnie (S. 142 ff.), die 1498 in Sachſen 
privilegierte „Geſellſchaft des Zinnkaufs“ (S. 212 ff.), den Augsburger 
Konrad Mayer (S. 267— 278), die Höchſtetter als Inhaber des 
Idrianer Queckſilbermonopols (S. 301 ff. und 458 ff.) und die Fugger 
(S. 11, 27, 49, 106, 262, 265 ff., 299 - 301, 370 ff.). — Noch mehr 
als durch dieſe Arbeit Strieders iſt die Geſchichte des Hauſes Fugger 
neuerdings durch einen jungen Forſcher Wilhelm Maaſen ) 
gefördert worden, der zu den vielen Gelehrten gehört, die im Kampfe 
für das Vaterland fielen. Er hat in einer recht tüchtigen Arbeit 
einen Angehörigen jenes Hauſes behandelt, der von 1560 — 63 deſſen 
Geſchäfte, allerdings in ſehr wenig erfolgreicher Art führte. Nachdem 
er aus dem Geſchäft „ausgelöſt“ war, hat Hans Jakob Fugger ſich 
aber als Vertrauensmann des Herzogs Albrecht von Bayern in 
einzelnen Angelegenheiten, ſeit 1570 als „Hof- und Kammerrat“, 
und ſeit 1573 als „Hofkammerpräſident“ die Funktionen eines 
modernen Finanzminiſters verſehend, in höchſt nützlicher Weiſe be⸗ 
tätigt. Noch mehr Bedeutung hat dieſer Mann aber als Freund 
und Förderer der Wiſſenſchaft ſowie als Geſchichtſchreiber. Freilich 
weiſt gerade Maaſen nach, daß von den drei Hans Jakob zugeſchriebenen 
hiſtoriſchen Werken der „Ehrenſpiegel des Hauſes Oſterreich“ und 
das „Fuggerſche Ehrenbuch“ lediglich durch ihn angeregt und unter⸗ 
ſtützt ſind. Dagegen hat dieſer Fuggerſproß die hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
durch ein „kleines, aber vorzügliches Werk“, ſeine „Geſchichte des 
Schmalkaldiſchen Krieges“ unmittelbar gefördert (S. 59 — 73). Die 
Benutzung der Schrift Maaſens, die auch für die politiſche Geſchichte 
insbeſondere Augsburgs und Bayerns und die der Wiſſenſchaften 
im 16. Jahrhundert mancherlei Neues bringt, wird durch ein ſorgfältig 
angefertigtes Namensverzeichnis erleichtert. 

Ungern vermißt man ein ſolches in dem, gleich den beiden ſoeben 
beſprochenen Schriften, ein Thema aus der Periode des deutſchen 
Frühkapitalismus behandelnden Buche von Franz Hümmerich 
„Die erſte deutſche Handelsfahrt nach Indien 1505/06“ ). Es be⸗ 
ſpricht eine portugieſiſche Expedition, bei der drei Schiffe von deutſchen 
Kaufleuten geſtellt wurden, und an der zwei Deutſche, Balthaſar 
Sprenger, als Vertreter dieſer Kaufleute, und Hans Mayr als 


1) Hans Jakob Fugger (1516 — 1575). Ein Beitrag zur Geſchichte des 
XVI. Jahrhunderts. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben von Dr. 
Paul Ruf. (= Hiſtoriſche Forſchungen und Quellen, herausgegeben von 
750775 Schlecht, Heft 5.) 8°. XII ＋ 132 S. München und Freifing, Datterer, 


) Hiſtoriſche Bibliothek, Bd. 49. München und Leipzig. R. Olden⸗ 
bourg, 1922. 80. VI T 150 S. Übrigens hätte dem lehrreichen und intereſſanten 
Buche eine Landkarte beigefügt werden ſollen. Vgl. über dasſelbe H. Sieveking 
in D. Lit.⸗Ztg. 1924, S. 1297ff. 
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königlicher Beamter, teilnahmen. Nachdem ſchon Häbler 1903 in 
ſeiner vorzüglichen Schrift „Die überſeeiſchen Unternehmungen der 
Welſer“ eine kurze Geſchichte jener Fahrt gegeben, ſchildert ſie 
Hümmerich jetzt ausführlich auf Grund deutſcher und portugieſiſcher 
Quellen. Wir erhalten ein anſchauliches Bild des mit Krieg und 
Piraterie aufs engſte verbundenen Kolonialhandels jener Zeiten. Da 
der Verkehr mit Indien und die Ausfuhr der indiſchen Gewürze etwa 
10 Jahre nach dieſer Fahrt Monopol der portugieſiſchen Könige 
wurde, ergab ſich für die deutſchen Kaufleute die Möglichkeit, die 
indiſchen Waren mit geringerem Riſiko in Liſſabon und Antwerpen 
einzukaufen. Daher blieb jene Fahrt „das einzige deutſche Unter⸗ 
nehmen dieſer Art“ (S. IV). Dagegen entwickelte ſich noch im letzten 
Drittel des 16. Jahrhunderts, alſo zu einer Zeit, in der das deutſche 
Wirtſchaftsleben im allgemeinen ſchon erheblich zurückging, ein direkter 
Verkehr Deutſcher mit den Handelsorten Kleinaſiens. Über ihn hat 
Strieder) wertvolle Mitteilungen gegeben, die fic) namentlich auf 
die ſchon 1861 veröffentlichten Memoiren von Hans Ulrich Krafft 
ſtützen, aber auch zahlreiche andere Quellen benutzen. Mit ihrer 
Hilfe wird z. B. gezeigt, daß die Handelsflottille der Augsburger 
Firma Manlich, in deren Auftrage Krafft 1573 Tripolis in Syrien 
und Aleppo beſuchte, noch weit größer war, als es Kraffts Auf⸗ 
zeichnungen erkennen laſſen (S. 16, 26, 27, 30). Außer jener Handels⸗ 
geſellſchaft nahmen damals auch noch andere Augsburger Kaufleute 
an dem Handelsverkehr mit der Levante teil. Dieſer ging freilich 
bald nach den von Strieder geſchilderten Vorgängen durch den 
Bankerott Manlichs und die Bemühungen der Venetianer zugrunde, 
welche auch im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts an der ſchon im 
Mittelalter vertretenen Anſchauung feſthielten, der deutſche Kaufmann 
dürfe die Waren des Orients nur in Venedig erwerben. Erſt ſpäter 
entwickelte ſich der deutſche Levantehandel von Hamburg, Trieſt und 
Fiume aus zu neuer Blüte. Carl Koehne. 


Zur neueſten Geſchichtsforſchung über den Zeit⸗ 
raum 1848 — 1914. 


Die Staatsumwälzung in Deutſchland hat wieder auf das Jahr 
1848 aufmerkſam gemacht. Zwar war die Forſchung darüber niemals 
vernachläſſigt, und vor dem Weltkriege plante man ſogar, eine Geſell⸗ 
ſchaft zur Erforſchung der Bewegung von 1848 —51 zu gründen; 
jegt aber unterliegt die Auffaſſung dieſer Zeit einer gewiſſen Tendenz, 
die den Sinn der Revolution von 1848 für die demokratiſche Republik 
von heute ausnutzen möchte. Doch hält das vor der Wahrheit nicht 
ſtand: deutlich genug hat die Mehrheit der Paulskirche und ſchon 


1) Levantiniſche Handelsfahrten deutſcher Kaufleute des 16. Jahrhunderts. 
(= Sammlung volkstümlicher Vorträge des Inſtituts für Meereskunde, XIII, 5.) 
8 Mittler, 1919. 8%. Vgl. Sieveking in D. Lit.⸗Ztg. 1921, 


40 Zur neueſten Geſchichtsforſchung über den Zeitraum 1848—1914. 


des Vorparlaments für die Monarchie gezeugt. Wird dagegen 
geltend gemacht, daß die Männer der Mitte damals für die Republik 
noch nicht reif geweſen, ſondern nur wenige Pioniere der Zukunft 
auf der Linken, ſo kann wohl nicht bezweifelt werden, daß die Reife 
des politiſchen Denkens doch ſicher auf ſeiten der Dahlmann, Waitz, 
Arndt, Simſon, Rießer, Beſeler, Mathy uſw. zu finden war, nicht 
bei den Hecker, Struve, Blum, Ruge und ihren Genoſſen. 

Wenn es in O. E. Sutters Studie!) heißt: „Wäre in die 
Hände derer um Vogt, L. Simon, Blum das Schickſal der Paulskirche 
gelegt worden, dieſes Parlament hätte ein Reich aufgeführt, aus⸗ 
dauernder als die Schöpfung Bismarcks“, ſo iſt da nichts weiter zu 
ſagen: mit „wenn“ kann man nicht Geſchichte ſchreiben. — A. Fendrichs 
Heft?) hält ſich mehr an die Tatſachen; wenn er den Struveputſch 
eine Literatenrevolte nennt, zeigt er doch, daß er die demokratiſche 
Verherrlichung dieſer Vorgänge (W. Blos!) nicht mitmacht. — Sehr 
hübſch yt G. v. Skals Schrift’): wir leſen von den bedeutenden 
Vertriebenen, beſonders von Schurz und Sigel, und von ihrem 
Schickſal in Amerika. — Den Namen einer hiſtoriſchen Forſchung 
verdient L. Roſenbaums Studie“). Dieſe von G. Küntzel ver- 
anlaßte Statiſtik hat gutes Material zuſammengetragen und auf 
Tabellen fleißig verwertet. Eine Statiſtik der Konfeſſionen hätte ſich 
leicht hinzufügen laſſen. — Ein nützliches Werk iſt auch das von 
Hans Krauſe s). Hier iſt der Verſuch gemacht, die ſoziale Frage 
in ihrer — noch geringen — Bedeutung für die Bewegung von 
1848 zu verfolgen, innerhalb und außerhalb der Parlamente. Die 
Benutzung von Guſtav Mayers „Engels“ war möglich und notwendig, 
überhaupt fehlt manche neue Forſchung. 

Anders als dieſe mehr populären Schriften iſt Rudolf Hübners 
Forſchung über eine Einzelfrage ). Der Rechtshiſtoriker prüft hier 
die Beſtrebungen der Paulskirche, von den 35 Staaten eine Anzahl 
der kleinſten zu beſeitigen oder zuſammenzulegen, was ſchließlich daran 
ſcheiterte, daß man dafür keinen Modus finden konnte, ohne ein 
Unrecht zu begehen. Denn wo anfangen und wo enden? Daß dabei 
ſchon Gedanken eines Reichslandes und auch der Weimarer Verfaſſung 
(Art. 18) auftauchten, hebt der Verfaſſer in ſeiner Schrift hervor, die 
einen ſehr wichtigen Beitrag zu den Vereinheitlichungs-Verſuchen des 
Jahres 1848 bildet. Paul Wentzke, der treffliche Erforſcher der 
Burſchenſchaft, hat in feinem Buche eine Anthologie der Frankfurter 


1) Die Linke der Paulskirche. 53 S. Frankfurter Sozietätsdruckerei der Frank⸗— 

furter e 1921. 
Die Badiſche Bewegung 1848/49. 73 S. ib., 1922. 

A Die 48er in Amerika. 90 S. ib., 1922. 

4) Beruf und Herkunft der Abgeordneten zu den deutſchen und preußiſchen 
Parlamenten 1847— 1919. 76 S. ıb., 1922. 

5) Die demokratiſche Partei von 1848 und die ſoziale Frage. 202 S. ib., 1923. 

*) Die Mediatiſierungsfrage in der Frankfurter Nationalverſammlung. 
60 S. Erlangen, Leipzig; Deicherts Verlag, 1923. 

7) Die erſte deutſche eee und ihr Werk. LXIV und 404 S. 
München, Drei-Masken⸗Verlag, 1922 
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Reden gegeben. Er beginnt mit dem Vor- und endet mit dem 
Rumpfparlament; dazwiſchen gibt er, nach Zeit und Materien geordnet, 
einen Überblick über die Verhandlungen der Paulskirche. So zieht 
in 10 Abteilungen ihr Werk an uns vorüber. Natürlich war es 
ſchwer, eine Auswahl zu treffen und wieder aus den erwählten Reden 
das Wichtigſte unter vielen Kürzungen herauszugreifen; auch vermißt 
man ungern Redner wie Mathy, Lichnowski, Rümelin. Da kommt 
aber der ausführliche Kommentar, den Wentzke in der Einleitung 
gibt, trefflich zuſtatten; lieſt man ihn und vergleicht nun die Reden 
und Anträge damit, dann hat man in der Tat einen höchſt nützlichen 
Überblick über das Verfaſſungswerk von 1848. — 

Ju die eigentliche Forſchung gelangen wir mit F. Rachfahls 
Buch!). Rachfahl ſetzt hier feine Forſchungen über die Stellung des 
Königs zur deutſchen Frage fort und prüſt aufs genaueſte die von 
Ranke, Sybel, Meinecke, Friedjung, Brandenburg ſchon erörterten 
Verhandlungen Preußens mit der Paulskirche einerſeits und mit Wien 
andererſeits. Zu bekannten Akten werden neue (im Anhang) hinzu— 
gefügt und beſonders die Gegenſätze des Königs zu ſeinem Unter— 
ſtaatsſekretär v. Bülow, der das Auswärtige verwaltete und, wie 
Bunſen und Camphauſen, eine Annäherung an die Paulskirche ver— 
trat, dargeſtellt, was ſchließlich zur Entlaſſung Bülows (22. Febr.) 
ſührte. Der Verfaſſer ſieht in der Politik des Königs kein unſchlüſſiges 
Schwanken, ſondern einen mit großer Hartnäckigkeit feſtgehaltenen 
Plan, der von den bekannten Görresſchen Ideen ausgeht und dem 
Habsburger die Kaiſerwürde, Preußen das Erzfeldherrnamt zuteilt. 
Davon läßt er ſich nicht abbringen; es iſt ein Mittelweg, auf dem 
er Oſterreichs Ausſcheiden aus dem neuen Reich vermeiden, zugleich 
aber eine höhere und berechtigte Vormacht Preußens anbahnen will. 
Er möchte „Oſterreich zwingen, deutſch zu ſein“ und in Güte Preußen 
nachzugeben. Dabei überſieht er, daß Schwarzenberg nie eine Groß— 
machtſtellung Preußens zulaſſen wollte und auch durch die Ablehnung 
der Kaiſerwürde, die für den König von Anfang an feſtſtand, nicht 
zu gewinnen war. Sein Ziel war von preußiſch-deutſchem Ehrgeiz 
geſteckt, aber dieſer ging nicht bis zur Friederizianiſchen Tatkraft, wie fie 
damals ſchon in der Seele ſeines Bruders ſich regte (S. 93). Daneben 
ſpielt der Gedanke des Königs, ein Königs-Kollegium aus den ſechs 
gekrönten Häuptern und daneben ein Staatenhaus zu errichten, die 
Hauptrolle: zweimal wird der Graf Brühl nach Wien geſchickt, um 
zu verhandeln; ohne Erfolg: ſchon meldete ſich Schwarzenbergs 
70⸗Millionen⸗Projekt. Der König wollte zwei Dinge vereinigen, die 
ſich widerſtrebten: eine Verſtändigung mit Oſterreich, im Sinn der 
Kamarilla, und eine ſolche mit Frankfurt, deren Träger Bülow war. 
Aber die Paulskirche mit ihren radikalen Beſchlüſſen ſtieß den König 
mehr und mehr ab, ſo ſehr die Erbkaiſerlichen ihn umwarben; das 
erkannte Schwarzenberg: er hoffte Preußen zu iſolieren, ohne ſeine 


1) Die deutſche Politik Friedrich Wilhelms IV. im Winter 1848/49. 156 S. 
München u. Leipzig, Duncker & Humblot, 1919. 
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berechtigten Wünſche zu erfüllen, die mit einer militäriſchen Hegemonie 

drohten. So künden ſich ſchon 1848 die Wege an, die nach Olmütz 
führten. — Rachfahls Forſchung iſt klar und eindringlich. Wenn er 

Robert Blum „die geiſtige Kreatur des ſublimen ſchleſiſchen Hiſtorikers 

Wei nennt, ſo folgt er Treitſchke, vergröbert ihn aber in unbilliger 
eiſe. 


Zur Bismarck⸗Forſchung haben die letzten Jahre auch manchen 
Beitrag geliefert. Zu erwähnen iſt eine Gruppe der Briefe Kurd 
v. Schlözers ). Der geiſtvolle, durch ſeine Römiſchen Briefe bekannte 
Diplomat ſchreibt aus Petersburg, wo er 1857 —62 an der Preußiſchen 
Botſchaft beſchäftigt war, Briefe an ſeinen Bruder, die uns lebendige 
und ergötzliche Schilderungen aus dem ruſſiſchen Hofleben geben. Im 
Mittelpunkt ſtehen zwei Männer: der alte, weiſe Staatskanzler 
Neſſelrode (geſt. 1862), der Schlözer gern hat und ihm viel aus der 
Zeit des Kaiſers Nikolaus erzählt, und der neue Chef Schlözers, 
Bismarck, mit dem er arg zuſammenſtößt, aber dann ſich ausſöhnt. 
Für Bismarck in Petersburg geben die Briefe unſchätzbare Nachrichten: 
wie der „Paſcha“ herriſch auftritt, ſeine Untergebenen zu harter Arbeit 
zwingt, dann auftaut, ſeine Pläne verrät, ehrgeizig darauf brennt, in 
Berlin an die Spitze zu kommen, „hölliſch intereſſant, immer zum 
Widerſpruch reizend, in der Politik ebenſo unbegreiflich wie im per⸗ 
ſönlichen Verkehr“. Bismarck aber ſieht ein, daß er Schlözer Unrecht 

etan, und gibt ihm bald bei Schleinitz das beſte Zeugnis. Auch 
für die erſte Zeit des Miniſteriums Bismarck finden wir Nachrichten. 
Schlözer iſt liberal, freimütig, verurteilt Bismarcks Politik, aber er 
ſagt von ihm: „C'est un homme!“ Wichtig iſt die Nachricht, daß 
Bismarck noch nach ſeinem Antritt im Oktober 1862 mit Roon den 
König zum Nachgeben in der Dienſtzeitfrage bewegen will. Viel 
Licht fällt auch auf Rußland in den Tagen der Bauernbefreiung: 
Haß gegen Oſterreich, Abwendung von den Deutſchen, Mißwirtſchaft, 
verzweifelte Stimmung im Adel; und ſchließlich hören wir das Wort: 
„Ihr werdet ſehen, daß das Beil des ruſſiſchen Bauern viel ſchärfer 
ſchneidet als die franzöſiſche Revolution.“ 

55 das Jahr 1870 führt uns die Arbeit von Kurt Rhein⸗ 
orf ). 

Es gibt Forſchungsſtoffe, die in der Luft liegen und doch lange 
der Bearbeitung harren. So iſt es mit der vorliegenden Arbeit, die 
eine Lücke ausfüllt, und zwar vollſtändig und trefflich. Auf Grund 
eines ausgedehnten Materials, das nicht nur alles Gedruckte — vor 
allem die engliſchen Memoiren und die Zeitungen — ſondern auch 
im Anhang wichtige ungedruckte Schriftſtücke kritiſch benutzt, hat der 
Verfaſſer eine jeden Wunſch befriedigende Darſtellung der engliſchen 
Politik des Miniſteriums Gladſtone⸗Granville in der Zeit des Krieges 
von 1870 gegeben. Den Inhalt kann man in der Frage zuſammen⸗ 


1) Petersburger Briefe. 303 S. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 1921. 
) England und der Deutich-Franzdfifche Krieg von 1870/71. XV und 195 S. 
Bonn und Leipzig, Kurt Schröder, 1923. 
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faſſen: warum England in feiner „splendid isolation“ verharrte 
und weder für Frankreich noch für Preußen Partei nahm? Der 
Verfaſſer hat viel an dieſer Politik zu tadeln, wie fie denn auch von 
Engländern ſtark angefochten wurde; aber man muß doch ſagen: es 
war die richtige und einzig mögliche! Man konnte ſich nicht auf 
Frankreichs, wollte ſich nicht auf die deutſche Seite ſtellen. Wir 
hören vom Verſuch einer Liga der Neutralen, von der Handhabung 
der engliſchen Neutralität, dann vom Hineinſpielen der Pontusfrage. 
Sehr intereſſant iſt (S. 100 ff.) ein Plan, Rußland und die Ver⸗ 
einigten Staaten zu einer Offenſive gegen England zu führen: „wäre 
die Koalition zuſtande gekommen und ein Krieg ausgebrochen, das 
engliſche Weltreich hätte dann der Geſchichte angehört“ — aber 
himmelweit lag doch Plan und Ausführung voneinander entfernt! 
Sehr nützlich iſt auch die Überſicht über den Vorſchlag zu einer Ab⸗ 
rüftung Anfang 1870; doch iſt es unrichtig, daß die preußiſchen 
Liberalen Gegner der Rüſtungen waren: nur Virchow mit der Fort⸗ 
ſchrittspartei, nicht die Nationalliberalen. 


Einige Bemerkungen: der Tadel Bernſtorffs S. 35 ift uns 
berechtigt. Er war ein ausgezeichneter Vertreter Preußens in London. 
Daß Bismarck zuweilen mit ihm unzufrieden war, beweiſt nichts; mit 
wem war er denn zufrieden? — Daß Bismarcks Worte zu Loftus 
vom 13. Juli auf den Kriegsbeſchluß in der Miniſterſitzung bei 
Napoleon am 14. von Einfluß waren, hat zuerſt Wilhelm Oncken 
ermittelt; damals kaum beachtet, ſcheint es jetzt durchgedrungen zu 
ſein. Bismarcks Behauptung, die Beſchießung von Paris ſei durch 
die engliſchen Damen verzögert worden, wird mit Recht zurückgewieſen. 
Der berühmte deutſchfreundliche Brief Carlyles an die „Times“ war 
doch zu wichtig, als daß er nur mit einer Zeile (S. 144) erwähnt 
wurde. — Der Verfaſſer liebt kunſtvolle Bilder, die oft ſchwülſtig 
ſind, und temperamentvolle Bezeichnungen, die nicht immer anſprechen: 
ſo wird Beuſt als „alter Schieber“, Gambetta als „Nationalbolſchewiſt“, 
Chaudordy als „Moritatenſänger“ bezeichnet. „Diesbezüglich, Menta⸗ 
lität, hochwertigſt, ſchwerwiegendſter, Inbetriebnahme, faber, trag⸗ 
fähige Mehrheit“ — das alles ſind Ausdrücke, ebenſo modern wie 
fehlerhaft, ebenſo beliebt wie abſcheulich. 

Zu erwähnen wäre ein Verſuch, die ganze Geſchichte von 1871 
bis 1924 darzuſtellen, wie ihn Joh. Hohlfeld) gemacht hat. Es 
iſt ſicher ein ſehr gewagtes Werk, das Bismarckiſche, Wilhelminiſche 
und republikaniſche Deutſchland ſchon jetzt hiſtoriſch zu erfaſſen. Ver⸗ 
ſucht es aber doch ein Forſcher mit redlichem Verantwortungsgefühl 
und großem Fleiß, wie es hier geſchieht, ſo wird man das ſchon des 
Rubens wegen begrüßen, wenn man auch noch ſo viel einzuwenden hat. 
Der Verfaſſer ſchreibt in einer Geſinnung, die man etwa unitariſch⸗ 
demokratiſch nennen möchte, wenn man doch gleich ſich deſſen bewußt 


1) Geſchichte des Deutſchen Reiches 1871— 1924. XII und 788 S. Leipzig, 
S. Hirzel, 1924. Mk. 13.—. 
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iſt, daß ſolche Abſtempelung einem Manne nicht gerecht wird, der 
ſichtlich über den Parteien zu ſtehen gewillt iſt. Seine ungemein 
große Verehrung Wilhelms I. und Bismarcks würde das ſchon er⸗ 
weiſen. Freilich, er faßt auch Bismarck als Unitarier auf, der den 
Einheitsſtaat anſtrebte, wie das ſeine geplante Verreichlichung (ent: 
ſetzliches Wort!) der Eiſenbahnen zeige. Lehrreich iſt die Einleitung 
des Buchs, wo Hohlfeld durch Zitate Bismarcks antidynaſtiſche Uber- 
zeugungen belegen will: er hätte ſich 1918 ſogar das preußiſche 
Königtum vom Herzen geriſſen, denn ihm ſtand das Reich ſtets über 
Preußen. Man ſieht: es wird da viel mit „hätte“ gearbeitet. Jeden⸗ 
falls iſt für Hohlfeld das ganze deutſche Fürſtentum 1918 zum Falle 
reif geweſen, wie denn ſchon 1914 nur das Kaiſertum noch ein wirk⸗ 
licher Faktor der Erhebung war. Der alte dynaſtiſche Staat war nicht 
mehr das lebensvolle Organ geſchloſſenen Volkstums, ſondern der 
obrigkeitlichen Willkür der auf Lebenszeit angeſtellten Kaſten von 
Offizieren und Beamten überantwortet. Die allmächtigen Juriſten 
hatten alle höheren Stellen in der Hand; ſie überdeckten den Mangel 
an Fachkenntniſſen durch juriſtiſch-bureaukratiſchen Formalismus. 
Dieſes harte Urteil läßt den Verfaſſer auch jede Rückkehr zum „Aſſeſſo— 
rismus“ als unheilvoll anſehen. Was er von der Zukunft erhofft, 
ſind nationale Führer als „Wirtſchaftsdiktatoren“: was die Stände 
für das 18., die Parlamente für das 19., das werden die Wirtſchafts— 
räte fürs 20. Jahrhundert ſein. Daß trotzdem nicht der brutale 
Egoismus und Materialismus herrſchen wird: dafür bürgt uns der 
Patriotismus, der das Staatsbewußtſein der deutſchen Zukunft be⸗ 
ſtimmen wird, denn „der Zukunftsſtaat wird doch ein nationales 
Antlitz tragen“. Hoffen wir es! Wie gewagt es iſt, heute ſchon 
Geſchichte der letzten Jahrzehnte zu ſchreiben, zeigt Hohlfelds Buch 
auf Schritt und Tritt. Mit löblichem Fleiß hat er viele der neueſten 
Memoiren benutzt; aber iſt das noch hiſtoriſche Kritik, wenn er bald 
dieſem, bald jenem Verfaſſer folgt, wo doch jeden Tag ein neuer 
Bericht deu älteren in Zweifel zieht? Ob z. B. nach Hallers Buch 
Hohlfeld noch ſo über Phili Eulenburg ſchreiben würde, wie er es 
S. 263 tut, ſcheint mir fraglich. Erzberger wird reichlich Lob ge— 
ſpendet, Scheidemann wird getadelt. Ganz vernichtend lautet das 
Urteil über Wilhelm II. Seltſam ſcheint mir die Anſicht, daß heute 
nicht einmal die Deutſchnationalen die Erbmonarchie zu vertreten 
wagen: die Verhütung ihrer Wiederkehr ſei das Gebot der Zukunft. 
Das „Krebsgeſchwür“ Deutſchlands aber ſei der Partikularismus. 
Über den Kriegsausbruch ſagt Hohlfeld, Oſterreich hätte gegen die 
Serben den Krieg gewählt, weil es ihn um jeden Preis wollte. — 
Der Stil zeigt die übereilte Arbeit. Das widerliche Wort „ſabotieren“ 

kommt oft vor. — Komiſch iſt die Behauptung (S. 642), daß Simſon 
der einzige Jude in der Paulskirche geweſen: es waren dort mindeſtens 
15 jüdiſche Abgeordnete. — Zum Schluß noch eine wichtige Frage. 
Hohlfeld ſtellt es als ganz ſicher hin, was leider durch törichtes Zagen 
verſäumt worden ſei: die Anfang 1919 mögliche Vereinigung des 
Reiches mit Oſterreich. Aber hätte Frankreich das zugegeben, hatte 
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es nicht Mittel, in Verſailles auch dieſe „vollendete Tatſache“ rück⸗ 
gängig zu machen? — 5 

Zwei Arbeiten für die Vorgeſchichte des Weltkrieges können 
wir zuſammen betrachten, ſo verſchieden ſie ſind: die H. Fried⸗ 
jungs!) und die des Grafen E. v. Reventlow?). Beide 
Werke beruhen auf jahrzehntelanger Beſchäftigung mit den neueſten 
politiſchen Dingen, beide ſtellen das Verhältnis Deutſchlands zu 
England in den Mittelpunkt, beide haben die großen Publikationen 
der letzten Jahre noch nicht gekannt. Friedjung aber war in die 
öſterreichiſch⸗balkaniſchen Wirren tief eingeweiht und hat Pribrams 
„Geheimverträge“ ſchon benutzt, während v. Reventlow den Balkan 
nur kurz berührt, Conrad nicht erwähnt, deſſen Konflikt mit Aehren⸗ 
thal Friedjung genau kennt. Friedjung ſtellt die „Alldeutſchen“ als 
wichtigen unheilvollen Faktor hin, die v. Reventlow kaum erwähnt; 
v. Reventlow macht den Freimaurer⸗Großorient für deutſchfeindliches 
Wühlen und ſelbſt für den Mord von Serajewo verantwortlich, ohne 
Beweiſe zu geben. Man muß ſolche Gegenſätze ſtets vor Augen 
haben, um zu erkennen, wie ſchwer, ja unmöglich heute ſchon die 
Darſtellung neueſter Geſchehniſſe iſt. Reventlow klagt Bethmann als 
unfähig an, lobt aber Bülow, den andere bekanntlich zum Sündenbock 
machen. Das alles mahnt zu einer Vorſicht, die unſeren meiſten 
Hitorifern abhanden gekommen zu fein ſcheint. Wer fo viel Grund 
hat, ab irato zu urteilen wie wir Deutſchen, der kann noch nicht sine 
ıra ſchreiben. 

Sehr genau prüft v. Reventlow die Neutralität Belgiens und 
kommt darin zu dem Vorwurf gegen Bethmann, er habe nicht gewußt, 
daß ſie bereits verletzt war. Aber angenommen, er hätte dies be⸗ 
hauptet, ſtatt ſeines „Not kennt kein Gebot“: wäre dies für das 
weitere ſo wichtig geweſen? Das Entſcheidende war nicht die Rechts⸗ 
frage, ſondern der deutſche Durchmarſch durch Belgien: hier hatte 
die feindliche Verhetzung gewonnenes Spiel, denn die öffentliche Welt⸗ 
meinung hörte nur die Tatſache, nicht ihre Berechtigung. Konnte 
aber Bethmann 1914 ſchon wiſſen, was uns heute bekannt iſt? In 
der Frage, die nie ganz gelöſt werden kann: ob England durch 
Handelsneid oder durch die deutſche Flotte zum Krieg gereizt worden, 
ftellt ſich v. Reventlow auf die Seite von Tirpitz gegen Bethmann 
und Kiderlen; Friedjung dagegen betrachtet die britiſche Sorge vor 
der deutſchen Flotte als Hauptgrund, dann neben der Handelseiferſucht 
als dritten das Kräftegleichgewicht auf dem Feſtlande. Er beklagt 
das Verhalten Deutſchlands gegen Bulgarien und tadelt, daß Kiderlen 
nicht entſchloſſen genug war, die Türkei an Rußland preiszugeben. 
Aber war denn eine ſo völlige Umkehr möglich? Friedjungs Werk iſt 
Torſo geblieben. O. Hötzſch, der einige Schlußbetrachtungen anſtellt, 


) Das Zeitalter des Imperialismus. Bd. 3. 352 S. Berlin, Neufeld 
e Boliige Rorgeidichte des Großen Srieges. 2. Aufl. 354 € 

M Politiſche Vorgeſchichte des Großen Krieges. 2. Aufl. 354 S. Berlin, 
Mittler & Sohn, 1919. 
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ſagt richtig, daß Friedjung ſein Ziel, die Darſtellung des Imperialis⸗ 
mus, nicht erreicht habe, da er die oſtaſiatiſchen Verwicklungen nicht 
mehr berückſichtigt hat. 

„Von der ungeheuer reichen Memoiren⸗Literatur ſeien hier einige 
Werke genannt, deren Verfaſſern die Möglichkeit gemeinſam ijt, über 
Wilhelm II. aus nächſter Nähe zu urteilen. 

Der frühere Botſchafter des Deutſchen Reiches in Paris, v. Schön, 
der 1914 die ſchwere Aufgabe hatte, der Republik den Krieg zu erklären, 
hat hier Erinnerungen gegeben, die ſich auf ſeine diplomatiſche Lauf⸗ 
bahn beziehen ). In einfacher, aber ſtiliſtiſch ſehr guter Erzählung 
berichtet er von ſeinen Kopenhagener Tagen, in denen es ihm gelang, 
ein beſſeres Verhältnis zu Dänemark herzuſtellen, und von ſeinen 
Reiſen in Begleitung Wilhelms II., mit dem er auch in Tanger landete. 
Der Kaiſer war nicht für dieſen Schritt, den er nur auf Antrieb 
des Kanzlers v. Bülow tat. Als Botſchafter kam v. Schön 1906 
nach Petersburg. Graf Lambsdorff erklärte ihm, daß durch Nicht: 
erneuerung des Rückverſicherungsvertrages eine ſtarke Stütze der ſehr 
befriedigenden Lage weggenommen, daher Rußland gezwungen ge⸗ 
weſen ſei, ſie anderswo aufzurichten, d. h. im Bündnis mit Frankreich. 
Über den Zaren, über Iswolski, der die ruſſiſche Politik england⸗ 
freundlich machte, aber ebenſo wie ſein Nachfolger Saſſonow ſtets 
beruhigende Erklärungen an Schön gab, erfahren wir mancherlei. 

Herbſt 1907 wurde v. Schön Staatsſekretär des Außeren. Er 
zeigt ſich als Gegner unſerer Flottenpolitik und der „geräuſchvollen 
Art“, wie ſie betrieben wurde; er erzählt von ſtarken Zuſammenſtößen 
zwiſchen Tirpitz und dem „ſehr verdienſtvollen“ und englandkundigen 
Botſchafter Metternich. Die Bosniſche Kriſe 1909 hat trotz friedlicher 
Löſung und diplomatiſchen Erfolges keine günſtigen Ausſichten für 
die Zukunft eröffnet. Über die bekannte Daily Telegraph⸗Sache (1908) 
gibt Schön gute Nachrichten. . 

In der Mannesmannſchen Marokko⸗Affäre mißbilligt v. Schön 
die Einmiſchung gewiſſer deutſcher Kreiſe, deren Angriffe ihn „in die 
Drecklinie rückten“; er beklagt, daß „deutſche Überpatrioten“ mit den 
Fäuſten auf den Tiſch ſchlugen, ſtatt ruhig Politik zu treiben. 

Sehr gerecht urteilt v. Schön über Wilhelm II. Aber er muß 
ihm doch Menſchenkenntnis und kühl abwägendes politiſches Denken 
abſprechen. — Am wichtigſten iſt das Kapitel „Botſchafter in Paris“. 
Der „Panther“ iſt ohne Wiſſen Schöns nach Agadir geſchickt worden. 
Nun werden die Vorgänge von 1914 erörtert. Schön weiß manches, 
was auf eine Kriegsverſchwörung der Entente ſchließen läßt. Doch 
auch berechtigter Tadel des Verhaltens Bethmanns fließt ein. 
(Forderung Touls und Verduns bei Neutralität Frankreichs, irrige 
Nachricht über Fliegerangriff auf Nürnberg.) Und auch in der 
Schlußbetrachtung kommen viele Anklagen gegen Aehrenthal, gegen 


1) Erlebtes. Beiträge zur politiſchen Geſchichte der neueſten Zeit. 227 S. 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart und Berlin 1921. 
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unſer Verhalten in der Haager Konferenz, gegen das Ultimatum, 
gegen die „Lokaliſierung“, vor allem gegen die „Vergewaltigung 
Belgiens“ zum Ausdruck. „Mangel an ſicherer Führung iſt Deutſchlands 
Unglück geweſen.“ Ob aber v. Schön der Mann war, der Ver⸗ 
ſchwörung Poincarés und IJswolskis die Stirn zu bieten, muß fraglich 
erſcheinen. 

Die gleiche Frage der Eignung erwächſt auch aus der Prüfung 
der Moltke⸗Erinnerungen ). In der Einleitung heißt es, daß das 
Erſcheinen dieſes Buches 1919 durch gewiſſe Perſönlichkeiten verhindert 
worden ſei. Uns ſcheint das unfaßlich, denn es enthält nichts, was 
die Offentlichkeit zu ſcheuen brauchte. Daß der Neffe des großen 
Moltke auch ſelbſt ein edler, tadelloſer Charakter von höchſt ſympathiſcher 
Art, ein tüchtiger, fein gebildeter, ſtolzer Preuße geweſen, iſt wohl nie 
bezweifelt worden; hier wird es durch alle ſeine Außerungen beſtätigt. 
Eine Reihe prachtvoller Briefe ſeit 1877 liegt vor, darunter mehrere 
von köſtlichem Humor über Reiſen mit dem alten Feldmarſchall. 
Bedeutender werden ſie ſeit 1888. Viele wichtige Szenen, wie Beſuche 
in Friedrichsruh und die Wiederkehr Bismarcks in Berlin 1894, 
werden bis ins kleinſte beſchrieben; ebenſo bedeutende Unterredungen 
mit dem Zaren in Petersburg. Die Urteile über Wilhelm II. lauten 
anfangs ſehr lobend, ſpäter ſchärfer; die Nordlandfahrten mit den 
fadenſcheinigen Predigten, dem aufgezwungenen Müßiggang, dem Um⸗ 
buhlen amerikaniſcher Geldprotzen ſind für Moltke recht drückend. 
Sehr wertvoll iſt der Brief vom 29. Januar 1905, worin Moltke 
über ein Geſpräch mit Wilhelm II. berichtet: „ſo hat noch nie ein 
Menſch mit ihm geſprochen.“ Er ſagt ihm ſchonungslos, daß die 
Kriegſpiele und Manöver, wie der Kaiſer fie leite, ganz wertlos 
fin; und dieſer dankt ihm für feine Aufrichtigkeit. Als dann Moltke 
allein das Manöver führt und der Kaiſer nicht eingreift, wiewohl es 
ihm „bitterlich ſchwer“ fällt, rühmt Moltke aufs neue, daß der Kaiſer 
ihm ſeinen Freimut niemals nachgetragen. 

Zum Kriegsausbruch finden wir wenig. Am 27. Juli hält 
Moltte die Gefahr noch nicht für dringend. Dann folgt eine Lücke 
bis zum 29. Auguſt. In den Tagen vor der Marneſchlacht aber 
fieht Moltke bereits ſehr ſchwarz: was er da an feine Gemahlin 
ſchreibt, zeugt nicht von dem kräftigen Mut, den der Feldherr in 
jenen Schickſalstagen brauchte. Am Unglückstag des 9. September 
lautet fein Bericht: „Es geht ſchlecht ... die eine unſerer Armeen 
muß zurückgehen; die anderen werden folgen müſſen.“ Von Wichtigkeit 
it die von der Gemahlin Moltkes geſchriebene Vorrede. Am 
1. Auguſt 1914 ging Moltke in voller Geſundheit zum Kaiſer; was 
er dort nachmittags erlebte, bis ihm „am Spätabend die Handlungs⸗ 
möglichkeit zurückgegeben wurde“, hat ihn bis ins Mark hinein 
getroffen. Gemeint iſt der Gedanke des Kaiſers, in höchſter Not 


1) Helmuth v. Moltke, Generaloberſt: Erinnerungen, Briefe, Dokumente, 
18771916. Herausg. von Eliza v. Moltke. XV und 456 S. Stuttgart, Der 
lommende Tag, 1922. 
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gegen Frankreich ſich defenſiv zu verhalten und dadurch den ganzen 
Kriegsplan umzuwerfen. Sehr bedenklich iſt die Bemerkung: „Die 
Entſcheidung fiel nicht an der Marne, ſondern einige Wochen ſpäter 
im Oſten“, mit der Begründung, daß im November Falkenhayn die 
von Hindenburg angeforderten Truppen verweigert habe. — 

Ungern geht man auf ein Buch ein, das mit Recht große Miß⸗ 
billigung erfuhr ). Der Verfaſſer wollte, daß dieſe Memoiren erſt 
1970 erſcheinen ſollten, glaubt aber durch die Erinnerungen des 
Kaiſers und ſo vieler Zeitgenoſſen des Vorwurfs der Indiskretion 
überhoben zu ſein, den ihm dieſe voreilige Veröffentlichung 8 
mußte. Er vergißt, daß die Erinnerungen eines Hofmarſchalls — dieſes 
wahrlich nicht leichte Amt hat er 1903 —10 ſorgſam verwaltet — 
etwas anderes ſind, als die etwa eines Miniſters, weil ſie ganz 
perſönliche, allzuleicht dem Klatſch dienende Dinge feſthalten. Sieht 
man von dieſen Bedenken ab, ſo wird man zugeſtehen, daß der Verfaſſer 
ſehr gut beobachtet hat und ſeine ſcharfen Urteile über den Kaiſer 
überzeugend wirken, da ſie ſeiner Perſönlichkeit doch auch gerecht 
werden. Da wir nicht daran zweifeln können, daß v. Zedlitz ſein 
Tagebuch nicht ſpäter ab eventu ergänzt hat, haben feine und anderer 
Hofleute Befürchtungen oft etwas Prophetiſches. Der Verfaſſer iſt 
ein hochgebildeter und einſichtiger Mann; als Sohn des bedeutenden 
Kultusminiſters erhaben über die Vorurteile ſeines Standes und 
Amtes. Auch er zeigt dem Kaiſer gegenüber den Freimut des auf— 
rechten Mannes, ſo daß wir nicht mehr ſagen dürfen, Wilhelm II. 
habe nur Schranzen und keine Männer gehabt, die ihm die Wahrheit 
zu ſagen wagten; aber ebenſo unſtreitbar iſt es, daß dieſe Aufrichtigkeit 
erfolglos blieb, da ſie dem Kaiſer nicht nur unbequem war, ſondern 
auch ohne bleibende Spuren von ihm abglitt. — 


Überblickt man die ungeheure Maſſe von Memoiren und Dar: 
ſtellungen aus den letzten Jahrzehnten, ſo iſt der Eindruck furchtbar. 
Der Kaiſer und ſeine ſämtlichen Kanzler, ſeine höchſten Ratgeber, die 
Moltke, Tirpitz, Ludendorff, ſeine Diplomaten, die Holſtein, Eulenburg, 
Kiderlen, Jagow, Lichnowsky, Pourtales, Schön uſw. — nicht einer, 
der den herbſten Anklagen entgeht, nicht einer, auf den nicht ſchwere 
Schuld gehäuft wird! Iſt das noch hiſtoriſche Kritik? Iſt das 
Deutſche Reich wirklich nur von einer Anzahl unbedeutender, unfähiger 
und verderblicher Männer regiert worden? Oder bedarf es noch 
vieler Jahre, ehe die Forſchung aus den Niederungen der Anklage 
ſich zu den Höhen verſtehender, Rankeſcher Kritik zurückgeſunden haben 


wird? Richard Sternfeld. 


1) Robert Graf Zedlitz⸗Trützſchler: Zwölf Jahre am deutſchen Kaiſerhof. 
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Weber, Max, Wirtſchaftsgeſchichte. Abriß der univerſalen 
Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte. Aus den nachgelaſſenen Vor⸗ 
leſungen hrsg. von S. Hellmann und M. Palyi. 2. unveränderte 
Aufl. 8° 348 S. München und Leipzig, Duncker & Humblot, 
1924. Broſch. Mk. 9.—; geb. Mk. 12.—. 

Nach dem Ableben von Max Weber ſind nicht nur ſeine älteren 
hiſtoriſchen Arbeiten als „Geſammelte Aufſätze zur Sozial⸗ und 
Wirtſchaftsgeſchichte“ aufs neue herausgegeben, ſondern man hat ſich 
auch entſchloſſen, aus dem ungemein reichen literariſchen Nachlaß ein 
Kolleg über Allgemeine Wirtſchaftsgeſchichte zum Druck zu bringen. 
Im allgemeinen ſteht wohl jedermann dem Unterfangen, Aufzeichnungen 
für Vorleſungen zu veröffentlichen, ſkeptiſch gegenüber: Welcher Dozent, 
der nicht nur „lieſt“, ſondern während des Sprechens ſeinen Vortrag 
zu einem lebendigen Stück Wiſſenſchaft formt, hält ſich denn an ſeine 
oft recht fragmentariſchen Notizen, die häufig nur das Gedächtnis 
fügen ſollen? Welcher Hörer aber vermag die feineren und oft ſehr 
weſentlichen Schattierungen, die der Vortragende gibt, in feiner 
Niederſchrift feſtzuhalten? Trotz dieſer Bedenken, die übrigens auch 
den Herausgebern nicht fernlagen, begrüßen wir das vorliegende 
Werk mit Freude. Bücher wie dieſe wollen überhaupt nicht mit dem 
Zollſtab des Philologen, ſondern mit dem weltweiten Blick erfaßt 
fem, der dem zu früh dahingegangenen Verfaſſer in einer Weiſe 
eignete, die wir nur bewundern, ſchwerlich aber nachahmen können. 
Gewiß kann man durch mehr als ein Fragezeichen Stellen kennzeichnen, 
wo der breite Fluß der Darſtellung — vielleicht freilich nur die oben 
erwähnte Überlieferung aus dem Nachlaß — die feineren Unterſchiede 
in den hiſtoriſchen Hergängen verwiſcht; gewiß kann man auch direkt 
Ausſtellungen machen, wie z. B. die Schilderung des Merkantilismus 
völlig unbefriedigt läßt; aber was will das beſagen gegen Max Webers 
Leistung, der in das Gefüge ſeiner Wirtſchaftsgeſchichte nicht nur das 
germaniſch⸗romaniſche Abendland, ſondern auch die aſiatiſchen Kulturen 
und das Altertum zu verarbeiten vermochte? Wie lichtvoll und klar 
umriſſen erſcheinen feine Schilderungen gegenüber etwa den Verſuchen, 
die G. Schmoller in ähnlicher univerſaler Weiſe früher zu unter⸗ 
nehmen pflegte! Wie K. Bücher kann Weber das darzuſtellende 
Virtſchaftsleben mit tiefer ſozialökonomiſcher Einſicht umrahmen, und 
8 iſt nicht ſeine Schuld, daß die Literatur, auf die ſich die allgemeine 
Wirtſchaftsgeſchichte ſtützen muß, mehr durch Maſſe und Breite als 
durch Tiefe und Qualität ſich auszeichnet. Wenn wir Hiſtoriker die 
Geftaltung der Dinge im einzelnen wohl ſchärfer unter die Lupe 
nehmen als manche Gewährsmänner Max Webers, ſo werden wir 
andererſeits mit größtem Nutzen und Genuß an ſeiner univerſalen 
Betrachtungsart unſeren Blick weiten lernen. Auch mit feiner Ein⸗ 
gliederung der Wirtſchaftsgeſchichte in den Geſamtbau der Geſchichts— 
wiſſenſchaft (M. Weber ſpricht ſpeziell von Kulturgeſchichte S. 16) 
können wir uns durchaus einverſtanden erklären: Er betont, daß 
„Wirtſchaftsgeſchichte (und vollends die Geſchichte der „Klaſſenkämpfe“) 
nicht, wie die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung glauben machen will, 
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identiſch mit der Geſchichte der geſamten Kultur überhaupt iſt. Dieſe 
iſt nicht ein Ausfluß, nicht lediglich eine Funktion jener; vielmehr 
ſtellt die Wirtſchaftsgeſchichte nur einen Unterbau dar, ohne deſſen 
Kenntnis allerdings die fruchtbare Erforſchung irgendeines der großen 
Gebiete der Kultur nicht denkbar iſt.“ Welch glückliche Formulierung, 
ſowohl in ihrem negativen wie im poſitiven Teile! 

Bei aller Zuſtimmung indeſſen muß ich zum Schluß auf eine 
ſchwerwiegende Differenz zwiſchen Sozialökonomen und Hiſtoriker, 
die ſich bei der Lektüre aufdrängt, aufmerkſam machen. Man lieſt 
eine Geſchichte der wirtſchaftlichen Erſcheinungen (Agrarweſen, Gewerbe, 
Bergbau uſw.), aber nicht eine organiſche Wirtſchaftsgeſchichte. Ich 
wenigſtens muß bekennen, daß das entwicklungsgeſchichtliche Band, 
das M. Weber um die ungeheure Fülle der wirtſchaftlichen Dinge 
ſchlingt, indem er ſie nach ihrem Verhältnis zum Kapitalismus an⸗ 
ordnet, zu ſchwach erſcheint, um in ſeinem Werk die große Einheit 
des geſchichtlichen Geſchehens und Werdens zum Ausdruck zu bringen. 
So iſt, um die Differenz einmal ganz ſcharf zu kennzeichnen, Webers 
Vorleſung doch mehr der hiſtoriſche Teil einer univerſalen Volks⸗ 
wirtſchaftslehre, als eine Wirtſchaftsgeſchichte, die einerſeits autonom 
neben der Sozialökonomik ſtünde und anderſeits einen ſelbſtändigen 
Zweig am Baume der Geſchichtswiſſenſchaft darſtellte. Vielleicht, daß 
M. Weber ſelbſt ſein Manuſkript dereinſt umgeſtaltet hätte, wenn 
ſein ſtets weiter arbeitender und ſtrebender Geiſt den Forderungen 
der hiſtoriſchen Erkenntnis mehr nachgegeben haben würde. — Wer 
aber kann mit dem Tode rechten? R. Häpke. 


Roſthorn, A., Geſchichte Chinas. (= L. M. Hartmann, 
Weltgeſch. ufw. 10. Bd.) Stuttgart-Gotha, Fr. A. Perthes, 1923. 
Zu den ſchwierigſten Aufgaben moderner Geſchichtſchreibung 
gehört die Darſtellung der chineſiſchen Geſchichte. Zwar beſitzen wir 
von chineſiſcher Seite ein überreiches, chronologiſch trefflich geordnetes 
Quellenmaterial, das ziemlich lückenlos bis in die ſagenhafte Vorzeit 
hinaufreicht, und zwar in einem Umfange, wie ihn wohl kein anderes 
Kulturvolk aufzuweiſen hat. Aber dieſes Material iſt uns bisher 
nur auszugsweiſe und ohne kritiſche Verarbeitung zugänglich, ſo daß 
es ſelbſt einem Sinologen äußerſt ſchwer wird, über die Urteile der 
chineſiſchen Geſchichtſchreiber hinaus zu einer univerſalen Auffaſſung 
zu gelangen, die auch der Stellung Chinas zu den anderen Kultur⸗ 
völkern gerecht wird. Daher muß ſich der europäiſche Geſchichts⸗ 
forſcher im allgemeinen darauf beſchränken, die chineſiſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung wiederzugeben, wonach der Gang der Ereigniſſe ganz 
durch die Regierungsweiſe der jeweiligen Herrſcher bedingt wird. 

In dieſer Beziehung iſt auch Roſthorns Geſchichte Chinas für 
uns ſehr lehrreich, zumal ſie die weſentlichen Ereigniſſe oft knapper 
und klarer zu bringen weiß als andere Werke, wie die von H. Her⸗ 
mann (1912) und H. Cordier (1920). Vor allem iſt zu loben, daß 
ſie nicht wie dieſe der neueſten Zeit einen allzu breiten Raum ein⸗ 
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räumt, ſondern den Stoff gleichmäßig auf alle Zeitalter zu verteilen 
ſucht. Vortrefflich iſt, wenn wir auf einige Kapitel eingehen, die 
Ausbreitung des chineſiſchen Volkes und ſeine innere Koloniſation 
dargeſtellt, ſerner die Zeitalter des Konfuzius, der kämpfenden Staaten 
und ihrer Einigung durch den großen Kaiſer Schi⸗huang. Aber ſonſt 
it der geſchichtliche Stoff nicht gleichmäßig genug, manchmal nicht 
mit genügender Sorgfalt verarbeitet. Das ſehen wir ſchon daran, 
wie Roſthorn die chineſiſche Geſchichte einteilt. In der Einleitung 
ſagt er, das chineſiſche Altertum reiche bis zur Aufhebung des Feudal⸗ 
foftem am Ende des 3. Jahrhunderts vor Chriſto, das Mittelalter, 
die Zeit des autochthonen Abſolutismus, bis zum 12./13. Jahrhundert, 
jo daß die Neuzeit, die der vorwiegenden Fremdherrſchaft, etwa mit 
der Mongolenherrſchaft beginne. In der genaueren Ausführung aber 
ſezt er den letzten Wendepunkt zwei Jahrhunderte früher an, d. h. 
bis an das Ende der Tang⸗Dynaſtie, ohne zu begründen, warum er 
den obigen Anſatz verlaſſen hat. 

Chenjo hätte Roſthorn in der Darſtellung des mythiſchen Zeit⸗ 
alters (618 zum 22. Jahrh. v. Chr.) zu den verſchiedenen Anſichten, 
die über die Glaubwürdigkeit der chineſiſchen Angaben vorgebracht 
find, irgendwie Stellung nehmen müſſen. Anſtatt deſſen hält er ſich 
an die Richthofenſche Theorie von der Einwanderung der Chineſen 
aus Inneraſien und ſtellt hierauf feine Anſichten über die urſprüngliche 
Ausbreitung und Lebensweiſe des Volkes ein; ſo behauptet er, die 
Chineſen ſeien zunächſt ein wanderndes Steppenvolk geweſen und erſt 
am Ende des mythiſchen Zeitalters zur Seßhaftigkeit und zum Ackerbau 
übergegangen. Wären die Erzählungen, auf die ſich Roſthorn beruft, 
Volksſagen etwa wie die Heldenſagen der alten Griechen, dann wäre 
es allerdings erlaubt, hieraus allgemeine Schlüſſe zu ziehen. Aber 
in Wirklichkeit ſind es ja doch erſt ſpätere gelehrte Konſtruktionen, 
für die hauptſächlich Konfuzius und ſeine Nachfolger verantwortlich 
zu machen ſind. Das beſte alſo wäre, alle dieſe Mythen aus der 
Geſchichte zu ſtreichen. Das gilt ganz beſonders von den Erzählungen, 
die den älteſten Kaiſer Huangti und das Kunlungebirge Zentralaſiens 
zu ihrem Mittelpunkt haben. Denn, wie ich inzwiſchen nachweiſen 
konnte (Die Weſtländer in der chineſiſchen Kartographie, in Sven 
Hedins Southern Tibet, VIII, S. 186, 228), handelt es ſich hier 
um eine Geſchichtsfälſchung aus dem 3./4. Jahrhundert nach Chriſto; 
übrigens bezeichnete Kun⸗lun urſprünglich ein Volk im Ordoslande, 
eft mit dem 2. Jahrhundert vor Chriſto, infolge wiederholter Um⸗ 
deutungen, das heutige Gebirge in Zentralaſien. Damit fällt auch 
er Hypotheſe über Zentralaſien als Heimat der Chinefen in fid 
zuſammen. 4 

Erſt von Yü an, dem Begründer der Hſia⸗Dynaſtie (um 2200 
v. Chr), iſt die Geſchichte Chinas erkennbar. Es iſt nicht einzuſehen, 
weshalb Roſthorn an der älteren Anſicht noch feſthält, dieſe Zeit bis 
zum 8. Jahrhundert vor Chriſto fei nur als „ſemi⸗hiſtoriſch“ zu be⸗ 
zeichnen, denn die Ausgrabungen in Honan haben bewieſen, daß z. B. 
die Überlieferung über die Herrſcher der 2. Dynaſtie (Schang) glaub⸗ 

4 * 
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würdig iſt; wenn die Chronologie hierüber nicht ganz einwandfrei 
erſcheint, ſo iſt dies für jenen Gegenſtand belanglos. Überhaupt ſind 
wir jetzt genötigt, dieſes Zeitalter mit weſentlich anderen Augen zu 
betrachten; die Richtlinien glaube ich in meiner obigen Arbeit gegeben 
zu haben, wo ich auch die Chronologie bis 2200 vor Chriſto hinauf 
einigermaßen in Ordnung bringen konnte. Roſthorn hat dieſes Zeit⸗ 
alter der Dynaſtien Hſia und Schang viel zu dürftig behandelt, 
obgleich er beſonders aus den Bambus⸗Annalen, der älteſten chineſiſchen“ 
Chronik, manche wichtigen Tatſachen hätte ſchöpfen können. 

Die ſchwächſte Seite in Roſthorns Buch ſind die Abſchnitte über 
die Weſtvölker bis zur Mongolenzeit. Die grundlegenden Unter⸗ 
ſuchungen von Ed. Chavannes und Fr. Hirth und die für die weſt⸗ 
öſtlichen Beziehungen ſo bedeutſamen Ausgrabungen in Oſtturkiſtan 
ſind auf Roſthorns Darſtellung ohne jeden Einfluß geblieben. Auch 
zu meinen Arbeiten über den antiken Seidenhandel mit dem Weſten 
hat der Verfaſſer nirgends Stellung genommen. Daher kommt es, 
daß er ſogar über die wichtigſten Fragen im unklaren geblieben iſt. 
Unklar und fehlerhaft iſt ſchon die geographiſche Überſicht über die 
Länder Zentralaſiens, deſſen eigenartigen Charakter Richthofen ſo 
glänzend gezeichnet hat. Es iſt verfehlt, wenn Roſthorn das kulturell 
ſo wichtige Oſtturkiſtan nördlich über die Dſungarei ausdehnt; wir 
verſtehen darunter ſtets nur das Tarimbecken. Daher kann auch von 
einer Teilung in Nord⸗ und Südturkiſtan, die Roſthorn einführen 
will, nicht die Rede ſein, zumal er vergißt, daß wir weſtlich vom 
Tarimbecken und Pamirgebirge noch ein Weſtturkiſtan haben. Wie 
ſchlecht er in der Karte Zentralaſiens orientiert iſt, zeigt er beſonders 
in dem Satz, im äußerſten Norden bilde das Altai⸗Gebirge und ſeine 
öſtliche Fortſetzung (die nämlich mitten in der Mongolei iſt) den 
Abſchluß gegen die große ſibiriſche Ebene (ſtatt Bergland). Was 
Roſthorn über die Lage der Weſtvölker zur Zeit der Han ſagt, iſt 
meiſt veraltet und überholt. Das alte Ku⸗ſchi (Turfan) tranſkribiert 
er durch Tiheicht ſtatt durch Tſchüſchr (genauer Küſcht), die Püetſchr 
hält er für ein den Tibetanern verwandtes Volk, während ſie nach 
den Manuſkriptfunden wahrſcheinlich Indogermanen waren. Völlig 
unzuverläſſig iſt die Schilderung über den Untergang des griechiſch⸗ 
baktriſchen Reiches. Da heißt es S. 67, daß vor den eindringenden 
Düetſcht die Reſte der Tahſia (Baktrer) ſüdwärts gingen und in der 
Gegend des heutigen Kabul den Staat Kaofu gründeten. Schon 
ältere Gelehrte, die der Sinologie fernſtehen, wie Ch. Laſſen und 
A. v. Gutſchmid haben den Hergang nach den chineſiſchen Annalen 
richtig wiedergegeben, wonach ſich die Müetſchi ſelbſt über Kaofu, 
d. i. Kabul, ausgebreitet haben, während die Tahſia verſchwinden. 
Von den furchtbaren Peta, den Nachfolgern der Püetſcht, ſagt Roſthorn 
S. 101 f., um 510 nach Chriſto erſtreckte ſich ihre Macht ſüdlich bis 
zur Indusmündung; nachweislich (vgl. Sung Pün 520 n. Chr.) ging 
fie nur bis Gandhära. Daß unter dieſen Yeta die Hephthaliten 
5 ale zu verſtehen find, wird von Roſthorn nirgends 

emerkt. 
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Ich könnte noch andere Beiſpiele anführen, wie ungenügend ſich 
Roſthorn über das Thema der Weſt⸗ und Nordvölker unterrichtet 
hat. Erſt die Geſchichte der Mongolen und ihrer Beziehungen zu 
China beruht auf zuverläſſigen Studien. 


Auch die Form, in der dieſe Geſchichte uns vorliegt, gibt zu 
manchem Tadel Anlaß. Es mutet etwas ſonderbar an, daß Roſthorn 
für die Umſchreibung der chineſiſchen Namen gerade den jüngſten 
Dialekt, das Pekingeſiſche, zugrunde legt, wodurch ältere on 
faſt unkenntlich werden. Vgl. Tihin für Tin, Tſchin für Tin 
bzw. Kin (Namen chineſiſcher Dynaſtien), Tſchiang für Kiang (Tibeter), 
Tſchitan für Kitan, Tutſchüe für Tuküe (Türküt) uſw. Namentlich 
der Nichtſinologe wird durch ſolche Namensbildungen leicht irre ge- 
führt; wenn das Werk gemeinverſtändlich ſein will, hätte es ſich vor 
allem in der Zahl der fo fremdartigen Perſonen⸗, Länder⸗ und Völker⸗ 
namen mehr beſchränken ſollen. 

Nicht gering iſt die Zahl der Druckfehler. Beſonders ſtörend 
ial folgende: Dſungarai für Dſungarei (S. 5 f.), Hunyii für Hunyü 

S. 8), Miie für Yüe (S. 27), Weu für Wen (S. 34), Itſchu für 
sch (S. 38), Yüunan für Pünnan (S. 41), Meng Dien für 
Meng Dien (S. 41), Lin⸗t iao für Lin⸗tao (S. 46), Wo⸗ſchui für 
Wei⸗ſchui (S. 59), Tſchintſch von für Tſchiutſchüan (S. 60), 

Tſch intſchintſch io für Ti W io (beſſer Kiustfiu-fioff] = 
griechiſch Kozulo⸗kadphiſes, S. 67). 

a ſonſt läßt die Form des Textes öfters zu wünſchen übrig. 
Auf S. 41 iſt der ganze letzte Abſatz überflüſſig, da die 1 
Seiten denſelben Inhalt etwas ausführlicher bringen. S. 156 wirkt 
ſtörend der Fehler: „Der Heerführer ... drang im Lande ein“. 
S. 154 leſen wir: „Die Mathematik und Aſtronomie des Weſtens, 
die Herſtellung von Feuerwaffen uſw. fanden Eingang in China, und 
wahrſcheinlich iſt auch der Gebrauch des Kompaſſes und der Buch⸗ 
druck mit beweglichen Lettern von dort übernommen.“ Alſo auch 
dieſe Erfindungen ſtammen aus dem Abendlande? So müßte man 
nach dem Satze ſchließen; richtig iſt aber das ee. wie es 
ſicherlich auch der Verf fer gemeint hat. | 
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Meyer, Eduard: Urſprung und Anfänge des Chriften: 
tums. Bd. III. Die Apoſtelgeſchichte und die Anfänge des 
Chriſtentums. Berlin, Cotta, 1923. 


Der 3. Band (Beſprechungen des 1. und 2. ſ. „Mitteil.“ 51 
S. 30 f.), den der „D. Theol. Berolin. Eduard Meyer der Theo⸗ 
logiſchen Fakultät der Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität Berlin in warm 
empfundener Dankbarkeit“ gewidmet hat, beginnt mit einer eingehenden 
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Kritik der Apoſtelgeſchichte (S. 3— 205): „Da iſt in erſter 
Linie zu betonen, daß das Buch nicht ein ſelbſtändiges Werk iſt, 
ſondern der zweite Teil eines einheitlichen Ganzen. „Taten des 
Chriſtus Jeſus“ könnte man ſich (ſtatt Taten der Apoſtel“) als 
Titel gefallen laſſen, aber als Titel des Geſamtwerkes .. Denn 
das Werk des Lukas iſt eine geſchloſſene Einheit. .. Die Vorrede 
des erſten Buches bezieht ſich auf das Geſamtwerk, nicht nur auf 
das Evangelium. Das eben iſt der leitende, echt pauliniſche Gedanke 
des Verfaſſers im Gegenſatz zu den anderen Evangelien, daß die 
Geſchichte des Chriſtus mit ſeiner Wirkſamkeit in menſchlicher Geſtalt 
auf Erden und (mit) ſeiner Auferſtehung (im Evangelium) nicht ab⸗ 
geſchloſſen iſt, ſondern ſich jetzt vom Himmel her erſt recht fortſetzt 
in der Gründung der Kirche und der Ausbreitung des Evangeliums 
über die ganze Welt, von Jeruſalem bis Rom (ev. 24, 47)“ (S. 5 — 7). 
Der Verfaſſer des Lebens Jeſu (im Evangelium, dem 1. Teil) und 
der Geſchichte der Urgemeinde und Miſſion (nicht der Apoſtelgeſchichte, 
im 2. Teil) tft der griechiſche Arzt Lukas, den Paulus im Koloffer- 
brief 4, 14 nennt und im Brief an Philemon als ſeinen Mitarbeiter 
bezeichnet. Er hat (nach dem „Wir-Bericht“ Act. 20,5 — 28,31 S. 19) 
bis 48 (S. 428) in Alexandria-Troas praktiziert, 49 Paulus bis 
Philippi begleitet, dann ſich dort niedergelaſſen und 59 nach 10jähriger 
Praxis (S. 477) die 3. Reiſe Pauli nach Troas, Milet, Tyros, 
Caeſarea und Jeruſalem (S. 479, 1) mitgemacht. Nach der 2jährigen 
Gefangenſchaft des Apoſtels in Cäſarea (59 —61) ift er mit ihm nach 
Rom gezogen und dort von 62 — 64 mit Marcus, dem Dolmetſcher 
Petri, und Petrus zuſammengekommen (S. 497). In der neroniſchen 
Verfolgung iſt er nach Kleinaſien (Troas?) zurückgekehrt und hat 
hier „vermutlich in den ſiebziger Jahren“ das Evangelium und die 
Fortſetzung, „die Entwicklung des Chriſtentums zur Weltreligion“ 
(S. 603 f.), geſchrieben. a 

„Im Jahre 64 nach Chriſto iſt die Entwicklung in allem Weſent⸗ 
lichen abgeſchloſſen“ (S. 3). Im Verlauf eines Menſchenalters, vom 
Tode Chriſti bis zur neroniſchen Verfolgung, von Oſtern 28 (S. 206) 
bis 64, in 36 Jahren iſt aus der Predigt Jeſu das Chriſtentum 
erwachſen. Für die Zeit von 50—64 treten als Dokumente erſten 
Ranges, aber als ſtark ſubjektive Tendenzſchriften, die Briefe 
Pauli zur Gemeinde- und Miſſionsgeſchichte ſeines „Genoſſen“ 
Lukas (S. 23): 50 bie beiden Theſſalonicherbriefe aus Athen (S. 89) 
mit der Eschatologie des Apoſtels (S. 367 ff.) und 51 der Galaterbrief 
aus Korinth (S. 203) von der zweiten Reiſe (47—52) über ſeine 
Stellung zum Judentum (S. 433 ff.); 56 und 58 die beiden Korinther⸗ 
briefe aus Epheſus (S. 116) und Makedonien (S. 448) über „die 
Frage des Genuſſes von Opferfleiſch und Paulus’ Stellung als gleich⸗ 
berechtigter Apoſtel gegenüber den Angriffen Petri“ (S. 445), über 
„die Stellung der Frauen, die Geiſteswirkungen und die leibliche 
Auferſtehung“ (S. 446, 451, 458); 59 der Römerbrief aus Korinth 
(S. 459), die en Auseinanderſetzung mit dem Judentum“ 
(S. 465), der judenchriſtlichen römiſchen Gemeinde, von der dritten 
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Reiſe (54— 59); 62—64 die Gefangenſchaftsbriefe an Philipper, 
Roloffer und Philemon aus Rom (S. 481) mit der Zuſammenfaſſung 
der Glaubens⸗ und Sittenlehre (S. 483). „Kurz nach der neroniſchen 
Verfolgung, noch in den ſechziger Jahren, vielleicht in Kleinaſien“ 
(S. 603) iſt das Markusevangelium geſchrieben. „In derſelben 
Weiſe wie Lukas haben dann auch die Judenchriſten in griechiſcher 
Sprache die Sprüche des Matthäus mit der Erzählung des 
Markus (auch in den ſiebziger Jahren) zuſammengearbeitet und weiter 
ergänzt; ... ſeit der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts hat es 
ſich gleichfalls weithin verbreitet. Papias (von Hierapolis, um 150 
n. Chr.) kennt es noch nicht“ (S. 604). „Um 100 nach Chriſto in 
Kleinaſien“ (S. 582) entſtanden die Paſtoralbriefe (2 an 
Timotheus und der Titusbrief), im 1. oder 2. Jahrzehnt des 2. Jahr⸗ 
hunderts das Johannesevangelium. In ihm vollzieht ſich 
der volle Sieg des überweltlichen Chriſtus über den geſchichtlichen 
Jeſus von Nazareth“ (S. 647). Die 2. Perſon der Trinität und 
mit dem Paraklet auch die 3. iſt geſchaffen, die Glaubenslehre iſt 
abgeſchloſſen und die neue Religion durch die Logoslehre „logiſch“ 
begründet. Im 2. Jahrhundert werden „alle vier Evangelien 
als gleichberechtigt anerkannt ..., jo widerſinnig es theoretiſch iſt, 
daß die Kirche jetzt vier ſich geradezu widerſprechende Darſtellungen 
der Grundtatſachen der Heilslehre beſaß“ (S. 648). „Daß man dieſen 
inneren Widerſinn empfunden hat, zeigt der Verſuch Tatians (um 
170), die vier Evangelien durch eine ſorgfältig gearbeitete ‚Harmonie‘ 
zu erſetzen und der Erfolg, den er damit im Orient hat; ... und 
auch in den proteſtantiſchen Kirchen lernen die Gläubigen die heilige 
Geſchichte . . . aus den harmoniſtiſch gearbeiteten Kompendien und 
Schulbüchern. Auf der „Harmonie“, nicht auf den Evangelien, beruht 
die orthodoxe Kirchenlehre, Klopſtocks Meſſias und Leſſings Verteidigung 
der Evangelien“ (S. 648, 2). 

Nach dieſen Quellen, dieſer „älteſten chriſtlichen Literatur“ (S. 602), 
ſchildert Meyer im 2. Teile die „Anfänge des Chriſtentums“ 
(S. 209 - 648). „Hiſtoriſch brauchbare Nachrichten über den äußeren 
Verlauf dieſer Entwicklung dürfen wir höchſtens vereinzelt, über den 
inneren Hergang überhaupt nicht erwarten. Denn eben darin beſteht 
ja ihr Weſen, daß das Ergebnis als göttliche Offenbarung erſcheint. 
Der hiſtoriſchen Forſchung iſt damit die Aufgabe geſtellt, aus den 
Ergebniſſen, die greifbar vorliegen, den Entwicklungsprozeß zu rekon⸗ 
ſtruieren, der fie geſchaffen hat.“ (S. 210 f.) Damit ſtellt ſich der 
Hiſtoriker auf den Standpunkt ſeines Freundes, des Theologen 
Reinhold Seeberg (Die Kirche Deutſchlands im 19. Jahrhundert, 1910, 
S. 363), der bei jeder religionsgeſchichtlichen Unterſuchung „eine 
doppelte Betrachtungsweiſe derſelben Geſchichte“ fordert: es gilt, „die 
göttliche Weltregierung“ in den Geſchicken der Völker und „die 
natürliche Entwicklung“ der weltgeſchichtlichen Bewegungen zu er⸗ 
kennen. Und ſo beſchreibt der Geſchichtsforſcher im ſteten Hinblick auf 
ähnliche Erſcheinungen und die Einflüſſe der anderen, insbeſondere 
der indiſchen, iraniſchen, griechiſchen und ſemitiſchen Religionen: die 
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Gründung der Chriſtengemeinde von Jeruſalem, die erſte weitere Aus⸗ 
breitung und den Sieg des Chriſtentums über die erſte Gnoſis des 
Magiers Simon in Samarien, die Heidenmiſſion, die Glaubens⸗ und 
Sittenlehre des Apoſtels Paulus, Chriſtentum und Weltreich und die 
Anfänge der katholiſchen Kirche. Beſonders lehrreich ſind die 
Auseinanderſetzungen über die älteſten Kultformen, das Abendmahl, 
den Gottesſohn und das Weltgericht, über die Einwirkung der Johannes⸗ 
jünger auf die Urgemeinde, Pauli Lehren über Auferſtehung, Satan, 
Erlöſung, Prädeſtination, die Apokalypſe, den erſten Petrusbrief und 
die gleichartigen Schriften, über die ſittlichen Anſchauungen und die 
Lebensordnung am Anfang des 2. Jahrhunderts. 


Gewiß merkt man den drei Bänden Ed. Meyers an, daß fie in 
langjähriger Arbeit aus einzelnen, eingehenden Unterſuchungen ent⸗ 
ſtanden ſind. Daher waren Wiederholungen, Ergänzungen, Ver⸗ 
beſſerungen u. zu vermeiden, und die „Indices“ zu dem Geſamt⸗ 
werk auf nur 8 Seiten erſchöpfen den Stoff bei weitem nicht. Vor 
allem fehlt eine chronologiſche Überficht über die geſchilderten Ereigniſſe, 
was die Benutzung erſchwert. Ich habe darum an der Hand des 
ſonſt in mehr als einer Hinſicht ausgezeichneten Werkes Quellen und 
Vorgänge zu ordnen verſucht und die einzelnen religionsgeſchichtlichen 
Probleme wie die Entwicklung vergleichend behandelt. 


Philipp Berſu. 


Harnack, Adolf v.: Die Miſſion und Ausbreitung des 
Chriſtentums in den erſten drei Jahrhunderten. 4. neu 
durchgearbeitete Auflage mit 11 Karten. 2 a Leipzig, J. C. 
Hinrichs, 1923/24. Mk. 24.60, geb. Mk. 28.2 


Die erſte Auflage dieſes Werkes iſt 1902 3 Damals 
hat der Ref. in einer kirchlichen Zeitſchrift ſehr energiſch den religions⸗ 
philoſophiſchen und theologiſchen Vorausſetzungen widerſprochen, die 
der Darſtellung Harnacks zugrunde liegen. Inzwiſchen haben ſich die 
Zeiten gründlich verändert. Harnack ſelbſt ſteht in Kampfſtellung gegen 
das, was heute in unſerer Theologie ſich als nenefte und natürlich 
endgültige Weisheit aufgetan hat; ſein eigner theologiſcher Standpunkt 
iſt nach dem beliebten Ausdruck hiſtoriſch geworden. Außerdem ge⸗ 
hören in dieſes Blatt theologiſche Disputationen nicht hinein. So iſt 
das Feld frei für eine unbefangene Würdigung der außerordentlichen 
Leiſtung, die wir dem hiſtoriſchen Scharfblick und der antiquariſchen 
Gelehrſamkeit Harnacks verdanken. 


Aus den 561 Seiten der 1. Auflage ſind in der 4. genau 1000 
geworden, ein ſprechendes Zeugnis für die Fortſchritte der letzten 
20 Jahre auf dem Gebiete der frühchriſtlichen Forſchung, aber auch 
für die Unermüdlichkeit, mit der Harnack dieſer Forſchung folgt und 
als maßgebender Führer an ihr mitwirkt. Ein nicht geringer Teil 
der Zuſätze, die dem Werke ſind beigefügt worden, beſteht aus eignen 
Arbeiten Harnacks, die er zuerſt als Akademie⸗Abhandlungen publiziert 
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hat und die nun im Rahmen des größeren Werkes erſt den rechten 
Zuſammenhang und Hintergrund erhalten. 

Das Werk ſchildert im erſten Bande die chriſtliche „Miſſion 
in Wort und Tat“. Der erſte, für den Hiſtoriker wichtige Ein⸗ 
druck aus den Unterſuchungen über die Anfänge des Evangeliums 
iſt der einer völligen Unmöglichkeit des immer wiederholten Verſuches, 
die Geſtalt Jeſu aus der Geſchichte hinweg⸗ und in die Mythologie 
hineinzuverweiſen. Die erſtaunliche Fülle der Einzeldaten, die uns 
hier entgegentreten, widerlegt ſchlechterdings den Roman von dem 
Evangelium als einem im 2. Jahrhundert in Alexandria entſtandenen 
philoſophiſchen Roman oder ähnliche phantaſtiſche Einfälle. Freilich 
müßte dann, wenn die Geſchichtlichkeit Jeſu feſtſteht, der Hiſtoriker 
auch anerkennen, daß Jeſus bei ſeinen Zeitgenoſſen niemals das Gehör 
für ſeine Predigt, niemals die Anerkennung ſeiner himmliſchen Botſchaft 
gefunden hätte, wenn ſeine Geſtalt nicht umwittert geweſen wäre von 
dem Hauche göttlichen Urſprunges, wenn ihn ſelbſt nicht das Bewußt⸗ 
ſein der Gottesſohnſchaft und der Meſſianität getragen hätte. Nicht 
nach einer neuen Lehre, ſondern nach einem göttlichen Heilbringer 
lechzte damals die Menſchheit; daß ſie ihn in Jeſus gefunden hat, 
wird begreiflich nur, wenn er ſelbſt ſich als den Gottmenſchen gewußt 
hat, der das neue Leben in der Menſchheit zu erwecken gekommen 
war. Daß hier der Mittelpunkt, die Idee des Chriſtentums liegt, 
wird ſich immer wieder durch alle kritiſchen Bedenken hindurch heraus⸗ 
ſtellen. Der Hiſtoriker wird daraus den Vorteil haben, einen konkreten, 
inhaltreichen und der gewaltigſten Entwicklung fähigen Anfang des 
Chriſtentums zu konſtatieren und nicht die Geſchicklichkeit der Anpaſſung, 
ſondern die innere Lebendigkeit des chriſtlichen Prinzips als die 
Urſache davon zu erkennen, daß es die antike Welt in den mannig- 
faltigſten Sphären ihres geiſtigen Lebens in ſich hineinzuziehen und 
aufzuſaugen vermocht hat. Wobei natürlich auch die Wechſelwirkung 
nicht geleugnet werden darf, mit der jene Welt die Ausgeſtaltung des 
chriſtlichen Gedankens in der damaligen Wirklichkeit beeinflußt hat. 

Mit dieſem Vorbehalte gegenüber der allzu abſtrakten Auffaſſung 
Harnacks von dem Evangelium läßt ſich dann aus ſeiner Darſtellung 
des wunderbaren Aufſtieges, der es innerhalb dreier Jahrhunderte 
zur beherrſchenden Geiſtesmacht in der damaligen Kulturwelt empor⸗ 
gehoben hat, nur dankbarſt ein überaus reicher Gewinn ziehen. Die 
Geſichtspunkte, die er an der chriſtlichen Miſſionspredigt hervor⸗ 
hebt und an denen er ebenſo das Moment der inneren Überlegenheit 
über, wie das der geſchichtlichen Anknüpfung an Religion, Philoſophie 
und Sittlichkeit der Welt hervorhebt, in der das Evangelium ent⸗ 
ſtanden iſt, ſind äußerſt lehrreich und laſſen immer aufs neue die 
Richtigkeit des bibliſchen Ausdrucks erkennen, daß die Erſcheinung 
Jeſu ſtattgefunden habe „als die Zeit erfüllet war“. Die Geſichts⸗ 
punkte ſtehen ſachlich nicht ſo gleichwertig nebeneinander, wie Harnack 
ſie aufzählt; aber ſie ſind einzeln genommen alle zutreffend und geben 
ihm Gelegenheit, eine ſtaunenswerte Fülle von Nachweiſen dafür zu 
bringen, wie überall das Chriſtentum in die damals lebendigen 
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Probleme mitten hineingetreten iſt und ihnen die Löſung gebracht 
hat, die den Gemütern Genüge tat. Das alte Thema: „der Kampf 
des Chriſtentums mit dem Heidentum“ iſt hier in neuer Weiſe 
behandelt und das verſchlungene Geflecht der Fäden klargelegt worden, 
die zwiſchen den beiden Gegnern hin und her fließen, doch ſo, daß 
mit dem Chriſtentum ein abſolut Neues eintritt, das all dieſe Fäden 
in einem lichtvollen Syſtem vereinigt. Wenn demnach auch die Schluß⸗ 
formel Harnacks, die das Chriſtentum als „ſynkretiſtiſche Religion“ 
bezeichnet, abzulehnen iſt, ſo iſt doch das Bild, das er von der 
Konſolidierung dieſer Religion innerhalb ihrer Umwelt entwirft, darum 
nicht minder belehrend und nützlich. 

Ebenſo bedeutſam iſt die Schilderung des Organismus, von 
dem die Miſſionspredigt ausgeht. Die Miſſionare und Prediger nach 
ihren ſehr verſchiedenen Aufgaben und Rangſtufen, die Miſſions⸗ 
methoden, die Behandlung der Ungetauften und der Getauften, die 
Gemeindebildung, — das ſind die wichtigſten Themata, über die wir 
hier das in umfaſſender Zuſammenſtellung erfahren, was als Tatſache 
quellenmäßig feſtgeſtellt werden kann. Ein verhältnismäßig kurzes 
Kapitel, das die Chriſtenverfolgungen und die literariſchen Angriffe 
auf das Chriſtentum behandelt, ſchließt den erſten Band; aus dieſem 
Kapitel ſei nur erwähnt die Charakteriſtik Konſtantins des Großen 
als ganz ausgezeichnet und in echt hiſtoriſchem Sinn entworfen. 

Den zweiten Band füllt der Abſchnitt über die Verbreitung 
der chriſtlichen Religion bis zu Konſtantin dem Großen völlig aus. 
Aus der ſchier unüberſehbaren Maſſe von Einzeldaten, die er regiſtriert, 
wollen wir nur die ausführliche Darſtellung der römiſchen Gemeinde⸗ 
organiſation als des für die Zukunft bedeutſamſten kirchlichen Gebildes 
hervorheben und im allgemeinen bemerken, daß aus der katalogartigen 
Aufzählung all der Orte, in denen nach unſeren Quellen chriſtliche 
Gemeinden beſtanden haben, von Arabien und Agypten bis nach 
Spanien hin ſich der Sieg des Chriſtentums über alle ſonſtigen 
Religionen der Antike klar herausleſen läßt. 

Harnack rühmt ſeinem Werke nach, „daß es ſo gut wie keine 
Hypotheſen enthält, ſondern Tatſachen zuſammenſtellt“. Das läßt 
ſich inbezug auf den erſten Abſchnitt, der als „Einleitung und Grund⸗ 
legung“ die Anfänge des Evangeliums behandelt, nicht unbedingt 
ſagen. Wir hätten da wohl gegen allerlei Meinungen begründeten 
Einſpruch zu erheben. Aber für die eigentlich hiſtoriſchen Abſchnitte 
des Buches trifft der Satz zu. Und das macht Harnacks Buch zu 
einem wertvollen Quellenwerke für jeden, der ſich mit der Geſchichte 
des frühen Chriſtentums und der abſterbenden Antike beſchäftigt. 

Georg Laſſon. 


Monumenta Germaniae historica. Poetarum Latinorum medii 
aevi tom. 4. pars II, 2. 4%. S. 904-1177. 40. Berlin, 
Weidmann, 1923. Mk. 14.—. 

Mit dieſem Bande iſt nun die große Ausgabe der karolingiſchen 

Dichter, die Ernſt Dümmler begonnen, Ludwig Traube und Paul 
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v. Winterfeld fortgeſetzt hatten, von Karl Strecker zum Abſchluß 
gebracht. Ein gewaltiges Werk iſt damit beendet, das Hiſtorikern und 
mittellateiniſchen Philologen eine Fülle wertvollſten Materials liefert. 
In der vorliegenden Abteilung bietet Strecker als Supplement eine 
große Zahl kleiner Gedichte und Verſe, die in mühſamſter gelehrter 
Arbeit aus Codices, man kann ſagen faſt des ganzen Europa, 
geſammelt ſind. Wir finden hier die Fragmente von Notkers wert⸗ 
voller Vita S. Galli, die umfangreiche Paſſio S. Quintini, die 
Niracula des Schottenbiſchofs Nynia, zahlreiche Epitaphien, vor allem 
die der römiſchen Päpſte, und viele kleine carmina. Dem Heraus— 
geber, Strecker, ſind auch die reichhaltigen Indices zu danken, die 
infolge der Druckſchwierigkeiten zu ſeinem eignen Bedauern gekürzt 
werden mußten. Möchte er für ſeine entſagungsvolle Arbeit vor 
allem dadurch belohnt werden, daß die wiſſenſchaftliche Forſchung 
nun, auf dieſen Quellen einer reichen Vergangenheit aufbauend, ſich 
der Erforſchung des geiſtigen Lebens der Karolingerzeit in verſtärktem 
Maße zuwendet. F. Schillmann. 


Cosmas von Prag: Die Chronik der Böhmen. Unter 
Mitarbeit von W. Weinberger hrsg. von Bertold Bretholz. (= 
Monumenta Germaniae historica; Scriptores rerum Germani- 
carum. Nova series, Bd. 2.) XCVIII, 295 S. Berlin, 
Weidmann, 1923. Mk. 15.—. 

Von Cosmas von Prag wiſſen wir mit völliger Gewißheit nur, 
daß er am 21. Oktober 1125 geſtorben iſt. Was ſonſt noch von 
ſeinem Lebenslauf aus gelegentlichen Angaben zu ermitteln iſt, ſtellt 
der Herausgeber in der Einleitung zuſammen. So begleitet Cosmas 
den Biſchof von Prag 1085 zur großen Reichsſynode nach Mainz. 
Gegenüber abweichenden Meinungen ſtellt Bretholz feſt, daß Cosmas 
ſeiner Abkunft nach nicht als Pole, ſondern als Böhme anzuſehen iſt. 
Die Frage, ob Cosmas neben ſeiner Chronik auch noch eine gereimte 
Adalbertlegende verfaßt hat, muß vorläufig offen gelaſſen werden. 
Tie Chronik ſtellt ſein Lebenswerk dar, ein Werk, wie es ein ſolches 
bis dahin in Böhmen noch nicht gegeben hatte. Ihre Abfaſſung 
verteilt ſich auf einen längeren Zeitraum. Bretholz wendet ſich gegen 
das Cosmas vernichtende Urteil Loſerths, wenn dieſem auch das 
Verdienſt bleibt, die Abhängigkeit des Cosmas von Regino von Prüm 
nachgewieſen zu haben. Eine außerordentliche Beleſenheit war unſerem 
Chroniſten eigen. Seine Sprache iſt gutes mittelalterliches Latein. 
Fünfzehn Handſchriften ſind vorhanden, die ſich in drei Klaſſen gliedern. 
Sie werden von Bretholz kritiſch gewürdigt. 

Die neue Ausgabe erſetzt die ältere von Köpke und gibt mit 

ihrem reichen Apparat ſachlicher Anmerkungen hinfort die Grundlage 

für die Erforſchung der Geſchichte des Oſtens. Bretholz hat in ſeine 

Ausgabe auch die tſchechiſche Literatur hineingearbeitet, die ſonſt der 

deutſchen Forſchung wenig zugänglich iſt. Eine gewaltige Arbeits⸗ 

leitung — entſagungsvollſte Gelehrtenarbeit — verkörpert dieſe ſorg⸗ 
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ſame Ausgabe, von der wir nur gewünſcht hätten, daß ſie, als für 
viele Jahrzehnte beſtimmt, auf beſſeres Papier gedruckt worden wäre. 


Willy Cohn. 


Lehmann, Paul, Die Parodie im Mittelalter. 8°. 252 S. 
München, Drei⸗Masken⸗Verlag, 1922. Mk. 6.—. 

—, Parodiſtiſche Texte. Beiſpiele zur lateiniſchen Parodie im 
Mittelalter. 8° 73 S. Ebenda 1923. Mk. 2. —. 


Paul Lehmann, der Schüler und Nachfolger Ludwig Traubes, 
neben Karl Strecker heute der einzige Vertreter für mittellateiniſche 
Philologie an deutſchen Univerſitäten, hat uns mit ſeiner Arbeit über 
die Parodie, ein Werk geſchenkt, das ein faſt unbeachtetes Gebiet 
mittelalterlicher Geiſtesgeſchichte erſchließt. Behandelt er ſeinen Stoff 
auch in erſter Linie vom philologiſch-literargeſchichtlichen Standpunkt, 
ſo iſt dies doch für den Hiſtoriker, der den Geiſt der Vergangenheit 
recht erfaſſen will, von ebenſo großer Bedeutung. Die mittellateiniſche 
Philologie iſt ja noch immer ein Stiefkind unter den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften; Paul Lehmann iſt berufen, den ihr gebührenden Platz 
zu erkämpfen. 


Unter den Begriff der Parodie faßt Lehmann nur literariſche 
„Erzeugniſſe, die irgendeinen als bekannt vorausgeſetzten Text, ſcheinbar 
wahrheitsgetreu, tatſächlich verzerrend, umkehrend, mit bewußter, 
beabſichtigter und bemerkbarer Komik formal nachahmen oder anführen“ 
(beſonders Bibeltexte, Meſſen, Hymnen uſw.). An dieſer Stelle müſſen 
wir uns verſagen, ſeinen ſorgfältigen Unterſuchungen über Herkunft, 
Zuſammenhänge, Verbreitung und Formen der einzelnen Schrift: 
gattungen zu folgen. Wir müſſen uns begnügen, den Geſchichtsforſcher 
auf die wichtigen Abſchnitte über die politiſche Parodie hinzuweiſen, die 
in der Zeit des Kampfes zwiſchen weltlicher und geiſtlicher Gewalt 
große Verbreitung findet. Dabei iſt eine Beobachtung von großer 
Bedeutung, nämlich daß die Parodien ſich faſt ausſchließlich gegen 
den Papſt, die Kirche und ihre Einrichtungen wenden, nie gegen den 
Kaiſer. Vor allem iſt es die Geldgier der Kurie, die immer wieder 
Stoff zum Spott gibt (ſiehe beſonders den Tractatus Garsiae gegen 
Urban II. von Sackur in den Libelli de lite herausgegeben, das 
weitverbreitete Geldevangelium, deſſen Entſtehung Lehmann in die 
2. Hälfte des 12. Jahrhunderts fest). Der Kampf der Mönchsorden 
untereinander, die Verſpottung der Geiſtlichkeit, der Konzilien bieten 
der parodiſtiſchen Satire ein weites Feld. Auch in den Huſſiten⸗ 
wirren ſpielt ſie eine Rolle und wendet ſich ſchließlich noch gegen 
Albrecht Achilles. Im weltlichen Machtkampf dient die Parodie nur 
in England als Waffe. Schließlich iſt aber jeder Stand von den 
Verfaſſern der Parodien verſpottet worden, am heftigſten neben der 
Geiſtlichkeit die Bauern. Gewiß ſollte manches mehr ſcherzhaft als 
boshaft wirken. „Aber letzten Endes hat die Verſpottung doch zer⸗ 
mürbend, zerſetzend in Kirche und Geſellſchaft gewirkt. Die Parodien 
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haben die kirchlichen und ſozialen Umwälzungen der Neuzeit vorbereiten 
helfen.“ 


So bieten die Parodien reichen Stoff für die Beurteilung der 
öffentlichen Meinung in den einzelnen Jahrhunderten. Aber abgeſehen 
von den mehr oder weniger politiſch⸗kirchlichen Parodien findet ſich 
auch in den übrigen neben dem literarhiſtoriſchen ein reicher kultur⸗ 
geſchichtlicher Inhalt. Es iſt ein ungeheuer verzweigtes Gebiet, das 
Lehmann bewältigt hat; nicht nur die bittere Satire, ſondern auch 
der fröhliche, derbe Humor des Mittelalters findet bei Lehmann ſeine 
Stätte. Sein Buch enthält fo viel Anregungen, daß man ihm weite 
Verbreitung, zumal unter den Hiſtorikern, wünſchen möchte. 


In einem Ergänzungsheft konnte der Verfaſſer noch eine Anzahl 
parodiſtiſcher Texte veröffentlichen, die mit ihrem peinlich ſorgfältigen 
philologiſchen Apparat in den Übungen unſerer hiſtoriſchen Seminare 
weitgehendſte Berückſichtigung verdienen. F. Schillmann. 


Cübulka, Alfons Frh. von: Die großen Kapitäne. Ihre 
und ihrer Gefährten Berichte herausgegeben und eingeleitet. Mit 
32 zeitgenöſſiſchen Bildtafeln. München, Drei Masten - Verlag, 
1923. XI und 542 S. Mk. 9.—. 


„Die großen Seefahrer und Seehelden (Europas) — oder dort, 
wo ſolches nicht möglich war — ihre Mitreiſenden oder Mitkämpfer 
durch ihre Tagebücher, Briefe und Berichte von ihrem Leben und 
ihren Taten erzählen zu laſſen, war der Gedanke, der zu dieſem 
Buche führte. Weil alle Darſtellung des Nachgeborenen vor dem 
Lebendigen auch unbeholfener Selbſtberichte nicht beſtehen kann, ſo 
durfte, wo das zugängliche Material dies erlaubte, der eigene ein⸗ 
führende Text zu jedem Kapitel nur Vermittler und Führer zu eben 
dieſen Aufzeichnungen fein. Nur dort, wo ſolche Berichte gänzlich 
feblen oder durch die Ungunſt der Zeitläufte ... nicht zu beſchaffen 
waren, wurde zu der Darſtellung von Hiſtorikern, Biographen oder 
zu eigener Erzählung gegriffen.“ In dieſer Art der Schilderung, die 
überall friſch und lebensvoll wirkt, ziehen unter anderem vor unſeren 
Augen vorüber: bahnbrechende Entdecker wie Columbus, Gama, 
Magellan und Cook, Flottenführer von weltgeſchichtlicher Bedeutung 
wie „Drake — der erſte Seemann, der die weltpolitiſche Bedeutung 
der Meere erkannte —, M. de Ruyter, der größte Seeheld aller 
Zeiten, Nelſon, der Virtuoſe unter den Admiralen, Tegetthoff, der 
mit der kleinſten Panzerflotte der Erde die erſte offene Seeſchlacht 
der Panzer gegen die modernſte Flotte ſchlug“. Alle die Genannten 
nnd Männer, „die irgendwie die Exponenten ihrer Epoche waren“. 
Nur in den Kapiteln, die dem Weltkrieg gewidmet find (S. 415—437), 
wurde, da wir dieſer Zeit zu nahe ſtehen, von einem einführenden 
Terte abgeſehen und die Auswahl mit dem Wunſche getroffen, daß 
das aus der bunten Fülle der Taten Gewählte mit ein Denkmal 
deutſcher Seeleute werden möge“. Von dieſen treten uns, ohne daß 
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ſie ſämtlich als „Große Kapitäne“ anzuſehen wären, teils in der 
eigenen Schilderung, teils durch Abhandlungen ihrer Waffengefährten 
(Kapitänleutnants Lietzmann, v. Reiche, Vizeadmirals v. Trotha, Linien: 
ſchiffsleutnants Frh. v. Handel⸗ Mazzetti) folgende entgegen: die 
Schlachtenſieger Graf Spee und Admiral Scheer, Führer deutſcher 
Hilfskreuzer wie K. Spindler und Graf Luckner; Paul König, der 
Kommandant von „U.⸗Deutſchland“, ferner die unermüdlichen Vorkämpfer 
der unbeſiegten rot⸗ weiß⸗roten Flagge auf der Adria, endlich Vize⸗ 
admiral v. Reuter, der die Schmach von Scapa Flow durch eine echte 
Seemannstat zu tilgen verſtand. So bietet das prächtige Buch, das 
zahlreiche bisher in deutſcher Sprache noch nicht bekannt gewordene 
Originalberichte enthält — vor allem intereſſant ſind die über Lepanto 
und aus Nelſons Leben — nicht nur eine feſſelnde, belehrende Lektüre, 
es wirkt auch — und darin erblicke ich ſeinen ganz beſonderen Wert — 
als Anſporn, den großen Beiſpielen nachzueifern. Und ſo iſt es, wie 
Kapitän König in ſeiner kraftvollen Einleitung bemerkt, gerade „ein 
Buch für unſere Tage und eine Mahnung, daß die von eiſerner 
Pflichterfüllung getragene Tat... Werke ſchafft, die Raum und Zeit 
überdauern“. Deshalb kann es in erſter Linie dem heranwachſenden 
Geſchlecht den entſcheidenden Einfluß der Perſönlichkeit und die 
Bedeutung der Seegewalt in der Geſchichte vor Augen führen und 
dadurch weſentlich beitragen zu der politiſchen Erziehung unſeres 
Volkes; denn deſſen größter Teil hat ja in den Jahren 1914/18 
nach dem treffenden Worte des Admirals v. Tirpitz, dem das Werk 
gewidmet iſt, „die See nicht verſtanden“. Die Ausſtattung des 
Werkes iſt dem gediegenen Inhalt angemeſſen. In einer Neuausgabe 
wären die Bildniſſe auf S. 2, 102, 158 durch authentiſche zu erſetzen 
und ſtatt des Gemäldes S. 376 ein Porträt Tegetthoffs beizugeben. 
Von u anne ſind unter anderen folgende notwendig: 
S. 231 12 Bruder des Ratpenſionärs, C. de Witt; 
S. 232 Z. 7 v. = 21 Auguſt; S. 242 Z. 12. v. u.: Vliſſingen 
(ſtatt Oſtende); S. 334/5: Nelſon befehligte in der Schlacht von 
= Vincent das Linienſchiff „Captain“; S. 8 Z. 15 v. o.: 28. Juni; 
348 Z. 6 v. o.: 52 Tage (ſtatt 12); 357 8. 18 v. o.: zu 
En „ſ. Geſchw. voraus“. Friedrich Graefe. 


Czibulka, Alfons Frh. von: Andrea Doria. Der Frei: 
beuter und Held (in der Serie „Stern und Unſtern“. Eine 
Sammlung merkwürdiger Schickſale und Abenteuer. Hrsg. von 
u Klein. Drittes Buch). Mit 1 Bildnis. 196 S. München, 

C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, 1925. Mk. 3.50. 


Eine hochintereſſante Geſtalt iſt in dem ſchmalen Bändchen in 
ſpannender Darſtellung, die ſich vielfach zu plaſtiſcher Anſchaulichkeit 
erhebt, behandelt: der Condottiere des Meeres, der Befreier und 
Beherrſcher Genuas, Karls V. gewaltiger Flottenführer in dem welt⸗ 
geſchichtlichen Ringen um die Herrſchaft über das weſtliche Mittelmeer. 
Obwohl Dorias wechſelvolles Leben mit der Geſchichte unſeres 
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Vaterlandes im Zeitalter der Reformation aufs engſte verflochten iſt 
— man denke an die faſt unaufhörlichen Kriege gegen Frankreich 
und die Begründung der kaiſerlichen Machtſtellung in Italien —, 
wiſſen deutſche Leſer im allgemeinen nur aus Schillers republikaniſchem 
Trauerſpiel von der kraftvollen Erſcheinung dieſes echten Renaiſſance⸗ 
menſchen; in Czibulkas Schrift finden ſie einen vortrefflichen Führer 
zu dieſem Heldenleben. Mit bewunderndem Staunen wird mancher 
Dorias vielſeitige Leiſtungen kennenlernen, die ſeemänniſch⸗militäriſch in 
den beiden Expeditionen nach Tunis (1535) und Algier (1541) gipfelten, 
aber auch auf dem Gebiete des Schiffbaues, der Flottenorganiſation 
und Taktik zum Teil bahnbrechend wurden. Neben dem Flottenführer 
erfährt auch der Staatsmann und Menſch eine gerechte Würdigung, 
wobei die Schattenſeiten ſeines Charakters keineswegs verſchwiegen 
werden. Somit ſei das Bändchen allen Intereſſenten warm empfohlen. 
Für einen größeren Leſerkreis ſcheint mir die Beigabe einer über⸗ 
fihtlihen Tabelle erwünſcht; einige Ungenauigkeiten (z. B. „deutſcher 
Kaiſer“ u. a. m.) wären zu berichtigen. Friedrich Graefe. 


Sturm, Joſef: Joh. Chriſtoph von Preyſing. Ein Kultur⸗ 
bild aus dem Anfang des 30jährigen Krieges. 391 S. München, 
Dr. Franz R. Pfeiffer & Co., 1923. Mk. 6.—. 


Die führenden Staatsmänner Bayerns ſind vielfach Ausländer 
geweſen; einem der bedeutendſten Einheimiſchen iſt dieſe umſichtige 
und eindringende Biographie gewidmet. Sie führt uns in die Spätzeit 
der Gegenreformation und in die 1. Hälfte des 30jährigen Krieges. 

Preyſing ſtammt aus einem Geſchlechte, das im Gegenſatz zu 
den Gepflogenheiten des bayriſchen Adels ſich im engſten Zuſammenhang 
mt dem öffentlichen Leben ſeines Landes und feines Fürſtenhauſes 
hielt: er ſelbſt iſt die Inkarnation eines treuen, umſichtigen geſchäfts⸗ 
gewandten Beamten in der Zeit des Aufſtieges Bayerns zu einem 
nodernen Staate. Sein Leben hat darum typiſchen Wert. 

Wir ſehen den ernſten und ſittenſtrengen Jüngling in den 80er 
Jahren als Schüler des Münchener Jeſuitenkollegs und der Univerſität 
Ingolſtadt, an der die ſtarken Einflüſſe dieſes Ordens vorwalteten; 
er macht dort bereits die Bekanntſchaft des ſpäteren Kaiſers Ferdinand II. 
ind mehrerer bayriſcher Herzogsſöhne. Faſt 2 Jahre hält er ſich dann 
in Italien auf, um in Siena und Padua die Rechte zu ſtudieren, 
zugleich aber die italieniſche Sprache gründlich zu erlernen und ſich 
in der franzöſiſchen zu vervollkommnen. So für die diplomatiſche 
Laufbahn über das Durchſchnittsmaß der Zeit vorbereitet, wird er 
1604, 28jährig, herzoglicher Truchſeß und Hofrat Maximilians; er 
rückt dann bald zum Mundſchenk und endlich zum Kämmerer vor. 
Hof⸗ und Staatsdienſt waren noch nicht getrennt; ſein Aufſtieg im 
Qofdienft bedeutete zugleich eine Einführung und mannigfache Ver⸗ 
wendung in allen möglichen Zweigen der Verwaltung. Doch wichtiger 
noch waren ſeine diplomatiſchen Miſſionen, die ihn, nachdem er ſich 
des Herzogs Vertrauen erworben, in ſtändigen Wechſel von Tagung 


64 Sturm, Joſef, Joh. Chriſtoph von Preyſing. 


zu Tagung führten und als Vertreter ſeiner Regierung an allen 
wichtigen Fragen der großen Politik handelnd Anteil nehmen ließen. 
Nun war Maximilian ein Autokrat und hat das Verdienſt, in 
perſönlichſter Arbeit ſeinen Staat zum Range eines europäiſchen 
erhoben zu haben. Er ließ ſeinen Diplomaten nicht viel Bewegungs⸗ 
freiheit und ſchrieb ihnen in genaueſter Inſtruktion oft ſogar die 
Redewendungen vor, die ſie zu gebrauchen hatten, um ſeine Forderungen 
durchzudrücken. Trotzdem wurde Preyſings Einfluß groß durch ſeine 
außerordentliche Geſchicklichkeit und Zuverläſſigkeit in der Erfüllung 
ſeiner Aufträge; und man ſieht oft genug, wie ſeine Berichte den 
Herzog in ſeiner Auffaſſung beſtärkten oder Richtlinien für Wendungen 
in der bayriſchen Politik gaben. 

Auf dem Reichstag von Regensburg 1608 trat Preyſing noch 
wenig hervor, und an der Gründung der Liga hat er nur geringen 
Anteil; ihr aber hat er ſich dann 20 Jahre vornehmlich gewidmet, 
und ihr Neubau im Jahre 1618 iſt im weſentlichen ſein Werk. Alle 
Fragen der Gegenreformation in ihrem letzten Stadium, die allmähliche 
Steigerung der Gegenſätze bis zu ihrem unvermeidlichen Aufeinander⸗ 
platzen, der Ausbruch des Krieges, die Kriegführung ſelbſt, die 
mannigfache Verflechtung der Glaubens- mit den Reichs⸗ und 
territorialen Fragen, die Kaiſerwahlen und natürlich zumal die ſehr 
komplizierte bayriſche Geſchichte in dieſer Zeit, all das erhält aus 
den Inſtruktionen und Berichten Preyſings förderliches Licht. Freilich 
muß man ſich bei der kompilatoriſchen Anlage des Werkes, das moſail⸗ 
artig Stein an Stein ſetzt, durch viele, für die allgemeine Erkenntnis 
wenig beſagende Einzelheiten hindurchwinden; das Weſentliche iſt vom 
Nebenſächlichen nicht genügend getrennt; die Gewiſſenhaftigkeit des 
Autors erſpart dem Leſer nicht die Fülle unerheblicher Notizen, der 
große Zug fehlt dieſer in Einzelheiten verſinkenden Biographie. Sie 
iſt mehr eine ſchätzenswerte Materialſammlung als ein Kunſtwerk. 
Trotzdem kann kein Forſcher an ihr vorübergehen; denn ſie ſchöpft 
überall aus den Archiven und verſäumt im allgemeinen nicht, auch 
das Unbedeutende in den großen Zuſammenhang der Geſchehniſſe 
einzuordnen. 

Das gilt im beſonderen Maße auch für das ſpezielle Gebiet 
der bayriſchen Landesgeſchichte; die Behördenorganiſation, der ganze 
Verwaltungsapparat, das Zuſammenwachſen der verſchiedenen Landes⸗ 
teile zu einem geſchloſſenen Staate, die mannigfachen Kämpfe um die 
kirchlichen Rechte und zumal mit den Ständen im Landtag um die 
Steuern, die rückſichtsloſe Durchführung der gegenreformatoriſchen 
Prinzipien, und endlich die allgemeine Kulturgeſchichte gewinnt durch 
die Schilderung der von Preyſing geleiteten Verhandlungen und durch 
eigene überſichtliche Zuſammenſtellung aus den Familienakten eine 
recht inſtruktive Beleuchtung. Namentlich in kulturhiſtoriſcher Hinſicht 
iſt eine erſtaunliche Menge von Stoff hier angehäuft; das taglide 
Leben im Zeitalter des Barock mit ſeiner Überfülle an Genuß, Pracht 
und Überfeinerung, mit ſeiner groben und geſteigerten Sinnenfreudigkeit 
und wiederum ſeiner düſteren Pedanterie und dem inbrünſtigen, 
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religiöien Ernſt, dem Arbeitsdrang und der Willensklarheit der 
führenden Schichten wird außerordentlich packend zum Bewußtſein 
gebracht. So kann man auch dem Rechts⸗, Wirtſchafts⸗ und Kultur⸗ 
hiſtoriker nur dringend empfehlen, an dieſer reichen Fundgrube des 
Wiſſens nicht achtlos vorüberzugehen, und ſelbſt der Germaniſt wird 
bei der Durchſicht auf ſeine Rechnung kommen, da auch für Sprach⸗ 
und Volkskunde hier manche Belehrung zu holen iſt. 
A. Reimann. 


Claſſen, Walther: Das Werden des deutſchen Volkes. 
3. Bd. (= 11.—15. Heft.) 580 S. Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, 1923/24. 


Das ſeit 1919 in Heften erſcheinende Werk des Hamburger 
Theologen und Sozialpädagogen iſt mit dem vorliegenden Bande zum 
Abſchluß gelangt. Er behandelt die deutſche Geſchichte vom Ende 
des Siebenjährigen Krieges bis zum Tode Kaiſer Friedrichs in drei 
Teilen: Das Erwachen des deutſchen Volkes 1763 — 1812; Um Einheit 
und Freiheit 1812 — 1858 und Das Zeitalter Bismarcks, Kaiſer und 
Kanzler 1858 — 1888. Das Buch ſtellt den bedeutſamen Verſuch 
einer zugleich ganz volkstümlichen und den höchſten Anſprüchen an 
heftige Durchdringung genügenden deutſchen Geſchichte dar. Politiſche, 
mwittſchaftliche, geiſtesgeſchichtliche Entwicklung will es gleichmäßig 
erfafien. Wenn die antiken Hiſtoriker ihren Helden Reden in den 
Nund legen, ſo gibt Claſſen ihre Geſpräche und Selbſtgeſpräche in 
entscheidenden Lagen mit dichteriſcher Phantaſie nachſchaffend wieder: 
Stein unter den Bäumen ſeines Gartens zu Naſſau vor der Rückkehr 
nach Preußen 1807 (S. 139), der junge Bismarck im Thadden⸗ 
dlankenburgſchen Kreiſe (S. 262 ff.), Guſtav Freytag und Theodor 
Nommfen zu Leipzig im Geſpräch über die Berliner Märztage 
S. 354 ff.). Claſſen meiſtert eine Darſtellungsweiſe, die oft mit 
Glück an anſchaulichen Einzelheiten die Eigenart einer Epoche, einer 
Provinz, einer Geſellſchaftsklaſſe wiedergibt. Die leidenſchaftliche 
Laterlandsliebe des Verfaſſers durchleuchtet und durchwärmt jeden 
Satz. Unverkennbar iſt feine evangeliſch⸗ſoziale, auf wirtſchaftlichem 
Gebiet der Bodenreform, auf religiöſem dem liberalen Proteſtantismus 
zuneigende Geſinnung. Nicht unbedenklich erſcheint, wie der Raſſe⸗ 
ſandpunkt, bei der Ungeklärtheit dieſes Fragenkomplexes, zur Deutung 
geiſtesgeſchichtlicher Vorgänge herangezogen wird, fo gegenüber dem 
„germaniſch⸗tatariſchen Baſtard“ Schopenhauer und dem „Slaven“ 
Riezſche. Bemerkenswert iſt in den Bücherliſten zum weiteren Studium 
die Angabe zeitgeſchichtlich guter Romane und Novellen. (Ungenaue 
Titelangaben wie: Bettinas Briefe eines Kindes und Max Lenz, 
Bismarcks Leben, müßten in der hoffentlich bald folgenden 2. Auflage 
verbeſſert werden.) Eine gewiſſe Gefahr für die Volkstümlichkeit 
bergen manche geiſtreiche Wendungen, fo, wenn Verfaſſer Nietzſches 
Gedanken „Knochengerüſte, nennt, die vom farbigen Renaiſſancemantel 
unwallt, einherſtelzen“. 

Nitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIIT. 5 
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Doch wird man über Einzelheiten der Auffaſſung und Darſtellung 
mit dem Verfaſſer eines im Wurf ſo neuartigen Buches nicht rechten. 
Neben den preußiſchen und hanſeatiſchen finden die öſterreichiſchen 
Verhältniſſe die eingehendſte Würdigung. Die Verdienſte des alten 
Preußen werden von dieſem Nichtpreußen kräftig hervorgehoben. Die 
Unfähigkeit des altpreußiſchen Herrenſtandes aber, den neuen Induſtrie⸗ 
arbeiterſtand dem geſchichtlich gewordenen Deutſchland einzugliedern, 
gilt Claſſen als die ſchwerwiegendſte Urſache des Zuſammenbruchs 
von 1918. Zum Schluß ziehen die vorbildlichen Deutſchen des 
19. Jahrhunderts noch einmal am Leſer vorüber: „Stein, Scharnhorſt, 
Gneiſenau, Arndt und Moltke, Goeben und Alfred Krupp, Harkort, 
Werner Siemens, Ernſt Abbé, Godeffroy und die großen Afrikaner 
Nachtigal und Wißmann und endlich Kaiſer Friedrich waren nach 
Bildung, Weltblick und Charakter mehr als Preußen. Nach ihnen 
muß künftige Führerſchaft Deutſchlands ſich bilden.“ 

Wilh. Herſe. 


Gragger, Robert: Preußen, Weimar und die ungariſche 
Königskrone. Mit dem Fakfimile eines Goethe⸗ Briefes. 
(Ungar. Bibliothek für das Ungar. Inſtitut an der Univerſität 
Berlin, hrsg. von R. Gragger. Erſte Reihe. 6.) X und 158 S. 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1923. 


Weſentlich früher als bei der Mehrzahl der europäiſchen Nationen 
begann in Ungarn das Nationalgefühl ſich zu regen. Es ſpielte 
bereits „in dem großen politiſchen Kampf zwiſchen Oſterreich und 
Preußen um das Jahr 1789 eine bedeutende Rolle“. Namentlich 
war es der „rückſichtsloſe Abſolutismus Joſefs II.“ und fein un⸗ 
verſtändiger Reformeifer, die gerade die beſten Kräfte des Landes 
zum Widerſtande herausforderten. In dieſem Kampfe wider die 
Herrſchaft der Habsburger ſuchten die ungariſchen Nationaliſten die 
Hilfe fremder Mächte zu gewinnen. Ihr Augenmerk war dabei 
hauptſächlich auf Preußen gerichtet. In deſſen politiſcher Rechnung 
bedeutete Ungarn damals einen nicht unweſentlichen Faktor. Kein 
Wunder, daß Berlins Haltung die Entwicklung der inneren Zuſtände 
Ungarns und die Stellungnahme der Hofburg entſcheidend beein⸗ 
flußt hat. 

Unſere Kenntnis von dieſen Dingen wies bisher mancherlei 
Lücken auf. Man wird daher dem Verfaſſer Dank wiſſen, daß er 
es unternommen hat, auf Grund umfaſſender archivaliſcher Forſchungen, 
deren Ergebniſſe in einwandfreier Form mitgeteilt werden, die 
Betätigung des ungariſchen Nationalismus in jenen Tagen zu erörtern 
und klarzuſtellen. Eingehend und mit aller erdenklichen Sorgfalt und 
Umſicht. Wir erhalten auf dieſe Weiſe ein überſichtliches, zuverläſſiges 
und nahezu vollſtändiges Bild von einer der merkwürdigſten Epiſoden 
aus dem Gebiete der preußiſchen und ungariſchen Geſchichte. 

Der Verfaſſer belehrt uns zunächſt über die im Lande der 
Stephanskrone herrſchende, tiefgehende Unzufriedenheit mit dem 
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Regierungsſyſtem Joſefs II. Die Gärung ſteigerte ſich auf die Kunde 
von der in den niederländiſchen Provinzen Oſterreichs ausgebrochenen, 
antihabsburgiſchen Bewegung. Und ſeit 1788 bemühte ſich die 
Nationaliſtenpartei um einen geeigneten Kandidaten für den ungariſchen 
Thron, da Joſef von ihr nicht als geſetzmäßiger König anerkannt 
wurde. Seit den Tagen Gabor Bethlens beſtanden ununterbrochene 
Beziehungen Siebenbürgens und Ungarns zum Berliner Hofe. Er 
galt den dem Regiment der Habsburger abgeneigten Kreiſen als der 
natürliche Schutz und Schirm gegen die von Wien ausgehenden 
Bedrückungen. So entſtand der Gedanke, mit dem Könige Friedrich 
Wilhelm II. und dem Herzog Karl Auguſt von Sachſen⸗Weimar, den 
Häuptern des antijoſefiniſchen Fürſtenbundes, wegen Annahme der 
Stephanskrone in Verbindung zu treten. 

Als Vermittler und Unterhändler zwiſchen Peſt und Berlin, wo 
man die ungariſche Bewegung mit wachſender Teilnahme verfolgte, 
traten, wie der Verfaſſer im weiteren anziehend ſchildert, zahlreiche 
politiſche und literariſche Abenteurer und Glücksritter in die Erſcheinung. 
Beſonders der Piariſtenmönch Franyd, der berüchtigte Franz Matthäus 
Groſſing und der aus dem Rheinlande ſtammende Frhr. v. Hompeſch. 
Groſſing, der ſich auch Franz Rudolf Edler v. Groſſing nannte, als 
Stifter des „Roſen⸗Inſtituts“ und des „Harmonie⸗Ordens“ in Deutſch⸗ 
land weit und breit bekannt, war der letzte große Vertreter des um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts im Gefolge des Geheimbundweſens 
auftauchenden und es gleich einem Schatten begleitenden, internationalen 
Gaunertums. Beachtung verdient vor allem Hompeſch, der in Weimar 
und Berlin eine umfaſſende Tätigkeit im Sinne der ungariſchen 
Wünſche entwickelte. Karl Auguſt war nicht abgeneigt, ihnen zu 
entſprechen, machte aber zur Bedingung, daß der Vorſchlag von 
preußiſcher Seite erfolge. In Berlin beſprach ſich Hompeſch auf 
höhere Weiſung mit Hertzberg und dem engliſchen Geſandten Ewart. 
Jener hielt ſich vorſichtig zurück. Seiner Politik war der ungarische 
Plan wenig ſympathiſch. Der Engländer bekundete zwar lebhaftes 
Intereſſe für die hochverräteriſche Sache, riet aber, einen günſtigeren 
Zeitpunkt abzuwarten. 

Im Jahre 1789 erſchien in Berlin als Bevollmächtigter der 
ungariſchen Nation Paul v. Beck, ein Ahn des Miniſterpräſidenten 
Tisza. Man einigte ſich bald über die Kandidatur des Herzogs 
Karl Auguſt. An den Verhandlungen war als weimariſcher Miniſter 
auch Goethe beteiligt. Als unerläßliche Vorbedingung des Planes 
und ſeiner Durchführung bezeichnete er die Kriegserklärung Preußens 
an Oſterreich. Kaiſer Joſef, durch aufgefangene Depeſchen des preußiſchen 
Geſandten in Wien über die preußiſch⸗ungariſchen Beſtrebungen unter⸗ 
richtet, beſchloß, ihnen mit aller Kraft zu begegnen. Er traf militäriſche 
Vorbereitungen und ſuchte die nationalen Wünſche der Ungarn zu 
befriedigen und die Unzufriedenen durch Verſprechungen zu beſchwichtigen. 
Darüber ſtarb er. Sein Nachfolger Leopold war zur Verſöhnung mit 
Preußen und Ungarn bereit. Man mißtraute jedoch dort ſeinen 
Abſichten. Der „Freiheitsbund zur Erringung der vollſtändigen 
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Unabhängigkeit Ungarns“ erhielt daher die Verbindung mit Preußen 
aufrecht. Deſſen Haltung war ſchwankend. Die Kandidaturfrage 


trat in den Hintergrund. Dagegen kamen beide Parteien dahin 


überein, daß Preußen die Garantie für die ungariſche Verfaſſung 
übernehmen ſollte. Aber der ungariſche Reichstag ließ auch dieſe 
Forderung bald fallen. Nach Abſchluß der unglückſeligen Konvention 
von Reichenbach hatte die öſterreichiſche Regierung wieder freie Hand 
in Ungarn. Sie zögerte daher nicht, dort die Zügel ſtraffer anzuziehen. 
Außerdem entſpann ſich jetzt, auf ihre Veranlaſſung, ein ſcharfer 
publiziſtiſcher Kampf gegen Preußen und Ungarn. Großes Aufſehen 
erregten namentlich die Broſchüre „Babel“ aus der Feder von Aloys 


Hoffmann, einem berüchtigten Roſenkreuzer und politiſchen Spion, 


und die Schrift „Irrtümer“. Ihr Verfaſſer iſt, wie Gragger nach⸗ 
weiſt, der Exjeſuit Joſef Groſſing, ein Bruder des Roſenmeiſters. 
Natürlich blieben die Antworten nicht aus. Die Streitſchriften⸗Literatur 
wuchs zu einer wahren Sturmflut an. In dem Kampfe der Meinungen, 
an den ſich unter anderen auch der Abenteurer Friedrich v. d. Trenck 
beteiligte, fanden die Ideen der franzöſiſchen Revolution weite Ver⸗ 
breitung. Der revolutionäre Geiſt in Ungarn erhielt dadurch neue 
Antriebe und brach ſich ſchließlich Bahn „in der eifrigen Teilnahme am 
polniſchen Aufſtande“. Die „ungariſchen Freiheitsbeſtrebungen“ endeten 
„mit der Verſchwörung der Jakobiner des Martinovics“. 

Der Wert der verdienſtvollen Unterſuchung wird erhöht durch 
einen umfangreichen gelehrten Kommentar und ein zuverläſſiges 
Namen⸗ und Sachregiſter. Georg Schuſter. 


Raumer, Adalbert v.: Der Ritter v. Lang und feine 
Memoiren. Aus dem Nachlaß hrsg. von K. a. v. Müller und 
K. F. v. Raumer. XXVI, 250 S. München und Berlin. 
R. Oldenbourg, 1923. 


Die „Memoiren des Carl Heinrich Ritters v. Lang“ (1764 — 


1835), die 1842 erſchienen und ſofort wegen ihrer „Schmähungen 


gegen Kirche und Staat, gegen die Verfaſſung und ſelbſt gegen den 
Monarchen“ in Bayern verboten wurden, gehören zu den häufigſt 
zitierten und noch häufiger benutzten Quellen für die Geſchichte der 
deutſchen Kleinſtaaterei, die Auflöſung der alten Reichs⸗ und die 
Gründung der deutſchen Mittelſtaaten. Die wiſſenſchaftliche Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſtand ihnen wegen des offenbar rach- und ſkandalſüchtigen, 
des Verſtändniſſes für die anti⸗aufkläreriſche Strömung entbehrenden 
Sinnes Langs mit zunehmender Skepſis gegenüber. Es iſt nun 
Raumers Verdienſt, im Kernſtück ſeines Buches, dem 2. Teil, 
S. 73— 212, für große Partien der Memoiren, wo es nach dem 
Erhaltungszuſtand den primären Quellen möglich war, den über: 
raſchenden Beweis ihrer Zuverläſſigkeit erbracht zu haben! Was 
Lang über die Kleinſtaaterei im Lande Ottingen, über die groteske 
Regierungsweiſe des Fürſten Kraft Ernſt, über den Raſtatter Kongreß, 
über die unausgeglichenen Zuſtände in Bayern 1806 — 17 unter König 
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Max und Montgelas berichtet, das hält, von unerheblichen Gedächtnis⸗ 
fehlern abgeſehen, in allem Tatſächlichen die Prüfung an Hand der 
Akten aus, ſo ſehr auch in Auswahl und Urteil die Phantaſie, die 
ſatiriſche Grundſtimmung, die aufkläreriſch⸗ liberale Tendenz des 
Memoirenſchreibers wirkſam waren. Raumer hat mit dieſer mühſeligen 
kritiſchen Arbeit der deutſchen Geſchichte von zirka 1780 —1820 einen 
großen Dienſt geleiſtet. Im 1. Teil des Buches, S. 1—69, hat 
Raumer ſeine Fähigkeit biographiſcher a ung in dem auf Grund 
der Memoiren und der Akten gefchriebenen Lebensabriß Langs 
erwielen, der mit einer glänzenden Charakteriſtik dieſes eigenartigen 
Geiſtes ſchließt. Die Darſtellung des Lebens bricht mit dem 30. Jahre 
Langs ab. Der Weltkrieg hat Raumer die Feder aus der Hand 
genommen. Am 4. September 1914 iſt er, 23jährig, bei Maixe 
gefallen. Das Denkmal, das K. A. v. Müller in der Einleitung 
S. VIII-XXVI dem Freunde ſetzt, führt erſchütternd vor Augen, 
was die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft an dieſem, auch künſtleriſch 
teich begabten, hochgemuten Jünger verloren hat. 
Wilhelm Herſe. 


Peter von Meyendorff. Ein ruſſiſcher Diplomat an den Höfen 
von Berlin und Wien. Politiſcher und privater Briefwechſel 1826 
bis 1863. Hrsg. und eingeleitet von Otto Hoetzſch. I. Bd. 
LXXXIII und 404 S.; II. Bd. VIII und 473 S.; III. Bd. 
te ane 477 ©. Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 

Baron Peter von Meyendorff (1796—1863) war nach Bismarck 

(G. und E. I, 219 f.) die „ſympathiſchſte Erſcheinung unter den 

älteren Politikern“, ein Deutſch⸗Ruſſe, „der nach feiner Bildung nnd 

der Feinheit ſeiner Formen mehr dem alexandriniſchen Zeitalter an⸗ 
gehörte und in ihm durch Intelligenz und Tapferkeit ſich aus der 

Stellung eines jungen Offiziers zu einem Staatsmann emporgearbeitet 

hatte, deſſen Wort bei Kaiſer Nikolaus erheblich ins Gewicht fiel“. 

Nachdem Meyendorff an den Befreiungskriegen teilgenommen hatte, 

trat er in den diplomatiſchen Dienſt, war ſeit 1820 Geſandtſchafts⸗ 

ſekretär, dann Geſchäftsträger in Brüſſel, wurde 1824 Rat bei der 

Geſandtſchaft in Madrid, 1827 Botſchaftsrat in Wien, wo er die 

Bekanntſchaft von Ypfilanti und Pozzo di Borgo machte, war darauf 

hintereinander Geſandter in Stuttgart (1832 — 39), in Berlin (1839 

bis 1850) und Botſchafter in Wien (1850 — 54). 

Der vorliegende Briefwechſel Meyendorffs, die Zeit von 1826 

bis 1863 umfaſſend und von Otto Hoetzſch ſorgfältig und ſachkundig 

bearbeitet, ſtellt ſich dar als eine ſchätzbare, reichhaltige Quelle zur 

Geſchichte der drei Oſtmächte Rußland, Preußen und Oſterreich, bietet 

als ſolche wertvolle Ergänzungen der „Lettres et papiers du 

chancelier comte de Nesselrode“ und ift daher mit aufrichtigem 

Dank willkommen zu heißen. . 
„Ausgezeichnet in ihrer Art iſt die Einleitung, die Hoetzſch feiner 

Edition vorausſchickt. In ihrer durchſichtigen Klarheit, ihrer meiſter⸗ 
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lichen Gründlichkeit und ruhigen Sachlichkeit gewährt ſie dem Leſer 
einen tiefen Einblick in das vorliegende Material, unterrichtet ihn 
aufs beſte über deſſen Herkunft, Entſtehung und hiſtoriſchen Wert 
und führt ihn wirkungsvoll ein in das Verſtändnis der Zeit und der 
Umſtände, der Perſönlichkeiten und der Zuſammenhänge der Ereigniſſe. 
Der Text der Briefe ſelbſt iſt mit aller erdenklichen Sorgfalt ab- 
gedruckt, aber leider nur dürftig mit erklärenden Anmerkungen aus⸗ 
geſtattet. Ein Manko, das auch dem unterrichteten Leſer häufig 
empfindlich zum Bewußtſein kommt und auf die Nutzbarmachung des 
Werkes ſtörend einwirkt. Das im ganzen recht fleißig zuſammen⸗ 
geſtellte Perſonenregiſter vermag die fehlenden ſachlichen Erläuterungen 
keineswegs zu erſetzen. Um ſo weniger, als es ſelbſt noch vielfach 
der Ergänzung und Berichtigung bedarf ). 


Die Sammlung, dem Archiv der Familie von Meyendorff ent- 
ſtammend, enthält hauptſächlich und nahezu lückenlos die Konzepte 
und Abſchriften jener „lettres particuliers“, die Meyendorff während 
feiner diplomatischen Tätigkeit an Neſſelrode (1780 — 1862) gerichtet 
hat. Die Originale ſind leider, wie die Antwortſchreiben des ruſſiſchen 
Kanzlers, nach gegenſeitigem Übereinkommen der Vernichtung anheim 
gefallen. Das iſt um ſo mehr zu beklagen, als es ſich hier der 
Mehrzahl nach um Schriftſtücke vertraulicher Art handelt. Schon 
aus dieſem Grunde liegt die Möglichkeit vor, daß bei der Anfertigung 
der Reinſchriften z. B. ſcharfe Ausdrücke unterdrückt oder gemildert, 
bedenkliche Stellen durch einwandfreie Wendungen erſetzt und auch 
ſonſt Anderungen, Zuſätze und Auslaſſungen vorgenommen worden 
ſind. Trotzdem behalten auch ſolche Zeugniſſe ihren, wenn auch 
modifizierten, hiſtoriſchen Quellenwert. 


In willkommener Weiſe werden dieſe Dokumente ergänzt durch 
Mitteilungen aus der Korreſpondenz Meyendorffs mit den ihm nahe⸗ 
ſtehenden ruſſiſchen und nichtruſſiſchen Staatsmännern, wie den 
Freiherren von Budberg und Brunnow, dem Grafen Medem, dem 
Fürſten Gortſchakow, dem Grafen Karl Buol-Schauenſtein, ſeinem 
Schwager, Otto von Manteuffel, Leopold von Gerlach, Markus 
Niebuhr uſw. Hingewieſen ſei ſchließlich auf die politiſchen Auf— 
zeichnungen Meyendorffs aus ſeinen letzten Lebensjahren (III, S. 121 ff.) 
und ſeinen reichhaltigen Privatbriefwechſel, vornehmlich mit der Zarin 
Alexandra (III, 275 ff.), der preußiſchen Königstochter Charlotte. 


1) Notiert fet hier: Freiherr von Schilden war nicht Oberhofmarſchall, 
ſondern Oberhofmeiſter der Königin Eliſabeth. — Der bekannte General und 
Staatsmann Ludwig Guſtav von Thile ſchrieb ſeinen Namen ohne „e“. — 
Benedikt Waldeck war Mitglied der preußiſchen Nationalverſammlung, nicht 
der deutſchen. — Zahlreiche Perſönlichkeiten, die längſt das Zeitliche geſegnet 
haben, werden noch als lebend erwähnt. Z. B. Zar Alexander III., Herzog 
Robert von Chartres, Prinz Georg von Preußen, Herzog Georg II. von Sachſen⸗ 
Meiningen, Arthur Görgey, Gräfin Sophie Hatzfeld, die Freundin Laſſalles, Graf 
Hugo Münfter-Meinhöiel, der preußiſche General, Graf Oubril, der ruſſiſche 
Diplomat, Fürſtin Mathilde Radziwill, Pauline Viardot-Garcia, König Wilhelm II. 
von Württemberg, Fürſt Woldemar von Lippe u. a. 
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Ihr war er in ſeiner Berliner Zeit näher getreten und erwies 
ſich ihr und ihrem Hauſe auch ſpäter als verſtändnisvoller Freund 
und Berater. 

Verhältnismäßig am inhaltsreichſten iſt der Berliner Briefwechſel. 
Der ruſſiſche Vertreter war vor allem zur Pflege der traditionellen 
Beziehungen zwiſchen beiden Herrſcherhäuſern berufen, eine Aufgabe, 
die viel Umſicht, Urteil und Takt erforderte. Der Umſtand, daß 
Meyendorff ihr länger als ein Dezennium zur vollen Befriedigung 
beider Teile gerecht geworden iſt, beweiſt, daß er der rechte Mann 
am rechten Platze war. In ſeinen Briefen ſpielen daher der preußiſche 
König, der meiſt richtig eingeſchätzt wird, das Königliche Haus, der 
preußiſche Staat, ſeine Staatsmänner (die Arnim und Auerswald, die 
Bernſtorff, Lud. Camphauſen, E. v. Bodelſchwingh, Brandenburg, 
Bunſen, Canitz uſw.) und ihre Politik eine hervorragende Rolle. 
Bemerkenswert iſt, daß Prinz Wilhelm (I.) bei weitem günſtiger 
beurteilt wird als ſeine Gemahlin, die Prinzeſſin Anguſta. Beſonders 
beſchäftigen Meyendorff die Verfaſſungsbewegung in Preußen, die 
Revolution, der polniſche Aufſtand und die preußiſche Polenpolitik, 
die Verhältniſſe in Schleswig-Holftein, der preußiſch⸗däniſche Konflikt, 
das deutſche Problem uſw. Seine Anſchauungen darüber bewegen 
ſich durchaus in dem antiliberalen Gedankenkreiſe des Zaren, obwohl 
er ſonſt als Deutſcher für alle Lebensregungen des deutſchen Volkes 
und deſſen Kultur volles Verſtändnis hatte. Maßgebend für ſeine 
Beurteilung der preußiſchen Politik blieb immer die Erwägung, wie 
weit durch ſie etwa die verwandtſchaftlichen Beziehungen beeinflußt 
werden könnten. 1849 bemühte ſich Meyendorff um eine Verſtändigung 
zwiſchen Preußen und Oſterreich. Das Ziel ſeiner diplomatiſchen 
Tätigkeit war überhaupt „die monarchiſch konſervative Allianz der 
drei Oſtmächte unter ruſſiſcher Führung“, ein „konſervativ regiertes 
Deutſchland im Dualismus zwiſchen Preußen und Oſterreich und eine 
Union, die der Bundesakte entſprach“. Während er Radowitz „einen 
großen Komödianten“ ſchalt und des Königs Haltung häufig ablehnte, 
waren die Bismarck, die Gerlach, Stahl uſw. Erſcheinungen, die ihm 
durchaus ſympathiſch waren. 

Nahe ſtand Meyendorff dem geiſtigen Leben Berlins. Demgemäß 
finden ſich in ſeinen Briefen mancherlei intereſſante Mitteilungen 
über Schelling und Hegel und ihre Philoſophie (III, 278 ff.), über 
Alexander von Humboldt, Neander, Ranke, Tieck u. a. 

Sei 1846 pflog er mit der Zarin einen regen Briefverfehr, der 
während ſeines Aufenthaltes in Wien wohl nachließ, aber doch bis 
zum Tode Charlottens (1860) währte. Seine Mitteilungen an ſie 
beſchäftigen ſich hauptſächlich mit den Familienverhältniſſen des 
preußiſchen Königshauſes, mit Perſonalien der Hofbeamten und 
plaudern anregend über Erſcheinungen und Zuſtände auf dem Gebiete 
der deutſchen Kunſt und Literatur, ſind aber auch nicht frei von 
Klatſch aus der Sphäre des Hofes und der Geſellſchaft. : 

1850 wollte fic) Meyendorff in das Privatleben zurückziehen: 
Die Revolution und „die eigentümliche Richtung“ der preußiſchen 
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Politik verleideten ihm den Aufenthalt in Berlin. Aber das Vertrauen 
des Zaren wies ihn 1850 als Botſchafter nach Wien. 


In den Berichten Meyendorffs aus der alten Kaiſerſtadt treten 
die inneren Verhältniſſe der Donaumonarchie in den Hintergrund. 
Die Hauptrolle ſpielt die große Politik. Vor allem die Geſtaltung 
des preußiſch⸗ öſterreichiſchen Verhältniſſes. Da er, wie bereits an⸗ 
gedeutet, von der Notwendigkeit des Dualismus zwiſchen beiden 
Mächten überzeugt war, ſuchte er ſtets ihre Verſtändigung herbei⸗ 
zuführen. Beſonders in Olmütz hat er ſich in dieſem Sinne betätigt. 
Seine Briefe beſtätigen Meineckes Vermutung, daß die diplomatiſche 
und militäriſche Lage Preußens damals erheblich günſtiger geweſen 
iſt, als man bisher angenommen hat. Meyendorffs Vermittlertätigkeit 
wurde übrigens in Berlin gern geſehen, nicht ſelten ſogar erbeten. 
Erſchüttert wurde ſeine Stellung in Wien durch die zweideutige 
Haltung Oſterreichs, beſonders ſeines Schwagers Buol, und durch 
die Unmöglichkeit, ſie im ruſſiſchen Sinne zu beeinfluſſen. Sein 
Nachfolger wurde im Sommer 1854 Alexander Gortſchakow. 

Die letzten 9 Jahre ſeines arbeitsreichen Lebens hat Meyendorff 
in Petersburg zugebracht. Hier wurde er 1854 in den Reichsrat 
berufen und in das Komitee zur Löſung der Bauernfrage und 1856 
an die Spitze der kaiſerlichen Vermögensverwaltung geſtellt. Beachtung 
verdient aus dieſer Zeit beſonders ſeine außerordentlich peſſimiſtiſche 
Niederſchrift über die Lage in Europa und in Rußland (1861; III, 
232 ff.). Georg Schuſter. 


Radowitz, Joſef v.: Nachgelaſſene Briefe und Auf⸗ 
zeichnungen zur Geſchichte der Jahre 1848—1853. Hrsg. 
von W. Möring. (= Deutſche Geſchichtsquellen des 19. Jahr: 
hunderts. Hrsg. durch die Hiſtoriſche Kommiſſion bei der Bayeriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften. Bd. 11.) 8%. XII, 424 S. Stuttgart 
und Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt, 1922. 

Nicht ohne zahlreiche Wiederholungen gleicher Ideen, aber mit 
vielen mehr oder weniger bedeutſamen Abänderungen wird hier in 
Briefen Radowitz' und anderer leitender Perſönlichkeiten (darunter 
z. B. Friedrich Wilhelm IV. und Graf Brandenburg) ſowie in 
mannigfachen Aufzeichnungen Radowitz' immer von neuem die Frage 
erwogen und auf Verſuche hingedeutet, wie aus dem deutſchen 
Staatenbunde der deutſche Bundesſtaat mit preußiſcher 
Spitze erſtehen, wie dieſer engere Bund, die Union, zu einem 
weiteren, Oſterreich als Staatsgebilde mit umfaſſenden werden könne. 
(„Es gibt keine Löſung für die deutſche Verfaſſungskriſe, die der 
Vernunft, dem Rechte und der Ehre entſpräche, als die ſeit einem 
Jahre feſt verfolgte: Der deutſche Bundesſtaat mit preußiſcher Spitze 
und deſſen völkerrechtliche Verbindung mit der öſterreichiſchen Monarchie.“ 
So Radowitz im Juni 1850, S. 251; vgl. auch S. 116/77). Wir leſen 
vortreffliche Briefe, dieſe allerdings zu einem guten Teile ſchon von 
Haſſel und zumal von Meinecke für ihre Radowitz⸗Veröffentlichungen 
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benutzt; und wir freuen uns lichtvoll erörternder Betrachtungen und 
Denkſchriften von Radowitz ſelbſt. 


Die meiſten dieſer Aufzeichnungen und Briefe gruppieren ſich 
um zwei Vorgangsreihen: die deutſche Bewegung der Jahre 1848/49 
und die preußiſchen Unionsbeſtrebungen 1849/50; beide angeregt und 
getragen durch den Wunſch der Einigung des deutſchen Volkes und der 
Begründung eines deutſchen Geſamtſtaates. Wir finden, gleich zu 
Beginn, vom 12. Oktober 1847 datiert, „Betrachtungen über den in 
den deutſchen Angelegenheiten einzuſchlagenden Weg“ (ſie ſind von 
Radowitz auf ſeines Königs Befehl angeſtellt). Radowitz erhofft die 
Löſung der Hauptfrage von der Wirkſamkeit eines Kongreſſes, der 
den Deutſchen Bund zeitgemäß umgeſtalte, ſo, daß die Nation ihr Streben 
nach Zuſammenſchluß erfüllt ſähe; die Regierungen müßten von ſich 
aus die nationale Frage zu löſen ſuchen, anſtatt ſie der „Umwälzungs⸗ 
partei“ gleichſam als ihr beſonders zuſtehend zu überlaſſen. Sogleich 
aber führt auch ein Gutachten Thiles zu dieſer Radowitzſchen Denk⸗ 
ſchrift aus (S. 4/5), alles hänge davon ab, „was Seiner Majeſtät 
heute wichtiger ſein muß: die Sympathie, die enge Verbindung mit 
Deutſchland und dem deutſchen Volksgeiſt oder das alte enge Bündnis 
mit Oſterreich. Es iſt mir nicht denkbar, daß das letztere beſtehen 
und die erſtere in der angegebenen Weiſe erlangt werden könne 
Oſterreich und Rußland vertrauen ſeit den letzten Jahren der konſer⸗ 
vativen Geſinnung des preußiſchen Gouvernements in ihrem Sinne 
nicht mehr“. Hiermit iſt jener Gegenſatz klar herausgeſtellt, der auf 
friedlichem Wege nicht zu überwinden war. 

Als Abgeordneter in der Paulskirche hat Radowitz ſein Streben 
nicht gekrönt geſehen; doch dies hat ihn nicht abgeſchreckt, nun im 
beſonderen Auftrage ſeines Königs, als Vertreter Preußens, jene 
„Union“ ins Auge zu faſſen, deren Fortſchritte etwa im Dreikönigs⸗ 
bündnis, im Erfurter Parlament und im Berliner Fürſtenkongreß 
von 1850 zutage liegen, deren Ende dann aber Warſchau und Olmütz 
bildeten. Im vorletzten Entwicklungsſtadium war Radowitz, als für 
die damalige deutſche Politik Preußens verantwortlich, preußiſcher 
Minifter des Außeren; als ſolcher trat er für die, wenn nötig gewalt⸗ 
ſame Löſung der kurheſſiſchen und der holſteiniſchen Frage ein. Als 
aber das preußiſche Kabinett unter Otto von Manteuffels Wahlſpruch: 
„Friede vor allem!“ ſich zum Nachgeben entſchloß, geriet die An⸗ 
gelegenheit in ihr letztes Stadium — ohne Radowitz. Dieſer ging 
als Geſandter nach England, um die Macht zu gewinnen, die man 
etwa gegen das mit Oſterreich verbündete Rußland ausſpielen konnte. 

Von umfänglicheren, hierher gehörigen Schriftſtücken ſeien ver⸗ 
zeichnet: Denkſchrift, betreffend die Politik Preußens in der deutſchen 
Frage, Berlin, 12. Juni 1849 (S. 113—18); Aufzeichnungen Radowitz' 
über das Erfurter Parlament, vom 2. Mai 1850 datiert (S. 225—35), 
fowie über den Fürſtenkongreß (S. 239 — 47); alle drei durch klaren 
Blick, ſcharfes Erfaſſen der Lage und durch ſichere Beurteilung der 
maßgebenden Entwicklungen ausgezeichnet. 
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Wie ſehr übrigens Radowitz auch mit der deutſchen Politik 
beſchäftigt ſein mag, von der preußiſchen kommt er nicht los; und 
es iſt ja ſchließlich ſein Geſchick geweſen, in der deutſchen Politik zu 
ſcheitern, weil es ihm in der preußiſchen nicht glückte. So geſchieht es, 
daß er, oft und eindringlich mit preußiſcher Politik ſich befaſſend, über 
die Ereigniſſe des 18. März 1848 folgendermaßen urteilt (S. 37/8): 
„Wer danach trachtet, über die Gegenwart und die Zukunft Preußens 
klare Begriffe zu gewinnen, wird damit beginnen müſſen, ſich die 
Frage deutlich zu vergegenwärtigen, ob die neue Ordnung der Dinge 
auf den Ereigniſſen des 18. oder auf denen des 19. März beruhe. 
Stand die Umwandlung der Verfaſſung der alten preußiſchen 
Monarchie bereits vor dem Beginne des blutigen Aufſtandes feſt, ſo 
ijt fie das freie Werk eines freien Regenten . .. Sind dieſelben 
Handlungen hingegen Folge der vorhergegangenen Kämpfe und aus 
einer Lage hervorgegangen, wo ſich der König nach Entfernung der 
Truppen faktiſch in der Gewalt der Maſſen befand, ſo tragen ſie den 
unverwiſchlichen Charakter abgezwungener Zugeſtändniſſe.“ 

Wir müſſen uns mit dieſen wenigen Zitaten begnügen, obgleich 
die Fülle und Feinheit politiſcher Bemerkungen und Gedankengänge 
den Verzicht ſehr erſchwert, handle es ſich nun um allgemeinere Ideen, 
wie Autorität und Staatsform, Volksſouveränität und Gottesgnadentum, 
öffentliche Meinung und Parteiweſen oder um ſpeziellere Themen: 
Kritik der Reſtaurationszeit und Metternichs, Oſterreichs und der 
Königreiche; Kennzeichnung des Königs Friedrich Wilhelm IV. oder 
Radowitz' ſelber, deſſen Perſönlichkeit allein für ſich ſtärkſtes Intereſſe 
erregt. Erich Bleich. 


Hartung, Fritz: Deutſche Geſchichte vom Frankfurter 
Frieden bis zum Vertrag von Verſailles 1871—1919. 
2., neu bearbeitete und erweiterte Auflage der deutſchen Geſchichte 
von 1871—1914. V und 383 S. Bonn und Leipzig, Kurt 
Schröder, 1924. Mk. 0.00. 

Hartungs Werk bekennt ſich rückhaltlos zum deutſchen Gedanken, 

erzählt eindringlich von den Leiſtungen des deutſchen Staates und 

des deutſchen Volkes ſeit den Tagen der Reichsgründung und deckt 
die „lebendigen Kräfte“ auf, die in der Vergangenheit wirkſam geweſen 
ſind. Der Verfaſſer, der die Dinge von hoher Warte aus betrachtet, 
beherrſcht ſouverän den gewaltigen, kaum noch zu überſehenden Stoff 
und durchdringt ihn mit ſelbſtändigem, klugem Urteil. Die anregende, 
ſorgſame, überall zuverläſſige Darſtellung hebt die Grundlinien der 
deutſchen und außerdeutſchen Politik klar hervor und ſtellt die 
europäiſchen Zuſammenhänge in das volle Licht des Tages. Bei 
ſolchen Vorzügen iſt es erklärlich, daß ſein Buch in überwiegendem 

Maße volle Zuſtimmung gefunden hat. 

Die kürzlich erſchienene zweite Auflage bewegt ſich in denſelben 
bewährten Bahnen. In ihr haben, wie ſich von ſelbſt verſteht, die 

Forſchungsergebniſſe der letzten 3 Jahre aufmerkſame Berückſichtigung 
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gefunden. So ſteht das jetzt auch in gefälligerer äußerer Form ſich 
darſtellende Buch durchaus auf wiſſenſchaftlicher Höhe. Es behandelt 
in drei überſichtlichen Abſchnitten das Zeitalter Bismarcks (1870 - 1890), 
das Zeitalter Kaiſer Wilhelms II. (1890 - 1914), den Weltkrieg 
und die Revolution (1914 — 1919). Auf verhältnismäßig kleinem 
Raum werden in dieſem letzten, neu hinzugekommenen Kapitel mit 
Geſchick und Glück der Ausbruch des Krieges und die Schuldfrage 
erörtert, werden der Gang der kriegeriſchen Ereigniſſe, der inneren 
und äußeren Politik und ihre Zuſammenhänge geſchildert und gelegentlich 
auch zu den großen Streitfragen kurz Stellung genommen. Daß zugunſten 
des neuen Teiles die beiden Abſchnitte über das geiſtige Leben geopfert 
wurden, iſt entſchieden zu mißbilligen. Sie gaben allerdings „kein 
richtiges Bild“ von der geiſtigen Verfaſſung des deutſchen Volkes. 
Das hätte ſich aber bei einigem guten Willen ändern und vervolls 
ſtändigen laſſen. Raumhinderniſſe ſollten bei einem jo erſprießlichen 
Werke, wie dem vorliegenden, niemals den Ausſchlag geben. 

Selbſtverſtändlich wird es auch manchen Leſer geben, der dem 
Verfaſſer in der Auffaſſung und Beurteilung einzelner Perſönlichkeiten 
und Vorgänge nicht durchaus zu folgen geneigt ſein wird. Hier ſeien 
u. a. zwei Fälle angemerkt: Der Verfaſſer bemüht ſich (S. 146 ff.) 
ernſtlich um eine unparteiiſche Charakteriſtik des letzten Kaiſers. Aber 
es fragt ſich doch ſehr, ob ſchon jetzt eine einigermaßen erſchöpfende 
Würdigung ſeines Weſens angebracht oder auch nur möglich iſt. Nur 
wer das Kind kennt, verſteht den Mann. Was wiſſen wir und was 
weiß die Welt von der Jugend des Kaiſers und ſeiner Erziehung? 
Wer kennt die Summe der Imponderabilien, die dabei mitgewirkt 
haben? Es iſt da unendlich viel verſäumt worden. Und einen 
Hinzpeter zu feinem Erzieher zu beſtellen, war ein unheilvoller Miß- 
griff. Hinzpeter war ein kluger, ideenreicher Kopf. Ohne Frage. 
Aber“ ein Mann von engem Horizont und von maßloſer Selbſt— 
überſchätzung erfüllt, jedenfalls kein Prinzenerzieher im höchſten und 
beſten Sinne. Er war ein rückſichtsloſer, allzu energiſcher Drill⸗ und 
Schulmeiſter, wo er hätte Künſtler ſein müſſen. Warten wir alſo 
ab, bis der Schleier gelüftet wird, der über allen dieſen Dingen noch 
liegt. Dann wird ſich weiter und mit Ausſicht auf Erfolg über die 
Sache reden laſſen. 

Der Verfaſſer ijt der Meinung (S. 312), es fet „nicht nad): 
zuweiſen, auch nicht wahrſcheinlich“, daß „feſte Verabredungen“ zwiſchen 
Belgien und England ſtattgefunden haben. Richtig iſt, daß aus den 
Aufzeichnungen des ehemaligen Generalſtabschefs Ducarne, die unter 
dem Titel „Die belgiſche Neutralität“ veröffentlicht wurden, nicht 
ohne weiteres auf das Beſtehen eines militäriſchen Abkommens zwiſchen 
beiden Mächten geſchloſſen werden kann. Aber auch nicht auf das 
Gegenteil. Die Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit einer Konvention 
iſt alſo keineswegs von der Hand zu weiſen. In dieſer Beziehung 
ſpricht der Umſchlagtitel „Conventions anglo-belges“ von der Hand 
Ducarnes eine ſehr deutliche Sprache (S. Schwertfeger, Der geiſtige 
Kampf uſw., S. 37). Höchſtwahrſcheinlich find die „conventions“ 
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bei dem Eintritt der Kriſe aus dem Umſchlag herausgenommen, dieſer 
ſelbſt mit den „conversations“ bei der Flucht vergeſſen worden. 
Ferner iſt zu beachten, daß das Beſtehen militäriſcher Verabredungen 
zwiſchen Belgien und England von belgiſcher Seite niemals ernſtlich 
beſtritten worden iſt. Weiteres Beweismaterial in: „Die belgiſche 
Neutralität“, S. 16 ff., 31 ff.; Süddt. MH. 1915, April, S. 96. 
Georg Schuſter. 


Hammann, Otto: Deutſche Weltpolitik 1390—1912. 8° X, 
240 S. Berlin, Verlag von Reimar Hobbing, 1925. Geb. Mk. 12.—. 
Dieſes 6. Buch des langjährigen Chefs der Preſſeabteilung des 
Auswärtigen Amtes kannten im Grunde. ſchon alle Lefer ſeiner 
früheren Schriften, ehe es erſchien; denn es iſt nur eine Umarbeitung 
derſelben und ein Auszug aus ihnen, vermehrt durch Hinweiſe auf 
die Aktenpublikation des A. A. und auf das Buch Erich Branden⸗ 
burgs „Von Bismarck zum Weltkriege“. Die Schlußbetrachtung iſt 
ein wörtlicher Abdruck der Anfangspartien im letzten Kapitel des 
„mißverſtandenen Bismarck“. Mit Recht heißt es auch hier: „Von 
allen Rollen, die Wilhelm II. geſpielt hat, ijt wohl die des Friedens⸗ 
kaiſers die echteſte. Auch Karl Kautsky, der ſchärfſte Kritiker der 
berüchtigten Randvermerke, hat eingeſtehen müſſen, daß Deutſchland 
nicht planmäßig auf den Weltkrieg hingearbeitet und ihn ſchließlich 
zu vermeiden verſucht hat.“ Durch Bücher, Zeitſchriften und Journale, 
auf Schulen und Univerſitäten, in Verſammlungen und im privaten 
Verkehr muß hierauf immer wieder hingewieſen werden. Als Bekämpfer 
der Kriegsſchuldlüge erwarb ſich Hammann auch mit ſeinem neueſten 
Werk gewiß ein Verdienſt. Die poſitiven Ergebniſſe, zu denen es 
gekommen zu ſein meint, ſind meines Erachtens aber anfechtbar. 
Hammann bleibt ein Fürſprecher der Weſtorientierung. „Die 
Irrungen und Wirrungen“ — ſo urteilt er über die deutſche Politik 
nach Bismarcks Abgang — „gehen alle auf ein Grundgebrechen 
zurück, das ſie erſt gefährlich machte: es iſt die falſche Behandlung 
der weſtlichen Flügelmacht Europas. Deutſchlands Vereinſamung 
unter den Weltſtaaten, die bis zur Vereinigung aller Weltmächte gegen 
Deutſchland führte, wäre unmöglich geweſen, wenn ſich der Enkel 
Wilhelms I. und ſeine Ratgeber lange Jahre hindurch um England 
ſo ernſtlich wie um Rußland bemüht hätten.“ Ob eine auf beiden 
Rheinufern feſt verankerte deutſche Großmacht Frankreich je hätte 
gewinnen können, ſei fraglich; unzweifelhaft aber hätte ſie England 
nicht ganz zu verlieren brauchen. Nicht die engliſche Handelseiferſucht 
dürfe für die allmähliche Verſchlechterung der deutſch⸗engliſchen Be⸗ 
ziehungen verantwortlich gemacht werden; zerſtört worden ſei das 
gute Verhältnis durch die Bevorzugung des Baues von Schlacht⸗ 
ſchiffen und durch die entfeſſelte politiſche Propaganda: „die Über⸗ 
ſpannung der deutſchen Seemachtsanſprüche hat die deutſch⸗engliſche 
Entfremdung und in weiterer Folge die langerſehnte franzöſiſche 
Abrechnung mit Deutſchland unter den für dieſes ungünſtigſten Um⸗ 
ſtänden verſchuldet.“ 
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Daß dem ſo ſei, hat 1924 im Juliheft des Weltwirtſchaftlichen 
Archivs ein Schüler Meineckes, der Baſeler Univerſitätsprofeſſor 
Hermann Bächtold, meines Erachtens mit guten Gründen beſtritten. 
Sich gegen Johannes Haller wendend, ſagt er: „Die Schaffung der 
neuen politiſchen Lage, die Deutſchland ins Gedränge brachte und den 
ganzen Kontinent der Erſchütterung auslieferte, begann mindeſtens 
bereits 1902. Die erſten eingehenden Beſprechungen engliſcher Staats⸗ 
männer mit dem diplomatiſchen Vertreter Frankreichs in London, die 
auf das hinauslaufen mußten, was man Einkreiſung nennt, ſetzten 
bereits früh im Jahre 1902 ein. Und man war in England ſchon 
während der vorausgegangenen Bündnisverhandlungen mit Deutſchland 
in der Abſicht ſo weit, daß man, wenn Deutſchland nicht zu haben 
ta, mit Frankreich und Rußland zuſammengehen müſſe. Die Ein⸗ 
kreiſung Deutſchlands war auf der einen Seite (Frankreich) diplomatiſch 
bereits vollzogen, auf der anderen Seite (Rußland) feſt ins Auge 
gefaßt, als erſt der Ernſt der Flottenfrage (1904) zutage trat. Für 
die Bildung der Entente als beherrſchendes politiſches Ziel der 
Engländer — und fie war das für Deutſchlands politiſches Schickſal 
Verhängnisvolle — iſt der deutſche Flottenbau nicht das Entſcheidende 
geweſen.“ Eduards VII. Biographie von Sir Sidney Lee, über 
deren 1. Band mir ſoeben ein Referat zu Geſicht kommt, ſcheint dieſe 
Auffaſſung zu beſtätigen. Wohl hätte — meint Bächtold — zwiſchen 
1898 und 1902 ein Bündnis zuſtande kommen können, aber nur in 
einer Form, die den Engländern gepaßt, für Deutſchland dagegen 
eine höchſt problematiſche Bedeutung beſeſſen haben würde, denn gegen 
dieſes auf den Kontinent hätten die Franzoſen und Ruſſen den 
Schwerpunkt ihrer Defenſive oder Gegenoffenſive verlegt, nicht gegen 
England in die Kolonien. Und war Englands Hilfe den Deutſchen 
ſicher? Höchſtwahrſcheinlich griffen zunächſt die Ruſſen Oſterreich an, 
dem Deutſchland dann beiſpringen mußte. England aber weigerte 
fh, wie die Aktenpublikation des A. A. lehrt und Bülow noch am 
10. Juli 1923 Theodor Wolff ſchrieb (Das Vorſpiel, München 1924, 
S. 95), ſich mit dem Dreibund zu alliieren, und wer garantierte 
— fragt Bächtold —, daß England, wenn es einen vollen deutſchen 
Sieg zu fürchten hatte, bei Kriegsausbruch nicht neutral geblieben 
wäre oder gar zugunſten Frankreichs und Rußlands interveniert hätte? 
Ehrliche Freunde wären wir als „Bundesgenoſſen“ gewiß nicht ge⸗ 
worden. Die Engländer fürchteten oder haßten uns als ihre wirtſchaft⸗ 
lichen Rivalen, und wir bauten und mußten zum Schutze unſeres 
Handels und unſerer Kolonien eine Kriegsflotte bauen. Der Gegen⸗ 
lag wäre geblieben und für Deutſchland die Notwendigkeit einer Rück⸗ 
berfiherung gegen feine „Alliierten“, einer Anlehnung an ſtärkere und 
zuverläſſigere Bundesgenoſſen, als es Oſterreich und Italien waren, 
von Jahr zu Jahr dringender geworden. 

Daß um die Jahrhundertwende die Briten Handelsneid gegen 
die Deutſchen beherrſchte, behauptet auch A. v. Tirpitz. Sein im 
November 1924 erſchienenes Buch „Der Aufbau der deutſchen Welt⸗ 
macht“ hat Hammann für ſeine Darſtellung nicht mehr benutzt, 


7 
2 


78 Hammann, Otto: Deutſche Weltpolitik 1890—1912. 


ſondern nur in einem kurzen Nachtrag Stellung dazu genommen. Er 
klingt aus in der ſarkaſtiſchen Schlußbemerkung: „Im allgemeinen 
zeigt ſich Herr v. Tirpitz in dem neuen Buche, beſonders bei der 
Behandlung der Flottenkriſen 1908/09 und 1911/12 als der alte 
unentwegte Pfleger des Machtgedankens. Nur an einer Stelle ſcheint 
es, als ob der Machtpolitiker Tirpitz auf dem Wege wäre, ein Real⸗ 
politiker zu werden. Am Schluſſe des Vorworts ſteht nämlich der 
leiſe wie ein pater peccavi klingende Satz: „Nach dem verlorenen 
Krieg anerkenne ich die vollzogenen Tatſachen und verſchließe mich 


der Notwendigkeit nicht, andere Wege auch England gegenüber ein⸗ 


zuſchlagen, als ich ſie vor und während der Kriegszeit für richtig 
hielt.“ Statt dieſer nicht gerade realpolitiſchen Ablehnung des Macht⸗ 
gedankens für eine Epoche, in der Deutſchland noch eine Macht war, 
wäre eine gründliche Auseinanderſetzung mit Tirpitz wohl am Platze 
geweſen. Hammann hätte meines Erachtens gut daran getan, das 
Erſcheinen ſeines Buches noch etwas hinauszuſchieben und es durch 
gründliche Verarbeitung der einſchlägigen Literatur zuverläſſiger zu 
geſtalten. Es iſt das auch im einzelnen keineswegs. Auf drei Punkte 
ſei noch kurz hingewieſen. 


Über die Nichterneuerung des Rückverſicherungsvertrages kommt 
Hammann wieder zu dem paradoxen Schluß: „Der Verzicht war ein 
Fehler, wenn Bismarck blieb, er war eine notwendige Vorſicht, wenn 
er ging.“ Bismarck hatte am 22. Dezember 1880 treffend an Prinz 
Reuß geſchrieben: „Ein Vertrag mit dem Zaren und ſelbſt mit dem 
Thronfolger dazu bindet allerdings heutzutage nur einen Teil der 
ruſſiſchen Macht; ein anderer bleibt unbotmäßig und treibt Politil 
auf eigene Hand. Daß man durch einen ſolchen Dualismus bei 
Abſchlüſſen betrogen werden kann, iſt nicht zu leugnen, aber ohne 
Vertrag mit dem Zaren wird das noch leichter möglich ſein. Ein 
Vertrag mit Rußland hat immer ſeinen Wert als Schutz gegen 
Schädigung“. Er hatte ihn erſt recht 1890, nachdem Bismarck am 
12. Oktober 1889 die Beſorgnis Alexanders III. vor einer anti⸗ 
ruſſiſchen Koalition Deutſchlands mit England, Oſterreich und der 
Türkei zerſtreut hatte; daß Marſchall, der davon wußte (vgl. Otto 
Gradenwitz, Bismarcks letzter Kampf 1888 —1898, S. 66), zum Staats⸗ 
ſekretär ernannt, ſogleich die Hand der Ruſſen zurückſtieß und die der 
Briten ergriff und Craprivi, obwohl der mißtrauiſche Zar zu Schweiniz 
über ihn äußerte, er wünſche hoffentlich nicht wie Walderſee den Krieg 
mit Rußland, den immer mehr zurückgeſchraubten Petersburger 
Forderungen ein dreimaliges Nein entgegenſetzte, war eine un⸗ 
entſchuldbare Dummheit. Vgl. meinen Aufſatz „Die deutſche Außen⸗ 
politik von 1890— 1898“ im 37. Bande der Forſchungen zur branden⸗ 
burgiſchen und preußiſchen Geſchichte, S. 77 ff. 


Das Rätſel der Krügerdepeſche hält Hammann durch Friedrich 
Thimmes Aufſatz im Mai⸗Juniheft 1924 der „Europäiſchen Geſpräche“ 
für gelöſt. Entgangen iſt ihm A. O. Meyers Artikel im Juni⸗Juliheft 
des Archivs für Politik und Geſchichte „Fürſt Hohenlohe und die 
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Kcügerdepeſche“ (S. 591—596). Aber auch Meyer hat zu der 
Mitteilung des Herrn v. Mesmer⸗Saldern nicht kritiſch genug Stellung 
genommen und nicht bemerkt, daß der Kaiſer nicht erſt am Abend 
des 2. Januar 1896 Radolin zu ſich ins Opernhaus befohlen haben 
kann, um ihm ſeinen Entwurf eines Telegramms an Präſident Krüger 
vorzuleſen: Wilhelm II. wollte vielmehr den Buren ſchon den Rücken 
fteifen, ehe er wußte, welchen Ausgang Jameſons Abenteuer nahm, 
und veranlaßte dadurch Hohenlohe, um ſeinen Abſchied zu bitten. (Ich 
habe das, wie ich den Mitgliedern der Berliner Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
ſchon am 5. Dezember 1924 mitteilen konnte, auf Grund beſter 
Quellen feſtgeſtellt. Velhagen & Klaſings Monatshefte brachten im 
Juli einen Aufſatz von mir über das Krügertelegramm.) 

Auf Seite 197 / 8 nimmt Hammann den Staatsſekretär v. Kiderlen⸗ 
Wächter gegen das abfällige Urteil Erich Brandenburgs in Schutz 
und betont den friedlichen Zweck der Entſendung des „Panthers“ 
nach Agadir. In ſeinen „Bildern aus der letzten Kaiſerzeit“ S. 87/8 
berichtete Hammann von einer ſchlafloſen Nacht, die Bethmann Hollweg 
Ende Juli 1911 nach einer Unterredung mit Kiderlen gehabt habe. 
„Dieſer äußerte inter pocula: ‚Unſer Anſehen iſt heruntergewirtſchaftet, 
im äußerſten Fall müſſen wir fechten. Das Entſetzen des Kanzlers 
über den durch dieſe Worte erregten Verdacht, als ob es Kiderlen 
auf Krieg anlege, ſtellte ſich am nächſten Tage als falſch heraus, als 
beide, Kanzler und Staatsſekretär, auf der gemeinſamen Reiſe nach 
Swinemünde zum Empfang des Kaiſers ihr Geſpräch vom Tage 
zuvor fortſetzten.“ Nach Mitteilungen, die ein Freund Kiderlens mir 
machte, liegen die Dinge doch anders. Herr Pfarrer Lic. theol. Dr. 
jur. et phil. Schwarzloſe hat im Juli 1911 in Kiſſingen mit dem 
Staatsſekretär ſeinen Geburtstag gefeiert. Kiderlen hätte es damals, 
wie Herr Schwarzloſe mir mündlich verſicherte und brieflich wieder⸗ 
holte, gern geſehen, wenn die Marokkoaffäre zu einem Kriege mit 
Frankreich geführt hätte. „Kiderlen hat auch in dieſem Sinne mit 
Bethmann Hollweg und mit öſterreichiſchen Freunden korreſpondiert. 
Kiderlen befürchtete mit Recht, daß der Krieg von Frankreich gewünſcht 
und vorbereitet und für Deutſchland, je ſpäter er einträte, deſto 
kritiſcher würde. Die Sache wurde damals zerſchlagen, weil der 
Kaiſer gegen einen Präventivkrieg war. Kiderlen hat dann aus der 
Geſchichte herauszuholen gewußt, was möglich war, und hat ſpäter 
ſogar kurz vor ſeinem Tode ein freundliches Einvernehmen mit 
Frankreich angeſtrebt.“ (Herr Pfarrer Schwarzloſe ermächtigte mich, 
ſeine Mitteilungen für dieſes Referat zu verwerten; er ſelbſt wird 
ſich im Archiv für Politik und Geſchichte in einem Artikel über Kiderlen 
auch zu dieſem Fall äußern.) 

Hammann hat feinem Buche 20 deutſche, engliſche, franzöſiſche 
und holländiſche Karikaturen beigefügt. Dieſe für die jeweiligen 
politiſchen Stimmungen und Tendenzen der Völker charakteriſtiſchen 
Bilder erhöhen ſeinen Wert nicht unbeträchtlich. Vor dem Titelblatt 
ſteht „der verſtoßene Bismarck“ aus dem Punch vom 6. Februar 1892. 

Paul Haake. 
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Aus 50 Jahren. Erinnerungen, Tagebücher und Briefe aus dem 
Nachlaß des Fürſten Philipp zu Eulenburg⸗Hertefeld. IX, 299 S. 
Berlin, Gebr. Paetel (Dr. Georg Paetel), 1923. Mk. 15.—. 

Über dem vom Verlage vornehm, ja verſchwenderiſch ausgeſtatteten 
Buche lagert eine erſtickende Atmoſphäre: In den höheren Regionen 
parfümierte Hofluft. In den mittleren und unteren Schichten ekelhafte 
Dünſte giftigen Klatſches und boshafter Mediſance, Ausſtrahlungen 
eines krankhaften Hirns, einer anormalen Phantaſie, einer femininen 
Pſyche. So vermag der Leſer der anſcheinend recht wertvollen Gabe 
nimmer froh zu werden. 

Die Aufzeichnungen des Fürſten Eulenburg, der lange Zeit hin⸗ 
durch als vertrauter „Garderobier für die Phantaſie des Allerhöchſten 
Herrn“ galt, wollen weniger politiſch bedeutſame Nachrichten bringen, 
als „Schilderungen des Menſchlichen, der Perſönlichkeiten in Erſcheinung 
und Gehaben, der Zuſtände, des Lebenszuſchnittes'. Demgemäß wird 
uns hier eine Fülle anziehender, mu un Mitteilungen geboten 
über König Friedrich Wilhelm IV., den „alten Wrangel“, König 
Wilhelm I. und ſeine Gemahlin, den Miniſter v. Schleinitz, Bismarck 
und ſeinen Familienkreis, ſeine Entlaſſung und ſeinen Tod, über 
Kaiſer und Kaiſerin Friedrich und Kaiſer Wilhelm II. Dazu kommt 
ein Anhang wichtiger Dokumente, von dem Herausgeber, Haller, aus 
Eulenburgs nachgelaſſenen Papieren ausgewählt, „um den Beweis 
zu liefern, daß der Verfaſſer in den Kämpfen, die Bismarcks Rücktritt 
vorausgingen und folgten, die Haltung wirklich beobachtet hat, die er 
in ſeiner Darſtellung für ſich in Anſpruch nimmt“. 

Im Mittelpunkt der Darſtellung ſtehen Bismarck und der letzte 
Kaiſer. Gerade dieſe Kapitel bieten viel des Neuen, Merkwürdigen, 
Wiſſenswerten. Zu dem bekannten „Maulwurf“ ⸗Trio Holſtein (S. 223, 
244 f.), Walderſee (S. 245), Hinzpeter (S. 226, 231) geſellt ſich als 
„Zwiſchenträger entſtellter und lügenhafter Mitteilungen zwiſchen dem 
Kaiſer und dem Hauſe Bismarck“ der ehrgeizige, einen Botſchafter⸗ 
poſten erſtrebende, ſich auch ſonſt, was übrigens eingeweihten Kreiſen 
bekannt war, unangenehm bemerkbar machende Oberhofmarſchall 
v. Liebenau (S. 225 u. 246). Neu iſt ferner die Mitteilung, daß 
Kayſer, der nachmalige Direktor der Kolonialabteilung, der Verfaſſer 
des Expoſes iſt, auf Grund deſſen die Arbeitererlaſſe vom 4. Februar 
1890 redigiert worden ſind. Unbekannt war bisher, daß Eulenburg 
es geweſen, auf deſſen Veranlaſſung der Geſandte der Schweiz, Oberſt 
Roth, ſeine Regierung bewogen hat, die von ihr geplante internationale 
Arbeiterſchutzkonferenz zugunſten der deutſchen Einladung aufzugeben 
(S. 232). Anziehend iſt unter anderem auch der Bericht des Grafen 
Auguſt Eulenburg über die Audienz Bismarcks bei dem Kaiſer am 
25. Februar 1890. (S. 293.) Aus den mitgeteilten Briefen (S. 257 ff.) 
ergibt ſich, daß die 1894 ſo geräuſchvoll in Szene geſetzte Verſöhnung 
zwiſchen Kaiſer und Kanzler im Grunde doch nur, wie dieſem nicht 
entging, eine Komödie geweſen iſt. Die Rolle, die die Holſtein, 
Kiderlen, Marſchall u. a. dabei geſpielt haben, gereicht dieſen Männern 
wahrlich nicht zur Ehre. Sie iſt mehr als erbärmlich geweſen. 
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So dankbar aber auch der Hiſtoriker zunächſt für die dargebotenen 
Nachrichten ſein mag, er wird, wie geſagt, das Buch doch ſchließlich mit 
dem Gefühl der Enttäuſchung aus der Hand legen. Die Verehrung 
* B., die Eulenburg gegenüber den Manen des alten Kaiſers, deſſen 
Gemahlin und Bismarcks zur Schau trägt, iſt ſo aufdringlich, daß 
ſie keineswegs überzeugend wirkt. Unvermittelt ſteht ihr gegenüber 
die hämiſche Art, mit der ſich der Verfaſſer behaglich über alle 
möglichen Intimitäten, auch über das Liebesleben der behandelten 
fürſtlichen Perſönlichkeiten, zu verbreiten liebt. Hier hat ohne Zweifel 
die Luſt am Klatſch und Tratſch die Feder geführt. Nirgend gedeihen 
ja dieſe Sumpfpflanzen ſo üppig wie auf dem empfänglichen Boden 
beſchäftigungsloſer Hofkreiſe. Geradezu abſtoßend iſt, was Eulenburg 
über einzelne Vorgänge, Außerungen und Anſchauungen im Hauſe 
Bismarck mitzuteilen weiß (S. 63, 71 ff., 78, 204 f., 225, 271, 
275). Im höchſten Maße widerlich iſt auch die Erinnerung an die... 
Amerikanerin (S. 193), ein Vorgang, der übrigens nur mit einem 
beſcheidenen Aufwand von Geiſt erzählt wird. Daß der Ver⸗ 
faſſer anziehend zu plaudern, anregend zu ſchildern verſteht, iſt nicht 
zu beſtreiten. Aber ſeine Sucht, unter allen Umſtänden als gott⸗ 
begnadeter Geſchichtenerzähler zu glänzen, führt ihn gelegentlich auf 
Abwege. Ein wahres Monſtrum von „Geiſtesreichtum“ iſt auf S. 171 
zu finden, wo von dem „volksbeglückenden liberalen Morgenrot der 
ſchnell dahinſiechenden Kaiſerkrone Friedrich⸗Victoria“ zu leſen iſt. 

Wahrnehmungen ſolcher Art ſtimmen nachdenklich. Und der 
Fachmann wird ernſtlich zu erwägen haben, ob und inwieweit das 
hier dargebotene Material überhaupt für die Zwecke der hiſtoriſchen 
Forſchung zu verwerten iſt. Zumal im Hinblick auf eine ganze Reihe 
von Flüchtigkeiten, ungenauen und ſogar unrichtigen Mitteilungen. 
Davon ſeien einige notiert: In geradezu beiſpielloſer Verzerrung er⸗ 
ſcheint das Charakterbild der Kaiſerin Auguſta (S. 29 ff.). Dabei 
iſt der Verfaſſer gar nicht imſtande, ſeine Darſtellung durch irgend⸗ 
eine poſitive Nachricht zu ſtützen. Uber Redensarten, wie „So wird 
Auguſte geurteilt haben“ (S. 30), „Sie dürfte vielleicht“ (S. 32), 
„Sollte nicht“ (S. 33) uſw. kommt er nie hinaus. Und dann dieſe 
elenden Verdächtigungen, die ſich knüpfen an die „tiefe Freundſchaft“, 
die die Prinzeſſin und Königin Auguſta mit dem Miniſter v. Schleinitz 
(S. 33) verband und vorher mit dem Prinzen Solms, wobei dem 
Leſer großmütig die Wahl unter den verſchiedenen Prinzen des viel⸗ 
fad) verzweigten Hauſes überlaſſen bleibt. Selbſtverſtändlich hat ſich 
dann nach Eulenburg Prinz Wilhelm durch Verehrung der ſchönen 
Hofdame, Gräfin Luiſe Oriola (S. 34), ſchadlos gehalten. Wenn 
erſt einmal der reiche Briefwechſel Wilhelms mit Auguſta der Forſchung 
zugänglich ſein wird, was über kurz oder lang zu erwarten iſt, wird 
Eulenburg ſeine jämmerliche Rolle als Hofchroniſt endgültig aus⸗ 
geſpielt haben. Daß die 1. deutſche Kaiſerin ſich erſt ſeit 1871 
Auguſta genannt habe, wie Eulenburg bemerkt (S. 29), iſt nicht 
richtig. Ihr Taufname war Auguſta. Trotzdem ſchrieb die Prinzeſſin 
ihren Namen ziemlich regellos bald Auguſte, bald Auguſta, bis endlich 

6 


Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIII. 


82 Kronprinz Wilhelm: Erinnerungen. 


ſeit den 60er Jahren dieſe Form die übliche wurde. Den Vorzug 
der Originalität hat die Behauptung, daß unter Bismarcks „Selbſt⸗ 
hypnoſe, ſeine Politik werde durch die Kaiſerin ſyſtematiſch bekämpft“, 
der Kulturkampf entbrannt ſei (S. 37). So urteilt ein Staatsmann, 
der „ſeine Zeit von einer Höhe überblickte und mit einer Weite des 
Geſichtskreiſes, wie es nur ſelten einem Sterblichen vergönnt iſt“. 
Prinzeſſin Friederike, keineswegs die einzige Schweſter Königin Luiſens, 
war in 2. Ehe mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Solms-Braunfels, 
nicht mit einem Fürſten Taxis vermählt (S. 33). Hier liegt eine Ver⸗ 
wechſlung mit deren älterer Schweſter Thereſe (1773 — 1839) vor. Char⸗ 
lotte (1760 — 1818), das älteſte Kind im Strelitziſchen Geſchwiſterkreiſe, 
war ſeit 1785 die Gemahlin des Herzogs Friedrich von Hildburghauſen. 
Ein Blick in den „Almanach de Gotha“ (S. 30) hätte genügt, den 
Verfaſſer ausreichend über das Verwandtſchaftsverhältnis aufzuklären. 
Nach Eulenburg (S. 39) hat ſich Freiherr v. Schleinitz um den 
Prinzen Wilhelm inſofern verdient gemacht, als er deſſen an den 
König gerichteten Brief vom 19. März 1848, in dem er den Verzicht 
auf die Krone ausſprach, geöffnet und zerriſſen habe. Der Vorgang 
iſt längſt bekannt. Es handelte ſich aber in dem ominöſen Schreiben 
nicht um eine Verzichtserklärung Wilhelms, ſondern darum, daß dieſer 
ſich erbot, falls der König ihm den Oberbefehl über die Armee 
anvertrauen würde, „in kürzeſter Friſt Ruhe, Ordnung und Sicherheit 
wieder herzuſtellen“. (S. Aus den Papieren der Familie v. Schleinitz. 
Berlin 1905, S. 314.) Die zuerſt bei Egelhaaf (Bismarck, 3. Aufl., 
S. 403) ſich findende Fabel, daß Bismarck der Kaiſerin Friedrich 
12 Millionen „aus dem Staatsſchatz“ () zugewendet habe, wozu er 
übrigens gar nicht in der Lage war, wird auch hier (S. 187) als 
geſchichtliche Tatſache feſtgeſtellt. 

Nach dieſen Proben wird man Eulenburgs Zuverläſſigkeit nicht 
ſonderlich hoch einſchätzen. Und man wird Hammann (Bilder aus 
der letzten Kaiſerzeit. Berlin [1922], S. 15 und 22), der die Genoſſen 
„am Webeſtuhl der Zeit“ gründlich kannte, zuſtimmen müſſen, wenn 
er Eulenburg und deſſen Buſenfreund Holſtein dahin charakteriſiert: 
Ihre ee war zu ſtark belaftet durch den Drang nach 
heimlicher Macht und unverantwortlichem Einfluß, der zum Färben 
und Entſtellen nötigte und ſie hinderte, Menſchen und Dinge ohne 
vorgefaßtes Mißtrauen ſo zu ſehen, wie ſie wirklich waren“. Als 
endgültiger Eindruck bleibt die Gewißheit, daß das vorliegende Buch 
den Hiſtoriker erſt in 2. Linie intereſſiert, daß es dagegen an 1. Stelle 
dem Mediziner, dem Pfychiater, reiches Material erſchließt. 

Georg Schuſter. 


Kronprinz Wilhelm: Erinnerungen. Aus den Aufzeichnungen, 
Dokumenten, Tagebüchern und Geſprächen herausgegeben von K. 
Rosner. 8° 345 S. Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta, 1923. 

Das vorliegende Buch, das ſchriftſtelleriſch mit großem Geſchick 
angelegt und durchgeführt iſt, erzählt von dem Leben unſeres ehe⸗ 
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maligen Kronprinzen in der Verbannung. Vom März 1919 bis 
zum September 1921 laufen die trüben Erlebniſſe auf Wieringen, 
die vornehmlich in wehmütigen Erinnerungen beſtehen. Das eigentlich 
hiſtoriſche Intereſſe iſt gering. Sofern der Kronprinz geſchichtlich 
heworgetreten iſt, tat er es als Heerführer; und was er als 
ſolcher an Denkwürdigem zu berichten hatte, liegt in ſchlichter Form 
und ſachlicher Darlegung für die hiſtoriſche Erkenntnis bereit (vgl. 
„Mitteilungen“ 51, S. 71ßf.). 

Anders als mit jenen Feldzugs- ſteht es mit dieſen, man möchte 
ſagen Vorkriegs⸗Erinnerungen, denen ganz gewiß unſere menſchliche 
Anteilnahme gehört, da ſie ein neues Beiſpiel zu dem charakterologiſchen 
Kapitel „Väter und Söhne“ bieten, auch durch eine ſeltene Tragik 
jähen Glückswechſels unſere Augen bannen. Aber ſo ſtark das 
menſchliche Intereſſe auch immer gefeſſelt wird, wo, wie hier, auf 
den Höhen des Lebens, Sohn und Vater in ſcharfer Ausprägung 
neben⸗ und gegeneinanderſtehen, wo dann beide, in die gleiche furcht⸗ 
bare Lage verſetzt, jenen Glückswechſel ſondergleichen erfahren: — trotz 
aller Hochachtung vor dem Werte jeder Individualität und in voller 
Anerkennung des ſchönen Wortes „heilig iſt das Unglück“ muß doch 
geſagt werden, daß die Anſichten und Urteile, die von dem 
Kronprinzen geäußert und gefällt werden, zu einem großen Teile 
abwegig erſcheinen. Sie ſtellen den Kaiſerlichen Vater als zu wenig 
und als ſchlecht beraten hin. Als ob die Lektüre radikaler Zeitungen 
und die Weisheit, die daraus zu ſchöpfen war, das Heil zu bringen 
vermocht hätte! Als ob der Nicht⸗Beamte, ſchon weil er nicht 
Beamter, damit Dauerpächter des geſunden Menſchenverſtandes 
und Verkörperung heilſamſter praktiſcher Erfahrungen wäre! 

Angeſichts ſolcher gewollt modernen Anſchauungen mag man 
billig bezweifeln, ob der Kronprinz zum rechten Staatsbewußtſein 
durchgedrungen war: ſportsmänniſch befangen, zeigt er ſich allzu ſehr 
geneigt, Zucht und Diſziplin zu unterſchätzen; mit burſchikoſer Gebärde, 
in weltmänniſches Gebaren verſtrickt, dünkt er ſich über Einrichtungen 
und Formen erhaben; ſtolz zumal auf ſeine Unbefangenheit, iſt er 
naiv genug zu glauben, daß, wer von vielen vieles hört, damit auch 
Gutes, Beſſeres und Beſtes erfährt, und andrerſeits leichtgläubig 
genug, um zu meinen, daß das Maßgebliche gerade von Unmaßgeblichen 
vertreten wird. Nur ein Beiſpiel: daß er fich mit „Onkel“ Eduard 
ſo gut verſtanden, beweiſt nichts gegen die Politik Kaiſer Wilhelm II., 
ſpricht aber ſtark für des Großoheims Diplomatie, der den Kronprinzen 
gegen den eigenen Kaiſerlichen Vater einzunehmen wußte. Im übrigen 
verzichten wir darauf, Einzelbelege zu geben; das Buch im ganzen 
ſtellt deutlich genug den Zwieſpalt zwiſchen älterer und jüngerer 
Generation dar und erſcheint als ein bedenkliches Zeichen der Zeit, 
weil ſein Verfaſſer offenbar noch jetzt meint, daß ſeine jugendliche 
Anſchauung der väterlichen nicht bloß gleichberechtigt, ſondern ſogar 
überlegen war und iſt; ſonſt hätte er ſie nicht in ſolcher Breite ent⸗ 
wickelt. Erich Bleich. 
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Amed Diemal Paſcha: Erinnerungen eines türkiſchen 
Staatsmannes. 2. Aufl. (Bücherei für Politik und Geſchichte 
[Bd. 6].) 394 S. 8° München, Drei⸗Masken⸗Verlag, 1922. 


Der früher kaiſerlich osmaniſche Marineminiſter und Kommandeur 
der IV. Armee im Weltkriege ſchrieb ſeine Memoiren in einem gar 
nicht orientaliſch phantaſievollen, ſondern beinahe deutſch anmutenden, 
urkundlichen Stile. Wo es irgend möglich oder nötig erſchien, wurden 
authentiſche Belege (Briefe, Akten, Exkurſe uſw.) eingeſchaltet. Damit 
gewinnt ſeine Darſtellung auch dort — wie z. B. in der Behandlung 
der leidigen armeniſchen Frage — an Vertrauen, wo man ihr vielleicht 
voreingenommen oder ſkeptiſch gegenüberſteht. Jedenfalls war Djemal 
Paſcha, Sprößling einer Stambuler Offiziersfamilie, eine der ſym⸗ 
pathiſchſten Erſcheinungen der Jahre ſeit dem denkwürdigen Umſturz 
von 1908. Er war ein Osmane von glühendem Nationalſtolz, 
unbeugſamer Willenskraft und niemals erlahmender Arbeitsluſt, nicht 
zuletzt ein wahrer Freund der Deutſchen. Wo jetzt Muſtafa Kemal 
und die Seinen ernten, da hatte Ahmed Djemal ehrlich mit geſät. 
Seine Anſichten von Ehre und Gewiſſen ſind die eines ritterlichen 
Mannes untadelhafter Art. Das Hauptintereſſe ſeiner Erinnerungen 
beanſpruchen wohl die Seiten, wo die erſte Kanalexpedition, die erſte 
Schlacht von Gaza und der gemeine arabiſche Aufſtand geſchildert 
werden. Ein Jammer, daß das alles ſo übel enden mußte! 


Helmolt. 


Dubnow, S. M.: Die neueſte Geſchichte des jüdiſchen 
Volkes. 1789—1914. Bd. 3: 1881 —1914. VI und 586 ©. 
Berlin, Jüdiſcher Verlag, 1923. 


Die neueſte Geſchichte des jüdiſchen Volkes ſeit 1789 iſt zweimal 
in je 3 umfangreichen Bänden dargeſtellt worden, zunächſt von 
Martin Philippſon 1907 und ff., jetzt von Dubnow. Der vor⸗ 
liegende dritte Band Dubnows iſt der erſte Verſuch, die modernſte 
jüdiſche Geſchichte zuſammenfaſſend darzuſtellen. Zum erſten Male 
werden wir hier genauer über die Zeit, die wir ſelbſt zum Teil 
miterlebt haben, orientiert, über die jüdiſchen Parteien und Organi⸗ 
ſationen unſerer Tage, über die jüdiſche Preſſe, die wiſſenſchaftlichen 
und religiöſen Anſtalten, die moderne jüdiſche und hebräiſche Literatur, 
die Wiſſenſchaft des Judentums, den Zionismus, das Auswanderungs⸗ 
problem. Im erſten Kapitel erfahren wir vom Antiſemitismus in 
Deutſchland von 1881—1900 und ebenſo in Oſterreich⸗Ungarn. Das 
Entſtehen der neuen antiſemitiſchen Reaktion wird gezeigt, aber ihre 
Urſachen werden nicht genügend beleuchtet; es fehlt die Verknüpfung 
der Judenfrage mit den ſozialen und wirtſchaftlichen Problemen der 
Gegenwart. Es iſt ſehr bequem, den Antiſemitismus als „Triumpf 
der brutalen Gewalt“ aus dem „Kultus“ des Militarismus oder 
gar aus der „Abneigung des Junkertums gegen Menſchen, deren 
Ahnen keine Heldentaten auf dem Gebiete des Fauſtrechts aufzuweiſen 
hatten“, zu erklären, aber mit ſolchen Erklärungen kommt man dem 
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Problem nicht näher. Wie iſt es gekommen, daß der religiöſe 
Antiſemitismus aus der Zeit der Kreuzzüge und der wirtſchaftliche 
des ausgehenden Mittelalters ſich in den politiſchen und Raſſen⸗ 
antiſemitismus der Gegenwart umgewandelt hat? Auf dieſe Frage 
gibt uns Dubnow keine Antwort. Auch zeigt er uns nicht, welche 
Rolle die Juden der Gegenwart im modernen Wirtſchaftsleben und 
in der Politik ſpielen, ob ſie wirklich die Börſe, das Finanzweſen, 
die Preſſe und das Theater beherrſchen, ob die Weltmachtsgelüſte, 
die man ihnen vorwirft, in den Tatſachen einen Stützpunkt finden. 
Auch werden die inneren Kämpfe zwiſchen Orthodoxie und Liberalismus 
zu kurz behandelt. Hauptſächlich wird die Geſchichte der Juden Ruß⸗ 
lands behandelt, weil Dubnow, der ſelbſt Oſtjude iſt, in den oſt⸗ 
jüdiſchen Zentren den Schwerpunkt des jüdiſchen Lebens erblickt. Die 
Pogrome unter Alexander III. und Nikolaus II., die ruſſiſche Juden⸗ 
geſchichte bis zur ruſſiſchen Revolution von 1905 werden eingehend 
dargelegt. Man erkennt als ihre Folge die fluchtartige Auswanderung 
aus Rußland nach Nordamerika, Kanada, Argentinien, Südafrika und 
letzten Endes auch nach Paläſtina. Hieraus erklärt ſich teilweiſe die 
Entſtehung des Zionismus, die mit großer Liebe geſchildert wird. 
Ein meiſterhaftes Bild entwirft Dubnow von Theodor Herzl, dem 
Begründer des Zionismus. Zum Schluß wird die Lage der Juden 
vor Beginn des Weltkrieges gezeichnet. Siegbert Neufeld. 


Franke, O., D. Großmächte in Oſtaſien v. 1894—1914. 
E. Beitr. z. Vorgeſch. d. Krieges. Hrsg. m. Unterſtützg. d. Ham⸗ 
burg. Wiſſenſchaftl. Stiftung. (Hamburg. Forſchgg. Wirtſchaftl. 
u. polit. Studien a. hanſeat. Intereſſengebiet. Hrsg. v. K. Rathgen f 
u. F. Stuhlmann. 10. H.) 8° XXIV, 408 S. Braunſchw. u. 
Hamb., G. Weſtermann, 1923. Geh. Mk. 16.—. 

Haushofer, K., Japan u. d. Japaner. E. Landeskunde. M. 
11 Kart. i. Text u. auf 1 Taf. 8° VI, 166 S. Leipz. u. Berl., 
B. G. Teubner, 1923. Karton. Mk. 3.60. 


Der ſozuſagen urkundliche Wert beider Werke über den Fernen 
Oſten liegt darin, daß beide Vf. eine entſprechend lange Zeit perſön⸗ 
lich dort tätig geweſen ſind. Von General Haushofer iſt das ja be⸗ 
kannt. Franke hat 1888 — 1901 in China im kaiſerl. deutſchen 
Konſulatsdienſte geſtanden u. iſt dann in die kaiſerl. chineſ. Diplomatie 
übergetreten; er bezeichnet ſich ſelbſt als den einzigen Lebenden von 
allen Deutſchen, Chineſen u. Japanern, die an den Ereigniſſen aktiv 
teilgenommen haben, welche zu dem Frieden von Shimonoſeki u. dem 
ruſſ.⸗franz.⸗dtſch. Einſpruche führten. Seine jedenfalls beachtenswerte 
Theſe lautet, daß es nur der engl. Hetzpropaganda vom Aufkommen 
der Entente an, zeitlich alſo einer ſpäteren Entwicklung, zuzuſchreiben 
ſei, wenn ſich überall die Meinung feſtgeſetzt habe, daß Japan uns 
beſonders dies Eingreifen in die Weltpolitik übelgenommen habe. 
O. v. Mohl, der doch auch jahrelang am kaiſerl. japan. Hofe gewirkt 
hat, kann ſich leider nicht mehr verteidigen, u. vom Fürſten Bülow 
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iſt kaum zu erwarten, daß er deswegen noch einmal das Wort er⸗ 
greife. Aber die Frage verdient eine Sonderbehandlung auf Grund 
echter hiſtoriſcher Methode. In dieſem Satze liegt zugleich ein grund⸗ 
ſätzlicher Einwand gegen die Art der Forſchung u. Darſtellung F.. 
Sie iſt nicht objektiv genug, ſondern voreingenommen. Seine 2. Theſe 
lautet nämlich: „die engl. Weltverſchwörung gegen das Deutſche Reich 
beherrſcht nahezu ausſchließlich alles politiſche Geſchehen während der 
letzten 12 Jahre vor 1914“. Das geht entſchieden zu weit. Daß 
wir im vaterländiſchen Kampfe gegen die unſelige Lüge des 231. Art. 
des Friedensvertrags jedes Rüſtzeug mit aufrichtiger Dankbarkeit zu 
begrüßen haben, das die freche Infamie von Deutſchlands Schuld am 
Kriege befehden hilft, darüber iſt ja kein Wort zu verlieren. Und 
ein gewiſſes Temperament läßt man ſich auch in einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit gern gefallen. Aber dem wünſchenswerten Grade von 
Glaubwürdigkeit u. Überzeugungskraft tut es ſicherlich Eintrag, 
wenn ſich die Geſchichtſchreibung von vornherein u. bewußt unter 
einen beſtimmten Geſichts- u. Standpunkt ſtellt. Unbeabſichtigt muß 
das der Unbefangenheit der hiſtoriſchen Kritik Abbruch tun. Ander⸗ 
ſeits ſtehe ich nicht an, F.s informationsreiches Buch eben wegen 
ſeiner Einſtellung, die die Ereigniſſe mit eignem Lichte beleuchtet u. 
durchhellt (vgl. vor allem die Entſtehung des engliſch⸗japaniſchen Zwei⸗ 
bunds, deſſen Aufänge man bisher durchweg einſeitig von London u. 
„Eckardſtein“ aus zu betrachten gewöhnt war), als ſchlechthin unent⸗ 
behrliche Ergänzung zu jeder Geſchichte der beiden Vorkriegsjahrzehnte 
zu bezeichnen. 

Auch Haushofers Werk hat einen eigenwilligen Charakter. 
Es ſtellt einen erſten Verſuch dar, Japan geopolitiſch zu erfaſſen. Als 
überzeugter Anhänger der Gedankengänge F. Ratzels u. R. Kjelléns 
bezweckt der deutſche Japanfreund, als Vorſtufe für richtiges geo⸗ 
politiſches Handeln gegenüber der aſiat. Großmacht zuverläſſige Unter⸗ 
lagen für ein möglichſt unabhängiges Wiſſen von den unabänderlichen 
Bedingungen zu liefern, unter denen ſich das japaniſche Volk ent⸗ 
wickelt hat. Eine kurſoriſche Aufzählung der Kap.überfchriften mag 
das erläutern; ſie lauten: Landkörper u. Seeraum d. Sonnenaufgangs⸗ 
reichs; Inſelraſſe u. Reichsbevölkerg, d. Menſch i. japan. Erdraum; 
d. Einzelne u. d. Familie in Recht u. Staat, Staatswehr; das japan. 
Reich als ſtaatl. Lebensform; Siedelg., Verkehr u. Wirtſch. im japan. 
Erdraum. Man wird ohne weiteres zugeben, daß es eine ſo geartete 
Landeskunde von Japan noch nicht gegeben hat. Daß H.s Be⸗ 
trachtungsweiſe berufen iſt, das von ihm behandelte Gebiet in vielfach 
neuen u. tw. geradezu überraſchenden Lichtern erſtrahlen zu laſſen, 
iſt nicht zu bezweifeln; man muß ſie nur zu finden wiſſen (ein Re⸗ 
giſter fehlt). Der Quellennachweis iſt leider ſehr ungleichmäßig ge⸗ 
arbeitet u. bedarf dringend einer Reviſion. 


Hans F. Helmolt. 
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Regefter zur Schleſiſchen Geſchichte 1334—1337. Namens 
des Vereins für Geſchichte Schleſiens und der hiſtoriſchen Kommiſſion 
für Schleſien. Herausgegeben von Konrad Wutke in Ver⸗ 
bindung mit Erich Randt und Hans Belleé. Codex 
Diplomaticus Silesiae Band XXIX. Lieferung 1—5. Im 
Kommiſſionsverlag von Ferdinand Hirt. Breslau 1922. 


Arbeit an Regeſten bedeutet die entſagungsvollſte Gelehrtenarbeit, 
und nur der, der bei eigener Arbeit derartige Werke zu benützen 
Gelegenheit hatte, kann ermeſſen, welch ungeheure Leiſtung in ihnen 
ruht. — So iſt es zu begrüßen, daß nach langer Pauſe die Arbeit 
an den Regeſten Schleſiens, die auf die Anregungen eines Mannes 
wie Wilhelm Wattenbachs zurückgehen, wieder aufgenommen worden 
ind. Die Jahre 965 - 1333 liegen nunmehr bearbeitet vor, und 
es ſteht zu hoffen, daß auch fernerhin das ſchleſiſche Regeſtenwerk 
in gleicher Weiſe gefördert werden wird. Die Jahre, die in den 
vorliegenden 5 Lieferungen vor uns erſtehen, find auch für die 
allgemeine deutſche Geſchichte von beſonderer Bedeutung. In ihnen 
vollzog ſich die endgültige Abgliederung Geſamtſchleſiens vom polniſchen 
Reiche, die Auflaſſung der ſchleſiſchen Fürſtentümer an die Krone 
Böhmens und ſomit nicht nur äußerlich an das Deutſche Reich, 
ſondern auch innerlich an die deutſche Kultur. Beim Durchleſen 
dieſer Regeſten erkennen wir aufs deutlichſte, in welcher Weiſe die 
Einrichtungen des Weſtens ſich in Schleſien ausbreiteten und ein 
bisher ungeahntes Leben in dieſes Land brachten. Für den Spezial- 
forſcher ergeben fic) neue Aufſchlüſſe für die Kirchen-, Orts⸗ und 
Familiengeſchichte. Sorgſam gearbeitete Orts-, Perſonen⸗ und Sach⸗ 
regiſter beſchließen den Band, die es erſt ermöglichen, den gewaltigen 
Stoff wiſſenſchaftlich völlig auszuwerten. 

Wir möchten dem Wunſche Ausdruck geben, daß die weiteren 
Lieferungen der mit dem vorliegenden Bande begründeten neuen 
Reihe raſch nachfolgen möchten. Mit dem abgeſchloſſenen Werke 
würde Schleſien der geſamten Geſchichtswiſſenſchaft ein großes Geſchenk 


darbringen. Willy Cohn. 
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Leſſing, Th.: Europa und Aſien oder der Menſch und 
das Wandelloſe. 8“. 439 S. Hannover, Adam, 1923. 


Das Buch erſchien in dem Augenblick, „wo Europas Menſchen 
am großen Flammenrauſch des Vaterlandes zu Verzückungen politiſchen 
Machtwillens entbrannten“. Tagebuchcharakter tragend, bringt es eine 
ſolche Menge von Tatſachen und Geſichtspunkten, daß der Leſer faſt 
in Verwirrung gerät. Leitender Geſichtspunkt iſt die durchaus ver⸗ 
ſtändliche Sehnſucht des Verfaſſers nach dem Zeitloſen im Zeitlichen; aber 
dieſer Grundgedanke geht in einer uferloſen Kritik an allem Be⸗ 
ſtehenden unter und endet in einem einſeitigen Hymnus auf Aſien! — 
„Mein Buch will zeigen, daß die geſamte Bildung zweier chriſtlicher 
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Jahrtauſende, die Logik und Ethik des Abendlandes, ſeine Welt- 
geſchichte der Menſchheitsentwicklung nichts anderes ift als ein ver⸗ 
kappter Machtwahn der europäiſch⸗amerikaniſchen Menſchenwelt“ (S. 16). 
Aſien hingegen kennt unſere Schaffensideale nicht. Ebendarum tragen 
„ſeine Erzeugniſſe noch den natürlichen Stempel raſſiger Sicherheit 
und klarer Selbſtverſtändlichkeit, ſtiller Innigkeit und Einfachheit, 
Klarheit und Leichtbegreiflichkeit für Jedermann“ (S. 202). „Europa 
verhält ſich wollend, Aſien ſchauend“ (S. 3). Mag man dem Verfaſſer 
darin recht geben, daß dem Chriſtentum des letzten Jahrhunderts 
ſchlechterdings alles möglich geweſen ſei und jeder es ſich anpaßte 
(S. 61), ſo wird man doch andererſeits deshalb nicht das Chriſten⸗ 
tum überhaupt preisgeben und ſich auf aſiatiſche Vorbilder verweiſen 
laſſen. Schließlich iſt ja das Chriſtentum auch ae 

ange. 


Freytag⸗Loringhoven, Frhr. v.: Die za ue Heere. 
8°, VIII, 175 S. Berlin, E. S. Mittler & S., 1923 

„Betrachtungen über die ſeeliſchen und geiſtigen Antriebe, die 
in den Heeren ſeit Alexanders d. Gr. Zeiten mächtig geweſen ſind.“ 
Mit Genugtuung ſei die verſtändige, für den Hiſtoriker freilich ſelbſt⸗ 
verſtändliche Wertung des Jahres 1806 (S. 52—63) vermerkt, für 
deſſen Fehlſchläge nun wirklich die „Junker“ nicht mehr verantwortlich 
gemacht werden dürfen. — Abſchnitt 5 und 6 (Zeit nach 1815) find 
auch für den Fachmann von Wert, weil hier ein Militär beſte 
literariſche Verlautbarungen, zumal über den Weltkrieg, in ruhiger 
Sachlichkeit zuſammenſtellt. S. 139 ff. behält der deutſche Generalſtab 
gegen Stegemann recht: die den Franzoſen nachgerühmte Ausdauer 
erklärt ſich aus der oft erneuten und erfüllten Hoffnung auf kräftige 
fremde, zuletzt amerikaniſche Hilfe. Der Weltkrieg bleibt trotz alle- 
dem das ſtolzeſte Ruhmesblatt deutſcher Geſchichte; und ohne daß 
dieſe hiſtoriſch gewonnene Überzeugung Gemeingut wird, gibt es 
keine Möglichkeit des Aufſtiegs. 


Loewenfeld, L.: Über die Dummheit. Eine Umſchau im 
Gebiete menſchlicher Unzulänglichkeit, mit einem Anhang: Die 
menſchliche Intelligenz in Vergangenheit und Zukunft. 2. neubearb. 
Aufl. 8. XVI, 358 S. München und Wiesbaden, J. F. Berg⸗ 
mann, 1921. 

Hier ſpricht der Nervenarzt, und es handelt ſich demnach zunächſt 
um die Dummheit als pfſychologiſche Erſcheinung; dann aber auch 
(im IX. Abſchnitt S. 264— 323), und dies allein geht uns an, um 
die Dummheit als geſchichtliches Phänomen. Freilich berückſichtigt 
Verfaſſer das Bedeutſamſte, nämlich daß die Dummheit geſchichtlich 
faſt lediglich als Maſſenerſcheinung auftritt, erſt in zweiter Linie. 
Immerhin bringt der VI. Abſchnitt (S. 232 — 246) unter der vor⸗ 
trefflichen überſchrift: „Die Dummheit der Maſſen und die Maſſen⸗ 
dummheiten“ auch einige gut gewählte geſchichtliche Beiſpiele. — Da 
Verfaſſer meint, daß „die Möglichkeit intellektuellen Fortſchritts nicht 
zu beſtreiten ſei“, ſo hält er ſich lieber an diejenigen Tatſachen der 
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Entwicklung des Menſchengeſchlechts, aus denen der Fortſchritt hervor⸗ 
leuchtet, und nichts erſcheint ihm notwendiger als der Kampf gegen 
die Dummheit. Dieſe intellektualiſtiſche Einſtellung wird leider der 
Geſamtentwicklung in keiner Weiſe gerecht: Verfaſſer unterſchätzt die 
Macht der Willensantriebe und die Priorität der moraliſchen Haltung 
ganz bedenklich, und wo er für Pflege des Gemütslebens eintritt, da 
denkt er an „Veredelung des Sinnes für ideelle (äſthetiſche) Genüſſe“. 
Daß die Religion die edelſte Blüte des geiſtigen Daſeins ſei, geht 
freilich dem nicht ein, der geneigt iſt, die Bemühungen ernſter Denker 
um die Erfaſſung der chriſtlichen Wahrheit, d. h. die Scholaſtik als 
widerſinnig (S. 201) zu bezeichnen. Die Scholaſtik würde ihm die Frage 
vorlegen, ob das durch ihn gepredigte Dogma vom Fortſchritt nicht den 
Rückſchritt involviere oder ein Sich⸗tot⸗laufen konſtatiere. Bleich. 


Arendt, Karl: Chronologiſcher Aufbau der Welt⸗ 
geſchichte in Kartenform. Königsberg i. Pr., Selbſtverlag 
d. Vf., 1924. Mk. 12.60, auf Leinwand gezogen Mk. 25.50. 

Beſteht aus 1 Überſichtsplan und 5 Karten, deren eine (0,68 51,00 m 
groß) die politiſche Geſchichte des Altertums vom 17. bis 3. Jahrhundert 
vor Chriſto in ſynchroniſtiſcher Tabelle vorführt, während die 4 anderen 
(je etwa 0,35><2,00 m groß) die wichtigſten Ereigniſſe des 4. bis 20. 
nachchriſtlichen Jahrhunderts nach Ländern (vertikal) und nach Jahr⸗ 
hunderten (horizontal) darſtellen. Es handelt ſich um nicht weniger 
als 40 Staaten, deren äußere Entwicklung auf ſolche Weiſe anſchaulich 
gemacht wird (daher die 2-m-Breite dieſer Karten). 

Es iſt ein intereſſanter Verſuch, den Arendt unternommen und 
glücklich durchgeführt hat; ein Verſuch dennoch, der mehr dem Stu⸗ 
dierenden und Wiſſenden als dem Lernenden oder Schüler dienlich 
ſein wird. Denn die naturgegebene Lehrform der Geſchichte iſt und 
bleibt die Erzählung. So weit gedehnte, reichen Wiſſensſtoff regiſtrierende 
Überſichten wie die Arendts, nutzen erſt dem Vorgeſchrittenen; deshalb 
erſcheinen dem Referenten die Sacherklärungen nicht notwendig. 

Zur Richtigſtellung: die finanzielle Maßnahme Solons heißt 
Seiſachtheia, der leitende Miniſter des brandenburgiſchen Kurfürſten 
Georg Wilhelm hieß Schwarzenberg. 


Aus der Geſchichte der Völker. Zum Gebrauch an deutſchen 
Mittelſchulen aus Geſchichtswerken alter und neuer Zeit zuſammen⸗ 
geſtellt von M. Förderreuther und Fr. Würth. IV. Bd.; 
Die Neuzeit (2. Hälfte). VIII, 548 S. Kempten, Joſ. Köſel und 
Friedr. Puſtet, 1922. . 

Behandelt das Zeitalter Friedrichs des Großen und dasjenige der 

Franzöſiſchen Revolution ſowie die Zeit von 1815 — 1914; die Proben 

zur Kennzeichnung letzterer (S. 326—526) find unter den Über⸗ 

ſchriften Politiſche und Kulturgeſchichte geſondert. Die Auswahl der 

Proben, welche zumeiſt anerkannten, nicht ſelten erſten Werken ent⸗ 

nommen ſind, erſcheint wohl geeignet, dem Leſer die wichtigſten ge⸗ 

ſchichtlichen Tatbeſtände und führende Perſönlichkeiten der beiden 
letzten Jahrhunderte näher zu bringen und ſo dem Geſchichtsunterricht 
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Ergänzungen zu ſchaffen. 26 Voll⸗, 188 Textbilder nebſt 10 Plänen 
und Skizzen geben reiches Anſchauungsmaterial. S. 538 ff. bringen 
Namen⸗ und Sachregiſter zu den 4 Bänden des Geſamtwerkes. 


K. F. Beckers Weltgeſchichte. Neu bearb. von J. Miller, 
bis auf die Gegenwart fortgeführt von Karl Jacob. Mit Ab⸗ 
bildungen und Karten. 6. Aufl. Bd. 13, 14. 8% VI, 278; 
VIII, 336 S. Stuttgart, Berlin, Leipzig; Union Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft; o. J. [1925). 

Auch dieſe Neubearbeitung, und Fortführung der altbeliebten 
Beckerſchen Weltgeſchichte iſt der Überlieferung getreu und ſomit wirk⸗ 
liche Weltgeſchichtserzählung geblieben. Die vorliegenden Bände be⸗ 
handeln, gemäß der Einteilung des Geſamtwerkes, die „Neueſte Beit", 
und zwar in ihrem 11. und 12. Zeitraum. Der 11. Zeitraum (Bd. 13) 
umfaßt die Jahre der „Vorbereitung des Weltkrieges“; ſo wenigſtens 
meint der Verfaſſer dieſe Jahre (1909 — 14) bezeichnen zu müſſen, 
deren „Große Politik von der bosniſchen Kriſe bis zum Ausbruch 
des Weltkrieges“, zum mindeſten retroſpektiv, gar wohl unter dieſem 
Geſichtspunkt betrachtet werden darf. Der 14. Band, dem 12. Zeit⸗ 
raum gewidmet, ſchildert in eingehender Darſtellung unſer gewaltigſtes 
und ſtolzeſtes Erleben, den Weltkrieg; er führt in einer Schluf- 
betrachtung die Entwicklung ſeit den unheilvollen Friedensſchlüſſen 
vor. Es ſei beſonders bemerkt, daß der 13. Band außerdem nicht 
bloß der Entwicklung der einzelnen Staaten bis zum Weltkrieg, ſondern 
auch (S. 231 ff.) der geiſtigen und kulturellen Entwicklung Deutſch⸗ 
lands von 1848 bis 1914 gerecht zu werden ſucht, während Band 14 
(S. 337—52) das Regiſter für den 13. und 14. Band bringt. 

Von Einzelheiten ſeien vermerkt: die Feſtſtellungen, daß die „Ein⸗ 
kreiſung“ 1908/09 verſagte (Bd. 13, S. 9); daß Kriegsbegeiſterung 
1914 nur in Deutſchland und Deutſch⸗Oſterreich als den Umſtellten, 
nicht in den Ententeländern vorhanden war (S. 96); daß unſere 
Diplomatie durch „Nachgiebigkeit“ gefehlt habe (S. 132); daß leider 
nicht die auswärtige, ſondern die innere Politik beſtimmend geweſen 
ſei (S. 135). Weiter die Kennzeichnung des miracle de la Marne 
als eines Sieges der Deutſchen mit folgendem Rückzug (Bd. 14, 
S. 36— 42). So freut man ſich auch, wenn man Bismarcks Größe 
vor allem darin geſetzt ſieht, daß er den Zerfall der europäiſchen 
Staaten in zwei Mächtegruppen verhindert habe. Aber andrerſeits 
tauchen alle Zweifel an der Befugnis, wiſſenſchaftliche Urteile über 
zeitgeſchichtliche Ereigniſſe und über Zeitgenoſſen zu fällen, von neuem 
und verſtärkt auf, wenn man lieſt, was hier (Bd. 14, S. 80) über 
Falkenhayn in ungünſtigem und (S. 201) über Erzberger und Scheide⸗ 
mann in günſtigem Sinne geſchrieben wird. Über Falkenhayn und 
Erzberger könnte man übrigens als über Dahingegangene vielleicht 
ſchon urteilen, und zwar ganz anders als der Pf.; über den an dritter 
Stelle Genannten aber lohnt es nicht, ſolange es völlig unentſchieden 
iſt, ob überhaupt und in welcher Weiſe die ihrer Würde bewußte Welt⸗ 
geſchichte ſeiner ſich annehmen wird. Bleich. 
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Sachße, E.: Die Bedeutung des Namens Iſrael. Eine 
geographiſch⸗geſchichtliche Unterſuchung. 8° 91 S. Gütersloh, 
Bertelsmann, 1922. 

Sachße erörtert (im Anſchluß an ſeine gleichnamige quellenkritiſche 
Schrift 1910]) den Begriff „Iſrael“. Er betrachtet eingehend die 
Grenzverhältniſſe, wobei er von der Königszeit ausgeht, und kommt zu 
dem Ergebnis, daß „Israel“ Name eines Reiches, nicht eines Landes 
geweſen iſt. Das Verhältnis Judas zu Iſrael anlangend, jo hat 
Juda trotz urſprünglicher Verwandtſchaft der Nord- und Südſtämme 
don vornherein eine Sonderſtellung eingenommen, die ſich in der 
Königszeit befeſtigte. Jene Verbindung zwiſchen den Süd- und Nord⸗ 
ſtämmen war religiöſer Art. Der Name des Bundes, der die Ver— 
ehrer Jehovas umſchloß, war Iſrael. Bog. Meißner. 


Haupt, A.: Die älteſte Kunſt, insbeſondere die Bau— 
kunſt der Germanen. 2. neubearb., erweiterte Aufl. 323 S. 
Berlin, E. Wasmuth, A.⸗G., o. J. 

Beſchränkt ſich auf die Zeit von der Völkerwanderung bis zu 

Karl dem Großen; berückſichtigt zu wenig die ſeit der Bronzezeit klar 

heraustreſende Kunſt der Germanen, wie fie die Ausgrabungen nach- 

weiſen. Bleibt aber infolge glänzender Beherrſchung des Stoffes, 
den Verfaſſer in gründlichen Studien deutſcher und ausländiſcher 

Muſeen zuſammenbrachte, eine hervorragende, der Aufmerkſamkeit der 

Fachgenoſſen empfohlene Leiſtung. Haupt bemüht ſich, die Eigenart 

der einzelnen Stämme in den künſtleriſchen Außerungen zu erfaſſen 

und erhöht dadurch die Brauchbarkeit ſeines vom Verlag gut aus- 
geſtatteten Buches. H. Philipp. 


Jahresberichte der deutſchen Geſchichte. Ig. 4: 1921. 
In Verbindung mit... herausgegeben von V. Loewe und O. Lerche. 
8. IV, 147 S. Mk. 5.—. Ig. 5: 1922. In Verbindung 
mit... herausgegeben von V. Loewe und M. Stimming. 8°. 
IV, 177 S. Mk. 5.75. Breslau, Priebatſchs Verlag, 1923, 1924. 

Fortſetzungen des in den „Mitteilungen“ (Bd. 51, S. 116) an⸗ 
gezeigten Werkes. Dieſe Wiederaufnahme der Beſtrebungen unſerer 
bis 1915 von der Hiſtoriſchen Geſellſchaft durch Georg Schuſter 
herausgegebenen „Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft“ (J BG) in 
ihrem wichtigſten Teile iſt der Anerkennung jedes deutſchen Hiſtorikers 
lider. — Die Anordnung der 1921 und 1922 erſchienenen Schriften 
iſt im großen und ganzen die Be geblieben. Hervorgehoben fet, 
daß die Methodologie (Ig. 3: CV) jetzt unter A II mit Hiſtorio⸗ 
graphie und Geſchichtsphiloſophie zuſammengefaßt iſt, ſowie daß die 
einihlägigen Bücher und Abhandlungen mit beſonderem kritiſchem 

Eingehen beſprochen find (9g. 4: S. 2— 17; Ig. 5: S. 2— 17). — 

Perſonen⸗ und Sachregiſter ſchließen beide Bände, wenngleich das 

Jihallsverzeichnis des Ig. 4 fie nicht aufführt. Bleich. 
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Buchner, Max: Einhards Künſtler⸗ und Gelehrten⸗ 
leben. Ein Kulturbild aus der Zeit Karls des Großen und 
un * An (Bücherei der Kultur und Geſchichte, Bd. 22.) 
XVI, 452 S. 8°. Bonn und Leipzig, Kurt Schroeder, 1922. 


> will für „weitere Kreiſe der Gebildeten“ ein Bild des 
Menſchen Einhard auf zeitgeſchichtlichem Hintergrund zeichnen. Sein 
1913 erſchienenes Werk „Einhard als Künſtler“ hat mancherlei Neues 
gebracht, aber auch vielfachen Widerſpruch ausgelöſt. Der Verfaſſer 
liebt ſeinen Helden ſo, daß er nahezu alles, was man in Kunſt und 
Wiſſenſchaft der Karolingerzeit nicht recht unterbringen kann, ſeinem 
Einhard zuſchreibt. Zwar ſetzt er immer vorſichtig ein „wahrſcheinlich, 
allem Anſchein nach, gewiß, wird, ſoll“ und ähnlich hin, der Hiftorifer 
wird in ſehr vielen Fällen ein Fragezeichen machen müſſen. Das 
Buch, deſſen zeitgeſchichtliche Schilderungen vielfach recht gelungen ſind, 
wird den weiteren Kreiſen der Gebildeten in der Tat manche An⸗ 
regung bieten. Es iſt ein auf hiſtoriſcher Quellenforſchung ruhender 
guter Roman; für die Wiſſenſchaft kommen nur die in den An⸗ 
merkungen niedergelegten eee mit anderen Anſichten 
in Betracht. F. Schillmann. 


Below, Georg von: Territorium und Stadt. Aufſätze 
zur deutſchen Verfaſſungs⸗, Verwaltungs- und Wirtſchaftsgeſchichte. 
2. weſentlich veränderte Auflage. 8%. XII, 257 S. München und 
Berlin, R. Oldenbourg, 1923. | 


Sammlung mehrerer der inhaltlich und formell ausgezeichneten 
Unterſuchungen des an erſter Stelle ſtehenden Gelehrten, deren liber: 
ſchriften eine Vorſtellung von den behandelten Gegenſtänden geben: 
Der Urſprung der Landeshoheit; Syſtem und Bedeutung der land— 
ſtändiſchen Verfaſſung (S. 53— 160); die Anfänge des modernen 
Staates mit beſonderem Blick auf die deutſchen Territorien; die Neu⸗ 
organiſation der Verwaltung in den deutſchen Territorien des 16. Jahr: 
hunderts (S. 194 —208); Kritik der hofrechtlichen Theorie (mit be⸗ 
ſonderer Rückſicht auf die ſtändiſchen Verhältniſſe); die hiſtoriſche 
Stellung des Lohnwerkes (S. 228 — 246); mittelalterliche und neu⸗ 
zeitliche Teuerungspolitik. 

Aber von der Bedeutſamkeit des Inhalts und der Fülle der 
Ergebniſſe abgeſehen: — dieſe Unterſuchungen ſcheinen dem Referenten 
eben als ſolche, d. h. als folgerichtige Darlegungen des Ganges der 
Forſchung und als muſterhafte Beiſpiele dafür, wie wiſſenſchaftliches 
Denken geſchichtliche Anſchauungen gewinnt und hiſtoriſche Reſultate 
erarbeitet, von höchſtem Werte. Denn heute ſtrebt man in völlig 
mißverſtändlicher Verquickung der Begriffe „Wiſſenſchaft“ und „Kunſt“ 
vielfach danach, das, wie wir hoffen, wiſſenſchaftlich Erarbeitete in 
kunſtvoller Darſtellung zu geben und auf ſolche Weiſe Behauptungen 
zu Anſchauungen werden zu laſſen. Hier bei Below arbeiten wir 
in methodiſchem Gange an der Ermittlung der Wahrheit mit; und 
wir ſind in der Lage, uns ſelber von der Stichhaltigkeit der Gründe 
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und Beweiſe zu überzeugen, deren Verknüpfung ein Gedankenbild 

ergibt. Hier liegt die Kunſt wahrhaft immanent in der zielbewußten 

Gedankenführung und der klaren Anordnung der Sätze > et 
leich. 


Schwindt, A.: Hans Denck, ein Vorkämpfer undogmatiſchen 
Chriſtentums, 1495 — 1527. 109 S. Habertshof, Neuwerkverlag 
Schlüchtern [1923]. 

1523 war Denck Rektor der St. Sebaldſchule in Nürnberg 
und gut lutheriſch geſinnt. Er wendet ſich aber bald der Sache 
Thomas Münzers zu und gerät mit der Nürnberger Geiſtlichkeit in 
einen Streit, der 1525 mit feiner Verbannung endete. Es folgen 
bis zu ſeinem Tode noch zwei kämpfereiche Jahre. Denck lehnte 
äußere Kirchengebräuche ab, leugnete beſondere Gnadenmittel, auch 
die Endgültigkeit der heiligen Schrift und ſtand im ſchärfſten Gegen⸗ 
ſatz zum lutheriſchen Bekenntnis. Das ſittlich-moraliſche Verhalten 
ift ihm der Angelpunkt des Glaubens, wie er denn überhaupt das 
ethiſche Moment dem religiöſen überordnet. Er übte ſtarken Einfluß 
auf Seb. Franck aus. — Für die Zuſammenſtellung der wichtigſten, 
überaus ſchwer zugänglichen Schriften Dencks und die Mitteilung 
von Abſchnitten aus dieſen gebührt dem Herausgeber A. M. Schwindt 
beſonderer Dank. Sange. 


Ulrich Bräker, der Arme Mann im Tockenburg. Ein 
Kultur⸗ und Charakterbild aus dem 18. Jahrhundert. Nach den 
Handſchriften dargeſtellt von S. Voellmy. Mit 17 Abb. IV, 275 S. 
Zürich, Verlag Seldwyla, 1923. 

In der Tat: 18. Jahrhundert! Ein Schweizer, ein einfacher Mann 
(zuerſt Hirt, dann kleiner Kaufmann), in beſchränkten Verhältniſſen 
lebend (er nennt ſich ſelbſt den „Armen Mann“), aber von humanem 
Bildungsſtreben erfüllt: empfindſam in Naturſeligkeit und Freundſchafts⸗ 
ſchwärmerei, in Gottesgefühl und Menſchenliebe. So tritt uns Bräker 
(1735—98) in ſeinen Schriften entgegen, die eigenwüchſig, wenn auch 
keineswegs naiv oder völlig unverbildet, das grübelnde Denken und 
rege Empfinden eines Mannes aus dem Volke darſtellen; den Leſer 
erfreuen viele gute Beobachtungen und tüchtige Gedanken (3. B. 
S. 110 ff. über den Krieg, der „von Anfang her unter den Menſchen 
war“). Immerhin iſt Bräker einer von denen, die mehr aus be⸗ 
ſonderer Neigung denn aus ſtarker Denktätigkeit und eigentümlicher 
Denkrichtung oder gar aus künſtleriſchem Drange zur Feder greifen, 
die, nicht Original⸗, ſondern Normalſchriftſteller, im 18. Jahrhundert 
hier und da, im 19. ſchlechterdings überall auftreten. Dies ſei 
kritiſch bemerkt angeſichts der Tatſache, daß verbildete Zeitalter ſolche 
anſcheinend naiven Talente, ſolche unſtudierten Gelehrten leicht über⸗ 
ſchätzen (ſiehe: Hans Sachs; Jakob Böhme; die Karſchin; Johanna 
Ambroſius). Ja, die Angelegenheit wird ſogar aus dem Intellektuellen 
ins Ethiſche gewandt, und der „einfache Mann“ ſtellt ſich dann auch 
als der ſchlichte, biedere, treue dar: er wird der „brave Mann“, 
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dem Bürgers Lied gilt. — Beſonders hingewieſen fei auf den Dialog 
zweier Landsknechte im Jenſeits (S. 257 ff.), die ihre Meinungen 
über die neueſten politiſchen Ereigniſſe (franz. Revolution) austauſchen. 


Mayer, Jul.: Alban Stolz. Mit 10 Bildern und 1 Schrift⸗ 
probe. 8. VII und 619 S. Freiburg i. B., Herder & Co, 
1921. 

Dieſer katholiſche Volksſchriftſteller, der gern neben Matthias 
Claudius oder Peter Hebel geſtellt und gleich ihnen als „Kalender⸗ 
mann“ geſchätzt wird, gehört unbedingt in unſere Literatur⸗ und 
Kulturgeſchichte. Wir ſehen dabei von allem ab, was er ſeiner Kirche 
und ſeinen Glaubensgenoſſen geleiſtet hat; aber in den kräftigen 
Kalendern „für Zeit und Ewigkeit“, in den nachdenklichen „Seelen: 
witterungen“ u. a. derartigen Schriften, ja auch in dem umfänglichen 
Buche voll vieler zarter Geſchichten: „Die Legende oder der chriſtliche 
Sternenhimmel“ wendet er ſich doch ſchließlich an das Geſamtvolk. — 
Mayers gründlichſt eingehendes Werk beruht, beſonders für den erſten 
Teil, auf einer neu erſchloſſenen Quelle, auf den ſeit der Primaner⸗ 
zeit geführten Tagebüchern Stolz'; ſo erhält man tiefe, oft über⸗ 
raſchende Einblicke in das Seelenleben dieſes ernſten Menſchen, dieſes 
von der chriſtlichen Wahrheit innig durchdrungenen Geiſtlichen, der 
als Seelſorger wie als akademiſcher Lehrer überaus ſegensreich gewirkt 
hat. Es iſt erſtaunlich, wie oft man den Ausführungen des feſt auf 
dem Boden der katholiſchen Kirche fußenden Mannes beipflichten 
kann; und der Anhang (S. 571 — 584: A. Stolz in der deutſchen 
Literatur von Joſeph Sauer) gibt Beweiſe, wie ſtark die Berührungen 
der ernſthaften Chriſten ſind, ſeien ſie nun Proteſtanten oder 
Katholiken. Bleich. 


Bornhak, Conrad: Deutſche Geſchichte unter Kaiſer 
Wilhelm II. 3. und 4. durchgeſehene und erweiterte Auflage. 
8°. VIII, 368 S. Leipzig und Erlangen, Deichertſche Verlags⸗ 
buchhandlung Dr. Werner Scholl [1922]. 

Die weſentlichen Ereigniſſe und Vorgänge der Jahre 1888 — 1914 
werden in natürlicher Gliederung, teils nach chronologiſchen, teils 
nach ſachlichen Geſichtspunkten geordnet, in ſchlichter und zumeiſt 
angemeſſener Darſtellung vorgeführt. Leider nicht immer! Das 
1. Kapitel fällt über Friedrich Wilhelm III. und ſeine Söhne, Friedrich 
Wilhelm IV. und Wilhelm I., bald nichtsſagende, bald ſchiefe Urteile. 
Mit der höchſt bedeutſamen Idee des „Gottesgnadentums“ weiß der 
Verfaſſer nichts Rechtes anzufangen; wenn er (S. 37) erklärt: „Nicht 
der Kaiſer wurde mit der Sozialdemokratie, ſondern die Sozial 
demokratie wurde mit dem Kaiſer fertig“, jo iſt das mehr ſpöttiſch 
als richtig geſagt. Erheblicher ſind die Bedenken, welche die Lektüre 
des Buches im ganzen zeitigt. Es geht m. E. nicht an, jedenfalls 
ſchließt es eine Ungerechtigkeit ein, Wilhelm II. Regierung nur bis 
zum Jahre 1914 hin darzuſtellen, dabei aber einer Auffaſſung gemäß 
zu urteilen, die aus dem unglücklichen Ausgang des Weltkrieges und 
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der anſchließenden „ſiegreichen“ Revolution erwachſen iſt. Bornhak 
betrachtet die Vorkriegszeit als eine Periode, die zum Mißerfolg führt, 
und glaubt ſich dazu berechtigt, da „der höchſte Richter aller geſchicht⸗ 
lichen Taten der Erfolg iſt“ (S. 41, 48 uſw.). Dem Referenten 
erſcheint dieſes Urteilen nach dem Erfolge gar zu bequem, um nicht 
zu ſagen grobſchlächtig, auch von ſehr geringem wiſſenſchaftlichem 
Belange; denn es kommt darin ein politiſcher, kein hiſtoriſcher Geſichts— 
punkt zur Geltung. Bleich. 


Rudolf v. Bennigſens Reden. Herausgegeben von Walther 
Schultze und Friedr. Thimme. 2. Bd. 1879 bis 1901. Mit 
einem Sachregiſter zu Bd. 1 und 2. VIII und 407 S. Halle a. d. S., 
Buchhandlung des Waiſenhauſes, 1922. 

Der Druck des vorliegenden Schlußbandes der Reden Bennigſens 
hat durch den Krieg und feine Folgen eine langdauernde Unter- 
brechung erfahren. Außerdem brachten es die Zeitverhältniſſe mit 
ſich, daß an Stelle der urſprünglich in Ausſicht genommenen voll⸗ 
ſtändigen Sammlung der Reden „des großen Parlamentariers“ nur 
eine beſchränkte Auswahl geboten werden konnte. So ſind von den 
1229 Reden, die Bennigſen in der Zeit von 1857 —1901 gehalten 
hat, ſchließlich nur 117 — davon im vorliegenden Bande 34 —, 
niet es ganz, fet es in ihren weſentlichen Teilen“ zum Abdruck ge⸗ 
langt. Das iſt beklagenswert. Um jo mehr, als feine Ausführungen 
ſich nach Inhalt und Form auf einer Höhe bewegen, die ſeitdem von 
keinem Parlamentarier mehr erreicht worden iſt. Am allerwenigſten 
von den heutigen Epigonen. Gerade ihnen wäre daher ein eifriges 
Studium dieſer Außerungen einer hochentwickelten Rednergabe dringend 
zu empfehlen. 

Aber auch für die vorliegende, in muſtergültiger Form dar⸗ 
gebotene Edition haben wir aufrichtig zu danken. Sie iſt ein wert⸗ 
voller Beitrag zur neueren deutſchen Geſchichte und führt uns tief 
hinein in die Tätigkeit und Anſchauungswelt Bennigſens, dieſes un⸗ 
gewöhnlichen Mannes, dieſes letzten großen Vertreters jener Generation, 
deren Namen mit der Gründung des neuen Reiches unlösbar ver⸗ 
knüpft ift. Georg Schuſter. 


Wahl, Adalbert: Zwiſchen den Kriegen. 6 Vorträge über 
die auswärtige Politik der Großmächte von 1871 bis 1914. 8°. 
V, 65 S. Tübingen, Oſiander, 1923. 

Ein vortrefflicher, knapper und klarer Überblick, der auch einige 
weniger geläufige Dinge mit zwingender Deutlichkeit heraushebt, 
+ B.: „Zwei große politiſche Zielgruppen haben vor dem Weltkriege 
den Hintergrund für alle Gegenſätze abgegeben: die franzöſiſche 
Revanche⸗dee und der Panſlavismus“ (S. 56). Die Revanche⸗idee 
aber hätte 4 Ziele verfolgt: 1. Wiedererwerb Elſaß⸗Lothringens; 
2. Wiederherſtellung der 1870/71 durch deutſche Siege verletzten 
franzöſiſchen Waffenehre (die eigentliche Revanche⸗idee); 3. Herab⸗ 


96 Kurze Anzeigen. 


drückung Deutſchlands unter Frankreich; 4. Zerſtörung der Einheit 
Deutſchlands (S. 57). Davon ſeien 1. und 3. erreicht, 2. und 4. 
dagegen nicht. Denn der Ausgang des Weltkrieges und der ſogenannte 
„Sieg“ iſt von der Wiederherſtellung der franzöſiſchen Waffenehre 
weit entfernt. — Sodann ſei hingewieſen auf die Erörterung des 
Problems, „warum die Engländer gerade den Deutſchen ihre Partei⸗ 
nahme für die Buren ſo übel genommen haben und nicht ebenſoſehr 
den Franzoſen, die in noch viel maßloſerer Weiſe ihren Sympathien 
mit den Feinden Großbritanniens Ausdruck gegeben h = a 
e ich. 


Die Kriegsſchuldfrage. Ein Verzeichnis der Literatur des 
In⸗ und Auslandes betreffend die Geſchichte des imperialiſtiſchen 
Zeitalters — die Vorgeſchichte des Weltkrieges — den Kriegs⸗ 
ausbruch und die Dokumente der Mächte. — Erinnerungen von Staats⸗ 
männern, Politikern und militäriſchen Führern in alphabetiſcher 
Anordnung mit eingearbeitetem Schlagwortregiſter. Herausgegeben 
vom Börſenverein der Deutſchen Buchhändler, Ausſchuß Deutſcher 
Geſellſchaft für Auslandbuchhandel. 8°. XXII, 176 S. Leipzig, 
Verlag des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler, 1925. 

Ernſt Sauerbecks „Zum Geleit“ (S. VIII XXII) gibt eine 
vortrefflich einführende und ſachgemäß ſondernde Überſicht über den 
in ſo vielen Schriften ausgebreiteten Stoff. Das Büchlein iſt hoch⸗ 
willkommen, weil es den Verſuch macht, alles irgendwie Bedeutſame 
zu dieſer bedeutſamſten aller Fragen beizubringen; und das Geleitwort 
wird ſchon dadurch wichtig, daß es aus der Fülle des Stoffes das 
Wichtigſte und Kennzeichnendſte heraushebt. 


Die Reichsverfaſſung vom 11. Auguſt 1919. Mit Ein⸗ 
leitung, Erläuterung und Geſamtbeurteilung von O. Bühler. 
(S Aus Natur- und Geiſteswelt, Bd. 762.) 8°. 130 S. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner, 1922. 


S. 28—118 gibt Bühler eine knappe, aber gründliche Erörterung 
der 181 Artikel unſerer neuen Reichsverfaſſung, die er jeden für ſich, 
aber in Abſchnitte und dieſe wiederum in die beiden Hauptteile 
zuſammengefaßt, geſperrt zum Abdruck bringt und eingehend erläutert, 
vielfach im Hinblick auf die alte Reichsverfaſſung oder auf die gleich⸗ 
artigen Feſtſetzungen anderer Länder. 

Die geſchichtliche Einleitung (S. 5— 28) behandelt in aller Kürze 
den Deutſchen Bund (181566) und die deutſchen Einzelſtaats⸗ 
verfaſſungen ſowie die Gründung des Norddeutſchen Bundes und des 
Deutſchen Reiches, um (S. 14 — 23) die Reichsverfaſſung von 1871 
und ihre Weiterentwicklung bis Oktober 1918 genauer zu würdigen 
und der Entſtehung der neuen Reichsverfaſſung nachzugehen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt die „Zuſammenfaſſung der Grund⸗ 
gedanken und Beurteilung der neuen Reichsverfaſſung“ (S. a 

leich. 
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Epistolarum tom. VI pars 2 fasc. 2) 
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REGESTA PONTIFICUM ROMANORUM 


ITALIA PONTIFICIA 
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3 r Kleiſt⸗Geſell 
Jahrbuch der Kleiſt-Geſellſchaft 
1923 und 1924 
Herausgegeben von 
Georg Minde ⸗Pouet und Julius Peterſen 
Groß⸗Oktav. (230 Seiten.) Geheftet 16 Mk. 
Aus dem Inhalt: Heinrich von Kleiſt. Religioſität und Charakter. Von Maria 
Prigge⸗Kruhoeffer. — Heinrich von Kleiſts Ideenmagazin, fein Tagebuch und die 
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DAS DOPPELTE ZIEL DER ERZIEHUNG 


GRUNDZÜGE EINER PÄDAGOGISCHEN THEORIE 


von 


RUDOLF LEHMANN 


gr. 8°. (VI u. 200 S.) Geh. 6 M. 

Das Buch bildet ein Gegenstück zu des Verfassers Werk „Erziehung und Unterricht“. Während 
in diesem die Ergebnisse seiner langjährigen praktischen Tätigkeit im Lehramte geboten werden, enthält 
das hier angezeigte neue Werk den Ertrag seines theoretischen Denkens auf dem Gebiete der Pädagogik. 

Es wird allen Jugenderziehern willkommen sein. 


Der Humor im deutschen Recht 


von 


Otto Gierke 
2. Aufl. Photochemischer Neudruck. gr. 8%. (82 S.) Geh. 3 M. 


Das Werk fehlte lange Zeit im Buchhandel. Da es immer wieder verlangt wurde, haben wir 
einen photochemischen Neudruck herstellen lassen. 
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In vierter, völlig umgearbeiteter Auflage erschien soeben 


REDEN UND VORTRÄGE 


RE YON WILAMOWIT ee, 


e BAND I. 


Inhalt: Was ist ũbersetzen? / Das hömerische ane 1 ome 

der fahrende Dichter / Der Berg der Musen / Pindaros / Bakchylides 

Hellenische Naturbilder | Die Locke der Berenike | Demeterfest 

Daphnis | Adonis / Kleanthes, Hymnus auf Zeus | An den Quellen 
des Clitumnus / Goethes Pandora | Register. 


In Halbpergament gebunden 12 Mark 


Band I! erscheint im nächsten Jahre 


Die Auswahl der Reden und Aufsätze, deren kurz vor dem Kriege 
erschienene dritte Auflage bald vergriffen war, liegt nach langer 
Zeit nun endlich wieder vor. Was nur dem Augenblicke galt, ist 
fortgeblieben; dagegen ist so viel Neues hinzugetreten, daß die Vor- 
träge auf zwei Bände verteilt werden mußten. Der in Vorbereitung 
befindliche zweite Teil wird noch einiges aus der früheren Samm- 
lung bringen, vor allem aber die späteren Reden enthalten. 
„Aus allem leuchtet der scharfe, kritische Geist des Verfassers hervor, seine hohe 
ideale Auffassung des Altertums und vor allem die ihm gewordene treffliche Gabe 
der schönen Sprache und der aus ihr herausklingenden warmen Empfindung für alles 


Gute und Schöne, mag es uns im Gewande der alten Zeit oder i in modernster Gestaltung 
entgegentreten.“ Kölnische Zeitung. 


Sonderprospekt über Wilamowitz’ Schriften stellt der Verlag gern zur Verfügung. 


In neuer Auflage liegt vor 


Die Kulturwerte der deutſchen Literatur 


in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
Von Kuno Francke 


Erſter Band: Das Mittelalter 
Zweite Auflage — In Ganzleinen geb. 10 Mark 


Zweiter Band: Von der Reformation bis zur Aufklärung 
In Ganzleinen geb. 12 Mark 


Dritter Band: Die Neuzeit 
In Vorbereitung 


„Daß Francke ſolche Höhen nicht im Sturm tönender Worte, ſondern durch gediegene 
Siffenigaftlickeit wieder dauernd für uns in Befig genommen, foll ihm unvergeſſen 
bleiben.“ Preußische Jahrbücher. 
„Ihn befeelt ein echtes, tiefgewurzeltes nationeigerknl, kein enger geiftiger a de = 
Sein Buch lieft ſich . und fließend. Berner Bund. 


Welttriſis 1911—1914. 
Von Georg Schuſter. 


Churchill, Winſton S., Weltkriſis 1911—1914. Berechtigte 
dentſche Ausgabe, überſetzt von 8 von Schulz, Fregattenkapitän a. D. 
VIII u. 400 S. Leipzig, K. F. Koehler, 1924. 


Unſer Kampf gegen die „Schuldlüge“ hat bisher nicht den ge⸗ 
wünſchten Erfolg gehabt. Weder die „Deutſchen Dokumente zum 
Kriegsausbruch“, noch die großartige Aktenpublikation des Auswärtigen 
Amtes, in der das deutſche Volk „die Geheimniſſe ſeiner Staatskunſt 
ſchrankenlos“ preisgibt und damit ein „Vertrauen ohne Grenze zur 
verföhnenden und heilenden Macht der Wahrheit“ bekundet, noch die 
aus öſterreichiſchen und ruſſiſchen Archiven ſtammenden Veröffent⸗ 
lichungen, noch die 1 und Aufzeichnungen der Nitti, 
anfing, Baker, Keynes uſw. haben den geringften Eindruck gemacht 
auf das von deutſchen Schwärmern unentwegt, ja bis zum Überdruß 
ziterte Weltgewiſſen, haben die öffentliche Meinung in der Welt 
nerkbar beeinflußt, haben „verſöhnend und heilend“ gewirkt, haben 
die Machthaber im Lager der Entente veranlaßt, auch nur eine einzige 
ihrer Zügen und Verleumdungen zu widerrufen. Und an dieſem Zu⸗ 
land wird ſich vorläufig kaum etwas ändern. Es fei denn, daß die 
feindlichen Staatsmänner von den eigenen Völkern zu einem Be⸗ 
lenntnis der Wahrheit gezwungen würden. Das liegt jedoch einſt⸗ 
weilen noch weit im Felde. Denn eine gut geſchulte Preſſe in den 
Ländern der Entente und in den von ihnen abhängigen neutralen 
Staaten wacht ſorgfältig darüber, daß die harmloſen Seelen ihrer 
Leſer nicht unnötig in Wallung geraten. Allzu hell und ſcharf brennt 
und leuchtet der Wahrheit loderndes Feuer. Hat doch ſelbſt die 
deutfche Reichsleitung — Gott weiß, aus welchen Gründen — ſich 
bisher noch nicht einmal ſo weit aufzuraffen vermocht, den feindlichen 
Nächten „ins Geſicht ein volles und rundes Zeugnis abzulegen“ für 
Deutſchlands Schuldloſigkeit am Weltkriege. 

Immerhin haben ſich angeſichts der deutſchen Bemühungen, der 

theit zum Siege zu verhelfen, frühere engliſche Staatsmänner 
veranlaßt geſehen, in mehr oder weniger umfangreichen Schriften das 
Bort zu ergreifen. So Lloyd George, der Demagoge. So Aſamuith, 
der langjährige britiſche Premierminiſter. Jener ſucht vergeblich in 
wortreichen, völlig an der Oberfläche haftenden Ausführungen ſich der 
Verantwortung für die Folgen des Verſailler Vertrages zu entziehen. 
Dieſer vertritt in feinem haßerfüllten, ſonſt aber überaus dürftigen 
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Buche die alte, abgegriffene Theſe von dem Friedensſtörer Deutſch⸗ 
land, von ſeiner Schuld am Weltkriege und der Unſchuld Albions. 
Nach Aſquith war Englands Politik zur Zeit ſeiner Miniſterpräſident⸗ 
ſchaft friedlich, iſt die Einkreiſung Deutſchlands in das Reich der 
Fabel zu verweiſen, war die Entente ein gänzlich harmloſes Inſtitut. 
verübt 8 Flottenrüſtungen bedrohten den Frieden. Selbſt⸗ 
verſtändlich. 

Zu Lloyd George und Aſquith geſellt ſich neuerdings als Dritter 
. im Bunde Winſton S. Churchill, ein auch in feinem Vaterlande viel 
angefeindeter und kritiſierter, aber auch viel gefeierter Staatsmann. 
Churchill ſtand vom 25. Oktober 1911 bis zum 28. Mai 1915 an 
der Spitze der engliſchen Admiralität. Eine der denkwürdigſten 
Epochen der Weltgeſchichte. Für England umfaßte ſie nach den 
eigenen Worten des Verfaſſers „den Abſchluß der Vorbereitung für 
den Fall eines Krieges gegen Deutſchland“ — ein überaus werwolles 
Zugeſtändnis —, die Umarbeitung der britiſchen Operationspläne, 
den Bau der ſchnellen Schlachtſchiffe der „Queen⸗Eliſabeth⸗Klaſſe“, 
mit 38,1 em⸗Geſchützen bewaffnet und ausgerüſtet mit Ol⸗Feuerung, 
die „Mobilmachung und Konzentration der engliſchen Seeſtreitkräfte 
vor Kriegsausbruch“, die „Organiſation der Blockade“, die Ver⸗ 
ſtärkung der engliſchen Flotte durch Neubauten in den Jahren 1914 
bis 1915, die kriegeriſchen Ereigniſſe zur See: die „Säuberung des 
Weltmeeres von deutſchen Kreuzern und Handelszerſtörern“, die Ab⸗ 
wehr „des erſten deutſchen U⸗Boot⸗Angriffes auf die Handelsſchiff⸗ 
fahrt im Jahre 1915“, die Tätigkeit des engliſchen Expeditions⸗ 
korps vor Antwerpen und die Einleitung des mißglückten Dar⸗ 
danellen⸗Angriffs. 

Alle dieſe Vorgänge ſind auch in dem vorliegenden Buche 
Gegenſtand mehr oder weniger eingehender Betrachtungen. Mit Aus⸗ 
nahme des von Churchill inſpirierten Dardanellen⸗Abenteuers. Es 
wird ſeiner nur mit einigen nichtsſagenden Redensarten gedacht. 
Es bildet ja kein Ruhmesblatt in dem Lorbeerkranze, den der Ver⸗ 
faſſer an mehr als einer Stelle ſelbſtgefällig ſich zu flechten unter⸗ 
nimmt. Und die Erinnerung an das mißglückte Unternehmen bei 
ſeinen Landsleuten ſelbſt wieder aufzufriſchen, könnte unangenehme 
Erörterungen wachrufen. Auch in England fehlt es nicht an ſchnellen, 
kritiſchen Federn. 

Daß ein Staatsmann wie Churchill über einen reichen Schatz 
von Erlebniſſen und Erfahrungen verfügt, liegt auf der Hand. So 
nimmt man ſein Buch, wenn auch nicht gerade mit großen, doch immer⸗ 
115 mit einigen Erwartungen zur Hand, um es aber ſchließlich in arger 

nttäuſchung wieder beiſeite zu legen. Tiefgehende Aufſchlüſſe über 
die engliſche Politik während der „Weltkriſis“ ſucht man hier ver⸗ 
gebens. Obwohl es von etwas höherem Standpunkte aus als die 
Schriften ſeiner früheren Mitarbeiter die Dinge betrachtet und 
mancherlei Anregung bietet, iſt es im Grunde doch nur eine Tendenz⸗ 
und Anklageſchrift, geſchrieben zur Verherrlichung der eigenen Per⸗ 
ſönlichkeit und ihrer ſtaatsmänniſchen Verdienſte und zur Bekräftigung 
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des über die barbariſchen Teutonen verhängten Verdammungsurteils. 
Daß es dabei nicht ohne gewaltſame Verſtöße gegen die hiſtoriſche 
Treue und Wahrheit abgeht, wird nicht gerade überraſchen. Wir 
kennen ihn ja bereits que Genüge, den verſchlagenen, in allen Sätteln 
gerechten ehemaligen Marineminiſter. Wir wiſſen, daß Ehrlichkeit 
und Wahrhaftigkeit nicht zu den Vorzügen gehören, die ſein Weſen 
zieren. Auch ſein Buch liefert dafür eine Reihe vollgültiger Beweiſe. 
So verſchweigt Churchill u. a. die von Jellicoe in ſeinem Schlacht⸗ 
bericht hervorgehobene Tatſache, daß die auf Betreiben des Verfaſſers 
ebauten Schiffe der „Queen⸗Eliſabeth⸗Klaſſe“ am Skagerrak die auf 
fe geſetzten Hoffnungen ſchwer enttäuſcht haben. 


In den engliſchen Kriegsvorbereitungen ſpielten die Verhand⸗ 
lungen mit den Dominions und die Beratungen des Reichsvertei⸗ 
digungsausſchuſſes, dem auch Churchill angehörte, eine bedeutende 
Rolle. Sein Buch gleitet ſanft und glatt über dieſe Dinge hinweg. 
Weshalb? Sie ſind ihm jetzt außerordentlich unbequem. Um ſeine 
weitgehenden Rüſtungswünſche im Ausſchuſſe durchzuſetzen, hatte er 
nämlich keine Bedenken getragen, die deutſche Politik aufs ſchmäh⸗ 
lichſte zu verdächtigen und zu verleumden. 

Noch heute ſteht Churchill ganz und gar im Banne dieſer Ge⸗ 
häſſigkeit. So erzählt er u. a. von dem „fürchterlichen“ Feinde (S. 1), 
von deſſen „kalt berechnenden, ruhig grauſamen Plänen“ (S. 60), 
„von der dämoniſchen Seite des deutſchen Charakters, mit der man 
rechnen muß, wenn man Kriegspläne erwägt“ (S. 117), von der 
rohen Macht“ der Deutſchen (S. 151) uſw. Solche Tiraden nehmen 
ſich ſehr merkwürdig aus im Munde eines Mannes, der Gelegenheit 
hatte, die Barbareien eines Roberts und Kitchener im Burenkriege 
aus nächſter Nähe zu beobachten, der aus der blutgetränkten englischen 
Kolonialgeſchichte die Menſchenſchlächtereien eines Cooper, Hugh Roſe 
und anderer britiſcher Helden in Indien kennt und den ſchmachvollen 
Opiumkrieg gegen China, der ſich der Beſchießung der offenen Stadt 
Alexandrien im Jahre 1882 erinnert, der um Lord Fiſhers Plan 
wußte, der deutſchen Flotte mitten im Frieden das Schickſal der 
däniſchen (1807) zu bereiten. Das ſogenannte „Weltgewiſſen“ iſt 
hiſtoriſchen Erinnerungen nur ſchwer zugänglich. Und der Durch⸗ 
ſchnittseuropäer erſt recht. Um ſo notwendiger iſt es daher, gelegent⸗ 
lich den Finger auf die engliſche Kulturſchande zu legen. 


Mit derſelben heuchleriſchen Geſte und derſelben eiſernen Stirn 
bringt es Churchill fertig, auch geſchichtlich feſtſtehende Tatſachen zu 
fälſchen: er verkündet nämlich (S. 1) dem geneigten Leſer, daß das 
„britiiche Volk in drei verſchiedenen Jahrhunderten Europa von mili⸗ 
täriſcher Tyrannei errettet“ habe. „Jedesmal wogte der Kampf jahre⸗ 
lang hin und her. Jedesmal errangen wir ſchließlich 
den Sieg. Der letzte, der nach hartem vernichtenden Ringen 
egen einen fürchterlichen Feind erfochten wurde, war der größte.“ 

8 werden die Ententegenoſſen, was wird insbeſondere Amerika zu 
dieſer dreiſten Lüge ſagen? 
7* 
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In diefem Tone geht es dann munter weiter. „Durch die Furcht 
vor dem Urteil der Welt und die entſchiedene Haltung Groß⸗ 
britanniens“ wurde Bismarck daran verhindert, „das ſich wieder auf⸗ 
richtende Frankreich im Jahre 1875 niederzuſchlagen“ (S. 6). Daß 
dem Autor die Aktenpublikation des Ausw. Amtes entgangen ſein ſollte, 
ift ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen. Trotzdem hütet er ſich ſie in ſeinem 
Buche auch nur mit einem Worte zu zitieren. Der Leſer könnte ſonſt 
in die Lage kommen, ihn aus den Ergebniſſen des erſten Bandes 
(7. Kap.) ſchnell eines Beſſeren zu belehren. 

Während des Burenkrieges machte Deutſchland Verſuche, „gegen 
uns eine europäiſche Koalition zuſammenzubringen“ (S. 11). Aus 
der Veröffentlichung des Kaiſer⸗Interviews im „Daily Telegraph“ 
(28. Oktober 1908) mußte Churchill wiſſen — und er weiß es —, 
daß der Gedanke einer Intervention zugunſten der Buren von Ruß⸗ 
land und Frankreich ausgegangen, von Deutſchland aber abgelehnt 
worden war. 

Im April 1909 ſoll Oſterreich an Serbien ein Ultimatum geſandt 
und mit dem Kriege gedroht haben, „falls Serbien die Annexion 
Bosniens und der Herzegowina nicht anerkennen wollte“. Fürſt 
Bülow lt darauf beſtanden, „daß Rußland ſelbſt Serbien den Rat 
erteilen ſollte, nachzugeben“ (S. 28 f.). 

Ein Ultimatum Oſterreichs an Serbien iſt nicht ergangen. Der 
Ausbruch eines Krieges zwiſchen beiden Mächten ſtand allerdings 
bevor. Eine Folge andauernder Rüſtungen des Flibuſtierſtaates. 
Um dieſe Gefahr zu beſchwören, trat die deutſche Reichsleitung am 
21. März 1909 „in einer den überlieferten freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zu Rußland entſprechenden — alſo keineswegs drohenden — 
Weiſe“ an das Petersburger Kabinett mit dem Vorſchlage heran, 
daß, wenn Wien den Vertragsmächten den Abſchluß der Verhand⸗ 
lungen mit der Pforte anzeigen und gleichzeitig das Erſuchen um 
Anerkennung der Annexion ſtellen würde, Rußland ſich nicht aus⸗ 
ſchließen möchte. Damit „ſollte Serbien der Vorwand entzogen 
werden, ſeine Unnachgiebigkeit mit dem Hinweis auf die Haltung der 
Mächte gegenüber der Einverleibung zu begründen“. Rußland nahm 
den Vorſchlag an. Auch die andern Mächte. So mußte Serbien 
es a (S. auch Hammann, Bilder aus der letzten Kaiſerzeit, 


Am 15. Juli 1914 begann auf Betreiben Churchills die Probemobil⸗ 
machung der britiſchen Flotte, „ohne daß“, wie er kalt lächelnd hinzu⸗ 
fügt (S. 140), „irgendein Zuſammenhang mit der politiſchen Lage 
in Europa vorhanden geweſen wäre“. Wer zu ſolchen Mätzchen ſeine 
Zuflucht nimmt, muß merkwürdige Vorſtellungen haben von dem Er⸗ 
innerungs⸗ und Begriffsvermögen ſeiner Leſer. Im Juli 1914 
wurden ferner nach Churchill (S. 235 ff.) „54 Kauffahrer zu Ver⸗ 
teidigungszwecken armiert. 40 andere waren in der Ausrüſtung be⸗ 
griffen. Es ward auch das Geleitſchiffſyſtem ausgebaut“. 

Im übrigen wimmelt das Buch geradezu von Widerſprüchen und 
Irrtümern, von groben Flüchtigkeiten, ſchiefen und falſchen Urteilen. 
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Wer es unternehmen wollte, dieſe meiſt bewußten Verſtöße gegen die 
hiſtoriſche Treue richtig zu ſtellen oder auch nur einigermaßen einzu⸗ 
renken, müßte fic) ſchon auf die Niederſchrift eines „Wälzers“ ein⸗ 
richten. Das iſt jedoch nicht jedermanns Sache, bleibt außerdem eine 
höchſt undankbare und verdrießliche Aufgabe. Man darf oder will 
ja im Auslande die Wahrheit nicht hören. Selbſt ein Appell an die 
Vernunft ſcheitert dort an der harten Wirklichkeit: Die früheren Feinde 
ſind gar nicht imſtande, die Pſyche anderer Völker zu verſtehen, auch 
nur deren einfachſte Lebensnotwendigkeiten zu begreifen. Dieſe Auf⸗ 
gabe blieb allein der Nation der Denker und Dichter vorbehalten. 
Und wird von ihr, vielfach zu eigenem Nachteil, mit fanatiſcher In⸗ 
brunſt zu löſen verſucht. 

Immerhin möchten wir hier auf einige Merkwürdigkeiten auf⸗ 
merkſam machen. Churchill bemerkt (S. 6, 13 f.), daß der Dreibund 
im Jahre 1883, das engliſch⸗japaniſche Bündnis im Jahre 1901 
unterzeichnet worden und der Krieg zwiſchen Rußland und Japan im 
Jahre 1903 ausgebrochen ſei. Dieſe Ereigniſſe fallen jedoch in die 
Jahre 1882, 1902 (30. Januar) und 1904 (Februar). Weiter ſoll 
der „Jameſon Raid“ 1896 geſchehen ſein (S. 19), während er tat⸗ 
ſächlich am 30. Dezember 1895 ſtattgefunden hat. 

In arger Entſtellung erſcheint die Darſtellung der Anfänge der 
deutſchen Kolonial⸗ und Marokkopolitik (S. 9, 23 f.). Unrichtig iſt 
die Mitteilung (S. 16), daß Frankreich von Deutſchland in dauernder 
Furcht gehalten würde, daß „das ruſſiſche Volk, nicht allein der 
ruſſiſche Hof, in der Zeit feiner Schwäche“ von Deutſchland „be⸗ 
leidigt worden fei“. Ungefähr das Gegenteil iſt der Fall geweſen. 
Und Churchill und ſeine Landsleute wiſſen das ſehr genau: Die 
wertvolle Unterſtützung, die das Deutſche Reich und ſein Kaiſer dem 
arg bedrängten Zarenreiche damals andauernd zuteil werden ließen, 
überdies ohne zureichenden Grund, iſt von deſſen Machthabern mit 
Befriedigung hingenommen, aber ſehr ſchnell vergeſſen worden. Wider⸗ 
ſpruchsvoll iſt die weitere Mitteilung (ib.): „Die britiſche Regierung 
und die Parlamente, aus denen ſie hervorgegangen war, glaubten nicht 
an das Herannahen eines großen Krieges und waren entſchloſſen, ihn 
zu verhindern.“ Kurz vorher (S. V) tft zu leſen, daß die „Zeitſpanne 
1911—15 den Abſchluß der Vorbereitungen für den Fall eines 
Krieges gegen Deutſchland“ umfaßte. 

Angeſichts des deutſchen Flottenbaues „mußten wir, ſo heißt 
es weiter, einen vertrauenswürdigen Freund ſuchen und fanden ihn 
in einem andern Inſelreich, das ſich ebenfalls bedroht fühlte“. Deutſch⸗ 
land wurde „der Vorſchlag gemacht, ſich dem Bündnis mit Japan 
auzuſchließen“ (S. 13). Hiernach kann, wie auch der ne zu⸗ 
treffend bemerkt, die deutſche Fottenpolitik nicht der Anlaß zur Auf⸗ 
gabe der „splendid isolation“ Englands geweſen ſein. 

Nirgends macht ſich die Tendenz des Buches, Deutſchland unter 
allen Umſtänden als den ſchuldigen Teil zu brandmarken und Eng⸗ 
land zu entlaſten, ſchroffer und aufdringlicher bemerkbar, als in den 
Abſchnitten, wo unſer Verhältnis zum weſtlichen Erbfeinde behandelt 
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wird (S. 151 ff.). Dort wird feftgeftellt, daß das Verhalten des 
unglücklichen Frankreichs in den verhängnisvollen Julitagen „ohne 
Tadel“ war. Durch das Unglück früherer Tage belehrt, „friedlich 
und vorſichtig zu ſein“, ſollte es nun, „von roher Macht überwältigt, 
den Todesſtoß empfangen“. Demgegenüber konnte nur „England das 
Gleichgewicht wieder herſtellen und war dazu berufen, Recht und 
Gerechtigkeit in der Welt zu verteidigen“. Das wohlbekannte, alte 
Inventarſtück aus dem unerſchöpflichen Phraſenſchatze Albions! Immer 
wieder wird es an die Offentlichkeit gezerrt, wenn es gilt, der ge⸗ 
dankenloſen Welt Sand in die Augen zu ſtreuen. Abgeſehen davon, 
wird es genügen, hinſichtlich der franzöſiſchen Politik und ihrer be⸗ 
wußten Kriegstreiberei auf die belgiſchen Geſandtſchaftsberichte zu ver⸗ 
weiſen, auf die Schriften von Montgelas, Romberg uſw. Mr. Churchill 
ſagen wir damit nichts Neues. Mit dem Inhalte der belgiſchen 
Dokumente iſt er wohl vertraut. Und die Fälſchungen des ruſſiſchen 
Orangebuches find ihm nicht unbekannt geblieben. Aber fo läſtiges 
Material darf ein Geſchichtſchreiber von der Bedeutung Churchills ſchon 
als belanglos unter den Tiſch fallen laſſen. 

Einen beſonderen Raum beanſpruchen ſeine militäriſchen Dar⸗ 
legungen. | 

Chef der Operationsabteilung im engliſchen Generalftabe und 
des militärischen Nachrichtenweſens war zur Zeit der „Weltkriſis“ 
General Henry Wilſon, ein Offizier, der die Anmarſchſtraßen der 
deutſchen Heere und das Gelände in Belgien genau erkundet hatte. 
Von ihm berichtet Churchill, daß er auch über den deutſchen Operations⸗ 
plan gut unterrichtet war und über die Vorbereitungen, die der deutſche 
Generalſtab für den Durchmarſch durch Belgien getroffen hatte, und 
daß er in regem Gedankenaustauſch mit dem franzöſiſchen General⸗ 
tabe geſtanden habe. Die Nachricht, daß Wilſon den deutſchen 

perationsplan gekannt habe, iſt eine Erfindung Churchills. Die 
Ententemächte waren darüber völlig im unklaren. Das beweiſen 
u. a. der unzweckmäßige Aufmarſch ihrer Armeen im Weſten und die 
Au ſchwankende Haltung ihrer Heeresleitungen in den kritiſchen 
uguſttagen. 

Des Autors Betrachtungen über das deutſche Flottengeſetz von 
1912 (S. 92 ff.) gipfeln in dem höhniſchen Satz: „Der einzige Trumpf, 
den ſich Deutſchland durch ſeine Flottenpolitik ſicherte, beſtand darin, 
daß England und Frankreich ſich immer enger und enger zuſammen⸗ 
fanden.“ Dann wird behauptet (S. 94), daß die Beſprechungen über 
Flottenfragen, die im Jahre 1912 zwiſchen England und Frankreich 
ſtattfanden, „nicht die Verpflichtung zum gemeinſamen Vorgehen in 
ſich ſchloſſen“. Churchill unterläßt es wohlweislich, hinzuzufügen, daß 
die Politik beider Mächte durch den Notenaustauſch zwiſchen Grey 
und Cambon im November 1912 ſtark gebunden wurde. In ihm 
war nicht nur ein Verteidigungsbündnis, ſondern auch ein — aller⸗ 
dings verſchleierter — Angriffsvertrag vorgeſehen. Die wirkliche 
Sachlage hat Lloyd George unbedachterweiſe am 7. Auguſt 1918 im 
Parlament dadurch gekennzeichnet, daß er die Novembernoten als 
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einen „Pakt“ 12 Im Sf damit ſteht auch Greys 
Mitteilung an Saſonow im September 1912: „England ſei durch 
das Abkommen mit Frankreich verpflichtet, im Falle eines deutſch⸗ 
franzöfiichen Krieges Frankreich nicht nur zur See, ſondern auch auf 
dem Feſtlande durch Landung von Truppen zu Hilfe zu kommen. 
Im Falle eines Krieges werde England alles daran ſetzen, der deutſchen 
Madhtitrebung den fühlbarſten Schlag zu verſetzen.“ Auch darüber 
weiß der britiſche Staatsmann nicht das geringſte zu berichten. Daß 
der Verfaſſer, der in Antwerpen als Generalsſtabschef tätig geweſen 
und ſich dabei unſterblich blamiert hat, ſich anmaßt, der deutſchen 
Heeresleitung nachträglich Belehrungen zu erteilen über „vorſichtige 
und tapfere Strategie“ und die Ausſichten des Zweifrontenkrieges bei 
Ausbruch des Krieges (S. 205 f.), mag der Kurioſität wegen hier 
noch erwähnt werden. Im übrigen lohnt es nicht, auf dieſe Er⸗ 
wägungen post hoc näher einzugehen. 

Schließlich ſind auch Churchills Ausführungen über den eng⸗ 
liſchen Nachrichtendienſt nicht von der Bedeutung, die er ihnen augen⸗ 
ſcheinlich beimißt. Was er über deſſen Tätigkeit zu berichten weiß, 
iſt auch den deutſchen Militär⸗ und Marinebehörden nicht verborgen 
geblieben. Er rühmt ihn (S. 351 f.) als eine Einrichtung, die ſich 
„einen Weltruf“ erworben. „Mehr vielleicht als jede andere Macht 
haben wir es im Kriege verſtanden, hinter die Abſichten des Gegners 
zu kommen. Unſere Nachrichten über die deutſchen Flottenbewegungen 
erhielten wir hauptſächlich aus den Berichten unſerer geheimen Agenten 
im neutralen und feindlichen Auslande, beſonders aber in Deutſchland, 
aus den Meldungen unſerer UB. in der Helgoländer Bucht und dem 
eingehenden Studium des deutſchen Funkendienſtes.“ Dabei war 
den Engländern das Glück beſonders hold geweſen: „Bei dem Unter⸗ 
gange des kleinen Kreuzers Magdeburg (September 1914) waren die 
Code⸗ und Signalbücher der deutſchen Marine in die Hände der 
Rufjen gefallen und die Karten der Nordſee, beſonders der Helgo⸗ 
länderbucht. Die Ruſſen übergaben die Bücher den Engländern. 
Sie leiſteten der britiſchen Admiralität unſchätzbare Dienſte.“ 


Nach dieſen Erwägungen ſind die hiſtoriſchen Ausführungen und 
Betrachtungen in der „Weltkriſis“ des Herrn Winſton S. Churchill 
als Tichiech Quelle abzulehnen. Dagegen beanſpruchen die in 
den Text eingefügten amtlichen Dokumente und Briefe — vornehm⸗ 
lich ſein Gedankenaustauſch mit Fiſher (S. 86 ff.) und mit Jellicoe 
(S. 303 ff.), ſeine Anregungen und Anweiſungen über das Geleitſchiff⸗ 
ſyſtem (S. 226 ff.), die Akten über die Ereigniſſe vor und in Ant⸗ 

(S. 277 fl., 283 f.) — doch eine gewiſſe Beachtung. Voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie wirklich echt und nicht für den vorliegenden Zweck 
zurechtgeſtutzt ſind. Darüber wird man erſt Gewißheit haben müſſen. 
Einem Baalspfaffen und Lügenpropheten gegenüber iſt äußerſtes Miß⸗ 
trauen höchſte ſittliche Pflicht. 

Die Übertragung des Buches iſt vortrefflich. Auch ſonſt hat ſich 
der gut unterrichtete Herausgeber durch eine Reihe erklärender und 
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kritiſcher Anmerkungen und Hinweiſe um deſſen Verſtändnis verdient 
gemacht. Leider fehlt das dringend erforderliche Regiſter. 


Georg Schuſter. 


Literatur zur Geſchichte des Altertums. 
II. 


An die Spitze des zweiten Teiles meines Berichts ſtelle ich eine 
höchſt bedeutſame Neuerſcheinung, eine reiche Gabe des Altmeiſters 
Eduard Meyer). Der erſte Band dieſer „Kleinen Schriften“ iſt ein 
(durch Fortlaſſung des engliſch geſchriebenen Aufſatzes und der Nekrologe 
am Schluß) verkürzter Abdruck der 1. Aufl. (beſprochen „Mitteil.“ 1912, 
S. 261 ff.). Außerordentlich temperamentvoll ſetzt ſich Meyer im Vorwort 
mit den Amerikanern auseinander, denen er die Hauptſchuld an dem 
Ausgange des Weltkrieges und damit an dem Niedergang der euro⸗ 
päiſchen Kultur beimißt. Der zweite Band enthält eine große Reihe ſehr 
wertvoller Unterſuchungen, deren Sammlung lebhaft zu begrüßen 
iſt. Den Ertrag der wichtigſten will ich kurz anzugeben verſuchen. 
Am Anfang ſteht eine Unterſuchung über die Stelenreihen von 
Aſſur und Gezer uud den Urſprung der Votivſtatuen. In dem 
Aufſatz über „Heſiods Erga und das Gedicht von den fünf 
Menſchengeſchlechtern“ bewährt Meyer ſeine umfaſſende Kenntnis des 
geſamten Altertums und zugleich ſeine Meiſterſchaft, aus dem Sinn 
eines literariſchen Denkmals heraus den Wortlaut zu erklären. Mit 
Recht hält er den überlieferten Text für durchaus verſtändlich und 
lehnt die meiſten Emendationen als aus falſcher Auffaſſung geboren 
ab. Scheinbare Widerſprüche in den Gedichten Heſiods erklärt er aus 
ihrer Entſtehungsart. Wie bei den prophetiſchen Büchern des Alten 
Teſtaments bilden die Grundlage Dichtungen, die aus der augen⸗ 
blicklichen Lage erwachſen ſind; an ſie hat Heſiod ſeine Gedanken über 
Menſchenleben und Menſchenſchickſal angeſchloſſen oder zwiſchen ſie 
hineingeſchoben, ſo daß oft die logiſche Gedankenfolge vermißt wird, 
wie ja auch bei den Propheten Sprüche, Reden, Berichte oft ohne jeden 
Zuſammenhang miteinander abwechſeln. Heſiod iſt ein Grübler; er 
glaubt an die Gerechtigkeit der göttlichen Weltleitung, auch wo es ihm 
ſchwer fällt. Der Menſch hat ſich in den Ratſchluß des Zeus zu fügen. 
Aber ſo ſchwer auch das Leben iſt, der Menſch kann durch Arbeit 
zum Seelenfrieden gelangen. Zeus Träger der ſittlichen Weltordnung — 
ſittlicher Wert der Arbeit: dieſe beiden Gedanken bezeichnen Homer 
gegenüber den gewaltigen Fortſchritt der heſiodiſchen Anſchauungsweiſe. 
Wie Heſiod ferner den Gedanken der Kulturentwicklung zu faſſen imſtande 
war, wenn ſie ihm auch als eine fortſchreitende Steigerung des Elends 
erſchien, weiſt Meyer an dem Gedicht von den fünf Menſchengeſchlechtern 


1) Kleine Schriften, I. Bd., 2. Aufl. VII, 477 S. II. Bd. IV, 595 S. 8°. 
Halle a. S., Niemeyer, 1924. Mk. 12.—; 22.—. Geb. Mk. 14.—; Mk. 24.—. 
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durch überzeugende Auslegung nach. — Es folgen Ausführungen über 
ägyptische Dokumente aus der Perſerzeit (eine eschatologiſche Prophetie 
über die Geſchichte Agyptens ſowie die Geſetzſammlung des Darius 
und einen Erlaß des Kambyſes). — Die Unterſuchung über Iſokrates 
zweiten Brief an Philipp und Demoſthenes zweite Philippika ſtellt 
zunächſt an der Hand des Didymoskommentars zu Demoſthenes über 
eine Verwundung Philipps im Illyrierkrieg 344 feſt, daß der Brief 
des Iſokrates etwa im Auguſt oder September 344 geſchrieben iſt, 
und zeigt, wie klar der Rhetor die Aufgaben des Feldherrn erkannt 
hat, wenn er Philipp vor einem ſolchen waghalſigen Aufsſpielſetzen 
ſeines Lebens warnt. Meyer glaubt aber, daß Philipp das für nötig 
hielt, um im Intereſſe Makedoniens ſein noch unentwickeltes Heer 
zur unüberwindlichen Grundlage der Größe ſeines Volkes zu machen. 
Philipp war eben in erſter Linie Makedone, während Iſokrates das 
Leben des Königs erhalten wollte, damit er ſeine nationalhelleniſchen 
Pläne ausführen könne. Deshalb rät er Philipp auch, die Kämpfe 
mit den Barbaren aufzugeben, um Athen auf ſeine Seite zu ziehen 
und das nationale Programm des Perſerkrieges in Angriff zu nehmen. 
Aus Herbſt oder Winter 344 ſtammt auch die Broſchüre des Demoſthenes. 
Durch Abwägung aller Umſtände kommt Meyer zu dem Ergebnis, daß 
der attiſche Staatsmann dieſe Schrift herausgegeben hat, um ſich gegen die 
von den Geſandten der Meſſenier und Argiver wie von den Vertretern 
Philipps gegen ſeine Kriegstreibereien erhobenen Beſchwerden zu ver⸗ 
teidigen; dabei dreht er den Spieß geſchickt um und beſchuldigt ſeine 
Gegner der Betörung des Volkes durch vermeintliche Verheißungen 
des Königs. Deshalb hätten dieſer und ſeine Parteigänger Schuld 
an der ernſten Lage. Auch weiter hat Demoſthenes alle Vermittlungs- 
verſuche vereitelt. Aber erſt die Allianz zwiſchen Theben und Athen 
hat Philipp zu unmittelbarem Eingreifen gezwungen. — Von großem 
Werte für das Verſtändnis der neuteſtamentlichen Schriften iſt der 
Aufſatz über „Apollonios von Tyana und die Biographie des Philoſtratos“. 
Eine eindringende Betrachtung des Inhalts führt zu der Erkenntnis, 
daß die Schilderungen Herodots, Xenophons, des Kteſias u. a. von 
fremden Ländern benutzt und phantaſtiſch ausgeputzt ſind, um für die 
weiten Reiſen des Helden einen würdigen Hintergrund abzugeben; 
dabei hat Philoſtratos die Pythagorasbiographie des Apollonios in 
weitem Umfang für die Ausgeſtaltung ſeines Romans herangezogen 
und durch eigene Erfindungen, wie die Reiſe nach Indien, bereichert. 
Die Geſpräche mit den indiſchen Weiſen, den „Nackten“ in Athiopien u. a. 
ſind echte Sophiſtenarbeit. Nirgends jedenfalls findet ſich eine Spur, 
daß der von Philoſtratos als ſein Gewährsmann genannte Damis 
eine wirkliche Größe iſt. So verbindet er mit dem Idealbild des 
übermenſchlichen Theoſophen allerlei intereſſante Belehrung und ſchafft 
einen Reiſeroman. Er ſieht in Apollonios nicht, gleich den ſonſt auf 
uns gekommenen Zeugniſſen, einen Zauberer (wie auch Apollonios 
ſelbſt im Beſitz übernatürlicher magiſcher Kräfte zu ſein behauptete), 
ſondern einen Weiſen, der durch göttliche Eingebung die Zukunft er⸗ 
kannte und kraft ſeiner göttlichen Natur Wunder tat. Die von 
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Philoſtratos angezogenen Briefe des Apollonios ſtimmen z. T. mit 
der erhaltenen Sammlung überein; von ihnen können immerhin einige 
echt ſein. Dazu kommen als Quelle die ſeine Lebensweisheit aus⸗ 
ſprechenden Sätze des Philoſtratos. Die Biographie ſelbſt iſt plan⸗ 
mäßig nach einem beſtimmten Schema angelegt, das in Athanaſios 
Leben des heiligen Antonius wiederkehrt. — Weiterhin behandelt Meyer 
das römiſche Manipularheer, von Polybios ausgehend (XVIII 28 ff.). 
Er tritt energiſch für die Glaubwürdigkeit und Autorität des Polybios 
ein und weiſt mit vollem Recht die ſogenannte „Sachkritik“ moderner 
Forſcher, die alles verwerfen oder unverſtändlich finden, was nicht zu 
ihren Konſtruktionen paßt, zurück. Aufgabe ſei vielmehr der Verſuch, 
durch Einleben in eine Epoche die verſchwundene Vergangenheit noch⸗ 
mals zum Leben zu erwecken, da ſelbſt die ſachkundigſte Schilderung 
manches als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung behandeln werde, was 
uns völlig fremd geworden ſei. Er gibt dann eine Darſtellung der 
Tatſachen, aus denen ſich ein anſchauliches Bild der Kampfweiſe und 
ein Einblick in ihre geſchichtliche Entwicklung gewinnen läßt. Daran 
ſchließen ſich Ausführungen über die Umgeſtaltungen des Heeres im 
2. Jahrhundert ſowie über den Bericht Diodors von den Umwand⸗ 
lungen des römiſchen Heeres gelegentlich der Darſtellung der Verhand⸗ 
lungen mit Karthago im Jahre 264. Darauf ſkizziert Meyer die Vor⸗ 
ſtufen und die Entwicklung des Manipularheeres unter Berüdfichtigung 
der Kampfweiſe der Samniten und übrigen Italiker, wobei er namentlich 
auf die Bewaffnung eingeht. Den Abſchluß bildet der Verſuch, über 
die Vorgeſchichte des römiſchen Heerweſens Licht zu verbreiten. In 
einer Beilage über die ältere römiſche Geſchichte wendet ſich Meyer wieder 
gegen die moderne Strömung, die geſichertſten Fundamente der Über⸗ 
lieferung als wertlos hinzuſtellen und ſie durch kühne Konſtruktionen 
zu erſetzen. Ich will nur einiges von ſeinen Bemerkungen heraus⸗ 
heben: Meyer hält an dem überlieferten Datum für den erſten Vertrag 
mit Karthago (um 500) feſt, betont, daß Rom ſchon im 6. Jahrhundert 
eine Großſtadt war und unter den Tarquiniern wie auch in der erſten 
Zeit der Republik die Oberhoheit über Latium beſaß, ſieht in der 
Faſtenliſte ein zuverläſſiges Dokument, das wertvolles Material ent⸗ 
hält. In einer zweiten Beilage verteidigt Meyer ſeine Anſetzung der 
Schlacht an der Allia vor allem gegen Kromayers Auffaſſung. — 
Sehr viel wertvolles und neues Material enthalten die umfangreichen 
Unterſuchungen zur Geſchichte des zweiten Puniſchen Krieges; ſie betreffe 
vor allem den Urſprung des Krieges und die Händel mit Sagunt, die 
römiſche Politik vom erſten bis zum Ausbruch des zweiten Puniſchen 
Krieges, Urſprung und Entwicklung der Überlieferung über die Perſönlich⸗ 
keit des Scipio Africanus. Es iſt in dieſem Rahmen unmöglich, den 
Inhalt auch nur im Überblick anzugeben. Nur auf beſonders wichtig 
erſcheinende Ergebniſſe der Unterſuchungen Meyers kann ich hier hin⸗ 
weiſen. Die Analyſe der Entwicklung der literariſchen Überlieferung 
über Urſache und Ausbruch des Krieges läßt klar erkennen, daß der 
Ebrovertrag urſprünglich mit den Verhandlungen über Sagunt nichts 
zu tun hat; alſo hatten die Römer auch kein Recht, wegen Sagunts 
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zu intervenieren, und mußten die Abweiſung hinnehmen, ohne die 
rage vor die Komitien bringen zu können. Auch nach dem Fall 
gunts hat Rom nicht eigentlich den Krieg erklärt; dies geſchah 
offiziell erſt, als Hannibal bereits den Ebro überſchritten hatte. Für 
die römiſche Politik zwiſchen den beiden Kriegen iſt die Erkenntnis 
wertvoll, daß ſich in Rom die kapitaliſtiſche Partei, die Ausdehnung 
des Machtbereichs nach außen, und die agrariſche, die Gewinnung 
neuen Ackerlandes in Italien durch Bekämpfung der Kelten erſtrebte, 
gegenüberſtanden; der Führer der Agrarier war C. Flaminius, der 
das Volk hinter ſich hatte. So erklärt ſich die ſchwankende Politik 
des Senats. — Beſonders begrüße ich, daß die Unterſuchung über 
Stipio jetzt einem weiteren Leſerkreiſe zugänglich gemacht wird. 
d Mommſen den Beſieger Hannibals halb als Glückskind, 
halb als Charlatan darſtellte, was noch bei Birt nachwirkt, gewinnt 
Meyer aus der Prüfung der Überlieferung über ihn das wahre Bild 
des genialen Begründers der Weltmachtſtellung Roms, des großen 
Feldherrn, der ſelbſt einem Hannibal gewachſen, ja überlegen war, 
des vornehmen, hochgebildeten Mannes; ähnlich hatte ihn ſchon Kahr⸗ 
ſtedt (Geſchichte der Karthager III) charakteriſiert. — Dieſen Unter⸗ 
gen folgt die Wiederherſtellung des Verlaufs der Schlacht von 
ydna (168), für die uns die Berichte dreier Zeitgenoſſen bei Polybios 
und Plutarch vorliegen; zwei von ihnen haben an der Schlacht ſelbſt 
teilgenommen. — Die kurze Prüfung der Nachrichten über die Teutonen 
gelangt zu dem Ergebnis, daß es kein keltiſcher, ſondern ein germaniſcher 
Stamm war, der bereits mit den Cimbern aus dem Norden kam. — 
Den Schluß des Bandes bilden drei durch ihre großzügige Auffaſſung 
und weltgeſchichtliche Einſtellung feſſelnde Feſtreden, deren Lektüre 
jedem Freunde geſchichtlicher Bildung warm empfohlen werden kann: 
Vorläufer des Weltkrieges im Altertum (1918), Rektoratsrede, im 
Sonderdruck „Preußen und Athen“ betitelt (1919), Feſtrede am 
4 Auguſt 1920 über die Bedeutung wiſſenſchaftlicher Arbeit und 
der Univerſitäten für den Wiederaufſtieg unſeres Volkes. Alle drei 
Reden legen rühmliches Zeugnis für die warme vaterländiſche 
Geſinnung Eduard Meyers ab. 

Wir wenden uns nun der griechiſchen Vorzeit zu, jenem Zeitpunkt, 
wo Vorgeſchichte und Geſchichte aneinander grenzen. In ſeiner Schrift 
über die doriſche Wanderung verſucht Max Neubert), die Ergeb⸗ 
niſſe der vorgeſchichtlichen Forſchung für die Aufhellung der indo⸗ 
germaniſchen Wanderungen und im beſonderen der Einwanderung der 
Griechen in ihre hiſtoriſchen Sitze zu verwerten. Die Unterſuchung 
macht einen wohltuenden Eindruck, da ſie ſich von der ſelbſtſicheren 
überhebung, die die Schriften mancher Prähiſtoriker kennzeichnet, frei 
8 die Sucht nicht mitmacht, alle Kultur aus dem indogermaniſchen 

en abzuleiten. Doch legt Neubert zuviel Gewicht auf den ſomatiſchen 
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9) Die doriſche Wanderung in ihren europäiſchen Zuſammenhängen. Das 
prähiſtoriſche Eröffnungsſtück zur indogermaniſchen Weltgeſchichte. Mit Tabelle 
und Karte. 80. 126 4 Selöhverlag (Koch, Neff und Oetinger, Stuttgart), 1924. 


108 Literatur zur Geſchichte des Altertums. 


Befund, namentlich die Schädelmeſſungen, da doch ohne Zweifel ſchon 
in der Vorzeit Völkermiſchungen ſtattgefunden haben. Neubert erkennt 
die vom Orient beeinflußte Sonderſtellung der ägäiſchen Welt im 
2. Jahrtauſend v. Chr. an, wenn er auch vielleicht die ägyptiſchen 
Einflüffe auf Kreta überſchätzt; jedenfalls iſt die kulturelle Überlegenheit 
des Südens über den Norden in dieſer Zeit nicht zu beſtreiten. Den 
plötzlichen Zuſammenbruch der kretiſch⸗mykeniſchen Kultur der Bronze⸗ 
zeit und ihren Erſatz durch die dürftige Eiſenkultur des Dipylon führt 
er auf die Einwanderung der Griechen um 1100 zurück, indem er in 
der doriſchen Wanderung den erſten Einbruch griechiſcher Stämme in 
Griechenland ſieht und jeden Anteil helleniſchen Geiſtes an den 
Schöpfungen der mykeniſchen Zeit ablehnt. Die Indogermanen, deren 
Wohnſitze in der Bronzezeit nach ihm wohl richtig von Skandinavien 
bis zum Kaukaſus ſich erſtreckten, ſind die Verbreiter des Eiſens, die 
ſich allmählich nach Süden vorſchieben, um dann plötzlich in die Mittel⸗ 
meerländer einzubrechen. Schon Hoernes hatte aus der Miſchkultur 
von Halſtatt mit ihren Bronze⸗ und Eiſenwaffen, ihrer Erd⸗ und 
Feuerbeſtattung, ihren kurz⸗ und langſchädligen Trägern auf das 
Nebeneinanderwohnen zweier Völker geſchloſſen, und Neubert hat wohl 
Recht, wenn er in den Langſchädeln mit ihren Eiſenwaffen und ihrer 
dürftigeren Kultur die vordringenden Indogermanen erkennen will. 
Den Anſtoß zu der großartigen Völkerwanderung um 1100, die nach 
der Balkanhalbinſel und Italien neue Bewohner brachte und auch 
die Arier nach Iran und Indien führte, gab nach Neubert die erſte 
mongoliſche Welle, die Überflutung Südrußlands durch die Skythen. 
So wurde die Bronzekultur der Agäis und Italiens teils ganz ver⸗ 
nichtet, teils ſtark erſchüttert von tiefer ſtehenden Völkern, die jedoch 
im Eiſen das Metall der Zukunft mit ſich brachten. Den Urſitz der 
Eiſenbearbeitung ſucht Neubert mit Herodot im pontiſchen Gebiet 
Kleinaſiens, was durch hettitiſche und babyloniſche Zeugniſſe geſtützt 
wird. So klar und einleuchtend dieſe Schilderung wirkt, überſieht 
Neubert doch die Schwierigkeit der Probleme. Namhafte Forſcher 
treten für die indogermaniſche Abkunft der Skythen ein, die Zeugniſſe 
für die Einwanderung der Etrusker von der See her, die Neubert 
rundweg ablehnt, mehren ſich, und was das Wichtigſte iſt, die Ein⸗ 
wanderung der Griechen erfolgte ſicher ſchon im Anfang des 2. Jahr⸗ 
tauſends, und die Schöpfungen der mykeniſchen Kultur tragen nach 
dem Urteil der beſten Kenner wie Fimmen und Karo deutlich den 
Stempel helleniſchen Geiſtes. In der Literaturüberſicht fehlt 
Ed. Meyers Geſchichte des Altertums, während Hertzbergs Hellas und 
Rom genannt wird; ſie macht auch in der Auswahl der prähiſtoriſchen 
Werke zum Teil einen etwas rückſtändigen Eindruck. 

In die Zeit der Ausbildung der ſpartaniſchen und atheniſchen 
Verfaſſung führt uns Victor Ehrenberg mit einer beachtenswerten 
Studie ). Es iſt erfreulich, daß Ehrenberg von allzu radikaler Skepſis 


. 1) Neugründer des Staates. Ein Beitrag zur Geſchichte Spartas und Athens 
im 6. Jahrhundert. 8°. IX, 134 S. München, Beck, 1925. Mk. 5,50; geb. Mk. 7,—. 
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der alten Überlieferung gegenüber nichts wiſſen will, fondern ihr 
grundſätzlich konſervativ gegenübertritt. Auch ihm iſt die Lykurglegende 
zu ſehr großem Teil ſpäte Erfindung, doch ſucht er aus den Voraus⸗ 
ſetungen für ihren Urſprung heraus die Geſtalt des ſpartaniſchen 
Geſetzgebers zu erfaſſen. Zunächſt iſt ihm klar, daß ein Geſetzgeber 
im Sinne der Lykurglegende nicht am Anfange der Geſchichte des 
ſpartaniſchen Staates geſtanden haben kann. Vielmehr beweiſen die 
Tatſachen der Literatur⸗ und Kunſtgeſchichte, daß noch im 7. Jahr- 
hundert Sparta am geiſtigen Leben regen Anteil nahm, alſo noch nicht 
das Bild unfruchtbarer Erſtarrung bot. Erſt um die Mitte des 
6. Jahrhunderts kam die Wandlung, die den Staat in allen ſeinen 
Außerungen umfaßte. Durch genaue Prüfung der Strabonſtelle VIII 
366 gewinnt nun Ehrenberg die Erkenntnis, daß der König Pauſanias 
um 400 ſeine Schrift gegen Lykurg gerichtet hat, um die Errichtung 
des Ephorats als eigenmächtige Zutat des Geſetzgebers zu erweiſen; 
Pauſanias kann alſo nicht mit Eduard Meyer für die Ausbildung 
der Lykurglegende in Anſpruch genommen werden. Nach Feſtſtellung 
des Begriffs Rhetra — Orakelſpruch unterſucht Ehrenberg dann die 
bei Plutarch und Diodor erhaltene „große“ Rhetra und weiſt nach, 
daß ſie nicht als Staatsgrundgeſetz zu bewerten ſei, ſondern Be⸗ 
ſtimmungen enthalte, die ſtraffe Organiſation und ſtarke Beſchränkung 
der individuellen Freiheit bezweckten und einer Datierung ins 6. Jahr⸗ 
hundert keine Schwierigkeiten bereiteten. Auch die drei kleinen Rhetren 
können um 550 entſtanden ſein. So kommt Ehrenberg zu dem Schluß, 
daß dieſe Orakelſprüche beſtimmt waren, das Werk des Geſetzgebers 
von 550 unter göttlichen Schutz zu ſtellen; zugleich hat dieſer ſich 
hinter der Geſtalt Lykurgs verborgen, in dem er den göttlichen Mittler 
delphiſcher Weisheit ſah. Erſt eine ſpätere Generation hat Lykurg 
zum eigentlichen Staatsſchöpfer gemacht. Vielleicht iſt der für das 
6. Jahrhundert überlieferte Ephor Chilon, der als einer der ſieben 
Weiſen bekannt iſt, der Neugründer des ſpartaniſchen Staates geweſen. 

Im zweiten Abſchnitt ſeiner Schrift zeichnet Ehrenberg die Ent⸗ 
wicklung Athens im 8. und 7. Jahrhundert, die Umſchichtung des 
Beſitzes und die weitgehende Auflöſung des Adels als der herrſchenden 
Geſellſchaftsklaſſe ſowie die Grundlegung einer neuen Geſellſchaft, die 
vom Gelde beherrſcht wird; doch bildete der Adel (die ,, Ritter”) 
weiterhin das Hauptkontingent der oberen Schicht. Solons Werk hat 
darin beſtanden, daß er die neuen Schichten zu Zenſusklaſſen umſchuf, 
die er durch Vermögensgrenzen trennte; dadurch machte er die geſell⸗ 
ſchaftliche Wandlung politiſch nutzbar. Doch zeigten die politiſchen 
Kämpfe nach ſeiner Wirkſamkeit, daß die Stände der alten Geſellſchaft 
noch zu ſtark waren, um durch die Klaſſeneinteilung lahmgelegt zu 
werden. Erſt die drei Parteien, die uns vor der Tyrannis des 
Peiſiſtratos entgegentreten, zeigen uns, daß die geſellſchaftliche Struktur 
ſich entſcheidend geändert hat. Mächtige Adelshäuſer ſuchen durch ihre 
Beziehungen zu den nichtadligen Schichten ihre politiſche Macht auf⸗ 
recht zu erhalten. Um dieſe Beziehungen zu zerreißen, ein geſchloſſenes 
politiſches Auftreten der alten Adelsgeſchlechter unmöglich zu machen, 
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aber auch die Bildung rein wirtſchaftlicher Gruppen zu erſchweren, 
ſchafft Kleiſthenes die neue Phyleneinteilung. Ehrenberg betont mit 
Recht die rein rationale Grundlage dieſer politiſchen Neuſchöpfung, 
weiſt jedoch ebenſo richtig darauf hin, daß Kleiſthenes durch Erhebung 
der Demen zu unterſten politiſchen Einheiten und durch Beibehaltung 
der alten religiös gebundenen Gemeinſchaften des Geſchlechterſtaates, 
der Phratrien, ſeine Neuordnung an Boden und Tradition band und 
mit der Vergangenheit verknüpfte. Dieſe kurze Überſicht wird gezeigt 
haben, daß neben wirkungsvoller Gruppierung und Begründung bereits 
eläufiger Anſchauungen manche neuen, treffenden Gedanken und An⸗ 
ſichten von Ehrenberg vorgetragen werden. Nur die Sprache iſt 
bisweilen etwas gekünſtelt. Was verſteht Ehrenberg z. B. unter 
einem „denkeriſchen“ Menſchen? (S. 8). . 

Seit mehreren Jahrzehnten wird auf keinem Gebiete der griechiſchen 
Geſchichte jo viel gearbeitet wie auf dem des Hellenismus. Auch uns 
liegen zweien beſonders wichtige Neuerſcheinungen vor, ſtammen ſie doch 
von zweien der beſten Kenner helleniſtiſchen Weſens, von Eduard Meyer 
und Wilamowitz. Eduard Meyer hat einen ſchon mehrfach von 
ihm gehaltenen Vortrag über den Hellenismus im oberen Vorderafien 
veröffentlicht ). Wie nicht anders zu erwarten, iſt dieſe Schrift wieder 
ein Zeugnis für das ſtaunenswerte Wiſſen und die einzigartige Be 
leſenheit des Altmeiſters wie für ſeine Kunſt, auch Fernerſtehenden 
eine lebendige Anſchauung längſt vergangener Zeiten zu vermitteln. 
Jedem Geſchichtsfreund ſei deshalb empfohlen, zu dem Heft zu greifen, 
zumal es ſich um Gebiete handelt, von deren Beeinfluſſung durch die 
on Kultur viele kaum etwas wiſſen, nämlich um Babylonien, 

ran und Indien. Meyer geht von der Schlacht bei Iſſos aus. Das 
Angebot der Abtretung alles Landes weſtlich des Euphrats ſeitens 
des Königs Darius an Alexander den Großen iſt für ihn die Schick⸗ 
ſalsfrage an die Alte Welt. Aus den Ländern um das Oſtbecken des 
Mittelmeers, die bereits ſtark von griechiſcher Kultur durchdrungen 
waren, hätte ein lebensfähiges, einheitliches Reich auf der Baſis dieſer 
Kultur erwachſen können. Doch Alexander ſtrebte nach der Welt⸗ 
herrſchaft, ließ ſich als Gottkönig verehren und errichtete ein über⸗ 
nationales Weltreich, das keinen Unterſchied zwiſchen Herrſchenden 
und Beherrſchten kannte. Nach feinem Tode fiel alles auseinander. 
Meyer hebt hervor, daß der Hellenismus zwar an der über ſeine 
Kraft hinausgehenden Aufgabe, ins Ungemeſſene zu wirken und Land⸗ 
ſchaften ganz fremden Charakters zu durchdringen, verblutet iſt, doch 
durch die von dieſen fernliegenden Gebieten ausgehende gewaltige Kultur⸗ 
wirkung von höchſter weltgeſchichtlicher Bedeutung geworden iſt. Die 
Träger der helleniſchen Kultur waren die griechiſchen Städte. Wenn 
auch Droyſen Alexander zuviel Städtegründungen zugeſchrieben hat, 
ſo kann doch nach Meyer nicht bezweifelt werden, daß der große 


ı) Blüte und Niedergang des Hellenismus in Aſien. (Kunſt und Altertum. 
1125 a Lichte neuer Forſchung. V.). 82 S. 8%. Berlin, K. Curtius, 
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König in den iranischen Ländern eine ganze Reihe von Städten ge⸗ 
gründet hat. Sicher iſt auch, daß er in dieſer Hinſicht weitergehende 
Pläne hatte. Trotzdem ſeine Nachfolger von ſeiner Verſchmelzungs⸗ 
politik nichts wiſſen wollten, haben ſie ſich doch alle als Gründer von 
Städten gezeigt. Und als die größten F der Weltgeſchichte 
bezeichnet Meyer Seleukos I. und Antiochos I.; eine großartige, plan⸗ 
mäßig- entworfene und durchgeführte Koloniſation bedeckte Kleinaſien, 
Nordſyrien, Babylonien mit griechiſchen Städten, die auch am geiſtigen 
Leben regen Anteil nahmen, was Meyer im einzelnen näher ausführt. 
So tritt uns im ſeleukidiſchen Babylonien Befruchtung und Durch⸗ 
dringung der griechiſchen und altorientaliſchen Kultur, das Weſen des 

llenismus, in geradezu tppiſcher Weiſe entgegen. >= verhält 
es ſich mit den iraniſchen Ländern. Um ſich in feiner ſchwierigen 
Lage zu behaupten, ſah ſich das Seleukidenreich auf die Förderung 
des Hellenentums beſonders angewieſen; die ganze griechiſche Welt 
wurde daher zur Ausſendung von Koloniſten eingeladen, und groß 
nuß der Abſtrom der griechiſchen Bevölkerung in dieſe Gebiete ge⸗ 
weſen ſein. Meyer weiſt dann auf die noch im 3. Jahrhundert erfolgte 
Gründung des baktriſchen Griechenreiches und deſſen Ausdehnung bis 
tief nach Indien hinein hin; dieſes Reich hat ſich in Indien bis in 
das 1. Jahrhundert v. Chr. gehalten. Und dann haben hier wie in 
Yaltrien die barbariſchen Herrſcher die griechiſchen Titulaturen weiter 
get Beſonders wichtig iſt aber die Befruchtung der indiſch⸗ 
uddhiſtiſchen Kunſt durch den Hellenismus; noch heute beruht die 
oſtaſiatiſche Kunſt in letzter Linie auf den Anregungen der helleniſtiſchen. 
Den Niedergang des Hellenismus führt Meyer auf eine innere Zer⸗ 
ſetung des griechiſchen Geiſtes, eine innere Erſchlaffung zurück, vor 
allem aber auf das herriſche Eingreifen der Römer, die es nicht zu 
einer allmählichen Bildung innerlich geſchloſſener Staaten in Kleinaſien 
und Syrien kommen ließen, ſondern durch eine kleinliche Intrigen⸗ 
politik jede irgendwie bedeutende Staatsgewalt zu zerſetzen beſtrebt 
waren. Dazu kam dann die bewußte Reaktion gegen den griechiſchen 
- Geift, die ſchon unter den Arſakiden, mit größtem Nachdruck aber 
unter den Saſſaniden ſich bemerkbar machte. 


Die Blütezeit des Hellenismus behandelt Ulrich von Wilamo⸗ 
witz⸗Moellendorff in ſeinem letzten großen Werke über die 
helleniſtiſche Dichtung). Natürlich wendet ſich der beſte Kenner 
griechiſchen Schriftwerks in erſter Linie an die Philologen, aber wie 
jedes ſeiner Werke bietet auch dieſes dem Hiſtoriker reiche Belehrung. 
Der erſte Band iſt zu einem großen Teil der Darſtellung der Umwelt 
und des Lebens in Alexandien um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
gewidmet, während der zweite Band Interpretationen zu Dichtungen 
des Kallimachos, Theokrit, Lykophron, Apollonios, Kleanthes, Arat 
und Catull enthält. Mit Recht begrenzt Wilamowitz⸗Moellendorff 
den Hellenismus auf die Zeit von Alexander bis Auguſtus; hier liegt 


) Helleniſtiſche Dichtung in der Zeit des Kallimachos. Gr. 8. 1. Bd. 
VII, 244 S. 2. Bd. 388 ö. "Berlin, Weidmann, 1924. Mk. 18.—. Geb. Mk. 22.—. 
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ein tiefer Einſchnitt nicht nur durch die Reaktion des Klaſſizismus, 
ſondern m. E. vor allem dadurch, daß zum helleniſchen und orien: 
taliſchen Element im Hellenismus als dritte Größe der römiſche Geiſt 
hinzutritt, der auch im helleniſtiſchen Orient viel tiefgreifender gewirkt 
25 als man gemeinhin annimmt; W. Otto hat dies erſt kürzlich in 
einer „Kulturgeſchichte des Altertums“ (München 1925) nachdrücklich 
hervorgehoben. Die Zeit der weltherrſchenden Macht des Hellenismus 
aber iſt die erſte Hälfte des 3. Jahrhunderts. Von den Diadochen 
entwirft Wilamowitz⸗Moellendorff reizvolle, meiſt treffende Charakte⸗ 
riftifen. Nur ſcheint er mir Lyſimachos zu einſeitig zu beurteilen, 
wenn er in ihm lediglich einen Haudegen ſieht; der Mann, dem 
Oneſikritos ſeine Geſchichte vorlieſt, der als Gönner des Kalliſthenes 
bezeichnet wird, an deſſen Hofe ſich Philoſophen aufhielten, kann nicht 
ohne literariſche Intereſſen geweſen ſein. Außerdem läßt die Gründung 
und Verwaltung ſeines Reiches ihn als bedeutenden Staatsmann er⸗ 
ſcheinen. Zweifellos iſt Seleukos der ſympathiſchſte unter den Diadochen, 
der einzige, von dem eigentlich keine häßliche Handlung berichtet wird. 
Am längſten verweilt Verfaſſer bei Ptolemaios, dieſem bedeutendſten 
Diplomaten feiner Zeit, der von Anfang an die Schöpfung eines das 
Oſtbecken des Mittelmeers beherrſchenden, auf Agypten als Baſis auf⸗ 
gebauten Staates erſtrebt hat. Seine Tätigkeit als Regent, Geſetz⸗ 
geber, Förderer wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen, Religionspolitiker wird 
kurz ſkizziert. Wenn Wilamowitz⸗Moellendorff behauptet, die Tatſache, 
daß Ptolemaios ſein Bild auf die Münzen geſetzt habe, könne nicht 
als Anſpruch auf Göttlichkeit gedeutet werden, und ſich dabei auf das 
Beiſpiel des Themiſtokles in Magneſia, lykiſcher Dynaſten und perſiſcher 
Satrapen beruft, ſo iſt darauf zunächſt zu erwidern, daß meines Wiſſens 
weder Themiſtokles noch lykiſche Dynaſten Münzen mit ihren Köpfen 
haben ſchlagen laſſen, ſodann, daß die Münzen kleinaſiatiſcher Satrapen, 
die man als Porträtmünzen anſprechen könnte, hier nicht herangezogen 
werden dürfen. Denn bei den religiöfen Anſchauungen der Perſer 
kann natürlich Anſpruch auf göttliche Verehrung überhaupt nicht in 
Frage kommen; die Satrapen ſind nur dem Vorbild ihres Königs, 
deſſen Bild die Reichsmünze ſchmückte, gefolgt. So bleibt es doch 
höchſt wahrſcheinlich, daß die Diadochen (es handelt ſich noch um 
Seleukos und Lyſimachos) ihr Bild auf die Münzen geſetzt haben, 
um ihre Erhebung zum Gott dadurch vor aller Wat zu be⸗ 
kunden; erſcheint doch auch der Kopf Alexanders erſt auf ſeinen letzten 
Münzen. — Die Bedeutung Ptolemaios II. iſt zu niedrig eingeſchätzt; 
ſeine Verdienſte um die innere Verwaltung, namentlich um die Förderung 
der Landwirtſchaft (ſ. jetzt Schnebel, Die Landwirtſchaft im helle 
niſtiſchen Agypten, München 1925), find fo groß, daß er ebenbürtig 
neben dem Begründer der Dynaſtie ſteht. — Das Kapitel über die 
helleniſchen Städte beſpricht ihre Lage und ihre inneren Verhältniſſe, 
wobei Wilamowitz⸗Moellendorff die kleinaſiatiſchen Gemeinden und 
Athen mit ſeinen Philoſophenſchulen beſonders eingehend behandelt 
Auch die Umwandlung der religiöſen Anſchauungen, die ſittlichen 
Grundſätze und die äſthetiſchen Strömungen werden von ihm treffend 
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charakteriſiert. Indem ich auf die glänzende Behandlung der neuen 
Formen der Dichtung, Epos, Eidyllion und Epigramm, nur kurz 
binweile, mache ich den Hiſtoriker noch auf die Schilderung Alexandriens 
nit ſeiner bunten Bevölkerung und ſeinen wiſſenſchaftlichen Inſtituten 
wie auf die kurze Skizze der Blütezeit der Wiſſenſchaften aufmerkſam. 
Doch irrt Wilamowitz⸗Moellendorff, wenn er Weinrebe und Olbaum 
erft damals eingeführt fein läßt; beide werden ſchon für das pharaoniſche 
Anppten bezeugt. 3 das Kamel begegnet ſchon unter den Ptolemäern 
(og. Schnebel a. a. O. S 239, 302, 332). Den Mittelpunkt des 
Buches bildet dann die Würdigung des Kallimachos. Jedenfalls iſt 
Wilamowitz⸗Moellendorff erneut erfolgreich dem noch immer lebendigen 
Vorurteil entgegengetreten, daß der Hellenismus eine Zeit des Verfalls 
geweſen iſt; auch auf literariſchem Gebiet hat er beachtenswerte 
Schöpfungen hervorgebracht. 

Angeſchloſſen ſei eine kurze Anzeige der griechiſchen Literatur⸗ 
geſchichte von Wolf Aly). Iſt doch das Schrifttum eines Volkes 
das wichtigſte und dauerndſte Erzeugnis ſeines Geiſtes und daher für 
den Geſchichtsforſcher, der den Geiſt eines Volkes oder einer Zeit zu 
verftehen ſucht, eines der wertvollſten Hilfsmittel. Man könnte nun 
bei oberflächlicher Prüfung der Meinung ſein, daß es genug griechiſche 
Literaturgeſchichten gebe. Und doch beſitzen wir, bei aller Achtung 
vor den Leiſtungen eines Otfried Müller, Bergk, Chriſt⸗Schmid, noch 
keine, die allen Anſprüchen gerecht würde; die geiſtreiche Stage Ulrichs 
von Wilamowitz in der „Kultur der Gegenwart“ (Teil J, Abt. 8) 
will und kann ja nur dem Kenner dienen. So müſſen wir jedem 
dankbar ſein, der einen neuen Verſuch der Darſtellung einer der reichſten 
Literaturen aller Zeiten unternimmt. Zwar verbot ſchon der Aly zur 
Verfügung geſtellte Raum die Schaffung eines wiſſenſchaftlichen Hand⸗ 
buches, das auf jede Frage Antwort gibt, wie es jetzt am beſten das 
dreibändige Werk von Chriſt⸗Schmid tut. Aber das war auch nicht 
die Abficht Alys. Er ſteht auf dem Standpunkt, daß wir wohl eine 
Geſchichte der griechiſchen Literaten, aber keine der griechiſchen Literatur 
befthen. Er wollte deshalb eine neue Betrachtungsweiſe des Gegen⸗ 
ſtandes finden, die die wirklich treibenden Faktoren erkennen läßt. 
Doch gibt er ſelbſt zu, daß es ſchwierig iſt, die Fülle der Erſcheinungen 
nit ſcharf geſchiedenen Begriffen zu meiſtern, ohne Wichtiges fort⸗ 
zulaſſen. Indem er den Geſetzen des Werdens nachging, hofft er 
ereicht zu haben, daß man mit Hilfe feines Buches jedem griechiſchen 
Schriftdenkmal nahe kommt. Und man muß anerkennen, daß er überall 
die Schöpfungen des Geiſtes aus der Zeit heraus zu verſtehen ſucht 
und dadurch manches neue Licht auf altbekannte Erſcheinun en wirft. 
Dennoch iſt dieſe Art der Literaturgeſchichte wirklich etwas ſchlechthin 
Neues? . wird jeder Freund der Antike das Buch mit hohem 
Genuß leſen und reiche Belehrung aus ihm ziehen. Ein großes Ver⸗ 
dienſt hat ſich m. E. Aly auch dadurch erworben, daß er die volle 


1) Geſchichte der griechiſchen Literatur. (Die Handbibliothek des Philologen.) 
d. XVII, 418 S. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klaſing, 1925. Mk. 12.—. 
Mittellangen 4. b. hiſtor. Literatur. LITT. 8 
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Hälfte ſeines Werkes der Zeit von Alexander dem Großen bis auf 
die chriſtlichen Klaſſiker widmet. Mancher, der bisher die griechiſche 
Literatur mit der klaſſiſchen Zeit abſchloß, wird den Reichtum der 
3 und helleniſtiſch⸗ römiſchen Epoche ſtaunend erkennen. 

ür eine neue Auflage würde ich eine erhebliche Erweiterung des 
Literaturanhangs wünſchen, der jetzt zu dürftig iſt und nur dem Forſcher 
weiterhilft, der dieſer Hilfe doch eigentlich entraten kann. 


Wenden wir uns nun zur römiſchen Geſchichte, ſo haben wir 
uns zunächſt mit Friedr. Cauers Geſamtdarſtellung zu beſchäftigen, 
die im Rahmen des Reimannſchen Geſchichtswerkes erſchienen tit. ') 
Das Buch gibt eine vorzügliche Überſicht der römiſchen Entwicklung 
vom Gemeindeſtaat über den italiſchen Nationalſtaat zum Weltreich. 
Wohltuend wirkt die vorſichtige Zurückhaltung gegenüber den Ergeb⸗ 
niſſen der modernen Kritik, trotzdem Verfaſſer zu allen Problemen der 
Forſchung Stellung nimmt. Während ſeine Darſtellung ſo allen 
wiſſenſchaftlichen Anforderungen entſpricht, zeichnet ſie ſich zugleich 
durch einen lesbaren Stil aus, wenn auch der Ton bisweilen etwas 
lebhafter hätte ſein können. Die Anmerkungen bieten neben Quellen⸗ 
überſichten zu den einzelnen Epochen genügend Hinweiſe auf die 
moderne Literatur, die auch kritiſch gewürdigt wird. Ich habe von 
wichtigeren Unterſuchungen eigentlich nur die grundlegenden Forſchungen 
Eduard Meyers über den 2. Puniſchen Krieg vermißt, die jetzt im 
2. Band ſeiner „Kleinen Schriften“ (ſ. oben) bequem zugänglich ſind. 
Auf ihnen fußend, hätte Cauer im Text die Geſtalt des erſten großen 
Römers, der für uns faßbar iſt, des älteren Scipio, richtiger und mit 
mehr innerer Wärme zeichnen können. Beſonders umſtritten ſind die 
Anfänge Roms. Ob Cauer recht hat, wenn er nach Beſeitigung 
des Königtums zunächſt als höchſtes Amt die Diktatur und dann erſt 
das Konſulat geſchaffen ſein läßt, erſcheint doch fraglich; auch geht m. E. 
die Skepſis den fasti consulares gegenüber zu weit, nachdem Münzer, 
deſſen ſo aufſchlußreiches Werk über die römiſchen Adelsparteien und 
Adelsfamilien (Stuttgart 1920) nicht erwähnt wird, ihre Glaubwürdig⸗ 
keit in weitem Umfange nachgewieſen hat. Die ſtaatsrechtliche Stellung 
der Könige wäre klarer geworden, wenn Cauer ſie wie Mommſen 
aus der abſoluten Gewalt des pater familias entwickelt hätte. Auch 
die Entſtehung der plebs hätte eingehender und klarer beſprochen 
werden können. Noch ein paar Punkte möchte ich herausheben: mir 
erſcheint das Verhältnis zwiſchen Caeſar und Pompeius, ihre Abſichten 
und Ziele doch von Ed. Meyer richtig dargeſtellt zu ſein, wie mich 
auch R. Heinzes Widerlegung der Meyerſchen Anſicht von Ciceros 
de republica (im Hermes 1924) nicht überzeugt hat. Dagegen glaube 
auch ich nicht, daß es Auguſtus mit der Wiederherſtellung der Republil 
Ernſt geweſen iſt, trotzdem ſeine Verfaſſung in ihren Auswirkungen 
für die Kulturentwicklung der folgenden Jahrhunderte von einſchneidender 
Bedeutung geworden iſt. Hätte doch die ſofortige Aufrichtung der 


1) Römiſche Geſchichte. VIII, 208 S. Gr. 8°. München, Oldenbourg, 1925. 
Geb. Mk. 5.—. 
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helleniſtiſchen Monarchie im Sinne Caeſars die Verkümmerung des 
national⸗römiſchen Lebens zur Folge gehabt und die Weltkultur der 
ausgehenden Antike eines ihrer wichtigſten Elemente beraubt. Sonſt 
gehört die Darſtellung der Kultur der Kaiſerzeit und des Ausgangs 
der Antike zu den beſten Teilen des Cauerſchen Buches. | 


Caeſars alles überragende Geſtalt hat {don häufig Dichter und 
Literaten in ihren Bann gezogen. Jetzt hat nun der bekannte däniſche 
Schriftſteller Georg Brandes ſogar eine zweibändige Biographie 
des großen Römers herausgegeben). Doch es iſt nicht fo einfach, 
einen Abſtecher in das Gebiet der alten Geſchichte zu machen, wenn 
man ihr bisher als Laie gegenüberſtand. Die Begeiſterung für feinen 
Helden hat Brandes zwar zu eindringendem Quellenſtudium veranlaßt, 
aber die ſehr umfangreiche Literatur über die letzten Jahrzehnte der 
tömiſchen Republik und über Caeſar ſelbſt iſt ihm doch bis auf wenige 
bekanntere Erſcheinungen verſchloſſen geblieben. So muß gejagt werden, 
daß Brandes die große, abſchließende Caeſarbiographie uns nicht ge⸗ 
ſchenkt hat, ja daß fein Buch in mancher Beziehung einen Rückſchritt 
bedeutet. Dazu kommt dann die eigenartige Anordnung des Stoffes: 
nan kann nicht von einem in fic) geſchloſſenen Geſchichtswerk sprechen, 
ſondern hat, namentlich im erſten Band, eine Sammlung von Eſſays 
vor ſich. Der erſte Abſchnitt, die Ouvertüre überſchrieben, ſoll wohl 
eine Einführung ſein, wie ja eine Ouvertüre in Geiſt und Stimmung 
eines Muſikſtückes einführen ſoll, nimmt aber vieles vorweg, was, aus dem 
Zuſammenhang herausgeriſſen, an dieſer Stelle unverſtändlich wirkt. 
Nach einer Darſtellung der römiſchen Entwicklung von den Gracchen 
bis auf Sertorius, die wohl manches in neue Beleuchtung rückt, aber 
als Ganzes als verfehlt bezeichnet werden muß, werden Caeſars An⸗ 
fänge als Politiker in den ſechziger Jahren behandelt, wobei ſich 
Brandes beſonders auf die ciceronianiſchen Schriften ſtützt. Nachdem 
wir Caeſar als Proprätor nach Spanien begleitet haben, werden große 
Exkurſe über die Großfinanz und die Stellung der Frauen (S. 231 
bis 346) eingeſchoben; ſie ſind m. E. trotz ihres loſen Aufbaus die 
beſten Stücke des Bandes. Der zweite Band bringt dann von Gallien 
bis Munda das weltgeſchichtlich bedeutſame Wirken Caeſars. Die 
Begeifterung verführt dabei Brandes dazu, ähnlich wie Mommſen in 
Caeſar einen Halbgott zu ſehen, der von Anfang an ſein Ziel klar 
vor Augen hatte. Doch fehlt dann eine großzügige Würdigung der 
Tätigkeit Caeſars als Regent, obwohl nirgends ſo wie in ſeinen Hand⸗ 
lungen und Plänen ſeit 46 v. Chr. ſeine Genialität hervortritt. Daß 
Brandes den Beweggründen der Mörder nicht gerecht zu werden 
vermag, verſteht ſich bei ſeiner Einſtellung von ſelbſt, ebenſo daß er 
die tiefgreifenden, für das Römertum wohltätigen Folgen der Er⸗ 
mordung auch nicht einmal ſtreift. Leider kann auch die Überſetzung 
nicht als gelungen bezeichnet werden, ganz abgeſehen davon, daß der 
Überſetzer offenbar des Griechiſchen unkundig iſt; denn ſonſt ließen 


j Cajus Julius Caeſar. 2 Bde. Autoriſierte überſetzung von Erwin 
Magnus. 2. Aufl. 363; 400 S. 80. Berlin, Reiß, 1925. Geb. 18.—. 
? ge 
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ſich die zahlreichen orthographiſchen und Akzentfehler in den griechiſchen 
Anmerkungen nicht erklären. Das Geſamturteil muß deshalb dahin 
abgegeben werden, daß das Werk wohl manche Anregung bietet, aber 
ug 15 eine wertvolle Bereicherung der Caeſarliteratur betrachtet 
werden kann. 


Am Schluß meines Berichtes möchte ich auf eine Neuerſcheinung 
hinweiſen, die eigentlich dem Gebiete der Kunſtgeſchichte angehört, 
aber dem Hiſtoriker eine wichtige Hilfsdiſziplin in neuer Beleuchtung 
zeigt, auf Kurt Reglings Buch über die antike Münze 1). Der 
beſte Kenner der antiken Münzkunde bewährt ſich hier als feinſinniger 
Kunſtfreund. Dabei führt er zugleich in die Technik der Münz. 
prägung ein und ſchärft den Blick des Hiſtorikers für die oft ſchwer 
erkennbaren Merkzeichen, an denen er mangels einer; Beſchriftung 
Zeit und Urſprungsort einer Münze erkennen kann. Doch dies dient 
nur zur Einführung, ebenſo wie die Ausführungen über die ver⸗ 
ſchiedenen Münztypen. Der Hauptteil des Buches iſt der Entwicklung 
der antiken Münze von den erſten Stücken bis zum Abſchluß der 
Kaiſerzeit gewidmet. Der ganze Reichtum der Erfindungsgabe der 
Griechen, ihr reiches künſtleriſches Können, das ſie auch in den Dienſt 
der Ausgeſtaltung dieſer kleinen unſcheinbaren Metallſcheiben ſtellten, 
wird vor uns lebendig. Wir bewundern unter der Anleitung eines 
Meiſters die vorbildliche Anpaſſung des Münzbildes an das 
rund, die künſtleriſche Verteilung der Embleme auf die Fläche, die 
Anordnung der Schrift und erkennen unſeren kulturellen Tiefſtand 
daran, daß wir heute uns nur häßlicher, z. T. ausgeſucht häßlicher 
Münzen erfreuen. Welche Prachtſtücke haben z. B. die ſiziliſchen 
Meiſter des 5. und 4. Jahrhunderts geſchaffen, wie ſchön und vor⸗ 
nehm wirken noch die helleniſtiſchen Münzen der baktriſchen und in⸗ 
diſchen Herrſcher bis zum 2. Jahrhundert v. Chr.! Die vorzüglich 
ansgeführten Münztafeln geben zum Text das notwendige Anſchauungs⸗ 
material, und auf ſie wie auf die ſorgfältige Beſtimmung der dar⸗ 
geſtellten Münzen möchte ich vor allem die Aufmerkſamkeit des Hiſtorikers 
lenken. Sie machen ihm das Buch zu einem wertvollen Erſatz der 
großen Münzwerke, die er nicht immer zur Hand haben wird. Er 
muß dem Verfaſſer nicht nur für die Erſchließung der Schönheit der 
antiken Münze, ſondern auch für dieſe ſeinen Studien dienliche Hand⸗ 
reichung dankbar ſein. Fritz Geyer. 


1) Die antike Münze als Kunſtwerk. Mit 907 rity ge auf 45 Tafeln. 
(Kunſt und Kultur Bd. V.) VIII, 148 S. Gr. 8. Berlin, Schoetz u. Parrhyſins, 
1924. Mk. 10.—; geb. Mk. 12.—. 
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Neuere Literatur zur Geſchichte bedeutender Unter⸗ 
nehmer und wirtſchaftlicher Unternehmungen. 


II. 18. und erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts. 


Mit dem 17. Jahrhundert und namentlich mit dem Pr — 
Kriege endete für lange Zeit der Wagemut der deutſchen Kaufleute; 
nach einem Worte Otto von Gierkes trat damals an Stelle des 
„ſtolzen Bürgerſinns ein würdeloſes Spießbürgertum“ und an Stelle 
„großartigen Handelsgeiſtes ein niedriger Krämerſinn“. Erſt in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, als ſich die deutſche Literatur 
nach langem Daniederliegen zu glänzender Blüte entwickelt, kommt 
auch wieder einiges Leben in Handel und Induſtrie. In jener Zeit 
finden wir ſchon einen Mann, der in ſich die mannigfachen Eigen⸗ 
ſchaften vereinigt, deren Beſitz für den modernen großen Unternehmer 
notwendig iſt, le Wiffen*), ruhige Überlegung und Fähigkeit, 
den rechten Augenblick zu benutzen, Menſchenkenntnis und Kunſt der 
Menſchenbehandlung. Es iſt der 1716 zu Remſcheid geborene, 
1793 zu Landeshut in Schleſien verſtorbene Peter Haſenclever; als 
Kaufmann war er in Portugal und Spanien, England und Nord⸗ 
amerika mit Erfolg tätig und hat ſpäter die ſchleſiſche Textilmanu⸗ 
faktur in hervorragender Weiſe gefördert. Ihm hat jetzt ein Mitglied 
feiner Familie, der Hallenſer Univerſitätsprofeſſor Adolf Haſen⸗ 
clever), ein umfangreiches Buch gewidmet. 

Von der Anſicht ausgehend, daß zu einer Biographie Peter Haſen⸗ 
clevers infolge der Lückenhaftigkeit des über feine Tätigkeit vor⸗ 
liegenden Materials und der Unzulänglichkeit unſeres heutigen Wiſſens 
über die Umwelt, in der jener Kaufmann lebte, „der Zeitpunkt noch 
nicht gekommen“ ſei, ü fi eine erſchöpfende Biographie zu 
ſchreiben ), hat der Verfaſſer ſich damit begnügt, einen großen Teil 
der einſchlägigen Quellen zu ſammeln und mit den zum allgemeinen 
Berftändnis notwendigen Erläuterungen herauszugeben. So bildet 
denn den erſten Teil des Buches der Wiederabdruck einer bereits 
1794 erſchienenen Biographie er Haſenclevers, die in manchen 
Partien auf ſeinen leider verloren gegangenen Aufzeichnungen und 
ſeinen gelegentlichen Erzählungen über Episoden in ſeinem Leben be⸗ 

Als zweiter Teil folgen Briefe und Denkſchriften jenes Kauf⸗ 
manns, von denen manche ebenfalls ſchon im 18. Jahrhundert ver⸗ 


1) In dieſer Hinſicht find die Ausführungen charakteriſtiſch, die der ſogleich 
zu erwähnende Peter Haſenclever 1783 in einer Denkſchrift über „die Kenntniſſe 
und Geſchicklichkeiten“ gibt, „die ein Kaufmann in feinem Fache nötig hat“; 
unter anderem iſt bemerkenswert, daß Haſenclever dazu auch „Erwerb einiger 
Kenntnis der lateiniſchen Sprache in der Jugend“ rechnet, weil dies die Er⸗ 
lernung des Italieniſchen, Spaniſchen und auch Franzöfiſchen ſehr erleichtere 
(S 10 Peter Salenclever and Bemfcheib-&fringhaufen, ein deut{djer Ranfmann 

enclever em ringhaufen, ein 
des 18. Jahrhunderts. Gotha, Perthes, 1922. 8°. Vill u. 253 8. 
3) Doch gibt Adolf Haſenclever eine kurze Schilderung des bewegten Lebens 
5 in der Zeitſchrift „Die Weſtmark“ I. 7 (Köln 1921) S. 1008 
8 A 
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öffentlicht wurden, manche aber modernen engliſchen Publikationen 
und dem Breslauer Staatsarchiv entnommen ſind. Aus ihm und aus 
dem Geheimen Staatsarchiv in Berlin ſtammen auch eine Anzahl für 
die Geſchichte der ſchleſiſchen Induſtrie wichtiger Aktenſtücke, die der 
. eber als Anhang veröffentlicht. Hier ſeien aus dem reichen 

nhalt des Werkes nur folgende Einzelheiten erwähnt: die 16 Stunden 
täglich währende Arbeitszeit, welche der 14jährige Peter Haſenclever 
als Lehrling in einem Solinger Stahlhammer leiſten mußte (S. 11); 
die Tatſache, daß Haſenclever ſchon 1788 erkannt hatte, daß die 
meiſten Kriege ſeines 1 Handelskriege waren (S. 190), 
eine für die geſellſchaftliche Mißachtung des Bürgerſtandes im vor⸗ 
revolutionären Frankreich Hharalteritiſche Erzählung (S. 188) und 
die 1765 in einem Briefe Haſenclevers gegebenen Nachrichten über die 
Unzufriedenheit der Amerikaner mit England (S. 93 bis 108), die wenig 
ſpäter ihren Aufſtand hervorrief. 

In das 18. Jahrhundert, aber zugleich weit über dasſelbe 
hinaus führt uns auch die von Richard Hertz verfaßte Schrift 
„Das Hamburger Seehandelshaus J. C. Godeffroy & Sohn 1766 
bis 1879“). In ihr lernen wir eine Firma kennen, deren Begründer 
Jean Ceſar Godeffroy aus unſicheren Anfängen zu einer hervor⸗ 
ragenden Stellung im Hamburger Handelsverkehr gelangte. Sein 
Sohn aber war bereits „das Urbild des ehrbaren Kaufmanns alter 
Schule, jenes konſervativen bürgerlichen Typus“, der ſich damit 
„begnügt, nur ſoviel zu erwerben, um ſeine Familie zu erhalten und 
das Kapital der Firma ſeinen Erben faſt unverändert zu hinter⸗ 
laſſen“. Der Enkel aber entriß das nunmehr faſt 70jährige Hand⸗ 
lungshaus ſeinem Stillſtande und verſchaffte ihm Weltgeltung. Vor 
allem lag dies an der großen Kulturarbeit, welche es in der Südſee 
trieb. Wenn dies Unternehmen für Godeffroy auch mit einem Miß⸗ 
erfolg endete, ſo legte es doch den Grundſtock für unſer leider ver⸗ 
lorenes Kolonialreich in der auſtraliſchen Inſelwelt. 

Die Geſchichte dieſer Firma wird vom Verfaſſer auf Grund 
ihrer Geſchäfts⸗ und Familienpapiere, perſönlicher Mitteilungen und 
eingehender Forſchungen in . Archiven und Bibliotheken, 
ſowie von Akten des Berliner Auswärtigen Amts in höchſt intereſſanter 
Weiſe geſchildert. Bei Gelegenheit der Beſprechung der einzelnen 
Perſönlichkeiten und ihrer Tätigkeit gibt der Verfaſſer zugleich ein 
Bild der Reederei, des überſeeiſchen Handels und des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens in Hamburg. Intereſſant iſt in dieſer Beziehung 
namentlich, daß wir die Theorien Max Webers von der „bürger⸗ 
lichen Askeſe“ der Kalviniſten, „von ihrem verbohrten Geldraffen und 
⸗zuſammenhalten zur Ehre Gottes“, und ihrem Gegenſatz zu „jenem 
ſeigneurialen Auftreten“ bei den Godeffroys und überhaupt bei 
nach Hamburg geflüchteten Refugiés nicht beſtätigt ſehen (S. 6, 7). 
Von jeder Teilnahme an öffentlichen Angelegenheiten noch das ganze 


1) Verdffentlichungen des Vereins für Hamburgische Geſch. IV. 8e. 72 6. 
Hamburg, Karl Hartung, 1922 (2. Aufl.; die erſte erſchien im gleichen Jahr). 
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18. Jahrhundert ferngehalten, fpielen fie in bezug auf den Glanz 
ihrer Wohnungen und die Unterſtützung aller Arten von Künſten in 
jener Zeit die erſte Rolle (S. 7, 8). Bedauerlich iſt übrigens, daß 
wir von den Einzelheiten der von den Godeffroys getriebenen Ge⸗ 
ſchäfte, vom Südſeehandel abgeſehen, offenbar aus Mangel an Quellen 
wenig erfahren. Freilich gab gerade dieſer Umſtand dem Verfaſſer 
die Möglichkeit, eine Arbeit zu ſchaffen, die in allen Teilen eine leichte 
und angenehme Lektüre gewährt. 

Weit weniger iſt dies der Fall bei dem Werke, dem wir uns 
jetzt zuwenden, das durch ſeine überaus fleißige und gediegene Quellen⸗ 
forſchung geradezu eine Lücke in der Literatur der neueren Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte ausfüllt, der von Chriſtian Wilhelm Berg⸗ 
hoeffer verfaßten Biographie: „Meyer Amſchel Rothſchild, der 
Gründer des Rothſchildſchen Bankhauſes“ ). Beinahe die geſamte 
bisherige „Literatur über das Haus Rothſchild beſteht lediglich aus 
Legenden und Anekdoten, aus Schmeichel⸗ und Schmähſchriften“. 
Auch die glänzende Darſtellung der Geſchichte der erſten Rothſchilds, 
welche Richard Ehrenberg 1905 im erſten Bande ſeines ausgezeich⸗ 
neten Werkes „Große Vermögen“ gibt, ſtützt ſich zwar teilweiſe auf 
felbftandige Forſchung in den Archiven zu Berlin, Marburg und 
Kopenhagen, bringt aber 1 mancherlei Anekdoten, die mit ſicher 
beglaubigten Tatſachen in Widerſpruch ſtehen. Allerdings mußte 
Ehrenberg noch darüber klagen, daß „die Familie Rothſchild bisher, 
mit einigen weit zurückliegenden Ausnahmen, allen Anregungen über 
ihre Geſchichte etwas mitzuteilen, hartnäckig widerſtanden“ hat (S. 41). 
Dagegen wurde der Verfaſſer des vorliegenden Buches, welcher die 
Rothſchildſche öffentliche Bibliothek zu Frankfurt a. M. leitet, von einem 
Mitgliede jener Familie bei ſeinen Nachforſchungen unterſtützt; er hat 
außer einer großen Anzahl von Staats⸗ und Gemeindearchiven auch 
das Freiherrlich von Rothſchildſche Archiv ſowie das Archiv der Fa⸗ 
milie von Carlshauſen benutzen können. Letzteres bot für das Thema 
unſeres Buches deshalb viel Material, weil der Stammvater jener 
Familie, der Geh. Kriegsrat Karl Friedr. Buderus von Carlshauſen, 
die Geldgeſchäfte des Landgrafen und ſpäteren Kurfürſten Wilhelm I. 
von Heſſen⸗Kaſſel vermittelte; auch verwaltete er in der Zeit, in der 
dieſer Fürſt vor den Franzoſen geflüchtet war (1806— 13), deſſen 
Vermögen und rettete den größten Teil vor den Angriffen der Feinde. 

Auf Grund dieſer Quellen konnte Berghoeffer die bekannte Legende 
über den Urſprung des Kapitals der Rothſchilds als unhiſtoriſch er⸗ 
weiſen. Nachdem er die allmähliche Entſtehung dieſer Legende ge⸗ 
zeigt, faßt er das Ergebnis ſeiner einſchlägigen Unterſuchungen S. 134 
in folgenden Worten zuſammen: „Der Kurfürſt hat bei ſeiner Flucht 
Meyer Amſchel Rothſchild nicht ſein Vermögen, auch nicht einen 
Teil desſelben, zur Aufbewahrung übergeben, und das 
zur Rothſchild verdankt nicht einem derartigen Zufall, wie alle 

lt bisher angenommen hat, ſeinen Reichtum und ſeine Macht, viel⸗ 


) Gr. 80. II u. 244 S. Frankfurt a. M., Englert & Schloſſer, 1923. 
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mehr ift deſſen Wachstum wie auch feine Vertrauensftellung beim 
heſſiſchen Fürſtenhaus nur langſam und durch zähe Ausdauer ge⸗ 
fördert worden. Nicht vor, ſondern während der Exilzeit haben 
die Rothſchilds durch ihre Treue, Anhänglichkeit und Leiſtungsfähigkeit 
dasjenige Maß von Vertrauen beim heſſiſchen Fürſtenhaus erworben, 


e 


das auch die Legende ihnen zuſchreibt.“ 

Dem Verfaſſer iſt es durch ſeine eifrige Quellenforſchung ge⸗ 
lungen, uns ein genaues Bild ſämtlicher Geſchäfte und der jeweiligen 
Vermögenslage Meyer Amſchel Rothſchilds geben zu können. Neben 
der Wirtſchaftsgeſchichte wird auch die Geſchichte der politiſchen Be⸗ 
gebenheiten durch das Werk Berghoeffers erheblich gefördert. Ins⸗ 
beſondere erfahren wir viel Neues über die Schickſale und den Cha⸗ 
rakter des erwähnten Kurfürſten (vgl. beſ. S. 31, 94, 132, 133, 167), 
ſowie diejenigen ſeiner Beamten und Vertrauensperſonen. Hier ſei nur 
darauf hingewieſen, daß das abfällige Urteil, welches bekanntlich Frei⸗ 
herr von Stein über den Fürſten Wilhelm Wittgenſtein gefällt hat, 
durch das Verhalten dieſes Mannes gegenüber dem Kurfürſten be⸗ 
ſtätigt wird (S. 95, 96). Der eigentlichen Arbeit folgen 242 Noten, 
welche Quellen nachweiſen und mancherlei wichtige Mitteilungen ent⸗ 
halten, 30 Seiten Aktenſtücke, ſowie als Anhang eine Zuſammen⸗ 
ſtellung „der Anlehen des Frankfurter Hauſes Rothſchild in dem 
Zeitraum von 1815—1865“ und eine ſolche der Geburts⸗, Heirats⸗ 
und Todesdaten von Meyer Amſchel Rothſchilds Nachkommen in der 
erſten Generation. Den Schluß bildet ein recht gutes und ausführ⸗ 
liches alphabetiſches Regiſter über die in dem Werke erwähnten Orte 
und Perſonen. Carl Koehne. 


Zur Literatur über das Grenz: und Auslands⸗ 
deutſchtum in Europa. 


Aus der ſchweren Not unſerer Tage hat ſich ſiegreich der Ge⸗ 
danke großdeutſcher Kultur⸗ und Schickſalsgemeinſchaft emporgerungen. 
Der Verein für das Deutſchtum im Auslande iſt beſtrebt, die weite⸗ 
ten Volkskreiſe für die Pflege des Volksgemeinſchaftsgedankens über 
ie ſtaatlichen Grenzen hinweg zu gewinnen, und das deutſche Aus⸗ 
land⸗Inſtitut in Stuttgart widmet ſich der Verbreitung der Aus⸗ 
landskunde. Die Tagespreſſe bringt bereits vielfach in beſtimmten Ab⸗ 
ſtänden Berichte über die Lage des Deutſchtums außerhalb der Reichs⸗ 
grenzen, und eine Fülle von Einzelunterſuchungen erweitert die Kennt⸗ 
nis des augenblicklichen Standes wie der geſchichtlichen Entwicklung 
des Auslandsdeutſchtums, die beide dem deutſchen Hiſtoriker in mehr 
als einem Betracht wichtig erſcheinen werden. 

Eine allgemeine Einführung in das Problem der deutſchen Grenz⸗ 
fragen bietet Adriaticus ). Er zeigt die gefährdete Lage Berlins, 


) Deutſchlands gerechte Grenzen. Mit 14 Zeichnungen und einer 
Landkarte. Kl. 4°. 116 S. Berlin, Dietrich Reimer, 1924 (Ernſt Bobfen). 
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das jetzt nur noch 150 km Luftlinie und 185 km Eiſenbahnlinie von 
der polniſchen Grenze entfernt liegt, und die Abſchnürung der Ha 

ſchlagader unſeres wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens durch die 
Zerreißung der Verbindung zwiſchen Königsberg und Breslau, die 
ein Lebensbedürfnis des Oſtdeutſchtums iſt. In den Sudetenländern 
wird unter Verzicht auf die ſchon vor 1918 tſchechiſierten Orte eine 
klare und gerechte Scheidung der Deutſchen von den Tſchechen ge⸗ 
fordert, wenn auch das ganze Gebiet des heutigen tſchechoſlowakiſchen 
Staates urſprünglich von Germanen bewohnt geweſen iſt. Bei der 
Betrachtung der burgenländiſch⸗kroatiſchen Grenze wird das Unrecht 
der Zertrümmerung der über 500 Jahre bewährten ſteiriſchen Einheit 
hervorgehoben und auf die Bedeutung des Verluſtes des Zuganges 
zum Adriatiſchen Meere für unſere Volkszukunft hingewieſen. Eine 
Reihe von Kartenſkizzen und eine angefügte farbige Karte von Mittel⸗ 
europa dient zur Erläuterung der Unterſuchung, die auch für die 
deutſche Weſt⸗ und Nordgrenze eine Bereinigung im Sinne des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes verlangt. Daß zum Zweck der Befriedung Europas 
das Unrecht des Wilſonbetruges und alles deſſen, was darauf auf⸗ 
gebaut iſt, hinweggeräumt wird, das iſt die Forderung des Buches. 

Das über die nationalen Minderheiten vorhandene ſtatiſtiſche 
Material zu ſammeln, kritiſch zu ſichten und als Unterlage für die 
Löſung der Minderheitenfragen bereitzuſtellen, hat fic) das von der 
Wiener Univerſität ins Leben gerufene Inſtitut für Statiſtik der 
Minderheitsvölker zur Aufgabe geſtellt. Seine erſte Veröffentlichung 
aus der Feder des Privatdozenten Dr. Winkler⸗ Wien)) verſucht 
die Vorausſetzung dafür zu ſchaffen, daß dort, wo eine unterſchiedliche 
Behandlung der Minderheiten geboten erſcheint, dieſe nicht nach Will⸗ 
kür, ſondern nach objektiven Maßſtäben erfolgt. Der Begriff der 
Minderheiten wird nach verſchiedenen Geſichtspunkten zergliedert: nach 
der Stärke, nach der Art des Ganzen, nach der Bodenſtändigkeit und 
Zugehörigkeit. Das Volkstum wird ſtatiſtiſch als Abſtammungs⸗ und als 
Sprachgemeinſchaft erfaßt, und es wird dargelegt, wie die Statiſtik 
als Beraterin der Minderheiten und als politiſches Kampfmittel gegen 
die Minderheiten benutzt werden kann. Am Schluſſe ſtellt der Ver⸗ 
faſſer Grund ſätze für eine internationale Regelung der Stellung der 
amtlichen Statiſtik zu den Minderheitsvölkern auf. 

Ein klares Bild von der Ausdehnung des deutſchen Volks⸗ und Kultur⸗ 
bodens in Europa bietet die nach Geheimrat Profeſſor Dr. Penck⸗Berlin 
von H. Fiſcher bearbeitete und in der Geographiſchen Anſtalt von Wagner 
und Debes in Leipzig hergeſtellte Wandkarte, der in unſeren Schulen 
und öffentlichen Gebäuden weiteſte Verbreitung zu wünſchen wäre. 

Rund 70 Millionen Deutſche wohnen national geſichert im 
Deutſchen Reich, in Deutſchöſterreich und in der Schweiz, 10 Millionen 
in zuſammenhängenden Siedelungen des abgeriſſenen Grenzgebietes, 
ebenſoviele in Amerika und mehrere Millionen ſonſt in Europa und 


) Die Bedeutung der Statiſtik für den Schutz der nationalen 
Minderheiten. 8%. 75 S. Leipzig und Wien, Franz Deutike, 1923. 2.— Mk. 
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in den übrigen Erdteilen zerſtreut. Ihre Verteilung zeigt die Arbeit 
von Profeſſor Dr. Nawiasky )), München, die in kräftigen Strichen 
eine Skizze der heutigen geographiſchen und politiſchen Lage unferes 
Volkes entwirft. Ein gleiches Ziel verfolgt die Schrift von Hans 
Fehlinger )). Ihre optimiſtiſche Auffaſſung, daß die fremdem 
Volkstum unterworfenen Deutſchen für ihre Mutterſprache dank den 
in der Friedenskonferenz aufgeſtellten Grundſätzen über den Schutz der 
nationalen Minderheiten nichts zu fürchten hätten, hat ſich als trüge⸗ 
riſch erwieſen, und es iſt ein ſchlechter Troſt, wenn die Abhandlung 
entſagungsvoll mit dem Satze ſchließt: „Das auf viele Staaten ver⸗ 
teilte deutſche Volk iſt beſſer imſtande als jedes andere, die Kultur⸗ 
menſchheit zu übernationalem Denken zu erziehen, ihr aus der Enge 
des 0 heraus zu den Höhen wahrer Menſchlichkeit hin⸗ 
anzuhelfen“. 


Wie die Minderheiten vergewaltigt werden, läßt ſich in den 
Ländern beobachten, die früher zur Oſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie 
gehörten. Am 10. September 1919 wurde im Frieden von St. Germain 
der tſchechoſlowakiſche Staat verpflichtet, allen Volksſtämmen gewiſſe 
nationale Mindeſtrechte zu gewähren. Wie er ſich über dieſe Bindung 
hinweggeſetzt hat, erſieht man aus der Beſchwerdeſchrift), die 
die deutſchen Mitglieder der tſchechoſlowakiſchen Nationalverſammlung 
an den Völkerbundsrat gerichtet haben. Auf der einen Seite werden 
deutſche Schulen aufgelaſſen, auf der andern planmäßig tſchechiſiert. 
Rein nationalen Charakter trägt die tſchechoſlowakiſche Bodenreform, 
die nichts anderes bezweckt, als die Enteignung des land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Beſitzes der Minderheitsvölker. Es werden die Geſchichts⸗ 
lügen des tſchechoſlowakiſchen Regierungsmemoires aufgedeckt, daß die 
Erbuntertänigkeit der Bauern in Böhmen auf deutſchen Einfluß zu⸗ 
rückgehe und die Schlacht am Weißen Berge ein Kampf der Tſchechen 
gegen die Deutſchen geweſen ſei. Durch eine Fülle von Beilagen, 
gen aus Protokollen und Tabellen wird der überzeugende Ans⸗ 
druck ſachlicher Darſtellung verſtärkt. Reichhaltiges ſtatiſtiſches Ma⸗ 
terial über die Republik Maſaryks bringt Dr. Friedrich Weil). 
Seine Schrift will weder politiſch noch wiſſenſchaftlich genommen ſein, 
ſondern lediglich in aller Kürze das zuſammenſtellen, was der objektive 
Geſchichtsforſcher auf Grund der ihm zugänglichen Quellen als Tat⸗ 


) Geſamtüberblick über das Deutſchtum late der Reichs⸗ 
renzen. Heft 1. Sammlung „Das Grenz- und Auslandsdeutſchtum“. 8°. 23 6. 
nchen, Dr. Fr. Pfeiffer und Co., 1922. 
) Deutſche in der Fremde. Eine Überſicht nach Abſchluß des Welt⸗ 
19 i 8°, 84 S. Leipzig, Dieterich'ſche Verlagsbuchhandlung, 1920. Geheftet 


.) Deutſche Parlamentarier an den Völkerbund. Eine Ergänzung 
der im Sommer 1922 dem Völkerbund überreichten Denkſchrift deutſcher Parlo⸗ 
mentarier. Im Auftrage der nationalen deutſchen Parteien herausgegeben von 
der deutſchpolitiſchen Arbeitsſtelle in Prag. 4%. 199 S. 

) Tſchechoſlowakei. Band 11 von Perthes' Kleiner Völker und Lander 
kunde. 8°. 186 S. Fr. A. Perthes A.-G., Gotha und Stuttgart. 4.— Mt. 
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ſachen feſtzulegen vermag. So erhält der Kaufmann und der In⸗ 
duſtrielle einen Einblick in die wirtſchaftlichen Verhältmiſſe, der ihn eben⸗ 
fo feſſeln wird, wie den Politiker und den Tonriſten die Beſchreibung 
des kulturellen Lebens des Staates, in dem die Tſchechen nicht ein⸗ 
mal die abſolute Mehrheit der Bevölkerung ausmachen und deſſen 
Staatshaushalt ſich für die Belange ſeiner Minderheiten abſichtlich 
verſchließt. Ein brauchbares Handbuch der Landes⸗ und Volkskunde 
der Tſchechoſlowakiſchen Republik bietet Joſef Blau). Die einzelnen 
Landesteile werden in ihrer geſchichtlichen Entwicklung geſchildert, wo⸗ 
bei das wirtſchaftliche und geiſtige Leben hervorgehoben und auch 
Ortskundliches geſtreift wird. Den Schluß bildet der Abdruck der 
Geſellſchaftsordnung des jungen Staates. Alle neueren Erſcheinungen 
über die Tſchechoſlowakei wenden ſich gegen die landläufige Anſicht, 
als ob die Deutſchen erſt im 13. Jahrhundert nach Böhmen gekommen, 
dann den Huſſitenſtürmen erlegen wären und erſt die gewaltſame 
Gegenreformation einer neuen deutſchen Beſiedelnng Raum geſchaffen 
hätte. In einer beſonderen Schrift beweiſt Dr. Gd wab = Wien ), 
der ſich damit dem Forſchungsergebnis des Brünner Profeſſors Brett⸗ 
holz (Geſchichte Böhmens und Mährens, 1912) anſchließt, daß eine 
vollſtändige Abwanderung der Germanen aus Böhmen niemals er⸗ 
folgt iſt. Allerdings kommen im Mittelalter ſtarke deutſche Ein⸗ 
wandererſtröme hinzu, und ſämtliche Städte der Tſchechoſlowakei find 
deutſche Gründungen, aber man darf nicht die heutigen Sudeten⸗ 
dentſchen lediglich als Nachkommen von deutſchen Einwanderern und 
eingedeutſchten Slawen bezeichnen. Der tſchechiſche Emigrant Stransky 
hat 1634 in ſeinem Buche „Staat von Böhmen“ zuerſt die Slawen 
als Ureinwohner des Landes hingeſtellt, und dieſe Anſicht gewann 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts Verbreitung. Im 19. Jahrhundert 
erſcienen dann plötzlich eine Reihe von Handſchriften aus dem 9. bis 
13. Jahrhundert, die den urſprünglich rein ſlawiſchen Charakter Böhmens 
bezeugen ſollten. Kein Geringerer als Wattenbach erwies dieſe Ur⸗ 
kunden als Fälſchungen der Gegenwart. Neuerdings haben die Aus⸗ 
grabungen von Edelſpit ſüdlich Znaim eine quadiſche Siedlung des 
3. und 4. Jahrhunderts entdeckt. Daran ſchließen ſich germaniſche 
Funde vom 8. Jahrhundert an bis an die Schwelle der ſchriftlichen 
Überlieferung. Auch die ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchungen ergeben, daß 
die im 7. Jahrhundert einwandernden Tſchechen Germanen vorfanden, 
von denen ſie die geographiſchen Namen übernommen haben. Über die 
heutige Ausdehnung der Nationalitäten gibt auf Grund der Zählung 
von 1910 die Sprachenkarte der Tſchechoſlowakiſchen 
Republik) in klarer und überſichtlicher Weiſe Auskunft. Sie zeigt 
neben den ehemaligen öſterreichiſchen Verwaltungsbezirken die jetzigen 


1) Landes- und Volkskunde der J Faul Sole en Republik. 
Mit 2 Karten im Text. 8%. 102 S. Reichenberg, Paul Sollavs Nachfolger, 1921. 


9 Die deutſche Beſiedlung der Subetenländer. 8°. 15 S. Wien, 
rd > Wiſſenſchaftlichen Inſtituts für Kultur und Geſchichte des Sndeten⸗ 


y Verlag der deutſchen Arbeitsſtelle in Prag. Maßſtab 1: 1 000 000. —. 75 ME. 
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tſchechoſlowakiſchen Gaue, deutet in verſchiedenen Farben das deutſche, 
polniſche und tſchechoſlowakiſche Sprachgebiet an und bringt für die 
einzelnen Gemeindebezirke die Bevölkerungszahl der darin wohnenden 
Nationalitäten. Eine ſyſtematiſche Darſtellung des Schulweſens in der 
tſchechoſlowakiſchen Republik bietet an Hand amtlicher Quellen Dr. 
Oberſchall ). Als Ausgangspunkt der Arbeit iſt der Anfang des 
Schuljahres 1920/21 gewählt. Nachdem in den einzelnen Ländern 
der gegenwärtige Stand der verſchiedenen deutſchen Schulgattungen 
angegeben iſt, wird ein Vergleich mit dem tſchechiſchen Schulweſen 
gezogen. Die trockenen Zahlen ſprechen eine laute Sprache von dem 
Vernichtungskampf, den der Staat gegen die deutſche Schule führt 
und aus dem nur die Durchführung der Schulautonomie retten könnte. 
Die Schrift eignet ſich nicht zur Lektüre, ſondern will fleißig nach⸗ 
geſchlagen ſein und bietet jedem, der ſich mit der deutſchen Schulfrage 
in der Tſchechoſlowakei beſchäftigt, eine reiche Fundgrube. 


Von den Staaten der ehemaligen Habsburgiſchen Monarchie hat 
ſich Kärnten durch eigene Kraft vor jugoflawiſcher Fremdherrſchaft be⸗ 
wahrt, wie es Profeſſor Dr. Wenger⸗ München ) in einer leſens⸗ 
werten Skizze ſchildert. In dem von Slowenen nur dünn beſiedelten 
Kärnten vollzog ſich der Eindeutſchungsvorgang auf friedliche Weiſe. 
Vor dem 18. Jahrhundert gibt es keine einzige Aufzeichnung in flo- 
weniſcher Sprache. Deutſch find bis dahin alle Stadtrechte, Amts⸗ 
bücher und Verordnungen. Zwiſchen Deutſchen und Slowenen herrſchte 
ſtets das beſte Einvernehmen, das ſich neuerdings in dem gemeinſamen 
Kampfe gegen die Einverleibung in Jugoſlawien bewährte. Nur das 
erzreiche Mießtal wurde ohne Abſtimmung dem SHS ⸗Staate eins 
verleibt, und Italien eignete ſich im Frieden von St. Germain aus 
ſtrategiſchen Gründen das Kanaltal mit Pontafel, Tarvis und dem 
Bleibergwerk Raibl an. 


Ausgehend von dem politiſchen Beſtand des Königreichs der 
Serben, Kroaten und Slowenen, ſchildert Profeſſor Dr. Geſemann⸗ 
Prag?) das Deutſchtum Sloweniens. Er weiſt auf das leidliche Bu- 
ſammenleben der Serben mit den Deutſchen hin und auf die Ent⸗ 
wicklung einer ſelbſtändigen Partei der Schwaben in Südſlawien. Wie 
ſchwer dagegen die Deutſchen in Krain und Südſteiermark für ihr 
Daſein zu kämpfen haben, zeigt die Schrift von Profeſſor Patterer⸗ 
Graz“). Die deutſchen Vereine find aufgelöſt und ihres Vermögens 
beraubt, die deutſchen Schulen bis zu einem geringen Bruchteil be⸗ 


1) Das deutſche und das tſchechiſche Schulweſen in der Tſchecho⸗ 
f met lace Republik. 8°. 68 S. Deutſchpolitiſche Arbeitsſtelle in Prag 1923. 


) Das Deutſchtum in Kärnten. Sammlung „Das Grenz⸗ und Auslaubs⸗ 
deutſchtum“ Heft 2. 8°. 36 S. München, Dr. Fr. A. Pfeiffer und Co., 1922. 

) Das Deutſchtum in Südſlawien. Sammlung „Das Grenz und Aus 
landsdeutſchtum“ Heft 3. 8%. 32 S. München, r. A. 

4) Die Deutſchen in Slowenien. 2. Flugſchrift des Vereins Sad 
ſteiermark über das Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum. 8°. 12 S. Graz, Alpen 
buchhandlung, 1923. 
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feitigt, die deutſchen wirtſchaftlichen Unternehmungen aufgehoben. Unter 
dem Wahlſpruch „Volkstreu und ſtaatstreu“ haben ſich die Deutſchen 
zur Selbſthilfe zuſammengeſchloſſen und verlangen Durchführung der 
verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Grundrechte. Den geſchichtlichen Werde⸗ 
gang des ſerbiſch⸗kroatiſch⸗ſloweniſchen Staates und feine völkerrecht⸗ 
lichen Grundlagen ſchildert Adolf Lenz ). Die deutſchen Minder⸗ 
heiten bedürfen zur Geltendmachung ihrer Rechte immer eines Staates 
als Patrons. Dazu können ſie nur eine der alliierten und aſſoziierten 
Hauptmächte wählen, mit denen der ſüdſlawiſche Staat den Schutz⸗ 
vertrag abgeſchloſſen hat. Im bewußten Gegenſatz zur Sicherung der 
nationalen Minderheiten nichtdeutſcher Volkszugehörigkeit in Oſterreich 
erhielten die Minderheiten Jugoſlawiens keinen unmittelbaren Ver⸗ 
tragsanſpruch auf den Schutz ihrer Eigenart. Südſlawien hat ebenſo 
wie die Tſchechoſlowakei das Recht, von Oſterreich die Erfüllung des 
Minderheitenſchutzes zu verlangen, Öfterreich dagegen ift auf den Um⸗ 
weg über den Völkerbund angewieſen, wenn es den Schutz der deutſchen 
Minderheiten erreichen will. Da der jugoſlawiſche Staat den Minder⸗ 
heitenſchutz noch nicht verfaſſungsmäßig aufgenommen hat, jo muß die 
Angleichung der Rechtslage an die durch den Schutzvertrag begründeten 
Forderungen vorgenommen werden. Der Verfaſſer beſpricht die ein⸗ 
zelnen Minderheitsrechte und ihre Verletzungen, legt das Verfahren 
zum Schutze der deutſchen Minderheiten in Slawonien dar und 
führt die Forderungen an, die die Deutſchen auf ihrem erſten Partei⸗ 
tage im Dezember 1922 in Hatzfeld (Banat) geſtellt haben. Der An⸗ 
hang bringt ein wertvolles Literaturverzeichnis und ein die Benutzung 
des Buches erleichterndes Sachregiſter. — Die inneren jugoſlawiſchen 
Verhältniſſe kranken am Gegenſatz zwiſchen den Kroaten und Serben. 
Zu Kroatien gehört die von Deutſchen beſiedelte Batſchka, über deren 
für Deutſche ſich bietenden Wirtſchaftsmöglichkeiten Profeſſor Aly⸗ 
Freiburg ) i. Br. berichtet. Schon unter den jetzigen Verhältniſſen un⸗ 
entwickelter Elektrizitätsverſorgung und mangelnder künſtlicher Be⸗ 
wäſſerung find die Geſchäftsausſichten für Deutſche hoffnungsvoll. 
Die Produktion iſt in hohem Maße ſteigerungsfähig, und es iſt dem 
Verfaſſer zu danken, daß er mit ſeiner Schrift die Aufmerkſamkeit 
fi aN Kreiſe auf ein Neuland wirtſchaftlicher Betätigung ge- 
hat. 


Das Banat, das von 1797 bis 1918 unter Ungarn ſtand und 
jezt zu ſeinem größeren Teile Rumänien, in ſeinem kleineren Jugo⸗ 
ſlawien zugewieſen iſt, beherbergt gegen 450 000 Deutſche. Die Kennt⸗ 
nis vom Banater Schwabenvolk der deutſchen Heimat näher zu bringen, 
beabſichtigt die Schrift Dr. Straubingers ). Sie weiſt auf die 


1) Die deutſchen Minderheiten in Slowenien. 8. IV und 94 S. 
Graz, Mpenbuch lung, 1923. 
9) Denkſchrift über die . und das ſüdliche Banat. Gr. 80. 
12 S. Charlottenburg, Druck Bernhard und Graefe. 
y Die Schwaben im Banat. Mit Karte. Kl. 8°. 68 S. Hamburg, St. 
Raphaelsverein, 1928. 
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Gefahren hin, die den durch ſcharfe Klaſſengegenſätze, durch Geburten⸗ 
rückgang und Bodenreform benachteiligten Deutſchen drohen, und ge⸗ 
währt einen Einblick in die inneren Verhältniſſe der dortigen Deutſchen. 

Auf tiefgründiger Forſchung baut ſich die Arbeit des Archiv⸗ 
direktors Dr. Müller) auf, die das verfaſſungsrechtliche Verhältnis 
Siebenbürgens zur Pforte unterſucht. 1541 war Siebenbürgen durch die 
Beſetzung Ofenpeſts durch die Türkei dieſer tributpflichtig geworden. 
Erſt 1688 ſchied das Land aus dem Schutzverhältnis zur Türkei ans 
und ſtellte ſich freiwillig unter die Oberhoheit der Habsburger als 
Könige von Ungarn. 

Eine kritiſche Zuſammenfaſſung der Fragen über die Beſiedlung 
Pannoniens im 9. Jahrhundert bringt Konrad Schünemann). 
Er behandelt die Beziehungen der Herrſcher Ungarns zu den Deutſchen 
und anderen fremden Bevölkerungen im Donaukarpathenland, unter⸗ 
ſucht die Bedeutung des Namens Pannonien in der Karolingerzeit 
und gibt dankenswerte Aufſchlüſſe über die Elemente der fagenbaften 
Gerhardslegenden. Ein Regiſter erleichtert den Gebrauch der auf 
gründlichen Studien beruhenden Arbeit. In das moderne Ungarn 
führt die Schrift von Dr. Berka). Obwohl nach dem Vertrag von 
Trianon, durch den Ungarn mehr als zwei Drittel ſeines Gebietes 
und 59 v. H. ſeiner Geſamteinwohnerzahl verloren hat, über 3 Millionen 
Madjaren unter der Herrſchaft fremder Staaten ſtehen, behandelt Ungarn 
ſeine deutſche Minderheit in der alten bedrückenden Weiſe. 

Die Verhältniſſe des Siebenbürger Sachſenvolkes und ſeine Aus⸗ 
dehnung im Oſten ſchildert die vom Inſtitut für Grenz⸗ und Aus⸗ 
landsdeutſchtum an der Univerſität Marburg zum 70. Geburtstage 
des Sachſenbiſchofs Friedrich Teutſch herausgegebene Fe ft {drift 
An das Lebensbild des Jubilars, des geiſtigen Führers des Sachſen⸗ 
volkes, ſchließen ſich Berichte über die einzelnen evangeliſchen Landes⸗ 
kirchen und die Geſchichte ihrer Entſtehung. Dabei wird auch der aus 
Siebenbürgen nach Amerika ausgewanderten Glaubensgenoſſen gedacht. 
Aus allen Aufſätzen geht hervor, daß das ſächſiſche Volk im Oſten 
aufs engſte mit ſeiner Volkskirche verbunden iſt, von deſſen Erhaltung 
ſeine Zukunft abhängt. 

Beſtimmend an der Donau im Südoſten Europas iſt nicht das 
germaniſche Element geworden, ſondern das flawiſche. Für A. H. 


1) Die Türkenherrſchaft in Siebenbürgen. Verfaſſungsrechtliches 
Verhältnis Siebenbürgens zur Pforte 1541— 1688. 80. 148 S. Hermannftadt, 
Südoſteuropäiſches Forſchungsinſtitut, 1923. 

) Die Deutſchen in Ungarn bis zum 12. Jahrhundert. Ungariſche 
Bibliothek für das Ungariſche rir 5 an der Univerſität Berlin, herausgegeben 
von R. Granger. 1. Reihe, 8. Heft. 80. 153 S. Berlin und Leipzig, Walter de 
Gruyter und Co., 1923. 

) Die Deutſchen in Ungarn. Heft 5 der Flugſchrift des Vereins Sid 
mark. 80. 6 S. Graz, Alpenbuchhandlung Südmark, 1923. 

9) Die evangeliſche Landeskirche A. B. in Siebenbürgen mit den an⸗ 
n evangeliſchen Kirchenverbänden Altrumänien, Banat, 

eßarabien, Bukowina, Ungariſches Dekanat. Mit einem Vorwort von 
Geh. Kirchenrat Prof. D. F. Rendtorff und mit einem Titelbild. 8°. Vu. 140 ©. 
Jena, G. Fiſcher, 1923. 4.— Mk. 
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Kober) bedeuten die Slawen den Balkan. In geiſtreichen Be⸗ 
trachtungen, die freilich nicht immer ein Bild der Wirklichkeit geben, 
ergeht er ſich über die verſchiedenen Slawenvölker, von denen er den 
Tſchechen die größte Stoßkraft zuſpricht, die ſich gegen ihre natürliche 
Auflöſung in Rußland ſperrenden Polen aber als vorläufig bedeutungs⸗ 
los bezeichnet. Südflawien als Staat erſcheint ihm als des Balkans 
Rettung. Die Griechen nennt er die Leichen, die Rumänen die Ge⸗ 
ſpenſter, die Türken die Schatten auf Europas ſüdöſtlicher Halbinſel. 
Als völkergeſchichtliche Miſſion der Bulgaren, „der Männer ohne 
Seele“, betrachtet er die Aufgabe, im Kern des Balkans eine Zwiſchen⸗ 
ſphäre zwiſchen europäiſchem und ruſſiſchem Slawentum herzuſtellen. 
Alles, was ſich im letzten Menſchenalter vor unſern Augen bei den 
Balkanſlawen abgeſpielt hat, iſt für den Verfaſſer das letzte Stadium 
einer ſich langſam, aber ununterbrochen durch Jahrhunderte hindurch 
vollendenden kosmiſchen Entwicklung. ; 

Die Zuſtände in Rußland ſchildert in ſpannender Weiſe Georg 
Popoff ), der ſelber die unheimliche Gewalt der allmächtigen Tſcheka 
erlebt hat, jener kommuniſtiſchen Ochrana, die mit Dſerſchinski an 
der Spitze als Staat im Staate den roten Terror verkörpert. Von 
1918/24 hat die Tſcheka gegen 3 Millionen Menſchenleben gefordert. 
Sie führte die Enteignung der Kirchengüter durch, organiſierte die 
Wahlen zu den Sowjets und hat ſelbſt einen Teil der ruſſiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit in ihren Dienſt geſtellt. Unendlich erſchwert die durch die 
Tſcheka hervorgerufene Unſicherheit die Anknüpfung neuer wirtſchaft⸗ 
licher Beziehungen. Sonſt iſt die Behandlung der Deutſchen in Ruß⸗ 
land eine zufriedenſtellende. Die Sowjetrepublik hat als erſte ſelb⸗ 
ſtändige Staatenbildung auf der Grundlage des Volkstums das auto⸗ 
nome Gebiet der Wolgadeutſchen, „die Wolgadeutſche Arbeitskommune“, 
geſchaffen. Man ſonderte aus den Gouvernements Saratow und 
Samara die deutſchen Kolonien aus und gab ihnen Selbſtverwaltung. 
1920 umfaßte die deutſche Wolgarepublik 20000 qkm mit 453 000 Ein- 
wohnern, von denen 97,5 v. H. Deutſche waren. Bald aber ſah man, 
daß die wirtſchaftliche Entwicklung durch die ethnographiſchen Grenzen 
ſtark beſchränkt wurde, und zog umliegendes ruſſiſches Gebiet mit in 
das Staatsgebiet hinein, ſo daß die Größe des Landes auf 28 000 qkm 
und die Zahl der Einwohner auf 541000 ſtieg, worunter nun nur 
noch 67,4 v. H. Deutſche ſind. Als Einführung in die Geſchichte der 
Wolgadeutſchen eignet ſich das Buch des Paters Gottlieb Beratz ), 
der während des Aufſtandes im Frühjahr 1921 vom bolſchewiſtiſchen 
Revolutionstribunal hingerichtet worden iſt. Mit wahrem Bienenfleiß 


1) u 8°, 149 S. Mit einer Karte. Jena, Eugen Diederichs, 1924. 
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hat der Verfaſſer gedrucktes und ungedrucktes Material zuſammen⸗ 
getragen, das das ſchwere Ringen der deutſchen Bauern an der Wolga 
unter dem beiſpielloſen Beraubungsſyſtem und der Willkürherrſchaft 
des ruſſiſchen Kontors, die Überfälle der Kirgiſen und Kalmücken und 
die Urbarmachung einer ausgedehnten Wildnis ſchildert. Ein alpha⸗ 
betiſches Verzeichnis der in den Jahren 1764/67 gegründeten deutſchen 
Wolgakolonien und Bilder aus den Zeiten der Hungersnot 1921/23 
beſchließen das Werk. 

Das deutſche Schulweſen im Oſten und Südoſten Europas lehrt 
uns aufs beſte die ſorgfältig neueſtes ſtatiſtiſches Material benutzende 
Schrift von F. H. Reime *. 1) kennen. Eingeſtreute Kartenſkizzen 
erhöhen die Anſchaulichkeit der Darſtellung. Da in der auslands⸗ 
deutſchen Schule der Lebenspuls deutſchen Behauptungs willens ſchlägt, 
läßt uns ein Einblick, wie ihn der Verfaſſer in den Schulkampf un⸗ 
ſerer Volksgenoſſen gibt, am beſten in ihre Daſeinsgeſchichte eindringen. 

Der Angriff unſerer Gegner richtet ſich zuvörderſt auf die deutſche 
Schule, wie wir es in den uns geraubten Grenzmarken erleben. Es 
iſt nötig, für dieſen Kampf gewappnet zu ſein und ſich eine genaue 
Kenntnis der Grundlagen zu verſchaffen, auf denen das rechtliche Ver⸗ 
hältnis der deutſchen Minderheit in den einzelnen Ländern b 
Fur Polniſch⸗Oberſchleſien erfüllt dieſe Vorausſetzung ein Hand⸗ 

uch des Deutſchtums ). Es enthält u. a. einen Auszug aus 
dem Friedensvertrag von Verſailles vom 28. Juni 1919, den Minder⸗ 
echo iat vom ſelben Tage (deutſch und franzöſiſch), den Bot⸗ 
chafterbeſchluß vom 20. Oktober 1921, das polniſche Autonomiegeſetz 
vom 15. Juli 1920, die Verfaſſung der polniſchen Republik vom 
17. März 1921 und das Deutſch⸗polniſche Abkommen über Ober⸗ 
ſchleſien vom 15. Mai 1922 (deutſch und franzöſiſch). 

Einen kurzen Überblick über die Lage des Deutſchtums in Dft- 
und Weſtpreußen gibt Dr. E. von Drygalski ). Beſonders wird 
die völkiſche Zuſammenſetzung der Bewohner hervorgehoben. Oſt⸗ 
preußen hat unter ſeinen 2 Millionen Einwohnern etwa 180 000 polniſch 
ſprechende proteſtantiſche Maſuren, die aus deutſchen, preußiſchen, li⸗ 
tauiſchen und ſlawiſchen Elementen unentwirrbar gemiſcht ſind, aber zu 
Deutſchland halten. In Weſtpreußen iſt das Kulmer Land und ein 
Streifen zu beiden Seiten von Konitz polniſch gemiſcht. Das ganze 
Weichſeltal, das ohne Abſtimmung von Preußen losgelöſt wurde, war 
deutſch. Polniſch ſprach das Kaſſubenland ſüdlich von Danzig mit 
etwa 100 000 Bewohnern unter 1,7 Millionen der bisherigen Provinz 
Weſtpreußen. 

.) Die deutſche Schule im europäifhen Auslande. Heft 1 der 
5 ar deutſche Schule in der Welt“. 8°. 108 S. Berlin, Bernard 

7 Eine Sammlung der im Abtretungsgebiete geltenden Grundſätze für die 
nationale Minderheit. Mit einer Karte. Herausgegeben vom Deutſch⸗Ober⸗ 
ſchleſiſchen Volksbildungsverein für Polniſch⸗Schleſien zur Wahrung der Minder⸗ 
heitsrechte. Hoch⸗8o. 305 S. Kattowitz, 1922. 

) Das Deutſchtum in Oft- und e Heft 5 der Samm- 


lung „Das Grenz- und Auslandsdeutſchtum“. 8°. 15 S. München, Dr. Fr. A. 
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An die deutſche Weſtgrenze verſetzt uns ein Buch von Dr. Fr. 
König‘). Er behandelt Land und Leute Deutſchlothringens und 
xigt, daß die bedeutſame induſtrielle Entwicklung die Struktur der 
einheimiſchen Bevölkerung nicht verändert hat. Der geſchichtliche Teil 

hervor, daß das alte deutſche Reich nie darauf ausgegangen iſt, 
eine romaniſche Grenzmark zu germaniſieren, während Frankreich von 
Anfang an die Entdeutſchung der geraubten Gebiete erſtrebte. Es 
machte den Lothringern die Heimat zur Hölle, ſo daß Tauſende aus⸗ 
wanderten. Die einen gingen nach Toskana und ſtarben in den Ma⸗ 
remmen, die andern fanden eine neue Heimat im Banat. Wenn es 
den Franzoſen nicht gelang, ihre Sprache in Lothringen durchzuſetzen, 
ſo war dies hauptſächlich das Werk des ländlichen katholiſchen Klerus. 
Leider verſtand es Deutſchland nach Rückgewinnung des Landes nicht, 
die Kräfte für ſich einzuſpannen, die den Abwehrkampf gegen die Ver⸗ 
welſchung geführt hatten. Es machte keinen Verſuch, den Grundbeſitz 
zum Zwecke der innern Beſiedlung in ſeine Hand zu bekommen. Der⸗ 
ſelbe Klerus, der vor 1870 Vorkämpfer für deutſch⸗lothringiſche Art 
und Sprache geweſen war, wurde zur Zeit des Kulturkampfes zum 
Bewahrer der patrimoine francais. Deutſchlothringen, das zum Reich 
ftrebte, und das Elſaß, das zur Autonomie drängte, wurden in ver⸗ 
hängnisvoller Weiſe zuſammengekoppelt. Dieſe Vorgänge begleitet der 
Verfaſſer an Hand der Quellen und der Literatur bis in die Gegen⸗ 
wart hinein. 310 000 Lothringer deutſchen Urſprungs und deutſcher 
Sprache wurden 1919 ee einverleibt. Von den Reichsdeutſchen, 
es waren gegen 164 000, mußten alle Perſonen von Einfluß und 
Charakter aus dem Lande weichen. Die deutſche Schule und die 
deutſche Kirche wird bedroht. Zur ſeeliſchen Not geſellen fic) wirt⸗ 
ſchaftliche Schwierigkeiten. Es offenbart ſich, daß die Loslöſung Loth⸗ 
tingens vom Deutſchen Reich ein Wirtſchaftsgebiet zerriſſen hat, deſſen 
Teile einander unentbehrlich ſind. Frankreich muß die Produktion 
Lothringens niederhalten, damit die innerfranzöſiſche Induſtrie nicht 
Not leidet; es ſteht vor der Tatſache, daß zwiſchen den partikularen 
Jutereſſen der wiedergewonnenen Provinzen und dem unitariſchen Ziele 
der Nation eine tiefe Kluft beſteht. Die Lothringer merken es mehr 
und mehr, daß fie ihre Volksperſönlichkeit der idee francaise zum 
Opfer bringen ſollen. Wenn ſie ſich dagegen aufzulehnen beginnen, 
hat das nichts mit Separatismus, deutſcher Irredenta u. dgl. zu tun, 
ſondern es iſt die inſtinktive Abwehr eines bedrohten Volkstums. Vom 
Standpunkte kulturpolitiſcher Volksgemeinſchaft müſſen wir dieſen Kampf 
verfolgen; denn das Schickſal dieſer volksdeutſchen Menſchen kann uns 
nicht gleichgültig ſein. Uns die richtige Einſtellung zu geben, kann 
Königs ſachliche Darſtellung weſentlich beitragen. 

Bruno Gumlich. 
) Deutſch⸗Lothringen. Stammestum, Staat und Nation. Zugleich ein 
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Ahnlich wie Zielinski Ciceros Einfluß durch die Jahrhunderte 
verfolgt, wie Wilamowitz im letzten Abſchnitt ſeiner homeriſchen Unter⸗ 
ſcreibt 0 die Geltung Homers im Wandel der Zeiten betrachtet hat, 
chreibt Gundolf eine Geſchichte von Caeſars Ruhm. Er unterſcheidet 
Caeſar als mythiſche Geſtalt im Altertum, als magiſchen Namen im 
Mittelalter, als hiſtoriſche Perſon ſeit Petrarca. In allen Ab⸗ 
ſchnitten bewährt er ſeine aus früheren Werken bekannte Gabe, ſich 
in Stimmung und Motive der verſchiedenſten Zeiten und Perſönlich⸗ 
keiten einzufühlen. Ein großer Teil ſeiner Betrachtungen führt freilich 
mehr in den Geiſt der Zeiten ein, in denen ſich Caeſars Ruhm be- 
ſpiegelt, als in Caeſars Weſen ſelbſt. Das gilt vor allem für die 
Jahrhunderte von Julianus Apoſtata bis auf Kaiſer Friedrich II., 
während deren man, wie Verfaſſer ſelbſt durch ſeine Überſchrift an⸗ 
deutet, kaum mehr kannte als den Namen, den Träger einerſeits der 
höchſten irdiſchen Würde, andererſeits großer Eigenſchaften. Es gilt 
aber auch für die Deutſchen des 16. Jahrhunderts, die alles, was ſie 
aus Büchern über Caeſar lernten, in die platte Sprache und Denkart 
ihrer engen Alltäglichkeit übertrugen. Doch ſelbſt Shakeſpeares Ge⸗ 
ſtalten Caeſar und Brutus, in denen ſich menſchliche Kräfte von 
unvergänglicher Bedeutung verkörpern, ſind wohl durch Plutarchs 
Biographie angeregt, aber weder beſtimmt noch geeignet, uns die 
hiſtoriſchen Perſönlichkeiten verſtehen zu lehren. Wo vollends Caeſar 
in romaniſchen Dramen begegnet, iſt er ein Kavalier, der Caeſar ge⸗ 
nannt wird, damit ſeine Galanterien durch ſeine vorausgeſetzte, abet 
nicht dargeſtellte Größe intereſſanter werden. 


Dagegen ſind von Wert auch für das Verſtändnis Caeſars die 
Abſchnitte, in denen Verfaſſer unterſucht, wie der wirkliche Caeſar 
oder wenigſtens eine Seite des wirklichen Caeſar von einer ganzen 
Zeit oder von einer einzelnen ſtarken Perſönlichkeit aufgefaßt wurde. 
Im erſten Abſchnitte lernen wir Caeſar in ſeiner Selbſtdarſtellung, 
im Eindruck auf ſeine Zeitgenoſſen und im Urteil der Kaiſerzeit 
kennen; im dritten ſehen wir, wie vom ausgehenden Mittelalter bis 
zur Gegenwart der verſunkene Caeſar allmählich wieder entdeckt 
wurde. Treffend und eindringend iſt die Charakteriſtik von Caeſars 
Kommentarien, deren ſchlichte Knappheit nicht berechnet iſt, ſondern 
der ungewollte Ausdruck von Caeſars Weſen. Gundolfs Anſicht 
freilich, Caeſar habe nirgends die Wahrheit mit Bewußtſein entftellt, 
hält bei Einzelerklärung ſchwerlich ſtand. Da begegnen doch Dinge, 
die der Verfaſſer ſelbſt unmöglich ſo anſehen konnte, wie er ſie den 
Leſern zeigen wollte Vorzüglich wird der Zwieſpalt in Ciceros 
Urteil über Caeſar dargeſtellt: Bewunderung für den Geiſt, Abſcheu 
vor dem Tyrannen, und Gundolf zeigt, wie dieſer Zwieſpalt ſeit 
Petrarca das Urteil der ſpäteren Zeit durchzieht und teilweiſe be⸗ 
herrſcht. Gut werden Plutarch und Sueton als Biographen einander 
gegenübergeſtellt, wobei nur die älteren Nachrichten, die ſie ver⸗ 


Gundolf, Friedr.: Caeſar, Geſchichte ſeines Ruhmes. 131 


arbeiten, etwas zu kurz kommen. Beſonders anziehend iſt die 
Würdigung Lucans, deſſen von echter Leidenſchaft getragene An⸗ 
ſchauung nicht nur wegen ihrer ſtarken und weit reichenden Nach⸗ 
wirkungen Beachtung verdient. 


Lucan haben auch Dante und Petrarca geleſen, die erſten, die 
nach Jahrhunderten wieder eine Caeſargeſtalt vor Augen hatten. Für 
Dante iſt Caeſar freilich noch vor allem der Begründer des Amtes, 
in dem er das Heil ſieht. Deshalb verſetzt er ſeine Mörder zu Judas 
in die tiefſte Tiefe der Hölle, während er Cato einen ehrenvollen 
Platz am Eingang des Purgatorio zuweiſt. Für Petrarca iſt Caeſar 
der gewaltige Menſch, der ihm wie Cicero zugleich Bewunderung und 
Abſcheu einflößt. Über dieſe Stimmung iſt die Renaiſſance, wie 
Gundolf nachweiſt, grundſätzlich nicht hinausgekommen, mochte auch 
das Urteil zwiſchen beiden Polen ſchwanken, und mochten auch die 
Kenntnis feiner Taten und feines Lebens ſich durch die mehr in die 
Breite als in die Tiefe wachſenden Studien bereichern. Neue An⸗ 
ſchauungen von Caeſar begegnen bei Montaigne, Bodinus und Bacon. 
Montaigne ſieht weniger Caeſars Werk als ſeine Perſönlichkeit, die 
ſich im Werke teils äußert, teils verbirgt, und bedauert faſt, daß dieſe 
hinreißende Perſönlichkeit Taten vollbracht hat, die ihm wie Cicero 
als Verbrechen erſcheinen. Noch weiter als Montaigne entfernt ſich 
Bodinus von der Heldenverehrung der Renaiſſance; für ihn iſt Caefar 
ein Vorbild der Staatskunſt (gelegentlich auch ein warnendes Beiſpiel), 
das er weder mit Bewunderung noch mit Abſcheu, ſondern mit Ver⸗ 
ſtändnis ſtudiert, um daraus für die Gegenwart zu lernen. Ebenſo 
rein wiſſenſchaftlich, gleich frei von äſthetiſcher Erhebung und von 
moraliſcher Beurteilung, ſteht Bacon Caeſar gegenüber; er ſucht die 
Wechſelwirkung zwiſchen Charakter und Schickſal zu ergründen. 


über dieſe Entdeckungen des ausgehenden 16. Jahrhunderts iſt 
das 17. nicht hinausgekommen, und die Franzoſen des 18. ſind faſt 
dahinter zurückgeblieben. Für Montesquieu itt Caeſar der Zerſtörer 
der republikaniſchen Herrlichkeit; er macht ihm daraus keinen moraliſchen 
Vorwurf, ſondern iſt geneigt zu verzeihen, zumal er die Größe des 
Feldherrn und die Güte des Menſchen anerkennt. Aber die Frage, 
ob vielleicht durch dieſe Zerſtörung größere Werte geſchaffen wurden, 
wirft er nicht auf, da für ihn jede Alleinherrschaft ein Unglück iſt. 
Weniger den Alleinherrſcher als den Eroberer lehnt Voltaire ab, der 
ſich an Caeſars Geiſt erfreut, ohne ſein Werk verſtehen zu können 
oder auch nur zu wollen. Den Gipfel der Verſtändnisloſigkeit erreicht 
Roufjeau, dem Caeſar nur als menſchheitsfeindlicher Eroberer, als 
laſterhafter Genußmenſch, als freiheitsfeindlicher Tyrann erſcheint. Er 
gt das Signal zu einer Verherrlichung der Caeſarfeinde Cato und 

tus, die aus dieſen harten Römern Schwärmer der Aufklärungs⸗ 
zeit macht. 

Während in Frankreich dieſer geſchichtsfremde Doktrinarismus 
aufkam, lehrte der Deutſche Herder die Geſchichte als ein Wirken 
ſeeliſcher Kräfte verſtehen, und obgleich ihn die im ſtillen wachſende 
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Volksſeele mehr anzog als der ſtarke Wille einzelner, erkannte er 
doch, daß auch ein Großer wie Caeſar in ſeinem Volkstum wurzelte. 
Trotz des Abſtandes der Zeiten und der Lebensaufgaben Caeſar 
ſeelenverwandt war Goethe, der ſeinem Meiſter Herder ebenſo über 
den Kopf wuchs wie Caeſar dem Diktator Sulla. Doch Goethe hat 
nur gelegentlich ein Wort über Caeſar gejagt; dagegen beſchäftigt 
ſich der Romantiker Friedrich Schlegel eingehend mit ihm. Als 
Verwalter von Herders geiſtigem Erbe ſtand auch er dem Manne 
der Tat innerlich fern, erfaßte aber tiefer als irgendeiner vor ihm 
die Einheit von Caeſars Weſen. 

Dieſe Einheit tritt ja in Caeſar deutlicher zutage als in dem 
erſten Herrſcher, der ihm nach Jahrhunderten ebenbürtig war, Fried⸗ 
rich dem Großen; als Feldherr und Staatsmann iſt er Caeſar weſens⸗ 
verwandt, aber in ſeinen Schriften wird dies Weſen nicht wie in 
Caeſars ausgedrückt, ſondern eher verborgen. Anders Napoleon, der 
Caeſar auch darin glich, daß er durch Gewalt emporgekommen war, 
der Caeſar als ſeinen geiſtigen Ahnen anſah, der Zeitgenoſſen und 
Nachkommen zwang, ihn mit Caeſar zu vergleichen. 

weifellos iſt der Abſchnitt über Napoleon einer der gelungenſten 

und ſchönſten in Gundolfs Buche. Doch betont er vielleicht den 
Einfluß Napoleons auf das Caeſarverſtändnis der gleichzeitigen und 
ſpäteren Beurteiler etwas zu ſtark. Wohl hat Johannes von Müller 
gern Parallelen zwiſchen Caeſar und Napoleon gezogen; aber zu 
neuen Entdeckungen in Caeſars Weſen, vollends zu einem Erſchauen 
von Caeſars Geſtalt iſt er durch das Erlebnis Napoleons nicht ge⸗ 
kommen. Und ein jüngerer Zeitgenoſſe Napoleons, den Gundolf 
übergeht, der Geſchichtsforſcher Niebuhr, der auf das Verſtändnis 
des Altertums weit ſtärker eingewirkt hat als der Geſchichtserzähler 
Müller, hat Caeſar offenbar ohne jeden Zuſammenhang mit Napoleon 
betrachtet. Als preußiſcher Patriot fühlte er gegen Napoleon einen 
erzhaften Haß; und Caeſar charakteriſiert er mit warmer Vorliebe. 
ieſem Bilde, das Niebuhr nur aus den ihm genau vertrauten 
Quellen unmittelbar gewonnen haben kann, fehlt alles, was Caeſar 
mit Napoleon verbindet. Darum iſt es freilich ein unzulängliches 
Bild; aber trotzdem war es für die Folgezeit nicht wertlos; denn 
Niebuhr zuerſt hat Caeſar im Zuſammenhange der römiſchen Ge⸗ 
ſchichte 5 Darin iſt ihm Mommſen gefolgt, deſſen Anteil nicht 
an der Geſchichte von Caeſars Ruhm, aber vom Verſtändnis Caeſars 
Gundolf doch wohl unterſchätzt. Wohl betont er gelegentlich Dinge, 
die Mommſen zuerſt erkannt hat (ſo den Kulturwert der Eroberung 
von Gallien, die Bedeutung der volksfreundlichen Geſetze u. a.), 
aber im ganzen urteilt er, Mommſens Caeſarbild ſei, abgeſehen von 
einigen philologiſchen Funden, doch nur eine Nachwirkung Napoleons. 
Jedoch die Haupterkenntnis Mommſens, die freilich durch ſtrenge 
philologiſche und ſtaatsrechtliche Forſchung gewonnen und erhärtet 
wird, aber doch mehr bedeutet als einen „philologiſchen Fund“, iſt 
der Zuſammenhang Caeſars mit der Linie Gracchus⸗Marius. In 
dieſem Zuſammenhange rechtfertigt ſich der Übergang von der Republik 
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zur Monarchie nicht durch den Sittenverfall, über den fich frühere 
Beurteiler moraliſierend ergehen, ſondern durch das Hinauswachſen 
des Weltreiches über die Formen des Stadtſtaates. Allerdings ſchwebte 
Mommſen bei ſeiner Charakteriſtik der Römer ein neueres Volk vor, 
die Engländer, in deren Staat er mit einer damals verbreiteten Ein⸗ 

ſeitigkeit ein unbedingtes Ideal ſah. Wie die Briten waren die 
Römer „hart wie Stahl und geſchmeidig wie Stahl“. Und bei dem 
engländer Cromwell fand Mommſen mehr von Caeſars Weſen als 
bei Napoleon. 

Auf Mommſen weiſt Gundolf nur kurz hin, da er ja nicht eine 
wt Ha ber Caeſarforſchung ſchreiben will, ſondern eine Geſchichte 
von Caeſars Ruhm. Den vermag er nach Napoleon erſt wieder bei 
Nietzſche zu entdecken. Er hebt dabei hervor, daß man Caeſar beſſer 
kennt, ſeit ſein Ruhm verklungen iſt. Das iſt wohl kein Zufall und 
iſt nur ein beſonders greifbares Beiſpiel für den tragiſchen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Fortſchritten der Altertumswiſſenſchaft und dem 
Niedergang der humaniſtiſchen Bildung. Mommſen ſelbſt hat einmal 
geäußert: „Unſere Wiſſenſchaft iſt fo in die Tiefe gewachſen, daß fie 
dadurch für die Aufgabe der ö unbrauchbar geworden 
ft”. Man könnte dieſen Gedanken wohl verallgemeineru: die ers 
zieheriſche und bildende Wirkung, die das Altertum und insbeſondere 
Caeſar Jahrhunderte lang ausgeübt haben, konnten ſie nur ausüben, 
ſolange man ſie nicht mit ſcharfen Forſcheraugen anſah, ſondern in 
einem idealiſierenden Lichte. 

Dabei ſind die Forſcheraugen in Gefahr, vor Bäumen den Wald 
Se zu ſehen. Und auch deshalb verdient ein Buch wie Gundolfs 

Dank, das uns zwingt, Caeſar mit den Augen überlegener Geiſter 
aus früheren Jahrhunderten zu betrachten. Daraus ergibt ſich denn 
doch der Eindruck einer ſo überragenden Größe, daß man vor dem 
Irrwege neueſter Forſcher geſchützt iſt, 8 5 zwiſchen Pompejus 
und Auguſtus auf ein Mittelmaß herabdrück 

Friedrich Cauer. 


Jäger, Oskar: Weltgeſchichte in 5 Bänden. 2. Band: 
Geſchichte des Mittelalters, neu bearbeitet von Arnold Reimann. 
Mit 272 authentiſchen Abbildungen und 22 Beilagen in Farben⸗ 
druck. 600 S. Verlag Velhagen und Klaſing, Bielefeld und 


Leipzig, 1925. 

Das bekannte, verdienſtvolle Buch O. Jägers hal hier eine Neu⸗ 
bearbeitung gefunden, die der Verlag keinem Beſſeren als dem be⸗ 
währten Berliner Hiſtoriker und Schulmann anvertrauen konnte. Es 
iſt etwas ſehr Schwieriges und Heikles, in ein Geſchichtswerk, das 
volkstümlich fein ſoll, die Ergebniſſe der neuen Forſchungen hinein⸗ 
5 ohne daß Einheit und Fluß der Darſtellung geſchädigt 
wird. Aber Reimann hat das doch verſtanden: dies Buch lieſt ſich 
wie aus einem Guß. Mit Befriedigung ſtellt man feſt, wie zwanglos 
neue Reſultate, z. B. über Canoſſa, eingefügt ſind, wie unparteiiſch über 
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Gregor VII. und Heinrich IV. geurteilt wird, wie klug der Verfaſſer 
ſich an Stellen ausdrückt, wo die Forſchung noch nicht entſchieden 
hat. Die Auffaſſung iſt ganz imperial, von Sybels Anſicht über 
Friedrichs I. Herrſchaft keine Spur; aber ſelbſt Fickers Meinung 
kommt nicht zur Geltung, wenn das Unheil der ſiziliſchen Heirat 
nicht weiter betont wird. Die Beurteilung Friedrichs II. ſcheint mir 
u günſtig: daß er kein „Meiſter der Politik“ war, hat er nach 
ortenuova und 1244 gegenüber Innocenz IV. gezeigt. „Die tiefe 
Gemeinheit“ Karls von Anjou ſoll ſich (S. 396) darin zeigen, daß 
er der Hinrichtung Konradins beiwohnte; nun aber iſt ſeine An⸗ 
weſenheit keineswegs ſicher bezeugt (Hampe 318). Ganz gut iſt 
Jeanne d' Arc geſchildert und ſelbſt Shaw ſchon erwähnt; daß daneben 
aber Jacques Coeur gar nicht genannt wird, iſt zu bedauern. Mit 
einem andern Tadel kann ich nicht zurückhalten: die ſo wichtige Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchordens in Preußen („boruſſiſche“ Heiden iſt falf 
ſtatt pruſſiſche) kommt ſehr zu kurz: zuerſt eine halbe Seite (335 
ohne Erwähnung der Gründung Thorns, dann (474) anderthalb 
Seiten, dann noch zwei Stellen. — Die Verwunderung, daß die 
Chriſtenheit „es ſich bieten ließ, daß der Papſt nicht ſelbſt mit der 
Kreuzesfahne zu Felde zog“, verſtehe ich nicht: das war doch am 
Ende nicht ſeines Amtes. — Wenn am Anfang auch die großen 
Dichter gebührend erwähnt wurden, durfte auch ſpäter der „Ackers⸗ 
mann aus Böhmen“ nicht fehlen. 

Doch ſtatt am einzelnen zu mäkeln, ſollte man ſich bei einem 
ſolchen Werke, das einen übergewaltigen Stoff zuſammenpreſſen muß, 
lieber an das große Ganze halten. Und da ſei auch die hervor⸗ 
ragende ſchöne Ausſtattung lobend erwähnt. Man kann daraus er⸗ 
ſehen, welche Fortſchritte die Technik, aber auch die Auswahl in 

inſicht auf den Bilderſchmuck gemacht hat. Ganz neu und wichtig 
iſt eine Miniature Friedrichs L von 1188 aus einer Handſchrift der 
Vatikaniſchen Bibliothek (S. 300), wo der Kaiſer als Kreuzfahrer 
mit kurzem Bart erſcheint. So iſt alles in allem hier ein Buch 
geſchaffen worden, dem man wenig derart zur Seite ſtellen kann. 


Richard Sternfeld. 


Kampers, Franz: Vom Werdegange der abendländiſchen 
Kaiſermyſtik. Gr. 8°. VI, 178 S., 4 Tafeln. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner, 1924. Mk. 12.—. 

Auf S. 3 heißt es: „Friedrichs wiederholte, wortreiche, ein un⸗ 
ſicheres Schwanken verratende Verſuche, das Recht ſeiner imperialen 
Gewalt vor aller Welt zu begründen, laſſen faſt vermuten, daß er 
ſelbſt das Gefühl hatte, auf einem unſicheren Boden zu ftehen“. Was 
hier von dem Hohenſtaufen Friedrich II. 97 1 wird, iſt mutatis 
mutandis die treffendſte Charakteriſtik des Autors dieſes merk⸗ 
würdigen Buches, das von Anfang bis Ende auf Hypotheſen auf⸗ 
gebaut iſt. Kampers hat ſich die Aufgabe geſetzt, die Herkunft aller 
mittelalterlichen Träumereien von einem Reich ewigen Friedens, von 
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einem Weltkaiſer, der als Welterlöſer dieſes Reich heraufführen werde 

u dergl. auf orientaliſche Wurzeln, möglichſt aus der älteſten Zeit, 

uführen. Mit großer Sorgfalt und wirklich ſtaunens werter 

Gelehrſamkeit werden alle Zeugniſſe orientaliſch⸗myſtiſcher Phantaſie 
aufgeſpürt, die Wiederkehr dieſer krauſen Symbolik in der römiſchen 
Literatur der Kaiſerzeit wird nachgewieſen und ihr Wiederaufleben 
oder Fortleben im Mittelalter, wenigſtens ſeit Karl d. Gr., behauptet. 
Zweifellos kann vieles davon zutreffen. Das Bild der Orientaliſierung 
aller Religion im römiſchen Weltreiche bekommt durch Kampers er⸗ 
heblich lebhaftere Farben. Aber alles Sinnieren ſpekulativer Ge⸗ 
miter im Mittelalter auf die Wiederaufnahme derartiger Vorbilder 
zurückzuführen, iſt, gelinde geſagt, einſeitig. Iſt, um nur einiges 

ben, das Bild des Weltenmantels mit allen Geſtirnen 
darauf, nur babyloniſchen Urſprungs? Einhard erzählt von einem 
runden Tiſch Karls d. Gr., auf dem eine Weltbeſchreibung eingezeichnet 
war. Dieſer Tiſch ſoll nach dem Vorbild einer Tafel Salomons 
gemacht ſein, die von Goten und Mauren beſungen wurde. Und 
dieſe Salomonstafel wiederum geht zurück auf ein Täfelchen des 

Nabü-abbal⸗iddin aus dem 9. Jahrhundert v. Chr., auf dem die 
Sonnenſcheibe auf einem Altar liegt. Bindeglied iſt eine Erzählung 
des Pomponius Mela von einem Göttertiſch (mensa solis), der 
immer mit Speiſen bedeckt iſt. Danach müßte alſo das 8 
vom „Tiſchlein, deck dich“ auch babyloniſchen Urſprungs ſein! Haben 
denn die abendländiſchen Völker, insbeſondere die Deutſchen, über⸗ 
haupt keine phantaſtiſche Erfindungsgabe gehabt? Nach S. 140 iſt 

ie Übertragung der bekannten Kaiſerſage von der Wiederkehr Fried⸗ 
rich II. aus der ſiziliſchen Atnaſage unzweifelhaft, dieſe ſelbſt aber 
nur eine Lokaliſierung der Artusſage, „in deren Helden wir Welten⸗ 
berg, Sonnentiſch und Sonnengott des Oſtens noch deutlich wieder⸗ 
erkennen“. In der Beweisführung ſpielt insbeſondere der Welten⸗ 
baum, an den der wiederkommende Kaiſer ſeinen Schild hängt, eine 
Rolle. Iſt dem Verfaſſer die urgermaniſche Welteneſche nicht in den 

Sinn gekommen? Oder iſt der Wodansmythus auch orientaliſchen 
Urſprungs? Man kann ruhig ſagen: ſoviel Behauptungen in dem 
Buch aufgeſtellt werden, ſoviel ronmeien möchte man ſetzen. 
Philologen empfehle ich namentlich die Darlegungen über Vergil, 
beſonders S. 74, zur Beachtung. Schade, vieles, was ſicher wert⸗ 
voll iſt, kommt auf dieſe Weiſe nicht zur Geltung. Es iſt doch nun 
einmal ſo, daß in der Phantaſie aller Völker und Zeiten gewiſſe 
Vorſtellungen immer wiederkehren. Man müßte ſchon auf die erſten 
Menſchen zurückgehen, um eine Abhängigkeit konſtruieren zu können. 
Und das greift doch über den Rahmen geſchichtlicher Forſchung 
einigermaßen hinaus. 

In einem Exkurs behandelt Kampers das Labarum Konſtantins. 
Auch dieſes iſt natürlich orientaliſchen Urſprungs und bisher fälſchlich, 
der Tradition entſprechend, mit der Annahme des Chriſtentums durch 
Konſtantin in Zuſammenhang gebracht worden. Kampers ſtellt 
„folgende Tatſachen“ als „fichere Ergebniſſe“ feſt: „Kurz vor der 
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Schlacht an der Milviſchen Brücke ließ Konſtantin auf den Schilden 
ſeiner Soldaten ein Henkelkreuz (das orientaliſche Sonnenſymbol) als 
ſiegbringenden, zauberkräftigen Talisman anbringen“. Etwas ſpäter 
„wird eine plaftiſche Nachbildung des angeblichen caeleste signum 
dei dem Kaiſer⸗Soter in die Hand gegeben, der laut Inſchrift mit 
dieſem heilbringenden Symbol die Renaiſſance der alten Roma () 
wieder heraufführt. Viel ſpäter erſt macht Euſebius den Verſuch, 
das Labarum dem Kreuze Chriſti gleichzuſetzen. Dieſe Deutung wird 
die herrſchende, ſeitdem der Kaiſer, wohl erſt in ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren, ſeinem Biographen erzählt hatte, durch göttliche Fügung ſei 
ihm das Kreuz über der Sonne erſchienen“. Es handelt ſich alſo 
nicht um das Kreuz Chriſti, ſondern um „das Ideogramm des Gottes 
Anu und der Sonne“. Aber Konſtantin hat dieſe Viſion nicht etwa 
erfunden, ſondern es handelt ſich hier um ein wirkliches Erlebnis, 
eine ſogenannte Halo⸗Erſcheinung, wie ſie ſich unter beſonderen Luft⸗ 
verhältniſſen manchmal zeigen. Beweis: „in den Jahren 1892— 1901 
wurden in Holland ſechsmal derartige Kreuze geſichtet“. — Wer 
Sinn für derartige Wiſſenſchaft hat, dem wird Kampers' Buch eine 
Fundgrube ſein. Gerhard Bonwetſch. 


Aachen, Albert von: Geſchichte des erſten Kreuzzugs. 
Überſetzt und eingeleitet von Herman Hefe le. 2 Bände. XVI, 
359 u. 309 S. Jena, Diederichs, 1923. 


Der Verlag Diederichs in Jena, der hg durch Neuherausgabe 
alter Schriftwerke um die Wiederbelebung mittelalterlichen Geiſtes ſchon 
vielfach verdient gemacht hat — es braucht hier nur u. a. an die große 
deutſche Ausgabe der Legenda aurea des Jacobus de Voragine von 
Richard Benz erinnert zu werden — beſchenkt hier ein weiteres, geiſtig 
an den Erſcheinungen des Mittelalters intereſſiertes Publikum mit 
einer Überſetzung der Kreuzzugschronik Alberts von Aachen. Sie iſt 
angefertigt von Herman Hefele und verdient alles Lob; ſie lieſt ſich 
glatt und hat einen Schimmer von dem Kolorit des lateiniſchen Dri- 
ginals beibehalten. In der Einleitung begründet der Überjeper warum 
er gerade Albert von Aachen aus der Fülle der Chroniken, die den erſten 
Kreuzzug ſchildern, ausgewählt hat: es kam ihm nicht ſo ſehr darauf 
an, eine die Ereigniſſe möglichſt treu ſchildernde Quelle, als den Geiſt 
der Kreuzzugsepoche, das, was das Abendland jener Zeit empfand, 
wieder lebendig zu machen. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt ſeine Wahl, 
die mit dem Urteil Sybels übereinſtimmt, zu billigen, zumal er in der 
Einleitung auf wenigen Seiten ein treffendes Bild von der ganzen 
Erſcheinung entwirft, wie wir es heute nach der kritiſchen Arbeit vieler 
Jahrzehnte ſehen. Auch der Gelehrte wird das Buch mit Nutzen zur 
Hand nehmen, wenn er ſich raſch einen größeren Abſchnitt bernegen- 
wärtigen will, was bei dem gewichtigen Folianten des Recueil des 
historiens des croisades ſchon eine körperliche Anſtrengung iſt. Die 
Bände gehören einer Sammlung „das alte Reich“ an, in der uns 
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5 Verlag hoffentlich noch weitere a aus der hiſtoriſchen Literatur 
lateiniſchen Mittelalters bieten wird. 
Walther Holtzmann. 


Caſpar, Erich: Hermann von oa VIII, 107 S. Tü⸗ 
bingen, J. C. B. Mohr, 1925. Mk. 3 
Im Mittelpunkt der vorliegenden Untersuchung ſteht die Autonomie 
des Ordensſtaates und die eigenartigen pi rg en desſelben zu Kaiſer⸗ 
und Papſttum. Der Verfaſſer zeigt, wie der deutſche Orden es ver⸗ 
ſtanden hat, indem er zwiſchen den Machtanſprüchen dieſer beiden 
Spitzen der abendländiſchen Welt hin und her lavierte, ein Staats⸗ 
weſen von höchſter Aktionsfähigkeit aufzubauen. Von beſonderer Bes 
deutung ſcheint mir der dritte Abſchnitt zu ſein, der von der Beur⸗ 
teilung der Politik Hermanns von Salza gegenüber der Kurie 
ausgeht. In dieſem Kapitel wird die für den Deutſchordensſtaat ent⸗ 
ſcheidende Frage aufgeworfen, ob der ſtziliſche Staat Friedrichs II. 
als fein Vorbild anzusprechen iſt. Der Verfaſſer glaubt dies ablehnen 
zu müſſen. Er meint, daß die Charakterzüge des Beamtenſtaates ſchon 
bis zu einem gewiſſen Grade Allgemeingut geworden war, als ſie im 
Deutſchordensland zur Ausbildung kamen. Immerhin muß er in den 
nachfolgenden Betrachtungen auf auffällige Übereinftimmungen hin⸗ 
weiſen, die ihn zu der Bemerkung veranlaſſen: In den Beamten⸗ 
beſtimmungen der Ordensſtatuten weht Friderizianiſcher Geiſt. Mir 
ſcheint die immer wieder in der Literatur aufgeſtellte Theſe, deren 
eraften Beweis Caſpar bisher vermißt, daß nämlich der Ordensſtaat 
a auf ſiziliſchem Vorbild aufgebaut hat, trotz feiner angeführten Be⸗ 
denken etwas Zwingendes zu haben. Eine geſchloſſene Kette, die in⸗ 
mitiv deutlich ſichtbar, wenn auch quellenmäßig nicht immer zu be⸗ 
legen, führt von dem Beamtentum Perſiens über das Alexanders des 
Großen und der Araber nach Sizilien, von dort über den Ordens⸗ 
fast nach dem größeren Preußen, von dem ausgehend es ſich die 
Welt erobert hat. Eine andere Linie der Wanderung des ſiziliſchen 
Beamtentums läßt ſich von Friedrich II. über Manfred nach Aragonien 
verfolgen. Von dort aus weiſen die Pfade nach der Vereinigung 
Spaniens mit der ‚Ofterreichifchen Erbmonarchie auf Wien. Es wäre 
zu wünſchen, daß im Rahmen einer größeren Unterſuchung dieſe ganze 
Kette der Zuſammenhänge klargeſtellt wird, bedeutet fie doch einen 
weſentlichen Beitrag zur Erkenntnis des modernen Staatslebens. 
Willy Cohn. 


Hofmann, v.: Politiſche Geſchichte der Dentſchen. 
3. Bd. 735 8. 4. Bd. 715 S. Stuttgart a Berlin, Deutſche 
Verlagsanſtalt, 1923 und 1925. Geb. je Mk. 1 

Die vorliegenden Bände des monumentalen mone führen die po⸗ 
litiſche Betrachtung der Geſchichte des hoffnungslos unpolitiſchen deutſchen 

Volkes bis hart an die Schwelle des Zeitalters Friedrichs des Großen. 
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Im dritten Bande werden eingehend behandelt: das deutſche König⸗ 
tum des Habsburgers Rudolf und ſeiner unmittelbaren Nachfolger, 
die Zeit Ludwigs des Bayern und der Luxemburger in Deutſchland, 
das habsburgiſche Königtum bis zum Tode Maximilians I. und das 
Zeitalter Karls V. Daran ſchließt ſich im vierten Bande die Dar⸗ 
ſtellung der Epoche der Gegenreformation und des großen Krieges, 
der deutſchen Verhältniſſe zur Zeit der franzöſiſchen Hegemonie in Eu⸗ 
ropa und der großen politiſchen Gegenſätze in Deutſchland: Preußen 
und Oſterreich. 

Alle Vorzüge der Hofmannſchen Geſchichtsauffaſſung und Geſchichts⸗ 
darſtellung treten auch in den vorliegenden Bänden wieder in ihrem 
vollen Glanze hervor: Vollkommene Durchdringung und Beherrſchung 
des ungeheuren Tatſachenmaterials. Dazu eine glückliche, kaum zu über⸗ 
treffende Kombinationsgabe und die Fähigkeit, aus der Erſcheinungen 
Flucht die maßgebenden Momente mit unfehlbarer Sicherheit heraus⸗ 
ugreifen und überſichtlich, klar und anſchaulich zur Darſtellung zu 
ringen. Mit univerfalem, auf das Große und Allgemeine gerichteten 
Blick weiß der Verfaſſer überdies die verſchlungenen Fäden aufzudecken 
und feſtzuhalten, die des Reiches Schickſal mit dem der emporſtrebenden 
europäiſchen Mächte verknüpft haben, vor allem Frankreichs, Englands, 
Spaniens, der Niederlande uſw. Die führenden, handelnden Perſönlich⸗ 
keiten werden aus ihrer häufig recht nüchternen Umwelt, allen ſichtbar und 
greifbar, herausgehoben, ihr Weſen, ihre Verdienſte und Verſchuldungen 
verſtändnisvoll und eindringend geſchildert und unſerem Herzen menſchlich 
näher gebracht. Geſtalten, wie Rudolf von Habsburg, Ludwig der 
Bayer, Karl IV., Friedrich III., Karl V., Philipp von Heſſen, der 
Große Kurfürſt, Guſtav Adolf, Ludwig XIV., der Kurfürſt⸗König 
Auguſt von Sachſen⸗Polen, Hus, Luther und Zwingli, Ernſt von 
Mansfeld, Bernhard von Weimar, der Graf von Waldeck, ein Vor⸗ 
läufer Bismarcks, vor allem Wallenſtein, der „gewiſſensloſe Augenblickz⸗ 
ſpekulant“, der „in bezug auf die moraliſchen Motive ſeines 
einem Napaleon am nächſten kommt“, uſw. erſcheinen hier in nener, 
anziehender, überraſchend eigenartiger Beleuchtung. 

Klar und ſcharf treten im dritten Bande die Faktoren in die Er⸗ 
ſcheinung, die berufen waren, auf lange Zeit hinaus im politiſchen 
Leben Deutſchlands eine beſondere Rolle zu ſpielen: Böhmen, die 
deutſchen Fürſten und die deutſchen Städte. Die im 13. Jahrhundert 
machtvoll einſetzende deutſche Koloniſation verhalf Böhmen zu ma⸗ 
terieller Macht und damit auch zu politiſcher Geltung, zu einer „be 
herrſchenden Stellung“ in Mitteleuropa. 

Die Fürſten lebten ihrem „partikulariſtiſchen Eigennutz“. Und 
das war ihnen im Hinblick auf die Abhängigkeit des Reiches von in⸗ 
ternationalen Intereſſen im Grunde nicht einmal zu verargen. Das 
Fürſtentum zog den Adel an ſich. Die im 13. Jahrhundert geſchaffene 
Lage hatte das deutſche Rittertum, dem ein Mittelpunkt und das Vor⸗ 
bild fehlte, zu politiſcher Neutralität und Lebloſigkeit verurteilt, zu 
„rein paſſiver Reſiſtenz“. So ging es dem Untergang entgegen. Erſt 
im Fürſtendienſt ſuchte und fand es ſeine Rettung. 
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Eine völlig neue a be die waren die emporkommenden Städte. 
Als Reichsſtädte waren ſie die natürlichen Verbündeten der deutſchen 
Könige, deren unheilvoll geſchwächte Machtſtellung fie gegenüber dem 
fürſtlichen Partikularismus hätten ſichern und ſtärken müſſen. Aber 
es war dem Bürgertum nicht beſchieden, auf die Geſtaltung der po⸗ 
ltiſchen Zukunft Deutſchlands einen maßgebenden Einfluß auszuüben. 
Diſziplinlos und ohne politiſches Ziel dahinlebend, verſagte feine po⸗ 
015 vollkommen impotente Demokratie in allen entſcheidenden Augen⸗ 


n. 

Ahnlich troſtlos ſtellt ſich uns der Verlauf der Reformation dar, 
der Gegenreformation, des großen Krieges und der Epoche des fran⸗ 
zſiſchen Übergewichtes in Europa. Aber nur felten kommt der Lefer 
zum vollen Bewußtſein der ganzen Sal der deutſchen Dinge 
und unſeres tragiſchen Schickſals. Denn hoffnungsfreudig offenbart 
ihm der Verfaſſer alsbald auch die ganze Fülle ſtarker, lebendiger, 
aus der Tiefe des deutſchen Volkstums unaufhaltſam emporquellender 
Kräfte, immer bereit und fähig, beſonders nach Perioden tiefen Falles, 
ein neues deutſches Volk zu ſchaffen, zu formen und zu bilden. 

Wie ſich von ſelbſt verſteht, zieht der Verfaſſer auch die Politik 
des werdenden brandenburgiſch⸗preußiſchen Staates in den Kreis 
ſeiner Betrachtungen und erſchließt uns, neue Erkenntniſſe begründend 
und vermittelnd, den tiefen Sinn des geſchichtlichen Seins in dem 
Leben unſeres engeren Vaterlandes. Dankbar begrüßen wir insbeſondere 
die unbefangene und doch ſo warmherzige Würdigung, die er den 
großen Geſtalten der brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichte zuteil 
werden läßt. Das iſt um ſo wertvoller, als zahlreiche Kräfte am 
Werke ſind, uns die Freude daran gründlich zu verekeln. Jetzt iſt 
der große König das Wild, das eine bösartige Meute zur Strecke zu 
bringen ſich bemüht. Über kurz oder lang kommt dann Bismarck 
an die Reihe uſw. Sie beißen zwar auf Granit, dieſe Laſtermäuler 
vom Stamme der Boilo-Therfites. Immerhin. Es liegt Syſtem in 
der Art, wie der Kampf auf der ganzen Linie gegen unſere vater⸗ 
ländiſchen Erinnerungen geführt wird. Darum videant consules! 

Es iſt eine gewaltige Wegſtrecke, die wir hier zurückzulegen haben, 
zumal durch einen Zeitraum, der voll iſt von Problemen aller Art 
und deshalb eine ſtarke Anziehungskraft ausübt. Aber ſo lichtvoll 
und anregend die Darſtellung überall auch iſt, ſo ſicher uns auch der 
kundige Verfaſſer durch das weite Labyrinth ſinnverwirrender Tat⸗ 
ſachen geleitet, es iſt, beſonders im dritten Bande, nicht immer leicht, 
mit ihm gleichen Schritt zu halten. Das Wort von Ottokar Lorenz: 
„Alle Geſchichte iſt Genealogie“ wird in der hier geſchilderten Epoche 
zur Wahrheit und zur Wirklichkeit. Ohne eingehende Kenntnis der in 
Betracht kommenden genealogiſchen Verhältniſſe ſind ja politiſche Vor⸗ 
gänge und geſchichtliche Zuſammenhänge ſelten oder gar nicht zu ver⸗ 
ſtehen, namentlich im Mittelalter, deſſen geſchichtliches Leben nahezu 
völlig von der fürſtlichen Perſonalpolitik beherrſcht wird. Der Genuß 
des e Werkes würde daher ganz erheblich gefördert werden 
und das Verſtändnis des Ganzen vollkommen ſein, wenn der Verfaſſer 
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ſich entſchließen könnte, in der neuen Auflage, die hoffentlich nicht 
lange auf fi) warten läßt, feine Darſtellung durch kurzgefaßte Kon- 
ſanguinitätstafeln zu erläutern. 

Über dieſen dringenden Wunſch hinaus ſeien noch einige flüchtige 
Randbemerkungen geſtattet. ö 

Burggraf Friedrich III. von Nürnberg⸗Zollern war keineswegs 
der „Sohn einer Habsburgerin“ (III, 49). Der Verfaſſer denkt dabei 
an die 600jährige Clementia, die Schweſter König Rudolfs. Die 
ſagenhafte Dame iſt indes ſeit mehr als 20 Jahren endgültig aus 
der Ahnenreihe des brandenburgiſch⸗preußiſchen Hauſes verſchwunden. 
(Siehe Großmann, Berner, Schuſter und Zingeler, Die Genealogie 
des Geſamthauſes Hohenzollern. Berlin, 1905, S. 6, 156 ff.) Die 
Mutter Friedrichs III. war vielmehr die Erbtochter des Grafen 
Friedrich II. von Abenberg, des letzten ſeines Stammes. Mit ihr ge⸗ 
langte der ausgedehnte Abenbergiſche Beſitz in Franken an das burg⸗ 
gräfliche Haus. (ib.) Allerdings war unſer Friedrich ein entfernter 
Verwandter Rudolfs. Deſſen Gemahlin Gertrud (Anna) nämlich 
ſtammte aus dem Hauſe Zollern⸗Hohenberg. 

Kurfürſt Friedrich II. von Brandenburg war zweifellos ein 
tüchtiger Regent. Er wird aber hier (III, 420 f.) auf Koſten ſeines 
Bruders Albrecht zu hoch eingeſchätzt. Der politiſch fähigere und be⸗ 
deutendere Kopf war ohne Frage Albrecht. Das ergibt ſich mit po⸗ 
ſitiver Sicherheit aus ſeiner politiſchen Korreſpondenz. 

Die Dispositio Achillea war urſprünglich kein Hausgeſetz (ib. 420). 
Sie galt lediglich für die unmittelbaren Erben Albrechts. Den Cha⸗ 
rakter eines Hausgeſetzes erhielt ſie erſt durch den Geraiſchen Haus⸗ 
vertrag. (S. v. Caemmerer, Die Teſtamente der Kurfürſten von Branden⸗ 
burg und Könige von Preußen. München und Leipzig, 1915, S. 43ff.) 

Der im Jahre 1519 in der Umgebung Karls V. nachweisbare 
„Johann von Brandenburg“, der ſogenannte Vizekönig von Valencia, 
war nicht „der jüngere Bruder des Kurfürſten“ (Joachim I.), ſondern 
einer ſeiner Neffen aus der Bayreuther Nebenlinie (ib. 546). 

Joachim I. ſtarb nicht „im Sommer 1536“ (ib. 651), fondern 
am 11. Juli 1535. Und Markgraf Georg Friedrich von Ansbach und 
Bayreuth nicht „im April“ (IV, 208), ſondern am 6. Mai 1603. 

Im Jahre 1705 übergab der Schwedenkönig Karl XII. den in 
der Schlacht bei Warſchau gefangenen Führer der ſächſiſchen Armee, 
„Generalleutnant Patkul“, dem Henker (LV, 630) und ließ den Un 
glücklichen 1706, nachdem er von den Sachſen ausgeliefert worden, 
abermals hinrichten (ib. 631). Es liegt hier offenbar ein lapsus 

nnae vor. Patkul befand ſich bekanntlich ſeit 1704 im Dienſte des 
Zaren Peter 1. ö 

Guſtav Adolf iſt, wie (ib. 406) berichtet wird, „an der Spitze 
ſeiner Reiterei gefallen“. Davon kann keine Rede fein. Der äußerft 
kurzſichtige Schwedenkönig iſt vielmehr auf einem Erkundungsritt von 
dem Herzog Franz Albrecht von Sachſen⸗Lauenburg verräteriſcherweiſe 
dem kaiſerlichen Oberſtleutnant v. Falkenberg in die Hände geſpielt 
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md von dieſem ermordet worden. Falkenberg war der Vetter des 
tapferen Verteidigers von Magdeburg. Franz Albrecht, der ſich im 
Gefolge des Königs befand, war ein Vertrauter Wallenſteins und, 
wie ſein Bruder Franz Karl, ein Renegat niedrigſten Niveaus. Auf 
olle dieſe merkwürdigen Dinge näher einzugehen, iſt hier nicht der 
Ort Bemerkt fei nur noch, daß die Nachricht von dem „Heldentode“ 
Guftan Adolfs ſich zuerſt in der jeſuitiſchen Literatur findet, und zwar 
ſeit dem Augenblicke, da ſchwediſche Hiftorifer, wie Puſendorf, den Vor⸗ 
ingen bet Lützen erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden begannen. (S. C. 
i. „Reichsbot.“, S. Beil. 1924, Nr. 14.) Georg Schuſter. 


Saxer, Dr. Ernſt: Das Zollweſen der Stadt Bafel bis 
zum Anfang des 16. Jahrhunderts. ( Beihefte zur Viertel⸗ 
jabeelceift für Sozial⸗ und e hrsg. von Prof. 

G. von Below, Heft 1.) 8%. VIII u. 169 S. Stutt⸗ 
gart, W. Kohlhammer, 1923. | 


Wackernagel, J.: Städtiſche Schuldſcheine als Zahlungs: 
mittel im 13. Jahrhundert; Oppikofer, G.: Eigen⸗ 
tumsgemeinſchaften im mittelalterlichen Recht, ins⸗ 
beſondere an Wohnhäuſern. (- Beihefte zur Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte hrsg. von Prof. Dr. 
G. von Below, Heft 2. Mittelalterliche Stadtrechtsfragen.) 
8e. 44 S. Stuttgart, W. Kohlhammer, 1924. 

Der Herausgeber der Vierteljahrsſchrift für Sozial- und Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte, Georg von Below, hat feinen großen Verdienſten um 
das erblühen dieſes höchſt wichtigen Zweiges der hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft dadurch ein neues hinzugefügt, daß er jetzt den Rahmen jener 
Zeitſchrift durch Ausgabe von Beiheften ergänzt. Wir müſſen dies 
um jo mehr als nützlich betrachten, als durch die Geldentwertung und 
die damit zuſammenhängende Verarmung weiter Kreiſe des Bürgertums 
die Veröffentlichung von Monographien außerordentlich erſchwert iſt. 
Haben doch z. B. bei vielen recht tüchtigen Doktordiſſertationen die 
Verfaſſer fic) auf Vervielfältigung durch Schreibmaſchine beſchränken 
müſſen, fo daß ihre Arbeiten nur mit großer Mühe zu erlangen find. 
Selbſt der Forſcher in der Reichshauptſtadt muß ſich häufig ſolche 
von auswärts beſchaffen. 

Im erſten Heft der neuen Sammlung behandelt Saxer das 
Zollweſen der Stadt Bafel im Mittelalter. Wie fo viele andere 
Probleme der Wirtſchaftsgeſchichte wird auch „der ganze Komplex von 
Fragen, mit dem die Zollgeſchichte des Mittelalters noch behaftet iſt, 
nicht anders zu löſen ſein, als daß in ſorgfältiger Kleinarbeit zunächſt 
eimal die lokalen Erſcheinungen unterſucht werden“. Für dieſe Arbeit 
iſt aber Baſel deshalb ganz beſonders geeignet, weil dort — wenn 
wir von der Zeit vor dem Erdbeben (1356), „Baſels vorſintflutlicher 
Zeit“, wie fie Geering nennt, abſehen — das wirtſchaftliche Akten⸗ 
material vorzüglich erhalten iſt. Außerdem iſt grade in bezug auf 
dieſe Stadt die Erforſchung der Zollgeſchichte durch eine Reihe aus⸗ 
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gezeichneter Unterſuchungen wie die Arnolds und Heuslers über 
die Verfaſſungs⸗ und Privatrechtsgeſchichte, Schönbergs über die 
Finanzgeſchichte, Geerings über Handel und Induſtrie Baſels, ſowie 
durch das Baſeler Urkundenbuch von Thomme und Wackernagel 
und die Edition der dortigen Rechtsquellen durch Schnell erleichtert. 
Dies archivaliſche und literariſche Quellenmaterial hat Saxer ſorgfältig 
benutzt. Außerdem hat er aber auch, wo die Baſeler Quellen aus ſich 
ſelbſt nicht genügend erklärt werden können, die allgemeine Literatur 
und Analogiefälle aus anderen Orten herangezogen. Auf dieſe Art 
wird z. B. S. 16— 27 ſcharfſinnig nachgewieſen, daß der Marktzoll 
urſprünglich nicht, wie z. B. Geering a. a. O. S. 417 annimmt, eine 
Umſatzabgabe war, ſondern von jeder vom und zum Markte geführten 
Ware erhoben wurde. 

Das zweite Heft bringt zwei Abhandlungen über ganz verſchiedene 
Themata. J. Wackernagel beſpricht die in einigen Städten der 
Lombardei (Como, Mailand, Novara) im 13. Jahrhundert nachweis⸗ 
bare ſtaatliche Erklärung von Urkunden über der Stadt zwangsweiſe 
oder freiwillig gewährte Anleihen zu Zahlungsmitteln. Fret 
lich kann man nur mit Einſchränkung ſagen, daß die Schuldſcheine 
ſchon als Papiergeld dienten, da in Como die Übertragung im privaten 
Geſchäftsverkehr nur vor einer ſtaatlichen Kommiſſion geſchehen durfte 
(S. 15 ff.). In Mailand aber hatte nach einer Verordnung von 1240 
der Gläubiger, dem vom Schuldner ſtatt baren Geldes „cartae debiti 
communis“ angeboten wurden, die Wahl, ſich entweder durch die 
Annahme dieſer Papiere ſofort bezahlt zu machen oder auf die Be⸗ 
friedigung feiner Forderung in Metallgeld zu warten (S. 13, 14). 
Später iſt dieſe, das Recht des Gläubigers wenigſtens einigermaßen 
wahrende, Beſtimmung aufgehoben worden, an welche man bei der 
modernen Inflation in der Regel nicht gedacht hat. Indeſſen blieb 
die Eröffnung der Möglichkeit, in minderwertigem Geld zu zahlen, 
immer nur eine diſpoſitive Rechtsvorſchrift. Zahlreiche Urkunden, von 
denen Wackernagel einige zum erſtenmal veröffentlicht, zeigen, daß man 
auch Zahlung in Metallgeld vereinbaren durfte. 

Auf die Rolle, welche die von ihm behandelte Erſcheinung in 
der allgemeinen Geldgeſchichte ſpielt, geht der Verfaſſer offenbar ab⸗ 
ſichtlich nicht ein. Hier ſei nur darauf verwieſen, daß durch ſie das 
Ergebnis der in Band 18 dieſer Zeitſchrift (S. 336 ff.) beſprochenen 
Arbeit von Koſtanecki „Der öffentliche Kredit im Mittelalter“, Leipzig 
1889 (ſ. beſ. S. 120) beſtätigt wird. „Der Verkehr mit öffentlichen 
Schuldverſchreibungen“, deſſen Urſprung „noch vielfach in die Zeit 
der Spekulationskriſen des 18. Jahrhunderts geſetzt wird“ — ſo auch 
noch von Lexis im Handw. der Staatsw. VI (3) 1910, S. 997 — 
iſt jedenfalls ſchon viel früher nachweisbar und ſeine „modernen 
Formen ſind als notwendige geſchichtliche Produkte nur im Zuſammen⸗ 
hang mit der mittelalterlichen Entwicklung zu verſtehen“. 

In der zweiten Abhandlung beſpricht Oppikofer die Ent 
ſtehung von Eigentumsgemeinſchaften an Wohnhäuſern zu Freiburg 
in der Schweiz. Dieſe haben ſich dort aus „Nutzungsgemeinſchaften“ 
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entwickelt, die von ihm als Folge der ſtarken Nachfrage nach Klein⸗ 
wohnungen betrachtet werden, zu der das wirtſchaftliche Aufblühen 
jener Stadt und die dadurch hervorgerufene ſtarke Einwanderung in 
der Mitte des 13.— 15. Jahrhunderts führte. Oppikofer macht zwar 
darauf aufmerkſam, daß der Übergang von „Gemeinſamkeit des Ge⸗ 
miffed" zur „Eigentumsgemeinſchaft mit abgegrenzten feſtſtehenden 
Nutzungsanteilen“ auch ſonſt z. B. „bei den Gemeinderſchaften und 
ritterlichen Ganerbſchaften, bei der Feldgemeinſchaft und der Rhederei“ 
nachweisbar ſei. Man kann aber hinzufügen, daß gerade die Art, 
wie ſich das Stockwerkseigentum nach dieſer recht ſorgfältigen Mono⸗ 
graphie in Freiburg i. U. entwickelt hat, eine Art der Entſtehung 
dieſes Rechtsinſtituts bildet, die in der bisherigen Literatur wie in 
Joh. Emil Kuntze Kojengenoſſenſchaft und Geſchoßeigentum (1888) 
S. 61—67 noch nicht erwähnt wird. Hätte Oppikofer dies Buch ge⸗ 
fannt, fo hätte er zweifellos auch die Frage berührt, ob auch an dem 
von ihm behandelten Orte die einzelnen Geſchoſſe infolge bergigen 
Bodens beſondere Zugänge von der Straße haben, worauf Kuntze 
S. 42, 43 für die Entſtehung des Inſtituts das Hauptgewicht legt. 
Störend ſind die Druckfehler S. 34, wo die Zahlen „1379“ und 
1479“ offenbar vertauſcht ſind, ſowie S. 42 Note 1 „Erwähnung“ 
ſtatt „Erwägung“. 

Zum Schluſſe ſei noch darauf hingewieſen, daß der Wert der 
neuen Sammlung ſozial⸗ und wirtſchaftsgeſchichtlicher Einzelunter⸗ 
ſuchungen dadurch bedeutend erhöht werden kann, daß wenigſtens bei 
den folgenden Heften alphabetiſche Inhaltsregiſter die Benutzung er⸗ 
leichtern. Carl Koehne. 


Nohler, Ludwig: Kardinal Beffarion als Theologe, 
Humaniſt und Staatsmann. Funde und Forſchungen. 
L Band: Darſtellung. (Quellen und Forſchungen aus dem Ge⸗ 
biete der Geſchichte, in Verbindung mit ihrem hiſtoriſchen Inſtitut 
zu Rom herausgegeben von der Görres⸗Geſellſchaft. XX. Band.) 
VIII u. 432 S. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1923. 

Dieſe Biographie des bedeutendſten Griechen im römiſchen Purpur 
erſchließt wiſſenſchaftliches Neuland. Was bisher an Schriften über 
Beſſarion vorhanden war, iſt unbedeutend; auch was man in allge⸗ 
neineren Werken über das Zeitalter der Renaiſſance und ſeiner Päpſte 
über einzelne Seiten ſeiner Tätigkeit findet, genügt nicht. Es iſt ein 
intereſſantes Menſchenleben, deſſen Bild Mohler entrollt, vielſeitig 
anregend und empfangend, und doch in ſeinem innerſten Grundzug 
einheitlich. Mohler formuliert ſein eigentlichſtes Weſen ſo (S. 13): 
„Beſſarion erſtrebte nichts anderes als die organiſche Einheit der 
chriſtlichen Kulturwelt ſeiner Zeit“. Das Verſöhnliche, Vermittelnde, 
mag es natürlicher Anlage entſproſſen oder das Ergebnis ſeiner aus 
llaſſiſchen Quellen ſchöpfenden Erziehung geweſen ſein, beherrſchte 
ſeinen Charakter ſo ſtark, daß er überall, wo er ſpäter in dieſem 
Sinne tätig war, Erfolge verzeichnen konnte; ein Agitator, wie ihn 
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die Aufgabe feiner letzten Jahre erfordert hätte, war er nicht. Gang 
in griechiſcher — profaner und kirchlicher — Bildung aufgewachſen 
und in jungen Jahren ſchon zu hoher geiſtlicher Stellung in Klein⸗ 
aſien a er tel (S. 1—55), gehörte Beſſarion dem Kreis von 
ae ologen an, die den byzantiniſchen Kaiſer zu dem Unionskonzil 

nach Ferrara und Florenz begleiteten. Hier hat er mehrmals eine 
entſcheidende Rolle geſpielt und bald die Führung der unionsfreundlichen 
Partei im griechiſchen Epiſkopat übernommen; die Gefahr, die dem 
Reich von ſeiten der Türken drohte und die für den Kaiſer der Haupt⸗ 
anlaß war, in der Hoffnung auf die Hilfe des Abendlandes die Union 
zu betreiben, hat auch Beſſarions Verhalten beſtimmt. Daneben aber 
hat er in Italien die Elemente der abendländiſchen Theologie in ſich 
aufgenommen und mit erſtaunlich ſcharfem kritiſchen Verſtand ſelbſtändig 
durchdacht: ſo hat er ſchließlich auch die Formel gefunden, die der 
Mehrzahl ſeiner Kollegen das Eingehen der Union ermöglichte. Dieſer 
Abſchnitt von Mohlers Buch (S. 56— 178) erweitert ſich zu einer 
umfaſſenden, die zahlreichen kritiſchen Fragen berührenden Darſtellung 
des Florentiner Konzils, wie wir ſie bisher in deutſcher Sprache noch 
nicht beſeſſen haben. Bei der Bedeutung, die Beſſarion für das 
5 der Einigung gehabt hatte, war es nur folgerichtig, 
wenn Eugen IV. ihn ins Kardinalskolleg berief. Hier, in Rom, ver⸗ 
legte ſich der Schwerpunkt ſeiner Tätigkeit zunächit auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der Humaniſt Beſſarion (S. 325— 415), der ſchon in 
Florenz gleichgeſinnte Geiſter des Abendlandes wie Ambrogio Tra⸗ 
verſari angezogen hatte, gelangt zu höchſtem Anſehen; die Kenntnis 
Platons geht von ihm aus. Hierin und in ſeiner reichen Hand⸗ 
. die der Grundſtock der une in Venedig 
wurde, beruht feine dauernde Nachwirkung im Geiſtesleben der Folge⸗ 
zeit. Seine kirchenpolitiſche Tätigkeit (S. 248 — 324, 
416— 429) tritt dagegen etwas zurück: Beſſarion war die Seele des 
Kreuzzugsgedankens ſeiner Zeit, der einen Pius II. mächtig erfaßte. 
Aber ſeine Abſicht, einen Zug des Abendlandes zur Wiedergewinnung 
Konſtantinopels und Wiedererrichtung des griechiſchen Kaiſertums ins 
Leben zu rufen, hat er nicht erreicht; weder in Italien noch in Deutſch⸗ 
land oder Frankreich hatte ſeine Kreuzpredigt den geringſten Erfolg: 

„Sein Wunſch und ſeine Sehnſucht blieben unerfüllt.“ 

Mohler hat ſein Buch auf breiteſter Grundlage aufgebaut; jahre⸗ 
lang hat er, wie aus den Berichten des römiſchen Inſtitutes der 
Görresgeſellſchaft zu entnehmen war, italieniſche Bibliotheken und 
Archive durchforſcht, um den gewaltigen Stoff zu ſammeln. Schöne 
Erfolge haben ſeine Mühe belohnt; dem vorliegenden darſtellenden 
Band ſollen zwei weitere mit Texten folgen, in denen u. a. zum erſten 
Male das pitofophiice Hauptwerk Beſſarions In calumnia- 
torem Platonis in der urſprünglichen, griechiſchen Niederſchrift 
veröffentlicht werden ſoll. Hierüber wird nach Erſcheinen der Bände 
u berichten ſein; über den vorliegenden erſten Band iſt nur noch zu 
ais daß Mohler ſeine Aufgabe mit höchſt beachtenswertem ſtiliſtiſchen 
Geſchick gelöſt hat. Wo gibt es einen ſpröderen Stoff als theologiſch⸗ 
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dogmatiſche Streitigkeiten und Traktate, wie ſie hier in der Geſchichte 
der Unionsverhandlungen und der theologiſchen Schriften Beſſarions 
(S. 179—247) zu behandeln waren? Kleine Unebenheiten, wie z. B. 
die, daß S. 65 die Verfaſſerſchaft des Dorotheos von Mitylene an 
den acta graeca des Florentiner Konzils anders als S. 155 für 
nicht bewieſen erklärt wird, ändern nichts daran, daß die Einheitlich⸗ 
leit der Auffaſſung durchaus gewahrt iſt. Theologen, Kirchenhiſtoriker 
und Philologen werden mit demſelben Nutzen wie die der Erforſchung 
der Renaiſſance zugewandten Hiſtoriker zu dieſem Buch greifen, das 
ein ſchönes Beiſpiel deutſchen Gelehrtenfleißes iſt. 
Walther Holtzmann. 


Engel⸗Jaͤnoſi, Friedrich: Soziale Probleme der Renaifs 
ſance. (= * zur Vierteljahrsſchrift für Sozial⸗ und Wirt⸗ 
Konftägetejichte rausgegeben von Prof. Dr. G. von Below. 

ae 8° VII und 126 S. Stuttgart, W. Kohlhammer, 


Die vorliegende fleißige und tüchtige Arbeit bildet eine wertvolle 
Bereiherung unſerer Erkenntnis des Geiſteslebens der Renaiſſance 
und der Geſchichte der Anſichten über die geſellſchaftliche Organiſation 
und die wirtſchaftliche Arbeit. 

Während von manchen Forſchern, wie Wernle, Tröltſch 
und Strich, noch die früher herrſchende Auffaſſung vertreten wird, 
daß das Weſen der Renaiſſance vor allem „in der Löſung vom 
afketiſchen, wohl auch religiöſen Gedanken“ geſehen werden müſſe, er⸗ 
klaren neuerdings andere Gelehrte, vor allem Burdach, Thode 
md Wolkan, die Renaiſſance als „eine geiſtige Revolution aus 
allgemein ſeeliſchen Motiven“, die „der Vollkraft eines geiſtigen und 
teligidfen Aufſchwungs“ entſtamme. Für dieſe Betrachtungsweiſe 
ſprechen im großen und ganzen auch die Ausführungen unſeres Autors, 
die „ſchildern, nicht konſtruieren wollen“ (S. 5). Wenn aber auch 
das Geiſtesleben der Renaiſſance zunächſt durchaus an dasjenige des 
Hochmittelalters anknüpft, ſo „ſetzt“ doch unter dem Einfluſſe der 
ee Entwicklung von Handel und Induſtrie in den Städten 

italiens eine Verweltlichung — der Verfaſſer ſpricht ſogar von 
„Baganifierung” — „auf allen Lebensgebieten ein, anwachſend von 
Generation zu Generation“ (S. 7). 

So ſind in jener Zeit die „Summen“, d. h. die ſeelſorgerlichen 
Lexikalwerke, noch durchaus von den „Grundgedanken der hochmittel⸗ 
alterlichen Kirche“ erfüllt; „doch iſt eine Verwäſſerung leicht zu be⸗ 
merken“ (S. 11). In entſprechender Weiſe hält die wiſſenſchaftliche 
Theologie dieſer Periode „in voller Oppoſition gegen die täglichen 
Geſchehniſſe und die öffentliche Meinung“ daran feſt, daß „jeder an 
der von Gott geſetzten Stelle bleiben“ ſoll. Aber am Ende der 
Renaiſſance „erſchüttert“ Kardinal Cajetan „die Fundamente der 
thomiſtiſchen Soziallehre“, indem er den einzelnen „das Recht zu⸗ 
erkennt, ihren Stand zu verbeſſern und zu wechſeln“ (S. 21). So 
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wird auch das traditionelle Mißtrauen gegen den Kaufmann von 
Antonin und Bernhardin überwunden, und am Schluſſe der Periode 
urteilt Javellus bet einer Überſicht über die wirtſchaftlichen Berufe: 
„mercatura iusta est et summe utilis et laudabilis“ (S. 36). 

Eine intereſſante Parallele zu dieſer Entwicklung weiſt Engel⸗ 
Sanofi bei den Häretikern der Renaiſſance nach. Während fie anfangs 
die größtmögliche Fernhaltung von der Welt als für alle verbindlich 
betrachteten (S. 39), bewirkte bei ihnen der Gewinn von Anhängern 
unter der ſtädtiſchen und ländlichen Ariſtokratie, der aus politiſchen 
Motiven erfolgte, „einen Niedergang der Idee“. Wurde in den 
italieniſchen Sekten anfangs gelehrt, daß, wenn auch alle, Kleriker 
und Laien, zur Arbeit verpflichtet ſeien, das Ziel der Arbeit nur der 
Erwerb des unbedingt zum Leben Notwendigen bilden dürfe (S. 41), 
ſo wurde ſpäter alles weltliche Geſchehen als ſittlich irrelevant 
erklärt. Da dieſen Ketzern aber bei den immer wieder über ſie herein⸗ 
brechenden Verfolgungen die Macht des Geldes allein Schutz gewährte, 
wurden ſie geradezu erwerbsgierig. „Sie ſammelten Schätze 
mit der ganzen Gier des Pariakapitaliſten, dem einzig dieſer Weg zur 
Macht und Selbſtbetätigung offen gelaſſen iſt“ (S. 43). Unwillfür- 
lich denkt hier der Leſer an Analogien aus der Geſchichte anderer 
teligidjer Verbände, die auch von Geringſchätzung aller weltlichen 
Güter ausgingen und an ihr theoretiſch immer feſtgehalten haben, es 
aber nicht verhindern konnten, daß zahlreiche Mitglieder den größten 
pa ihrer Zeit und ihrer Gedanken kapitaliſtiſchem Gewinnſtreben 
opfern. 

Auch einer der genialſten Vertreter der Idee der Rückkehr zu den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen des Urchriſtentums, Savonarola, dem 
der Verfaſſer einen beſonderen Exkurs (S. 46— 52) widmet, hat auf 
die Schwäche ſeiner Anhänger Rückſicht nehmen müſſen. Während er 
lehrt, daß man „den weltlichen Beſitz haſſen“ müſſe, weisſagt er den 
Verteidigern der von ihm geſchaffenen Stadtverfaſſung auch irdiſche 
Glückſeligkeit und ſeiner Heimat, wenn ſie an jener „von Gott in⸗ 

ſpirierten Ordnung“ feſthalte, „überſchäumenden Reichtum“ (S. 4850). 
Die übrigen Kapitel, auf deren Inhalt ich hier nicht näher ein 
gehen kann, behandeln „Die Schriften über Erziehung“, „Petrarca 

„Die Humaniſten“ („bei "denen der Wiedergeburt des klaſſiſchen Alter- 
tums die . der innerweltlichen Ethik der Kirchenväter parallel 
ging“, S. 88), und „Macchiavelli“. Aus dem dieſen Mann, der ge 
wöhnlich nur nach ſeinem „Principe“ beurteilt wird, betreffenden 
Schlußkapitel des Buches ſei heworgehoben, daß er „Maßlofigkeit“, ſo⸗ 
wohlbei dem einzelnen, wie bei den Staaten verurteilt; bei letzteren be⸗ 
ginne der Verfall, ſowie fie ſich auszudehnen ſtreben (S. 113, 114). 
Obgleich Macchiavelli im Principe (21, 27) vom Fürſten weit gehende 
Wirtſchaftsförderung verlangt, hält er doch — ſowohl aus militärischen 
Gründen, wie behufs ruhiger politiſcher Entwicklung der Geſamtheit — 
Armut der Bürger für nützlicher als Reichtum (S. 120, 121). 

Wenn auch das, auf gründlicher Kenntnis aller Vorarbeiten be⸗ 
ruhende, Buch in den Noten zahlreiche Literaturangaben enthält, ſo 
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würde man ſich iti in dieſen leichter orientieren, wenn der Verfaſſer 
ein Verzeichnis der häufiger zitierten Bücher gegeben hätte. Auch 
ein Perſonen⸗ und Sachregiſter vermißt man ungern. 

Carl Koehne. 


Niebuhr, Barthold Georg: Politiſche Schriften. In Aus⸗ 
l hrsg. v. Georg 5 8°. IV u. 355 S. (= ae 
politiſche Bücherei, hrsg. v. G. Küntzel u. J. Ziehen. Heft 2. 
Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg, 1923. 
Niebuhr ſtand längſt im öffentlichen Leben, war bereits geraume 

Zeit als hochſtehender Finanzbeamter und im Bankweſen an leitender 

Stelle tätig, allerdings auch ſchon durch ausgebreitete Kenntniſſe, ein⸗ 
dringende Studien und philologiſche Kennerſchaft ausgezeichnet, bevor 
er in den Jahren 1810/11 als Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften an der eben gegründeten Univerſität Berlin ſeine Vorträge 
über Römiſche Geſchichte hielt und dieſe dann der gelehrten Welt 
in jenem zweibändigen Werk vorlegte, das ihm ſehr ſchnell einen Platz 
unter den erften Hiſtorikern feiner Zeit verſchaffte und ſogleich als 
Muſter kritiſcher Geſchichtſchreibung galt, wenigſtens dem jungen 
Leopold re als ſolches erſchien. Dieſe Römiſche Geſchichte erregte 
aber nicht bloß Bewunderung durch die ſcharfſinnige Verarbeitung 
des breiteſten, in philologiſcher Kleinarbeit gewonnenen Stoffes, ſondern 
wirkte faſt noch mehr durch die weitgehende Verwendung neueſter, in 
Anſchauung heimiſcher Verhältniſſe erwachſener Erkenntniſſe, die zur 
Erhellung der weit . römiſchen Entwicklungen heran⸗ 
gezogen wurden: was Möſer für das geſchichtliche Verſtändnis alt⸗ 
ſächſiſcher Agrarverhältniſſe aus den im Tiefſten erkannten Zuſtänden 
ſeiner Umgebung gewann, das leitete Niebuhr für die Darſtellung 
der römiſchen Bauernrepublik aus mannigfachen Einſichten in die 
lanbwirtſchaftlichen Zuſtände ſeiner Dithmarſcher her. Es iſt offenbar, 
daß die gewiß friſch ſprudelnde Erkenntnisquelle dadurch eine politiſche 
Unterſtrömung gewann; und ſo iſt Niebuhrs Geſchichtſchreibung über⸗ 
haupt vielfältig von politiſchen Geſichtspunkten beſtimmt, zum wenigſten 
von ne Bemerkungen durchſetzt. 

Doch möchte dieſe Seltielung lediglich als ſolche, nicht als 
tadelnde Beurteilung aufgefaßt werden. Denn ſie dient ja weſentlich 
zur Erklärung dafür, daß der vorliegende, politiſche Schriften Niebuhrs 

zuſammenſtellende Band faſt zur Hälfte (S. 93— 243) Auszüge aus 
der Römiſchen Geſchichte bringt, und zwar nicht nur aus den beiden 
oben erwähnten Bänden von 1811 und 1812, ſondern auch aus dem 
dritten, 1832 von Claſſen, ſowie aus dem vierten und fünften, 1844 
und 1845 nach Vorleſungsheften der Hörer herausgegebenen Teil. 
Es erübrigt ſich, hier über die durchaus zweckmäßigen Auszüge 
aus dieſem Hai f en Werke Niebuhrs etwas Weiteres zu ſagen, 
als 2 wir mit beſonderer Genugtuung wahrnehmen, wie ſelbſt in 
einer dem Politiker Niebuhr gewidmeten Veröffentlichung das 
hiſtoriſche Hauptwerk das gernſtück hergibt. Nur eine ſtiliſtiſche 
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Anmerkung ſei geſtattet, inſofern wir angeſichts der Niebuhrſchen 
Schreibart von neuem dazu neigen, uns ein frühes, zeitgenöſſiſches 
Urteil über ihn zu eigen zu machen und zu wiederholen: „Seine 
Geſchichts⸗ und Sprachkunde war umfaſſend; ſeine zu ſehr nach dem 
Engliſchen, das ihm ganz eigen war, gebildete Schreibart litt hin und 
wieder an Härte und Dunkelheit.“ 

Unter den ſpezifiſch politiſchen Schriften ſtehen obenan: die des 
Königlichen Hiſtoriographen, der Niebuhr ſeit 1810 war, würdige 
8 (S. 1—64) „Preußens Recht gegen den ſachſiſhen Hope 
aus dem Dezember 1814); und (S. 251—300) der gründliche Entwurf 
einer Verfaſſung für die Niederlande (aus dem Dezember 1813). 
Am bekannteſten geworden iſt diejenige vom Oktober 1815: „Über 
geheime Verbindungen im preußiſchen Staat und deren Denunziation“ 
(S. 65—91), welche auf die vagen Behauptungen Schmalz' über 
Geheimbünde und auf ſeine offenbaren, aber unbeſtimmten Verdächti⸗ 
u einzelner Perſönlichkeiten (in dem Schriftchen „über politifche 

ereine“) deutlich und feſt zupackend antwortet, das Daſein geheimer 
Verbindungen kategoriſch in Abrede ſtellt und, ſollten ſie erweislich 
beſtehen, in einer bloßen Denunziation das unzweckmäßigſte Mittel 
der Abwehr ſieht. „Der Ehrenmann wendet ſich an die Behörde, 
ſchweigt vor dem Publikum und ſcheut keine Mühe und Gefahr, um 
jene bei ihrer Unterſuchung zu unterſtützen und eben dadurch einer 
möglichen Läſſigkeit vorzubeugen.“ (S. 73.) — Die Schmalzſche 
Schrift findet man erfreulicherweiſe abgedruckt, aber nicht als eine 
Art Vorbemerkung für die Niebuhrſche, ſondern fern von ihr als 
Anhang (S. 318—322). 

Die übrigen Schriften ſind geringeren Umfanges, zwei darunter 
Vorreden; die kürzere (S. 316—17) gehört zu dem neuen, 1831 er⸗ 
folgten Abdruck der Niebuhrſchen Überſetzung von Demoſthenes' erfter 
philippiſcher Rede aus dem Jahre 1805 („der Verfaſſer, wenn er 
auch mündlich genannt ward, war damals in der literariſchen Welt 
ganz unbekannt“: ſo urteilt Tan} ſelbſt, S. 316) und vereinigt, 
da be am 17. Dezember 1830 geſchrieben, Niebuhrs letzte Zeilen 
darſtellt, Anfang und Ende ſeiner gelehrten Tätigkeit. Sie enthält 
ein kennzeichnendes, allem bloß Gelehrten abholdes Wort: „Demoſthenes 
hat vieles geſprochen, was eine andere ſchwer gefährdete Zeit für ſich 
vernehmen, ſich daran erbauen und dadurch belehren ſollte. Wenn 
das nicht geſchieht, ſo haben wir in dieſem Jahrhundert die philo⸗ 
logiſchen Studien nutzlos ausgebreitet, und die Vervielfältigung der 
Klaſſiker in Hunderttauſenden von Exemplaren Flag unſere Zeit nur 
an, daß, was ſie ſchafft, ganz äußerlich bleibt.“ (S. 317.) — 

Dagegen läßt ſich die Vorrede zu der „Darſtellung der inneren 
Verwaltung Großbritanniens von L. Frh. v. Vincke, Kgl. Preuß. 
Oberpräſidenten“ (1815) ſehr bemerkenswert über engliſches Leben 
ſowie über engliſche und mittelalterliche Geſchichte aus, indem ſie den 
Gedanken variiert (S. 301), „daß die Freiheit ungleich mehr auf der 
Verwaltung als auf der Verfaſſung beruhe“. Zum Teil in gleicher 
Richtung bewegen ſich die beiden zuſammengehörenden Aufſätze „Über 
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die Organiſation der ländlichen Verfaſſung in Preußen“ (1824) und 
„Über ſtädtiſche Verfaſſung“ (1826). Erſterer klagt nicht bloß über 
die „verfluchte Teilbarkeit“, welche Zwergbeſitz heraufführt, und die weit⸗ 
gehende Verſchuldung, ſondern auch über „eine große Not“, nämlich 
den „wirklich entſetzlichen Anwachs der Bevölkerung“ ſowie über das 
Unglück, „daß die Fabrikanten überproduzieren, und aus dem Drang, 
zu verkaufen, entſteht Verwundbarkeit für jeden Zufall“ (S. 307/8). 

Die beiden letzten Stücke des vorliegenden Bandes ſtammen aus 
der Feder des Herausgebers. Sie bringen „Niebuhrs Leben“ und 
„Erläuterungen“. Letztere (S. 339 — 355), ſehr dankenswert und zu⸗ 
verläſſig, kommen vor allem der allerdings bedeutendſten publizitiſchen 
Schrift „Preußens Recht“ uſw. zugute, die verdientermaßen als 
Meiſterſtück in dieſer Art hingeſtellt wird und in der lichtvollen Er⸗ 
örterung einer der brennendſten auf dem Wiener Kongreß verhandelten 
Fragen ebenſo von Niebuhrs preußiſchem Patriotismus wie von 
ſeiner deutſchen Geſinnung zeugt. Dieſe beiden Seiten ſeines Weſen 
treten neben mancher anderen auch in der vortrefflichen Charakteriſtik 
hervor, die Küntzel an der Hand der wichtigſten Vorgänge aus dem 
Leben Niebuhrs gezeichnet hat (S. 323 — 334). Zwei dieſer Vorgänge 
bleiben, dem Stande unſerer Kenntnis entſprechend, auch bei Küntzel 
ohne rechte Aufklärung: einmal herrſcht ein gewiſſes Dunkel über die 
näheren Umſtände, unter denen Niebuhr aus däniſchen in preußiſche 
Dienſte berufen wurde; ſodann wirkt die Ernennung Niebuhrs zum 
königlichen Hiſtoriographen einerſeits und zum Mitgliede der Akademie 
der Wiſſenſchaften andrerſeits etwas gewaltſam und willkürlich; in⸗ 
ſonderheit lag nichts vor, was zur Nachfolge Johannes von Müllers 
berechtigt hätte. Aber wenn man ſchon für dieſe Dinge keinen zu⸗ 
reichenden Grund auffindet (die doch gewiß umfänglichen „Lebens⸗ 
nachrichten über Niebuhr“ laſſen hier anſcheinend auch im Stich), 
ſo hat der in dieſer Weiſe Ausgezeichnete gar ſchnell bewieſen, wie 
würdig er ſolcher Bevorzugungen war: er trug vor und ſchrieb die 
„Römiſche Geſchichte“. 

Dieſem Werke könnte man nur ein anderes Niebuhrſches an die 
Seite ſetzen: „Die Geſchichte des Zeitalters der franzöſiſchen Revolution“. 
Denn wenn die „Römiſche Geſchichte“ als ein gelehrtes Standardwerk, 
von Niebuhrs eigener Hand geformt, in der Entwicklung der Alter⸗ 
tumswiſſenſchaft feine ſichere Stelle hat, fo zieht uns dieſe von dem 
Sohne Marcus nach Kollegheften zuſammengeſtellte Folge von Vor⸗ 
leſungen durch die Fülle der geſchichtlichen Bezüge und durch die 
leichter erkennbare Größe eines vertrauteren Stoffes an: aus dem 
elehrten Antiquar wird der miterlebende und mitempfindende Wiſſen⸗ 
chaftler, der, ſeinen verehrten antiken Hiſtorikern gleich, zeitgenöſſiſche 
Geſchichte (urſprünglich als „Geſchichte der letzten vierzig Jahre“, 
1789 —1829, geplant) mit dem ſtarken Reiz perſönlichſter Anteilnahme 
erzählt. Dieſes Moment des Zeitgeſchichtlichen, des Lebendigen, des 
Politiſchen hat Marcus Niebuhr augenſcheinlich beſtimmt, der „Ge⸗ 
ſchichte des Zeitalters der Revolution“ Politiſche Aphorismen des 
Vaters vorauszuſchicken (aus der „Römiſchen Geſchichte“, aus „Preußens 
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Recht“ uſw., and der Schrift gegen Schmalz). Demnach möchte man 
einige Teile dieſes es in einer Auswahl politiſcher Schriften 
Niebuhrs vorzufinden hoffen. Aber dazu bemerkt Küntzel ganz 
richtig (S. 332): „Aus ihnen (nämlich den Vorleſungen) Stücke hier 
aufzunehmen, verbietet der Raum und ihr Inhalt: ſie wollen als 
Ganzes geleſen werden.“ Nur könnte man zweifeln, ob nicht, an 
Stelle der Auszüge aus der Römiſchen Geſchichte, dieſe Zeitgeſchichte 
das Kernſtück der politiſchen Schriften Niebuhrs hätte bilden follen. 
Um eine kleine Probe aus dieſem Werke zu geben, ſchließen wir mit 
einem ihm entnommenen, bei Küntzel durch Druckverſehen entſtellten 
Zitat, welches ſo lautet: „Es iſt eine richtige tiefe Idee der Alten, 
daß die Verfaſſung der meiſten Staaten durch Orakel gegeben ſei. 
Darin liegt das dunkle Gefühl, daß der Staat eine Offenbarung 
Gottes fei, und es ift eine viel höhere Anſicht als die des 18. Jahr⸗ 
hunderts.“ | Erich Bleich. 


Lüttgert, G.: Preußens Uuterrichtskämpfe in der Be 
wegung von 1843. 8. 325 S. Berlin, Trowitzſch & Sohn, 
1924. Mk. 7.—. 

Die deutſche Revolution, deren 75jähriges Jubiläum wir 1923 
feierten, hat die Blicke der Hiſtoriker von neuem ſtark angezogen. 
Eine ſtattliche Zahl ihr gewidmeter Gedenkreden, darſtellender Bücher 
und geſchickter Quellenſammlungen trat jüngſt ans Licht. Ihr geſellt 
ſich nun noch Lüttgerts Buch hinzu. Der Verfaſſer hat die umfang⸗ 
reichen Aktenbeſtände des preußiſchen Unterrichtsminiſteriums durch⸗ 
arbeiten dürfen; er kennt und beherrſcht die verhandene Literatur 
ſouverän; fo wird man fein Buch als ein im weſentlichen ab⸗ 
ſchließendes Werk betrachten dürfen. Ein hochintereſſanter Stoff! 
Der Leſer wird gefeſſelt von der erſten bis zur letzten Seite. Wie 
vieles begegnet uns doch da, was uns heute nicht minder ſtark be⸗ 
ſchäftigt als einſt unſere Vorfahren: das Verhältnis von Schule, 
Kirche und Staat, das Problem der Grund⸗ und Einheitsſchule, 
Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts, Recht der Eltern, ihm bei⸗ 
zuwohnen, Reform der Lehrerſeminare, Gymnaſium und Realſchule, 
Durchſchnittszahl der Unterrichtsſtunden, Stellung des Direktors zum 
Lehrerkollegium, Univerſität und Volkshochſchulweſen, die Heranziehung 
der a. o. Univerſitätsprofeſſoren und der Privatdozenten zur Wahl 
des Rektors und der Dekane, zu den Doktorpromotionen, zu den 
Beratungen der Senate und Fakultäten und anderes. Verfaſſer skizziert 
in einem einleitenden Kapitel das Unterrichtsweſen in Preußen von 
1848 kurz aber treffend, dann wird das Unterrichtsminiſterium in der 
Revolutionszeit, Preſſe und Zeitſchriften, die allgemeine Haltung der 
Unterrichtswelt in und nach 1848, die Stellungnahme der Volks⸗ 
vertretungen zu den pädagogiſchen Fragen eingehend charakteriſiert; 
ein 6. Kapitel iſt der Vorbereitung des preußiſchen Unterrichtsgeſetzes 
gewidmet; ein 7., das über den Ausgang der Unterrichtsreform bis 
zu den Tagen Kaiſer Wilhelms II. berichtet, macht den Beſchluß. 
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Man wird bisweilen erinnert an jenen witzigen Engländer, der unſere 
Vollsgenoſſen beim Betreten britischen Bodens vorſtellte mit den 
Worten: „30 deutſche Journaliſten mit 35 verſchiedenen Meinungen“. 
Die Lehrer, von den Volksſchulen bis zu den Univerſitäten hinauf, 
bleiben mit den Männern von der Feder in der gleichen Verdammnis. 
Aber zuletzt ſtimmt man doch dem zu, was DDr. Lüttgert, die Summe 
ziehend, ſagt: „Die Bewegung, von der Preußens Unterrichtsweſen 
im Jahre 1848 ergriffen wurde, war nur die geſteigerte Fortſetzung 
deſſen, was ſchon in den Jahrzehnten vorher ſich zum Leben empor⸗ 
ringen wollte, ſowohl auf ſeiten des Lehrſtandes wie auf ſeiten 
des Geſetzgebers. Und was in Preußen während der Revolutions⸗ 
zeit auf dieſem Gebiete verſucht wurde, hing eng mit den Wünſchen 
zuſammen, die in den anderen deutſchen Staaten laut wurden, oder 
mit dem, was dort ſchon erreicht war. Es iſt eine geſamtdeutſche 
Bewegung. Außerlich betrachtet iſt in Preußen das Reformwert von 
1848 geſcheitert, denn das erhoffte Geſetz war nicht zuſtande gekommen. 
Doch wie das mühevolle Ringen um die Unterrichtsartikel der 
preußiſchen Verfaſſung trotz ihrer Suspenſion nicht vergeblich geweſen 
iſt, ſo haben auch die Kämpfe der Lehrerwelt und die Arbeiten der 
Regierung ihre Früchte getragen, nicht nur in den zuletzt erwähnten 
Teilverwirklichungen, ſondern viel mehr noch durch den inneren Ge⸗ 
winn, den die Unterrichtskreiſe aus ihnen gezogen. Die allgemeine 
Ausſprache über das, was begehrt wurde, hatte beruhigend gewirkt, 
es war eine Muſterung der ſo vielen und verſchiedenen Wünſche ge⸗ 
halten, manches Übertriebene und Schädliche war von geſunder Kritik 
überwunden, brauchbare Richtlinien für eine künftige Reform waren 
aufgedeckt. Der ſchönſte Gewinn für den Hiſtoriker wie für den 
Pädagogen iſt wohl der, daß die Bewegung von 1848 ſo viele 
Männer auf den Kampfplatz der Meinungen gerufen und zur Aus⸗ 
ſprache veranlaßt hat, deren Zeugnis von bleibendem Wert iſt, zum 
größten Teil Männer, deren Namen wir ſeit unſern Schuljahren mit 
Achtung nennen und die in der Erziehungswiſſenſchaft etwas bedeuten. 
Wird heute, mag es uns mit Bedenken oder mit Befriedigung er⸗ 
füllen, auf vieles zurückgegriffen, was damals begehrt wurde, ſo muß 
jeder Freund einer ruhigen und geſunden Weiterentwicklung den 
Wunſch haben, daß wie damals in erſter Linie auf berufene und 
erfahrene Fachmänner gehört und daß mit derſelben würdevollen 
Mäßigung und ungetrübten Sachlichkeit geſchaffen werde, die jene 
Revolutionsjahre, namentlich auf dem Gebiete des höheren Schul⸗ 
weſens in ſo reichem Maße auszeichnen.“ Paul Haake. 


Bigener, Fritz: Ketteler. Ein deutſches Biſchofsleben des 
19. Jahrhunderts. R. Oldenbourg, München und Berlin 1924. 
XV, 750 S. Gr. 8. Mk. 18.— 

Das Buch iſt eine Fundgrube im beſten Sinne des Wortes. 

Eine erſtaunliche Arbeit ſteckt in ſeinen 750 Seiten. Man mag 

zunächſt zweifelhaft ſein, ob es nötig war, das Werden und Wirken 
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Kettelers in ſolcher Ausführlichkeit zu ſchildern. Eine Biographie in 
konzentrierter Form hätte vielleicht mehr Leſer gefunden. Es iſt nicht 
jedermanns Sache, nur zur Lektüre die Einzelheiten mainziſcher und 
heſſiſcher Kirchenpolitik an ſich vorüberziehen zu laſſen oder gar die 
. ausführlichen, noch dazu in Kleindruck gegebenen Inhaltsangaben der 
Schriften Kettelers in ſich aufzunehmen. Es liegt nicht nur an der 
ſachlichen Bedeutung der Ereigniſſe, daß der 1. Abſchnitt des 4. Buches 
(das Vatikaniſche Konzil) den Höhepunkt des ganzen Buches bildet. 
Hier iſt die Darſtellung konzentrierter, die Abfolge der Ereigniſſe 
weit lebhafter als in den übrigen Teilen, Einzelzüge fehlen nicht, 
aber ſie dienen nur als Schlaglichter. Indeſſen liegt andrerſeits 
erade in der Ausführlichkeit des Werkes ſein Wert. Wer den Auf⸗ 
tieg der katholiſchen Kirchenmacht im 19. Jahrhundert verſtehen lernen 
will, kann es künftig nicht, ohne Vigeners Kettelerbiographie genau 
in ftubieren. Die kirchliche Lokalgeſchichte von Stadt und Bistum 
ainz in der Zeit dieſes Aufſtiegs iſt hier reſtlos dargelegt. Die 
Würdigung der heſſiſchen Politik des Miniſters von Dalwigk iſt 
vielleicht, rein wiſſenſchaftlich betrachtet, das Meiſterſtück des Buches. 
Denn bei aller deutlichen inneren Ablehnung der Politik Dalwigks 
tritt deſſen wirkungsvolle Perſönlichkeit doch mit anſchaulicher Klarheit 
zutage. Überaus feſſelnd wirkt, wie hinter dieſen kirchen⸗ und inner⸗ 
politiſchen Differenzen der ſüdweſtdeutſchen Staatenwelt die Geſtalt 
Bismarcks ſich allmählich erhebt, ihren Schatten über ſie wirft, wie 
ſchließlich der durch und durch großdeutſche, öſterreichfreundliche, aber 
auch realpolitiſch denkende Ketteler mit entſchloſſener Schwenkung 
nach 1866 ſich zur Notwendigkeit preußiſcher Führung bekennt. Für 
den Politiker unſrer Tage aber iſt es überaus lehrreich, wie dieſer 
weſtfäliſche Adlige, der nur Kirchenmann ſein will, ſchon als Ab⸗ 
geordneter der Paulskirche meiſt demokratiſch ſtimmt und wie es nach 
1871 zu immer ſtärkerer Annäherung der Mainzer Klerikalen an 
die demokratiſche Linke kommt aus gemeinſamer Ablehnung gegen den 
bürgerlich⸗ nationalen Liberalismus und, wie wir hinzufügen dürfen, 
aus der inſtinktiven Erkenntnis heraus, daß die Schwächung der 
Staatsgewalt im demokratiſchen Sinne immer der Stärkung des 
Klerikalismus zugute kommen mußte. In der Hinneigung zur Sozial⸗ 
demokratie freilich iſt Ketteler, trotz ſeines Intereſſes für Laſſalle, 
niemals ſo weit gegangen wie viele ſeiner geiſtlichen Kampfgenoſſen 
in Mainz. Es war neben ſeiner ariſtokratiſchen Herkunft doch wohl 
vor allem ſein biſchöfliches Autoritätsbewußtſein, das ihn davor be⸗ 
wahrte. Aber es iſt vielleicht das ſprechendſte Zeugnis für den 
politiſchen Scharfblick Kettelers, daß er in ſeinen letzten Lebensjahren 
ſein ganzes Intereſſe der Sozialpolitik zuwandte und in einer chriſtlich⸗ 
ſozialen Gewerkſchaftsbewegung, durch die der Sozialdemokratie der 
Rang abgelaufen werden ſollte, das einzige Mittel zu erfolgreicher 
Bekämpfung des Marxismus ſah, mochten auch ſeine Ideen im 
einzelnen fehlgreifen aus unzureichender wirtſchaftspolitiſcher Einſicht. 
So ſpiegelt ſich in dieſem deutſchen Biſchofsleben, das wir 
nun erſt umfaſſend würdigen können, äußere und innere, kirchliche 
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ind ſoziale Politik wider, wie ſie in mannigfacher Verſchlungenheit 
die Jahrzehnte erfüllte, in denen Ketteler im deutſchen Katholizismus 
an führender Stelle ſtand. Das aber bleibt der imponierende Grund⸗ 
zug ſeines Weſens in allen feinen Handlungen und Beſtrebungen: 
das Bewußtſein, ein Biſchof göttlichen Rechtes zu ſein. Er war in 
allem, was er tat, ein Kirchenfürſt Bon wetſch. 


Shwertfeger, Bernhard: Die Diplomatiſchen Akten des 
Auswärtigen Amtes 1871—1914. Ein Wegweiſer durch das 
große Aktenwerk der Deutſchen Regierung. 1. Teil: Die Bis⸗ 
marck⸗Epoche 1871 — 1890 (Band I- VI). 80. XIV und 
430 S. 2. Teil: Der Neue Kurs 1890 — 1899 (Band 
VII—-XII). 8%. XV und 386 S. Berlin, Deutſche Verlags- 
geſellſchaft für Politik und Geſchichte, 1923 und 1924. 


Man konnte von Anſang an zweifelhaft ſein, ob die Deutſche 
Regierung gut daran tat, die ganze Folge ihrer wichtigeren, ſeit 1871 
entftandenen politiſch⸗diplomatiſchen Schriftſtücke zu veröffentlichen. 

konnte meinen, es hieße dem Gegner gar zu viel nachgeben, 
wenn auf ſeine bündige und direkte Erklärung, wir ſeien am Welt⸗ 
kriege ſchuld, mit einer dreißig Bände umfaſſenden und dabei lediglich 
indireften Widerlegung geantwortet wurde. Auch war es unpraktiſch, 
weil unmöglich, mit dreißig Bänden Aktenſtücken Politik machen zu 
wollen. Dazu hätte es einer Erklärung bedurft, die aus der gewaltigen 
Maffe dieſer Aktenſtücke den Geiſt der Friedfertigkeit und der Ge⸗ 
tehtigkeit, der fie durchwaltet, herausgezogen und knapp beweiſend 
hingeſtellt hätte. 

Übrigens hätte dieſe Erklärung uns kaum etwas Neues gebracht; 
denn was wir aus der weitſchichtigen Veröffentlichung erfahren, war, 
fofern es fic) um Ergebniſſe der Politik handelt, zumeiſt längſt be⸗ 
kannt, und ſoweit es die Hauptmotive angeht, zureichend geklärt oder 
wenigſtens durch Vermutungen erſchloſſen. Aber ſoviel iſt erreicht, 
daß die Entwicklung der deutſchen Politik als eines hiſtoriſchen 
Gebildes nunmehr feſt gegründet vor uns liegt; und der Hiſtoriker, 
dem die Grundzüge der politiſchen Entwicklung der Vorkriegszeit auch 
vordem im ganzen feſtſtanden, gewinnt eine reiche Fülle detaillierender 
Se ſowie genauen Einblick in das Getriebe der diplomatischen 

t. 


Darum, mag man zu dieſer Veröffentlichung politisch ſtehen, 
wie man will, hiſtoriſch bedeutet ſie ſchon etwas; und wie wir 
als Hiſtoriker der Regierung und den Herausgebern für die weit⸗ 
gehende Erſchließung geſchichtlicher Stoffmaſſen danken, ſo danken wir 
dem Verfaſſer der beiden vorliegenden Bände, Schwertfeger, für die 
emſige Arbeit, die er an die Bewältigung des Rieſenwerkes in Re⸗ 
geſtenform geſetzt hat. Die Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, iſt vor⸗ 
trefflich gelöſt: es bleibt kaum ein Schriftſtück der Publikation un⸗ 
berüdfichtigt, der Inhalt der Schriftſtücke iſt zum Teil fo anziehend 
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verarbeitet, daß innerhalb der einzelnen Kapitel etwas wie Fluß der 
Erzählung uns anheimelt. 

Der Inhalt jedes der beiden Bände ſetzt ſich dreifach zuſammen. 

Eine der Bedeutung der Vorgänge und Außerungen entſprechende, 
mehr oder weniger eingehende, vielfach charakteriſtiſche Stellen wörtlich 
anführende Berichterſtattung über die Akten ſelbſt, welche ſich durchaus 
an die Einteilung der großen Publikation in Bände und Kapitel 
anſchließt, macht den erſten und wichtigſten Teil, dem man wegen 
ſeiner engen Beziehungen zu dem Inhalt der Veröffentlichung, zumal 
wegen der verkürzenden, in der Zuſammenfaſſung aber erhellenden 
Wiedergabe wohl die Bezeichnung Kommentar zubilligen darf. Ein 
zweiter Teil bringt die „Überſetzungen der fremdſprachigen Dokumente“, 
denen dadurch, daß ſie auf dieſe Weiſe in extenso mitgeteilt werden, 
eine beſondere Bedeutung beigemeſſen wird, und zwar mit Recht, da 
es ſich hier vielfach um die Schnittpunkte der von den Mächten aus⸗ 
gehenden politiſchen Linien handelt (um Verträge, Konventionen, Ab⸗ 
kommen, Protokolle, Denkſchriften und im Zuſammenhang mit ſolchen 
wichtigſten politiſchen Vorgängen unter den Herrſchern und i 
Miniſtern gewechſelte Briefe). Der dritte Teil verzeichnet die in 
den jeweils behandelten Bänden (I— VI; VII — XI)) des Aktenwerkes 
enthaltenen Schriftſtücke nebſt ihren deutſchen Überſetzungen. Dieſe 
Teile gelten den Objekten der Politik, den einzelnen Gegenſtänden 
der diplomatiſchen Verhandlungen, der Behandlung [der Haupt- und 
Kernfragen, deren Niederſchläge, die Dokumente, nach fachlichen Geſichts⸗ 
punkten und am Faden der zeitlichen Folge kapitelweiſe zuſammengeſtellt 
ſind. Aber neben den Objekten kommt auch das Subjekt zu ſeinem 
Recht, das Auswärtige Amt; und der Umſtand, daß eben dieſes die 
voneinander verſchiedenen und geſonderten Einzelfragen oftmals im 
eitlichen Nebeneinander hat behandeln müſſen, hat zwecks Wahrung 
er geſchichtlichen Zuſammenhänge zur „Synchroniſtiſchen Zuſammen⸗ 
ſtellung der Aktenſtücke“ geführt, und zwar iſt ſie im zweiten Bande 
Schwertfegers auch für die Bände 1—6 des Aktenwerkes als Nachtrag 
zu Band 1 des Wegweiſers gegeben. 

Denn Wegweiſer nennt Schwertfeger fein Werk mit beſtem Recht, 
wenn nicht gar zu beſcheiden; wenigſtens dürfen wir nicht ſolchen 
Wegweiſer darunter verſtehen, der, an der Straßenkreuzung errichtet, 
dem Wanderer das Ziel angibt. Sondern wir haben Dorf oder 
Stadt erreicht und verfolgen an der Hand eines genauen Planes die 
Straßenzüge und Gaſſen und finden uns mitten in das rege Getriebe 
vergangenen Lebens hineinverſetzt, aber unter ortskundiger Führung 
ſicher, uns darin nicht zu verlieren. Wir danken Schwertfeger für all die 
Mühe, die er zur Erſchließung und Nutzbarmachung des großen Atten- 
werkes aufgewendet hat; und wie ſeinem Gelehrtenfleiß in der wohl ge⸗ 
lungenen Ausführung des Kommentars Belohnung geworden, ſo wünſchen 
wir dem warmherzigen Patrioten, als welcher er in der „Einführung“ vor 
uns hintritt, recht viele Leſer: denn wer Schwertfegers Wegweiſer ſtudiert, 
der überzeugt ſich notwendig von der Haltloſigkeit dealer Gleich. 

| ri e ich. 
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Tirpitz, A. von: Politiſche Dokumente. Der Aufbau 
der deutſchen Weltmacht. 8°. XII und 460 S. Stuttgart 
9 1 F. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, 1924. 

Seinen packenden, im Winter 1918/19 geſchriebenen „Erinnerungen“ 
läßt Tirpitz jetzt ein mehr für die wiſſenſchaftliche Forſchung berechnetes 

Bert folgen. Er legt uns die in ſeinem Beſitz befindlichen Papiere 
über unſere Marinepolitik im Wortlaut vor und umkleidet ſie mit 
einem verbindenden Text. Viele amtliche Aktenſtücke ſind mit darunter. 
Sie ohne die Erlaubnis der Behörden bekanntzugeben, mag Tirpitz 
formell nicht berechtigt geweſen fein, fittlich gewiß. Der Angeklagte 
nuß ſich verteidigen dürfen, insbeſondere ſein vielleicht untadeliges 
Werl. Der Schöpfer der deutſchen Flotte verdient nicht, weil manche 
aud ihren Totengräber in ihm ſehen, ſchlechter behandelt zu werden 
als die Aasgeier, die ſich nach dem Zuſammenbruch auf die Sekreta 
der monarchiſchen Staatsordnung ſtürzten, um möglichſt übel Duftendes 
aus Licht zu ziehen und das alte Regime nach Kräften im In⸗ und 
Auslande zu diskreditieren. Wir Hiſtoriker haben ſogar Grund, uns 
zu freuen, daß wir Aktenſtücke, die in die Publikation des Ausw. Amtes 
Fan. hier {don in . Gesch Zuſammenhang mit anderen aus 

irpitzens Privatarchiv zu Geſicht bekommen, zumal da wieder Fritz 

Kern dem Großadmiral bei der Auswahl beratend a Seite ge⸗ 

fanden hat. Je früher ſich das Jahrzehnt vor dem Weltkriege uns 

auch im einzelnen erhellt, um ſo beſſer. 

Mit erquickender Beſtimmtheit bekennt ſich Tirpitz in der ein⸗ 
leitenden Betrachtung zu dem Standpunkt Rankes und Bismarcks, 
daß ein Volk, um ſich zu behaupten, nach Macht ſtreben müſſe. „So⸗ 
lange ich lebe, werde ich es zu dem Wenigen, was ich meinem Volke 
noch leiſten kann, zählen müſſen, immer und immer wieder davor zu 
warnen, aus dem Kriegsausbruch die geſchichtlich gänzlich falſche 
Folgerung zu ziehen, als ſei es von uns ſündhaft oder töricht ge⸗ 
weſen, Macht gegen England zu bilden. Wir ſind ja ſo tief zurück⸗ 
geworfen, daß Lagen, wie ſie um 1900 beſtanden, für uns kaum 
wiederkehren dürften. Aber die Ohnmachtpolitiker, die Machtbildung 
verurteilen, ſind heute wie damals das freſſende Gift unſerer Ent⸗ 
wicklung und unſeres nationalen Zuſammenſchluſſes. Mangel an 
Madjtfinn und an Würde hält uns auch jetzt in den Tiefen des 
Daſeins darnieder und wird es immer tun, ſolange das deutſche 
Volk nicht ſeine Betörung durch die Novembermänner vollkommen 
abſchüttelt. Es iſt eine Uberflugheit von Schreibtiſchdenkern, wenn 
uns heute gelehrt wird, wir hätten den Gegenſatz zu England durch 
freiwillige Selbſtverkrüppelung unſeres Auftriebs in Gewerbefleiß, 

ndel und Schiffahrt abſchwächen ſollen. Bismarck hat ſolchen 

en gegenüber wohl Recht gehabt, wenn er zu Anfang des Jahres 

1898, als der engliſche Handelsneid auch ſeinem ſchon alternden Auge 

ganz deutlich geworden war, einem klugen Engländer auf die Frage, 

was man wohl zur Beſſerung der deutſch⸗engliſchen Beziehungen tun 
könne, die ſarlaſtiſche Antwort gab: er bedaure, daß die deutſch⸗ 
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en Beziehungen nicht beſſer ſeien, wiſſe aber leider kein Mittel 

zu ihrer Verbeſſerung anzugeben, da das einzig denkbare Mittel, die 

n des deutſchen Gewerbefleißes, doch wohl nicht anwend⸗ 
ar ſei.“ 

Tirpitz zweifelt nicht, daß Bismarck, wenn er in die neue Zeit 
mit voller Kraft hineingelebt hätte, die Gefahr, welche die wirtſchaft⸗ 
liche Rivalität mit England ſchuf, in ſein politiſches Syſtem auf⸗ 
genommen, der Bedeutung der realen Macht entſprechend gehandelt, 
zum Schutze unſeres Handels und der Kolonien um die Jahrhundert⸗ 
wende eine Flotte zu bauen begonnen, die politiſche Gefamtkonſtellation 
Europas, die den Briten keine unmittelbaren Handhaben bot, uns 
zurückzuwerfen, ausgenutzt haben würde. „Die Brig = der wir 
durch England entgegengingen, konnte nicht beſeitigt, ſondern nur 
aufgewogen werden, und zwar durch Macht, zu welcher eine ent⸗ 
ſprechende Politik natürlich hinzutreten mußte. Jedes andere Palliativ 
konnte wohl auf kurze Zeit wirken, bei ungünſtiger Konjunktur aber 
mußte es verſagen. Der Mangel an Macht mußte zudem den Gegner 
reizen, unter zeitweiliger Zurückſtellung anderer Intereſſen und Gegen⸗ 
ſätze eine für Deutſchland ungünſtige Geſamtkonjunktur abſichtlich 
herbeizuführen. Die Unterlaſſung des Flottenbaues hätte nicht Englands 
Neigung, deutſchfeindliche Koalitionen zu unterſtützen, ſondern nur 
ſeine Bedenken gegen die Entfeſſelung des Krieges verrin gert. Eng⸗ 
lands Friedensliebe und ſeine Achtung vor unſeren Intereſſen iſt im 
ſelben Maße wie unſer Flottenbau, gewiſſermaßen als Funktion der 
Fertigſtellung unſeres Flottenprogramms gewachſen; das haben gerade 
die letzten Jahre vor dem Krieg, die deutſch⸗engliſche Entſpannung 
1912/14, das hat noch der Juli 1914 bewieſen.“ Unvermeidlich — 
meint Tirpitz — iſt der Ausbruch des us damals nicht ge 
weſen; er gibt S. 8 der Überzeugung Ausdruck, „daß dem Fürſten 
Bülow das Unglück vom Juli 1914 nach menſchlichem Ermeſſen nicht 
begegnet wäre, wenn ihn der Reichstag nicht 1909 geſtürzt, ſondern 
1914 noch im Amte geſehen hätte“. Aber hätten wir, wie Tirpitz 
glaubt, die deutſch⸗engliſche Gefahrenzone überhaupt je paſſieren können, 
ohne die Geſchütze löſen zu brauchen? Hätten die Briten das Wett⸗ 
rüſten zur See unbegrenzt fortgeſetzt? Wären ſie müßige Zuſchauer 
geblieben, wenn 1916 oder 17 die Ruſſen und Franzoſen archipret 
vom Leder zogen, zumal wenn Kaiſer Franz Joſefs Tod die Habs⸗ 
burgiſche Monarchie aufs tiefſte erſchütterte? Wäre vielleicht nicht doch 
der Präventivkrieg für Deutſchland vorzuziehen geweſen? Guillaume 
le Timide ſchlug ihn 1905 dem Grafen Schlieffen, 1911 Kiderlen ab. 
Er wollte ein Friedenskaiſer ſein und bleiben und wie Tirpitz die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß die Engländer Deutſchland als Welt⸗ 
macht ſchließlich reſpektieren würden. Auch meinte 1911 die deutſche 
Flotte einen Kampf mit der engliſchen noch nicht wagen zu können. 
„Glaubte Kiderlen“ — ſagt Tirpitz in ſeinen „Erinnerungen“ auf 
Seite 181 — „nicht ohne eine militäriſche Geſte im Juli 1911 aus⸗ 
kommen zu können, ſo mußte dieſe zu Land und ausſchließlich gegen 
die Franzoſen gerichtet erfolgen. Ich wäre zwar grundſätzlich gegen 
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eine ſolche Geſte geweſen. Ein Fähnlein iſt leicht an die Stange 
gebunden, aber es koſtet oft viel, es mit Ehren wieder niederzuholen.“ 

„Mund halten und Schiffe bauen, weder in der Art Alexanders des 
Großen noch in der Berta Suttners zu träumen, das ſchien manchem 
Deutſchen ſo ſchwer zu fallen“: dies eine Anmerkung in Tirpitzens 
nenem Buche auf S. 16. Seine Darſtellung ſetzt ein bei der ſchon 
im Jahre 1900 für 1906 angekündigten Nachforderung von 6 großen 
Kreuzern und der erſten Flottenkriſis 1905/6. Offentliche Warnung 
und politiſche Leitung drängten auf Beſchleunigung unſrer Seerüſtung 
hin. Tirpitz widerſtrebte einer Konkurrenzbauerei gegen England und 
hielt an 4 Schiffen pro Jahr feſt. Wilhelm II., am 4. Februar 1905 
durch Lord Lees Drohung mit einem Überfall ſehr verärgert, wünſchte 
7 Tage ſpäter „keine politiſch gefährliche Vorlage mit Spitze gegen 
England“, ſchalt im März 1906, daß das Marineamt ſeinerzeit nicht 
genug gefordert habe, lehnte aber Tjrpitzens daraufhin eingereichtes 
Abſchiedsgeſuch am 5. April ab: die kaiſerliche Stimmung wechſelte 
mm einmal wie das Wetter. Bei der zweiten Flottenkriſis 1908/9 
hatte Tirpitz eine Verlangſamung des Bautempos abzuwehren. Wilhelm II. 
hielt dabei zu ihm; er will Sir Charles Hardinge auf ſeine Forderung 
„You must stop or build slower“ am 12. Auguſt 1908 in Cronberg, 
n feſt und 1 in die Augen ſehend“, ſogar geantwortet haben: 
„Then we shall fight, for it is a question of national honour 
and dignity.“ Ende September ſagte Tirpitz in Rominten dem 
Laiſer, der vorher mit Bülow und Wolff⸗Metternich in Norderney 
zuſammengetroffen war, er halte es nicht für richtig, Verhandlungen 
über eine gegenſeitige Rüſtungsbeſchränkung von vornherein abzulehnen, 
audrerſeits aber dürften wir den Engländern gegenüber nie ohne 
Gegenleiftung die Drohung aus der Hand geben, eine Flottenvermehrung 
eintreten zu laſſen. Dem jetzt einen Präventivkrieg fürchtenden Kanzler 
Klug er am 20. Januar 1909 folgende Formel vor: „Deutſchland 
verpflichtet ſich — zunächſt auf 10 Jahre — jährlich nicht mehr als 
3 Capital Ships in Bau zu nehmen, wenn England die Verpflichtung 
eingeht, jährlich nicht mehr als 4 Capital Ships in Bau zu nehmen 
oder anzukaufen.“ Zu Verhandlungen mit den Briten kam es nicht, 
da keiner die Initiative dazu ergreifen wollte; Wolff⸗Metternich gab 
nur am 3. Juni in einer Konferenz, an der Bülow, Tirpitz, Moltke, 
Schoen, Bethmann Hollweg und Vizeadmiral v. Müller teilnahmen, 
belannt, Lloyd George habe ihm erklärt, daß das Verhältnis 2:3 
alzeptierbar ſei. Moltke, aufgefordert, ſich zu äußern, ſagte, im Falle 
eines Krieges mit England müſſe er den Kaiſer bitten, dann auch 
einen Krieg gegen Frankreich vom Zaune zu brechen; Bülow ſchloß 
ſich ihm an und beklagte, von Tirpitz keine poſitive Antwort auf die 
Frage erhalten zu haben, wann wir einem Kriege gegen England mit 
Ruhe entgegenſehen könnten; Tirpitz erwiderte, in den nächſten 2 Jahren 
befiere ſich unſere Lage ganz beſonders und in 5—6 Jahren (1915 
ſeien Helgoland und der neue Kaiſer⸗Wilhelms⸗Kanal fertig) ſei die 
Gefahr überhaupt vorrüber. Wenige Wochen ſpäter trat der 4. Kanzler 
zurück. Die Ara Bülow, „die vergleichsweiſe beſte Zeit der nach⸗ 
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bismarckſchen Epoche“ — ſagt Tirpitz —, war zu Ende. Aber näherte 
ſich Deutſchland wirklich ſchon dem Ausgang der Gefahrenzone? Hatte 
es nicht die Gelegenheit, Anſchluß an das Land, mit dem verbündet 
oder wenigſtens nicht verfeindet es der Zukunft ruhiger entgegenſehen 
konnte, an Rußland zu finden, ſchon endgültig verpaßt? War es 
nun nicht auf Glück und Verderben an die Habsburger Monarchie 
gekettet, für die die Briten keine Verpflichtungen übernehmen wollten, 
der Italien kein treuer Freund war, Rußland dagegen ein unverſöhn⸗ 
licher Feind? Bismarck hatte wiederholt zum Grafen Hatzfeld geſagt, 
um einem Zweifrontenkrieg zu entgehen, würde er bei einem Konflikt 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich die ruſſiſche Neutralität noch im 
letzten Augenblick dadurch erkaufen, daß er Oſterreich fallen laſſe und 
den Moskowitern den Orient überliefere, — hätte er nicht an Bülowz 
Stelle ſeit 1914 mehr und mehr mit einer Offenſive der beiden 
Weſtmächte rechnend, rechtzeitig das Netz, das uns umſtellen ſollte, 
zerriſſen und Anlehnung an das uns vor einer Aushungerung ſchützende 
Rußland geſucht und gefunden, tatkräftiger Unterſtützung von ſeiten 
0 wenn Franz Joſefs Ende nahte, doch nicht mehr 
icher 
Die drei letzten Kapitel ſeines Buches betitelt Tirpitz: „Zwiſchen 
zwei Kriſen (1909 / 11)“, „die 3. Flottenkriſis (1911/12) “, „die dentſch⸗ 
engliſche Entſpannung (1912/14) “. Tirpitz kam am 4. November 1909 
in einem Brief an Bethmann Hollweg auf Lloyd Georges Formel 
2: 3 zurück: „weshalb der Kanzler damit nicht arbeitete, entzieht fid 
meiner Kenntnis; eine Antwort auf meinen Vorſchlag habe ich nicht 
erhalten“. Im März 1910 gaben der engliſche Marine⸗ und der 
Außenminiſter in Erklärungen vor dem Parlament den Zweimächte⸗ 
ſtandard heimlich preis. Ob mit ihrer „Kapitulation“ vor der Formel 
2:3 oder gar 21: 30 unter Aufrechterhaltung des Flottengeſetzes alles 
erreicht wurde, was Deutſchland anſtrebte, mag bezweifelt werden, 
aber jedenfalls wurde die Bahn zu einem feſten Marineabkommen 
damit frei. „Wir haben ſpäter ein gleich günſtiges Anerbieten nie 
wieder erhalten; das Verhältnis 10: 16, das Churchill ſpäter vor- 
ſchlug und ich annahm, bedeutete einen Rückſchritt. Aber ſtatt mit 
beiden Händen zuzugreifen, zögerte der Kanzler! Was in ihm vorging, 
weiß ich nicht. Er ſcheint Schwierigkeiten geſehen zu haben. Statt 
deſſen ſteuerten wir auf den Agadirkonflikt zu.“ Wir verſchlechterten 
durch den Pantherſprung und die Kompenſationenforderung — ein 
Verfahren, das etwas vom Raubritter an ſich hat,“ — unſer Ber- 
hältnis zu England. Die Enthüllungen über die von Briten und 
Friss se angeſtrebte Waffenbrüderſchaft ſchienen Tirpitz und dem 
aiſer die Einbringung einer Flottennovelle notwendig zu machen. 
Bethmann. Kiderlen, Wermuth, „der von Vaterlandsliebe überfließende 
Schatzſekretär“, ſuchten zu bremſen. Das Ausw. Amt führte auf Kiderlend 
Veranlaſſung einen Preſſefeldzug gegen Tirpitz. Der deutſche Marine⸗ 
attadé in London ſchickte neben den amtlichen Berichten, die durch 
Wolff⸗Metternichs Hand gingen, der Auffaſſung des Botſchafterz 
widerſprechende private Briefe an das Marineamt. Marine und 
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Diplomatie arbeiteten kräftig gegeneinander. Ein Fremder hatte recht, 
als er 1912 zu Haldane ſagte: „Wenn Sie in dieſem hochorganiſierten 
Volt zur Spitze aufſteigen, finden Sie nicht nur Konfuſion, ſondern Chaos.“ 

Seit 1912 flaute der Sturm aus Nordweſt ſichtlich ab. „Wenn 
England den Krieg mit uns der Flotte wegen wollte, fo würde es 
gewiß damit nicht gewartet haben, bis dieſe zu einer Stärke angewachſen 
war, die den Krieg für England zu einem ſehr gefährlichen Unter⸗ 
nehmen machte. So weit war es aber bereits 1914 und nur die 
kontinentale Einſtellung unſerer Reichsleitung hat dieſe Gefahr für 
England ſich nicht auswirken laſſen, ſowohl in der Verwendung der 
Schlachtflotte als fpater im U⸗Boot⸗Krieg. Im übrigen hatte unfere 
Politik im Jahre 1914 eine Lage geſchaffen, die uns zu Waſſer und 
zu Lande ſofort den Angriffen der Heere und Flotten der europäiſchen 
Großmächte und Japans ausſetzte. Damit erlangte England eine 
nilitäriſche und maritime Überlegenheit, eine Ausſicht auf den Sieg, 
wie ſie in dieſem Grade kaum jemals wiederkommen konnte. Während 
der verhängnisvollen Juliwochen 1914 war es für mich unbegreiflich, 
daß Bethmann am Zugriff Englands zweifelte, wenn Poincaré infolge 
des ſerbiſchen Konflikts die Ruſſen in den Krieg hineinreißen konnte.“ 


Lenz, Max: Deutſchland im Kreis der Großmächte 1871 
bis 1914. 8°. X u. 90 S. (= Einzelſchriften zur Politik und 
Geſchichte. Hrsg. v. Dr. Hans Roeſeler. 2. Schrift.) Berlin, Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte, 1925. 

Lenz bietet uns in dieſer „Betrachtung“ die Ergebniſſe ſeines 
iums der von unſerem Auswärtigen Amt herausgebrachten um⸗ 
fuſſenden Aktenpublikation („Die Große Politik der Europäiſchen 

Kabinette 1871 — 1914“). Der erfte Teil feiner Schrift (S. 1—27: 

Einleitung und erſtes Kapitel, Die Politik Bismarcks) iſt ſchon im 

Januar 1924 in der Deutſchen Literaturzeitung 1 worden; 

das zweite Kapitel behandelt die Politik Wilhelms II., unter glück⸗ 

lider Wiederaufnahme jener bedeutſamen Gedankengänge, die Lenz in 
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dem vortrefflichen Eſſay: „Deutſchlands Friedenspolitik vor dem 
Weltkriege“ verfolgt hat (ſ. „Mitteilungen“ Bd. 52, S. 56). 

Es würde ſchwer, wenn nicht unmöglich ſein, die übergroße Fülle 
der in dieſer Schrift unter zwingenden Geſichtspunkten aufgereihten 
Gedanken in kurzer Darlegung zu erſchöpfen. Es muß genügen, 
einiges herauszuheben, was für die Behandlung und Beantwortung 
einer Haupt⸗, um nicht zu ſagen, der Kernfrage beſtimmend 
erſcheint. S. 70 wirft Lenz dieſe Frage auf, aus deren eingehender 
Erörterung ſtrenge Sachlichkeit und Aue Gerechtigkeit hervorleuchten, 
gehoben durch die Darſtellungskunſt des Meiſters. Die Frage lautet: 
„Ließ Bismarcks Politik ſich überhaupt fortführen? Oder waltete 
eine höhere Notwendigkeit vor, die ſeine Nachfolger zwang, dem 
Beiſpiel der Weltmächte, in deren Mitte wir uns als ihresgleichen 
eſtellt hatten, zu folgen?“ Eine höhere oder ſtärkere Notwendig⸗ 
eit! Denn Notwendigkeit oder Schickſal, d. h. die Macht der Ver⸗ 
hältniſſe, die innere na der Entwicklung, der in den Dingen liegende 
mang — fie wirken allemal, wenn fie auch nicht allemal erkennbar 
find; und darin wird die beſondere Bedeutung Bismarcks offenbar, 
daß dieſe Notwendigkeit in der Fülle ſeiner Perſönlichkeit aufgegangen 
und ſodann aus dem Zwange ſeiner Natur heraus zu wirken ſcheint. 
Bismarck macht ſeine Politik ſeit 1871 als geſchichtliche Größe, 
wie er ſolche in den Jahren 1862 — 71 geworden ift; als ſolche ſteht 
er 1871—1890 ragend da; und was er tut, iſt gut, eben weil er 
es tut. Er darf „ſaturiert“ ſein; er darf das Hauptziel darin ſahen, 
freie Hand zu wahren, die Mächte im Gleichgewicht zu halten; er 
darf „jonglieren“, obwohl auch ihm dieſe beinahe unintereſſierte Politik 
nicht immer gut bekommt (Berliner Kongreß 18781). Aber ſelbſt 
davon abgeſehen, daß ſich ſeine Politik nicht fortführen ließ, weil es 
eben die ſeine war — in der Tat hatte ſich unterweilen die Lage 
und der Zuſammenhang der Dinge, das Gewebe der Verhältniſſe, 
das „Syſtem“ (ſo erlaube man uns das Verflochtenſein der Dinge 
zu nennen!) derartig gewandelt, daß auch er als politiſche Perſönlichkeit 
dem hätte Rechnung tragen, daß er die höhere Notwendigkeit hätte 
anerkennen müſſen. Das iſt doch die bei weitem ſchwächſte Kritik 
des damaligen „neuen Kurſes“, daß man ihm das Verlaſſen der 
Wege Bismarcks vorwirſt, als ob nur in Bismarcks „Syſtem“, das 
noch dazu ſo ganz perſönlich geartet war, das Heil geweſen wäre. 
Vielmehr zwang jene höhere Notwendigkeit gebieteriſch in neue Bahnen; 
und das wäre wieder allerſchwächſte, weil aus dem Mißerfolg ge⸗ 
ſchöpfte Kritik, die hämiſch darauf hinwieſe, daß dieſe Wege ins Ver⸗ 
derben führten. Es gibt Notwendigkeiten, auch grauſe Notwendigkeiten, 
und ein Schickſal waltet über uns, nicht ſelten ein herbes und un⸗ 
erbittliches. Der rechte „große“ Politiker, der Nichts⸗als⸗Politiker 
mag nur nach Erfolgen fragen, einzig dasjenige Glück ſchätzen, das 
wie Verdienſt ausſieht; der Hiſtoriker freut ſich gleichfalls bedeutſamer 
Taten, aber er ſetzt Mißlingen nicht ſchlechthin gleich Ungeſchick oder gar 
gleich Schuld, ſondern wo er bei beſtem Willen die Kräfte verſagen ſieht, 
beugt er demütig das Haupt vor der Gewalt des Verhängniſſes. 
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Lenz kennt dieſe „über allem ſchwebende Rotwendigkeit“ (S. 76); 
er weiß, daß die „Schuld“ eines Einzelnen wie einer Geſamtheit in 
der bloßen Tatſache ihres Daſeins liegen kann. „Daß wir es gewagt 
hatten, den nationalen Staat aufzubauen, frei atmen zu wollen unter 
den großen Nationen der Erde, dies war in Wahrheit der Urgrund 
des Weltkrieges, dies in der Tat, mit den Augen der Gegner geſehen, 
unſere Schuld. Hierüber ſind die eiſernen Würfel geworfen worden.“ 
(S. 87.) Wer könnte es heute angeſichts ſo vieler Forſchungsergebniſſe 
und Erfahrungen dieſer Friedensjahre noch über ſich gewinnen, die 
Schuld der damals neuen „Ara“, des heute „alten Syſtems“ in 
ausgeprägtem imperialiſtiſchen Streben und zugehörigem überſpannten 
Militarismus zu erblicken? Im Gegenteil, gerade darin „liegt, von 
uns aus geſehen, unſere Schuld, daß wir an nichts weniger dachten 
als an Krieg und nichts anderes erſtrebten, als unſere Wirtſchaft in 
Flor zu bringen, unſer Volkstum zu erhalten und deutſche Geſittung, 
deutſche Kultur über die Welt hin zu verbreiten. An ihr haben alle 
Schichten der Nation, wie die Regierung, ſo auch die Parteien, und 
dieſe vielleicht noch mehr als jene, Anteil... Mehr als einmal find 
jene (Leiter unſerer Politik) durch die Blindheit und die Selbſtſucht 
der Parteien von Wegen zurückgehalten worden, die uns ins Freie 
hätten führen können, oder ſie ſind von ihnen zu Entſchließungen 
edrängt worden, die ſie mit Recht lieber vermieden hätten.“ (S. 88, 
auch S. 72/3.) 

Es iſt wahrhaftig eine gute Sache, jene ſtattliche Bändereihe 
herausgebracht zu haben; aber der iſt unſeres innigſten Dankes ge⸗ 
wiß, der ſie in emſigem Bemühen ſtudiert, um uns als berufener 
Meiſter der Forſchung und Darſtellung die Quinteſſenz in gehaltvoller, 
ſpannender Betrachtung darzubieten. Am meiſten danken wir ihm 
jedoch das Feſthalten an dem Ideal der Objektivität, das uns in 
eigenen Überzeugungen zu feſtigen vermag. Wir wollen los von 
dem klügelndem Rationalismus, der immer nur nach dem diplomatiſchen 
Geſchick der Staatsmänner oder ſelbſtgerecht nach der Schuld der 
Regierenden fragt; wir wollen uns reuevoll erinnen, daß ſchon unter 
dem „alten Syſtem“ die Regierung mit Parlament und Parteien 
zuſammen regierte und eine etwaige Schuld nicht allein tragen würde; 
und wir wollen uns immer kräftiger bewußt werden, daß über 
nenſchlicher Einſicht und menſchlichem Willen ein Geſchick waltet, das, 
wie es heute laſtend über uns hängt, morgen den anderen wuchtig 
und unausweichlich treffen kann. Erich Bleich. 


Egelhaafs Hiſtoriſch⸗politiſche überſicht für 1924, fortgeführt 
von Herm. Haug. 17. Jahrg. der Politiſchen Jahresüberſicht. 
360 S. Stuttgart, Carl Krabbe = Verlag, Erich Gußmann, 1925. 
Geh. Mk. 10.—. Geb. Mk. 12.—. 

Pünktlich iſt das bewährte, dem Hiſtoriker und Politiker, aber 
auch dem Zeitungsleſer unentbehrliche Handbuch zur Gegenwarts⸗ 
geihichte erſchienen. In anregender Darſtellung, mit eindringendem 
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Verſtändnis und reifem politiſchen Urteil führt uns Herm. Haug in 
die hiſtoriſchen Begebenheiten des vergangenen Jahres ein. Im Mittel⸗ 
punkt der deutſchen und der internationalen Politik ſtand der Dawes⸗ 
Plan, ein „angelſächſiſcher Weltkapitalsfriede“, der das Deutſche Reich 
unter „internationale Maſſenverwaltung“ ſtellte. Überſichtlich, klar 
und erſchöpfend werden beſonders der Sachverſtändigen⸗Bericht und 
die Londoner Konferenz behandelt und dabei auch ſorgfältig die po⸗ 
litiſchen Zuſammenhänge berückſichtigt: die Arbeiterregierung in Eng⸗ 
land, die franzöſiſchen Wahlen uſw. Betrübend iſt u. a. auch die Wahr⸗ 
nehmung, daß Deutſchland, durch den verlorenen Ruhrkrieg und die 
Nachwirkungen der Inflation erſchüttert, den Londoner Abmachungen 
gewiſſermaßen ſchon im voraus ſeine au. erteilt bat. 

Auf dem Gebiete der inneren Politik erregte die ſchmähliche 
Haltung der Deutſchnationalen bei der Abſtimmung über das Reichs⸗ 
eiſenbahngeſetz berechtigtes Aufſehen. Infolgedeſſen ſcheiterten die Ver⸗ 
handlungen über eine Regierungsumbildung. Es kam zur Reichstags⸗ 
auflöſung, die aber eine Anderung der Lage nicht herbeiführte. 

Von den Weltereigniſſen kommen in Betracht: der Regierungs⸗ 
wechſel in England und Frankreich, die Erſchütterung der Faſziſten⸗ 
herrlichkeit in Italien, die ſchwere Heimſuchung Spaniens durch die 
Marokko⸗Kämpfe und der Bürgerkrieg in China. 

Dem trefflichen Buche iſt weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 
Namentlich in den Kreiſen der ſtumpfſinnigen, gleichgültigen, Feſte 
feiernden deutſchen Philiſter. Sie erhalten hier ein erſchütterndes, 
aber unverfälſchtes Bild von der troſtloſen Lage des Vaterlandes und 
ſeiner noch troſtloſeren Zukunft. Es dürfte manchen Leſer zur Einkehr 
veranlaſſen und zum Nachdenken. Georg Schuſter. 


Brinkmann, Carl: England. (= Sammlung a aihaeas 
Handbücher für Studierende und den praktiſchen Gebrauch. II. Band. 
Handbuch der Staatengeſchichte. Ausland. Herausgegeben von 
Richard Scholz, Leipzig. Abteilung I: Europa. 4. Abſchnitt.) Gr. 8°. 
86 S. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung Verlag, 1921. 

Brinkmann, Carl: Engliſche Geſchichte 1815—1914. X, 
204 S. Berlin, Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Ge⸗ 

ſchichte, 1924. Mk. 5.—. 

Brinkmann, Carl: Geſchichte der Vereinigten Staaten 
von Amerika. (= Handbuch der engliſch⸗amerikaniſchen Kultur. 
Herausgegb. von Wilhelm Dibelius.) 87 S. Leipzig und Berlin, 
Teubner, 1924. 

Auf Grundlage ſeiner intimen Kenntuis des modernen Englands, 
die er ſich als Rhodes⸗Scholar in Orford vor dem Weltkriege er⸗ 
worben hat, und umfaſſender Studien bietet uns der Heidelberger 
Profeſſor C. Brinkmann in der für die dringendſten Bedürfniſſe nach 
der Kriegszeit berechneten Serie einen kurzen Überblick über die eng⸗ 
liſche Geſchichte von den älteſten Zeiten bis 1914. Er gliedert ſeine 
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Darſtellung in 7 Perioden, die durch Unterabteilnngen in 18 Para⸗ 
graphen eſſayiſtiſch aneinandergereiht ſind. In Form von Anmerkungen 
und Vorbemerkungen erhält jeder Paragraph eine dankenswerte, zum 
Teil mit kurzer Charakteriſtik des Forſchungsſtandes verſehene Literatur⸗ 
überſicht. Dabei wird vielfach auch über Wert und Tendenz der Quellen 
und Bearbeitungen ein ſachkundiges Urteil eingeſchoben. Die eigene 
Darſtellung des Verfaſſers wird dadurch auf den engſten Raum be⸗ 
ſchränkt und leidet durch das Bemühen, recht viele Einzelheiten ein⸗ 
zubeziehen, zuweilen an Unüberſichtlichkeit. Mit der 1913 erſchienenen 
engliſchen Verfaſſungsgeſchichte von Julius Hatſchek hat B. die Ein⸗ 
ſtellung ſeiner Betrachtungen auf geſellſchaftliche Klaſſenintereſſen und 
auf Vergleiche mit feſtländiſchen, beſonders franzöſiſchen Vorgängen 
gemein. Er ſieht die Regierungskunſt in der Fähigkeit, das Königtum 
„in den rechten Schwerpunkt der geſellſchaftlichen Kräfte und Intereſſen 
zu ſtellen“ und „die ſoziale Bedeutung der Oppoſition“ richtig ein⸗ 
zuſchätzen. Seine ſoziologiſche Geſchichtsauffaſſung verrät ihre Schwäche, 
wenn ſie die Cromwellſche Politik, die „bekanntlich eine der 
größten Epochen der engliſchen Geſchichte iſt“, dahin charakteriſiert, 
daß ſie „die größten Überlieferungen des dualiſtiſchen Ständeſtaates, 
monarchiſcher Sozialpolitik und ſtändiſcher Machtpolitik, wenigſtens 
einen Augenblick zuſammenfaßte, der neuzeitlichen Staatsform der 
parlamentariſchen Klaſſenherrſchaft den Boden bereitet“ (S. 52). In 
der Reſtaurationsepoche erblickt B. „den vollen Sieg des Kapitalismus 
in England und das Zeitalter feiner erſten großen Induſtrieumwälzung“. 
Die verfaſſungsrechtlichen und religionsgeſchichtlichen Errungenſchaften 
jener 25 Jahre (Teſt⸗Akte, Habeas⸗Corpus⸗Akte und Excluſion⸗Bill) 
treten vollſtändig zurück. Um ſo mehr überraſcht die große Bedeutung 
die, für die Geſchichte des Staatsrechts, der in der Bill of Rights 
betätigten naturrechtlichen Lehre vom Staatsvertrag beigelegt wird“ 
(S. 57), obwohl der eigentliche Inhalt dieſer Neuordnung in der ſie 
begleitenden Verteilung „der geſellſchaftlichen Macht“ zuungunſten des 
Königtums geſucht wird (S. 78). Seiner Grundauffaſſung entſprechend, 
daß ſchon im Mittelalter die ſtaatlichen Beamtenſtellen von den ſtän⸗ 
diſchen Parteien beſetzt wurden, behauptet B. als charakteriſtiſch für 
den „Einzug der deutſchen Welfendynaſtie“, „daß jetzt auch im Mittel⸗ 
punkt der Staatsgewalt nicht das geſellſchaftlich unabhängige Beamten⸗ 
tum der Feſtlandsmonarchien, ſondern nach dem Zwiſchenſpiel Tudo⸗ 
rianiſchen und Stuartiſchen Abſolutismus wieder die wirtſchaftlich 
führende Oberklaſſe der Geſellſchaft die Herrſchaft ausübt“ (S. 61). 
Das bezeichnete Zwiſchenſpiel hat aber nach B.s Anſatz nicht weniger 
als 229 Jahre gedauert, während die ganze von 1714 bis heute ab⸗ 
gelaufene Zeit doch nur 211 Jahre umfaßt. Als auffallenden Irrtum 
in dieſem umfangreichen Abſchnitt erwähne ich „die erſte weiße Siede⸗ 
lung, die Wilhelm Adams in Japan begründet hatte“ (S. 48); in 
Wirklichkeit kam Adams als Navigationsoffizier eines holländiſchen 
Schiffes nach Japan und wurde dort feſtgehalten, während die eng⸗ 
liſche Faktorei in Hirado ohne ſein Zutun von der Oſtindiſchen Kom⸗ 
panie ausgeſandt wurde. Ganz heraus aus der von geſellſchaftlichen 
11° 
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Entwicklungen abgeleiteten engliſchen Geſchichte des 18. Jahrhunderts 
ällt die richtige Bemerkung, daß „ſich England durch die Vermittelung 
einer oft beſpöttelten deutſchen Fürſten gewiſſermaßen Erfriſchung aus 
er Luft der patriarchaliſchen Geſellſchaften Mitteleuropas holte“ (S. 63), 

und daß „merkwürdigerweiſe gerade die alte Kavalierpartei 1 

poles Vorhaben, die Grundſteuer abzubauen, in den Weg ſtellte“. 

Gegen die übliche Auffaſſung, im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 

die imperialiſtiſchen Auseinanderſetzungen zwiſchen England und Frank⸗ 

reichs als wichtigſte Ereigniſſe zu betrachten, hebt B. „ein ganz neues 
geiſtiges Moment“ hervor, das im amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg 
und in der franzöſiſchen Revolution enthalten war. Richtiger war 
wohl die alte Betrachtungsweiſe, die in dieſen neuen Ideen das prius 
und in den imperialiſtiſchen Auseinanderſetzungen zwiſchen Frankreich 
und England nur eine Folgeerſcheinung der revolutionären Kraft⸗ 
entwicklung erkannte. B. ſieht in den fremden Revolutionen nur „Fort⸗ 
ſetzungen des in der glorreichen Revolution zum Siege gekommenen 

Gedankens der ſtändiſchen Freiheiten in anderen Geſellſchaften“ (S. 66). 

Auffallend iſt dabei, daß plötzlich ſtatt „der geſellſchaftlichen Macht 

der engliſchen Oberſchichten“ ſchon für das 18. Jahrhundert „die eng⸗ 

liſche Demokratie“ als eingewohnt betrachtet wird. Als Verfaſſer der 

Junius⸗Briefe bezeichnet B. entgegen der herrſchenden Meinung nicht 

Sir Francis Philipp, ſondern den Journaliſten Johann Wilkes (S. 68). 

„Beſonders ſchwierig“ iſt nach B. die Erkenntnis und Bewertung“ 

des Liberalismus, der ſeine Blütezeit in England von 1822 bis 1865 
tte. Die damals herrſchende Anglomanie erklärt B. daraus, daß „die 
iedermeierſchen Lebensformen im Grund engliſche Moden waren“ 

(S. 72). Den abſprechenden Urteilen der neueren Imperialiſten hält 

B. entgegen, daß auch in der liberalen Aera ſich „dem tieferen Blick 

überall der große Zug des ungebrochenen Wachstums und untrüg⸗ 

lichen Machtbewußtſeins darbietet wie vorher und nachher“ (S. 76). 

Der Umſchwung im „Kreislauf der Dinge“ ſeit dem Hervortreten 

Disraelis als leitenden Staatsmannes (1867) wird darauf zurück⸗ 

geführt, daß „der neue engliſche Liberalismus an einem toten Punkt 

angelangt war und die neue Zeit den Liberalen über den Kopf wuchs“ 

(S. 78 — 79). Die iriſche Homerule⸗Frage und die Forderungen der 

Arbeiter gaben die Probleme ab, an denen ſich der Machtkampf der 

beiden großen Parteien entſcheiden mußte. Dazu trat aber die Ans 

wirkung des imperialiſtiſchen Machtgedankens in Agypten und Süd⸗ 

afrika ſeit dem Ankauf der Suezkanal⸗Aktien durch Disraeli (1875, 

nicht 1878), wodurch „die Großinduſtriellen⸗ und Großbankintereſſen 

entſcheidenden Einfluß auf die Außenpolitik gewannen“. Mit Recht 
betont B., „daß beſonders der engliſche Liberalismus aus der Be⸗ 
rührung mit der Arbeiterpartei gerade auf dem Höhepunkte des kon⸗ 
jervativen Imperialismus die Kraft gewann“, das Oberhaus herab⸗ 
zudrücken, die iriſche Frage zu löſen, in Agyppten und Indien den 

Eingeborenen beſcheidene Zugeſtändniſſe zu machen, Abgeordnetendiäten 

einzuführen und das Mehrſtimmenrecht zu beſeitigen, ehe noch die 

ganze Situation durch den Weltkrieg völlig verſchoben wurde. Mit 
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5 „der Weltkrieg“ (nur anderthalb Seiten) ſchließt die gedrängte 
berſicht, deren Gedankenreichtum dem mit dem Stoffe genügend ver⸗ 
trauten Leſer manche Anregung gewährt. 

Noch ſchwerer lesbar als die lehrbuchartige kurze Zuſammen⸗ 
faſſung „England“ iſt desſelben Verfaſſers Monographie „Engliſche 
Geſchichte 1815— 1914“. Sie ſoll keine Geſchichtserzählung fein, ſondern 
„Stoff zuſammentragen“, um die deutſche Offentlichkeit mit der inneren 
Struktur „der ſtärkſten weltgeſchichtlichen Ariſtokratie“, dem Blutaus⸗ 
tanſch zwiſchen der das Weltreich organiſierenden Herrenraſſe und den 
von ihr zu bewältigenden geſellſchaftlichen, politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen neuen Kraftelementen des Jahrhunderts vor dem Weltkriege 
bekannt machen“. Damit glaubt der Verfaſſer, der „engliſchen wie 
der allgemeinen Staats⸗ und Geſellſchaftsforſchung in neuen Richtungen 
nützlich zu ſein“. Methodiſch hofft er dadurch der auf das moderne 
England bezüglichen eae ome eine Verbindung von „Perſonal⸗ 
und Sachgeſchichte“ zu verſchaffen, indem ſich „das Studium der 
Memoiren und Akten einerſeits und der Geſetze und Blaubücher andrer⸗ 
ſeits“ in ähnlicher Weiſe durchdringt, wie in der mittelalterlichen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung ſeit langer Zeit“ Urkunden⸗ und Quellenforſchung. 
Aus der Überfülle der Memoiren⸗ und biographiſchen Literatur Eng⸗ 
lands erklärt es ſich, daß perſönliche Notizen auch über die an zweiter 
Stelle ſtehenden Beamten und Politiker einen unverhältnismäßig breiten 
Raum einnehmen. Dagegen werden wir mit Zahlen der Statiſtik, die 
ſonſt in den ſozialgeſchichtlichen Betrachtungen Englands einen ſo 
breiten Raum einnehmen, ſo gut wie ganz verſchont. | 

Von ſoziologiſchen Grundanſchauungen aus, die der Verfaſſer 
ſchon in feinem Buche „Weltpolitik und Weltwirtſchaft im 19. Jahr» 
hundert“ ſich zur Richtſchnur genommen hatte, ſucht er in den erſten 
drei Abſchnitten durch eine verwirrende Einbeziehung von Einzel⸗ 
beobachtungen die engliſche Nachkriegszeit von 1815—1832 genauer 
zu charakteriſieren, als es in der darüber angehäuften Spezialliteratur 
bisher geſchehen iſt. Er gibt aber dabei weniger den Verlauf der Er⸗ 
eigniſſe als das im Hintergrunde bleibende Ränkeſpiel, deſſen Erfolge 
immer mehr durch Zeitſtrömungen beeinflußt wurden. Da bei dieſer 
verzettelten Nachprüfung der „political events“ die Tatſachen der 
ungeheuren induſtriellen und kommerziellen Expanſion Englands und 
die dadurch beeinflußten Ideenkomplexe nur beiläufig in gebrochenem 
Lichte erſcheinen, fehlt die Anſchaulichkeit innerhalb des viel zu engen 
Rahmens, der für Zuſtandsſchilderungen nicht den nötigen Raum bot. 
Entſchädigt werden wir dafür durch ſtete Hinweiſe auf die neueſte 
Literatur über die oft nur zufällig berührten Einzelfragen. Dabei 
werden freilich gegen Rückerts Warnung oft „aus dem Schutt der 
Zeiten nur mehr Erbärmlichkeiten hervorgeholt“. Einfacher und der 
traditionellen geſchichtlichen Behandlung näher ſtehend ſind die Dar⸗ 
legungen über die adminiſtrativen Maßregeln in Canada und in Au⸗ 
ſtralien von 1830 — 1848, die als „neue Kolonialpolitik“ zu hoch bes 
wertet werden, über die Nebenbuhlerſchaft mit dem franzöſiſchen Bürger⸗ 
königtum, die Anfänge der Fabrikgeſetzgebung, die von Oxford ausgehende 
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dog Bewegung und die Überwindung des Chartismus durch 
as Mancheſtertum. Seit dem Krimkriege treten die imperialiſtiſchen 
und Verkehrsfragen für B. in den Vordergrund. Er rühmt in Pal⸗ 
merſton den Mann, deſſen langjährige Führung der auswärtigen Geſchäfte 
dem engliſchen „weltpolitiſchen Anſehen die entſcheidende Prägung ge⸗ 
geben hat“. (49). Im Schatten der außenpolitiſchen Erfolge Palmer⸗ 
ſtons, die nur wenig durch engliſche Kriegstaten unterſtützt wurden, 
erkämpften ſich Gladſtone und Disraeli ihre überragende Stellung im 
parlamentariſchen Kampfe. Nach den Erfahrungen des Weltkrieges 
rühmt B. trotz der gegenteiligen Lehren der Nationalökonomie die von 
Gladſtone durchgeſetzte Finanzpolitik, auch vorübergehende Kriegeaus- 
gaben ſofort durch Steuererhebungen zu beſtreiten, wie es während 
des Krimkrieges geſchah. Für Disraeli wird der Ruhm in Anſpruch 
genommen, durch Erweiterung des Wahlrechts auf die Maſſe der 
ſtädtiſchen Bevölkerung der konſervativen Partei neue Kräfte zugeführt 
zu haben. Daß dadurch Gladſtone dem Radikalismus und der Bes 
rückſichtigung der iriſchen Forderungen zugetrieben wurde, ſchuf einen 
neuen Ausgangspunkt des engliſchen Parteilebens. Gegenüber der her⸗ 
kömmlichen Auffaſſung vindiziert aber der Verfaſſer der friedlichen 
Auslandspolitik Gladſtones die hohe Weisheit, für zukünftige Ver⸗ 
ſtändigungen mit Frankreich, Rußland und Amerika den Boden be⸗ 
reitet und England die Vorausſetzungen erhöhter militäriſcher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gegeben zu haben. In dem „Nach- und Nebeneinander im⸗ 
perialiſtiſcher und pazifiſtiſcher Strömungen“ erblickt B. „den Lebens⸗ 
rhythmus eines großen Volkes, in dem die Abenteurer⸗ und die Bour- 
evifiefeite des Kapitalismus ſich die Wage halten“. Statt aber den 
ſich in der öffentlichen Meinung und bei den Wahlen je nach dem 
Eindruck von Tagesereigniſſen abſpielenden Verlauf zu verfolgen, rückt 
der Verfaſſer das „Macchiavelliſtiſche Durcheinander des engliſchen 
Parlamentarismus“ und Vorfälle in den Kolonien in den Vorder⸗ 
grund ſeiner Betrachtungen. Daher erfolgt die Kapiteleinteilung des 
„Zeitalters des Imperialismus“ (S. 129 — 194) nicht nach epoche⸗ 
machenden Ereigniſſen wie der liberal⸗unioniſtiſchen Partei, ſondern 
unter den Überſchriften: Disraeli, Gladſtone, Salisbury und Lloyd 
George. Durch das immer wiederholte Herbeiziehen wirtſchaftlicher 
und verwaltungstechniſcher Betrachtungen wird der Entwicklungsgang 
weniger klar, als er durch Feſthaltung des chronologiſchen Leitfadens 
a werden können. Sehr klar wird herausgearbeitet, wie unter dem 
influß der ſüdafrikaniſchen Conquiſtadoren um Cecil Rhodes der In⸗ 
perialismus immer ſteigenden Einfluß auf die Politik des Mutter⸗ 
landes gewann und davor die alten Gegenſätze eu Frankreich und 
Rußland in den Hintergrund traten, ſo daß die diplomatiſchen An⸗ 
näherungen Englands an Deutſchland zu ernſter hochpolitiſcher Be- 
deutung nicht gelangen konnten. 

Sehr kurz, aber aufſchlußreich ſind die Erwägungen des letzten 
Abſchnittes, wie hinter den Kuliſſen der radikalen Sozialreform Lloyd 
Georges und der Abtrennung Irlands unter ſchweren parlamentariſchen 
Kämpfen die von Grey und ſeinen permanenten Sekretären geleitete 
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Außenpolitik mit Benutzung der durch die Balkankriege verſchlechterten 
Weltſtellung der Mittelmächte ohne Kenntnis des Parlaments auf 
Frankreichs und Rußlands Seite in den Weltkrieg hineinglitt. Die 
dadurch herbeigeführte Umgeſtaltung wird nur gelegentlich als be⸗ 
ſchleunigendes Moment erwähnt. 

Niemand, der ſich mit der neueſten Geſchichte des engliſchen Welt⸗ 
reichs beſchäftigt, kann an dieſen kenntnisreichen Erwägungen vorüber⸗ 
gehen; er muß allerdings mit den Ereigniſſen ſchon genügend vertraut 
ſein, um fie richtig zu würdigen. 

Ebenſo pragmatiſch⸗ſoziologiſch iſt das kleine Buch „Geſchichte 
der Vereinigten Staaten von Amerika“ eingeſtellt. Die Abſicht, nur 
Ereigniſſe zu behandeln, die in der heutigen „politiſchen Wirklichkeit“, 
als die B. den Zuſammenſchluß „der beiden angelſächſiſchen Weltreiche 
zu potentiellen Schiedsrichtern der kapitaliſtiſchen Staatenwelt“ be⸗ 
trachtet, hervortreten zu laſſen, macht ſich bereits in der Darſtellung 
der kolonialen Periode bemerkbar. Da treten die naturrechtlichen Ideale, 
die in der Unabhängigkeitserklärung Ausdruck gefunden haben, und 
die Anſätze zu einem neuen nicht notwendig rein angelſächſiſchen Volks⸗ 
tum hinter den wirtſchaftlichen Intereſſen der Kapitaliſten auffallend 
zurück. So wird z. B. von einer Verteuerung des Tees geſprochen, 
durch die „der Großhandel“ geſchädigt wurde, während die direkte 
Einfuhr dieſes chineſiſchen Erzeugniſſes durch die oſtindiſche Kompanie 
doch nur eine Verbilligung herbeiführen konnte und von der engliſchen 
Regierung als Geſchenk betrachtet wurde, um den prinzipiellen Stand⸗ 
punkt des Mutterlandes ſchmackhafter zu machen. Die Beteiligung des 
Auslandes an dem kolonial⸗politiſchen Verfaſſungskonflikt wird in ein 
ſehr ungünſtiges Licht geſtellt und durch den Sieg „der angelſächſiſchen 
Intereſſengemeinſchaft“ überwunden. Die Auswirkungen der neuen 
Staatsgründung auf den Welthandel und der neue Krieg gegen Eng⸗ 
land von 1812— 1814 auf das amerikaniſche Selbſtgefühl werden nicht 
behandelt, ſondern dafür die Parteiengeſchichte und der in der Monroe⸗ 
Botſchaft hervortretende Gegenſatz gegen die franzöſiſche und ſpaniſche 
Kolonialmacht im Bunde mit England hervorgehoben. „Die erſte un⸗ 
widerſtehliche Offenbarung des neuen amerikaniſchen Volksgeiſtes“ 
erblickt B. erſt in der „ungeheuren Agitation zur Beſeitigung der 
Sklaverei“. Trotz aller Kompromiſſe konnte die Verſtärkung der 
„Wirtſchaftskräfte des Nordens“ nicht unwirkſam gemacht werden. In 
dem Bürgerkriege, der dadurch entſtand, findet B. trotz der bekannten 
von ihm nicht erwähnten Konflikte mit England eine „Wiederannäherung 
der angelſächſiſchen Intereſſen“. Beſonders vorſichtig urteilt B. über 
die „Rekonſtruktionsperiode“. Er erblickt in den Gewalttaten der 
weißen Bevölkerung des Südens gegen die Neger eine naheliegende 
Verfolgung gegenrevolutionärer Ziele „unter dem Schein der An⸗ 
paſſung an neue Staatsformen“ und in der Parteilichkeit des Prä⸗ 
ſidenten Johnſon „den heilſamen Zweck, die Rekonſtruktion niemals 
zum Terror ausarten zu laſſen“. Für den Idealismus eines Karl 
Schurz und ſeiner Geſinnungsgenoſſen hat B. wenig Verſtändnis, da 
„die Union fortan auf der ſtillſchweigenden Anerkennung der politiſchen 
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und geſellſchaftlichen Eigenart auch des Südens beruhte“. Dann folgt 
„die Wirtſchaftsentwicklung des modernen Kapitalismus“, deren au 
politiſche Erfolge zum guten Teil auf den „Inſtinkt der angelfächfifchen 
Stammesgemeinſchaft“ zurückgeführt werden, der im Hinblick auf Deutſch⸗ 
land und Japan immer mehr hervortrat. In einem tiefgreifenden Schluß⸗ 
kapitel über „das Staatsleben in den Vereinigten Staaten“ ſtellt B. die 
Prognoſe, daß der von der Bundesgewalt geleitete Unitarismus den 
Partikularismus der Einzelſtaaten unter Ausnutzung der hochkapita⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaft, der thochbürokratiſchen Staatsordnung und der 
Parteiorganiſation immer ſtärker durchſetzen wird. 

Ludwig Rieß. 
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die deutſche Edition der 1922 in ruſſiſcher Sprache erſchienenen 
Memoiren des erſten eigentlichen Miniſterpräſidenten, den das Zaren⸗ 
reich gehabt hat, iſt ein gekürzter Auszug von immer noch recht an⸗ 
ſehnlichem Umfang: die 39 Kapitel, die an die Stelle von urſprünglich 
52 getreten ſind, laſſen die beiden erſten Bände von Bismarcks Ge⸗ 
danken und Erinnerungen weit hinter ſich. Freilich nur äußerlich. 
Ihr Inhalt hält einen Vergleich mit dem politiſchen Teſtament des 
großen deutſchen Kanzlers nicht aus. Auch Witte griff zur Feder als 
ein mit Undank Belohnter. Auch er grollte dem Herrſcher, der ihm 
den Laufpaß gab. Auch er war ein um die Zukunft des Vaterlandes 
tiefbeſorgter Patriot, der den Kurs des Staatsſchiffes noch beeinfluſſen 
wollte, nachdem er die Kommandobrücke verlaſſen. Aber an Bismarcks 
ſtaatsmänniſche und literariſche Größe reicht Witte nicht heran. über: 
haupt kann er ſich mit dieſem Deutſchen nicht meſſen: nicht mit ſeinem 
geſunden Humor, nicht mit ſeiner geiſtigen Beweglichkeit, nicht mit 
dem Ernſt und der Tiefe ſeiner Weltanſchauung. Was z. B. Witte 
über den Grafen Tolſtoi bemerkt, macht kaum den Eindruck, daß er 
ſich mit dieſem Großen ſeines Volkes innerlich auseinandergeſetzt 
habe, und das Bekenntnis, es ſei ihm ein Herzensbedürfnis geweſen, 
der Beerdigung Pobjedonoſzews beizuwohnen, des „letzten Mohikaners“ 
der alten Staatsauffaſſung, mag vielleicht für Wittes Treue ſprechen, 
aber nicht gerade für einen zu den höchſten Höhen emporſtrebenden 
Bildungsdrang. Dieſer Mann, in deſſen Adern nur von des Vaters 
Seite her etwas germaniſches Blut floß, hätte mit ein paar Goethe⸗ 
bänden ſchwerlich auf einer einſamem Inſel leben können. 

Dennoch dürfen die Hiſtoriker dem Grafen Witte dankbar dafür 
ſein, daß er ſeit dem Sommer 1907 immer wieder zur Feder griff, 
um ſeine Erinnerungen ſelbſt aufzuzeichnen, zuletzt im Oktober 1912, 
reſp. daß er auch wie Bismarck ſeine Memoiren in das Stenogramm 
diktierte; ſie ſind ein bedeutendes Quellenwerk geworden; niemand, 
der die Entwicklung Rußlands unter Nikolaus II. verfolgen will, kann 
ſie entbehren, und auch für das Verſtändnis der internationalen Ab⸗ 
wandlungen von 1894 bis 1912 iſt ihre Kenntnis unerläßlich. Witte 
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fest ein mit einer Schilderung des Leichenbegängniſſes des von ihm 
en Alexander III. und einer Charafteriftif ſeines Regierungs⸗ 
yſtems; von dem Nachfolger urteilt er: „Nikolaus II., unerwartet 
früh auf den Thron gekommen, von Natur ein guter, durchaus nicht 
törichter, aber gar nicht tiefer Menſch, willens ſchwach, ausgeſtattet 
nehr mit den Charaktereigenſchaften ſeiner Mutter und einigen ſeiner 
Ahnen ul), aber leider nur wenig mit denen ſeine Vaters, war 
nicht dazu geſchaffen, Kaiſer und erſt recht nicht unbeſchränkter Kaiſer 
eines ſolchen Reiches, wie Rußland es iſt, zu ſein. Die Grundzüge 
ſeines Charakters find Liebenswürdigkeit, wenn er will (Alexander J.), 
Schlauheit und völliger Mangel an Charakterfeſtigkeit und Willen.“ 
Wäre er ſeiner Aufgabe gewachſen geweſen, ſo hätte man die öffent⸗ 
lichen Kräfte vielleicht noch nicht zur Teilnahme heranzuziehen brauchen; 
wäre ein 8, normales Weib feine Gattin geworden, fo hätten 
ine 42 f en feine Fehler wohl aufwiegen können, — „er heiratete 

„ aber eins, das nicht ganz normal war und das ihn 
(lb g ree in der Hand hatte „- nach Wittes Anſicht wurde die 
Zarin Alexandra mit ihrem hyſteriſchen Weſen und Hang zur Myſtik 
Rußlands Unglück. „Während der erſten Regierungsjahre Nikolaus II. 
gab es allerlei Schwankungen bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite und allerlei Abenteuer. Die allgemeine Richtung ging nicht 
im Sinne eines Fortſchritts, ſondern eines Rückſchritts: nicht im Sinne 
der Regierung Alexanders II., ſondern nach der Seite Alexanders III. 
hin, der am Anfang ſeiner Regierungszeit unter dem Eindruck der 
Ermordung ſeines Vaters ſtand und erſt allmählich ins Fortſchritt⸗ 
lichere abſchwenkte. Das Preſtige der Macht war erſchüttert, und die 
beritärkte Tätigkeit revolutionär anarchiſtiſcher Elemente fand keinen 
einmütigen und aufrichtigen Widerſtand von ſeiten der vernünftigen 
und beſitzenden Klaſſen der Bevölkerung. Alle lebten ſie unter dem 
Druck des Gedankens: ‚So kann man nicht weiterleben, irgend etwas 
muß anders werden, die Bureaukratie muß eingeſchränkt werden‘. Aber 
was war dieſe Bureaukratie? Nichts anderes als die unbeſchränkte 
Retort felber, der Zar, der durch keine gewählten Vertreter der 

entlichkeit eingeſchränkt war. Von hier bis zur Konſtitution iſt's 

kaum ein Schritt, iſt's nur ein Werſchok, und dieſen einen Werſchok 
glitt man, als der Kaiſer, durch Hintertüren beraten, ſich auf den 
japaniſchen Krieg einließ und leichtſinnig das Leben von Hundert⸗ 
tauſenden ſeiner Untertanen und den Wohlſtand des Reiches der Ver⸗ 
richtung preis gab.“ 

Es kam der Akt des 30. (17.) Oktober 1905. Keine freiwillige 
Tat des Zaren. Den rettenden Ausweg wies ihm Witte, Nikolaus II. 
zwang ihn nun, die Bügel = Regierung zu ergreifen. „In der 
775 Zeit nachher hörte S. M. noch auf mich. Je mehr aber der 

Aufruhr und die Angſt vor der Revolution ſich legten, deſto mehr 
wich der Kaiſer meinen Ratſchlägen aus, griff zu allerlei Kniffen, um⸗ 
ging mich oder verheimlichte mir gar ſeine Handlungen. Anfänglich 
mochte S. M. Durnowo als Innenminiſter nicht, denn Durnowo 
ſpielte damals den Liberalen und war auf General Trepow eifer⸗ 
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ſüchtig. Als aber S. M. ſah, daß Durnowo, obwohl er auf meinen 
Wunſch hin ernannt worden war, ſich bereit fand, mir um ſeiner 
Karriere willen ein Bein zu ſtellen oder überhaupt ſich von mir los⸗ 
zuſagen und ſich Trepow anzunähern, ging er bald leicht über meine 
Anſichten hinweg. Schon am 13. Februar (31. Januar) 1906 beliebte 
S. M. folgendes unter einen meiner Berichte zu ſetzen: „Meiner 
Meinung nach ſollte der Vorſitzende des Miniſterrates ſich darauf 
beſchränken, die Tätigkeit der Miniſter einheitlich zu geſtalten. Die 
ganze Exekutivarbeit aber ſollte den zuſtändigen Miniſtern vorbehalten 
ſein.“ Da nun aber der exekutive Teil unmittelbar durch Vortrag 
beim Kaiſer oder durch den Kaiſer ſelbſt zur Ausführung kam, ſo 
hatte man immer die Möglichkeit, den unzugänglichen Premierminiſter 
beiſeite zu ſchieben und das Gewünſchte ohne ihn zu machen. Das 
Beſtreben, mich, weil ich mich nicht überreden ließ, zu umgehen, nahm 
zu, je ruhiger es im Lande wurde. Aber man fürchtete noch, ſich 
von mir zu trennen, es drohte noch der Staatsbankrott, und das 
Reich hatte ſeine Truppen noch nicht zurück. Ich fühlte, daß ich 
unter ſolchen Bedingungen den Poſten eines halbnominellen Staats: 
hauptes nicht behalten konnte.“ Im April 1906 erbat und erhielt 
Witte den Abſchied. 

| Reue empfand er nicht. Das Bewußtſein, immer das Rechte 
gewollt zu haben, teilte er mit allen, die ihre Memoiren ſchrieben. 
Sie ſollten abrechnen mit ſeinen Gegnern. Es ſtehen herbe, oft wohl 
allzu ſcharfe Urteile über ſie in ſeinen Erinnerungen. Insbeſondere 
iſt er ſeinem Nachfolger Stolypin, dem entſchloſſen durchgreifenden 
Willensmenſchen, nicht gerecht geworden. 

„Was iſt nun jetzt“ — fragte er fi 1912 — „meine Meinung 
über die ſo entſtandenen Grundgeſetze? Gewiß, hätte man die Zeit 
dazu gehabt, ſo hätte man ſie beſſer abfaſſen können. Trotzdem bin 
ich auch jetzt überzeugt, daß dank dem Umſtande, daß ich auf ihre 
Durchführung beſtand, wir die endgültige Auflöſung der Duma und 
die Aar die des 30. (17.) Oktobers vermieden haben, daß ſomit 
der Kaiſer dieſen Grundgeſetzen die Erhaltung ſeiner Macht und ſeiner 
Rechte dankt, mit anderen Worten: daß dieſe Grundgeſetze eine 
Konſtitution geſchaffen haben, aber eine konſervative und keinen 
Parlamentarismus. Es beſteht die Hoffnung, daß das mit dem 
30. (17.) Oktober begonnene Regime ſchließlich in den Organismus 
des Staates hineinwachſen wird, da ja auch keine Möglichkeit beſteht, 
zum Früheren zurückzukehren. Iſt das gut ſo? Ich glaube, es iſt 
gut, denn Rußland verfügt nicht über jene Elemente und jene Pſychologie, 
bei denen eine unbeſchränkte Selbſtherrſchaft möglich iſt. Es iſt aber 
nur dann gut, wenn jene Geſetze auch beſolgt werden. Wenn man 
nicht aufhören wird, den Artikel 87 zu mißbrauchen, wenn man, ent⸗ 
gegen allen Grundgeſetzen, vermittels direkter höherer Verordnungen, 
Rußland auch fernerhin unter dem Druck von allerlei Ausnahme 
zuſtänden halten wird, wenn man das wieder wegnehmen wird, was 
man durch den Ukas vom 22. (9.) Dezember 1904 gegeben hat (darunter 
die volle Glaubensfreiheit), wenn man fortfahren wird, ungeachtet der 
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ſogenannten Konſtitutionen, ein Polizeiregime der abſoluten Willkür, 
wie es ſogar zu den Zeiten Plehwes nicht beſtand, walten zu laſſen, 
dann natürlich iſt es überhaupt nutzlos, irgendwelche Geſetze zu ver⸗ 
faſſen.“ Wie Bismarck ſah Witte trübe in die Zukunft ſeines Vater⸗ 
landes. „Ich bin als Monarchiſt geboren und hoffe als ſolcher zu 
ſterben. Und ſollte einmal die Monarchie in Rußland geſtürzt werden, 
ſo gebe Gott, daß ich dieſes nicht mit anzuſehen brauche!“ Dem am 
13. März 1915 Geſtorbenen iſt ſein Wunſch erfüllt worden. 

Sein Größtes hat Witte unzweifelhaft als Finanz⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftspolitiker geleiſtet, doch gehen ſeine Erinnerungen gerade über 
das Brauntweinmonopol, die Durchführung der Goldwährung, die 
Rusgeftaltung des Budgets, die Heranziehung fremden Kapitals, die 
Verſtaatlichung der Eiſenbahnen und ſeine Induſtriepolitik verhältnis⸗ 
mäßig raſch hinweg und bringen da wenig Neues. Einen nicht un⸗ 
beträchtlichen Raum nehmen dagegen die Abſchnitte ein, die ſich mit 
der Außenpolitik befaſſen; vor allem auf dieſem Gebiet wollte Witte 
mahnen und warnen. Denn möglichſt friedliche Expanſion erſtrebte 
dieſer nicht als wirklicher Nationalruſſe oder gar als Panſlawiſt an⸗ 
zuſprechende Imperialiſt. Den Briten kein kriegeriſcher Feind, aber 
antiengliſch orientiert, befürwortete er die kontinentale Einigung Europas, 
ein Bündnis Rußlands mit Frankreich und Deutſchland, deren Gegen⸗ 
ſatz ausgeſchaltet oder niedergehalten werden müſſe, und gute Bezieh⸗ 
ungen auch zu China und Japan. Dem deutſchen Kaiſer hat er dieſes 

gramm 1897 in Peterhof und 1905, nach dem Frieden von 
ortsmouth über Paris und Berlin heimkehrend, in Rominten vor⸗ 
etragen bald nach der Zuſammenkunft von Björkö, von deren 
Ergebnis ihm Wilhelm II. Näheres nicht mitteilte; er hatte offenbar 
kein rechtes Vertrauen zu dem warmen Fürſprecher einer Annäherung 
Deutſchlands an Frankreich. Den mit dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündnis 
unvereinbaren Vertrag von Björkö lehnte natürlich auch Witte ab, 
aber er tat Wilhelm II. ſicher Unrecht, wenn er meinte: „Der Kaiſer 
zweifelte nicht daran, daß er fein Schäfchen ins Trockene gebracht 
be. Der Krieg mit Japan hatte Rußland geſchwächt und ſomit 
Kaiſer Wilhelm nach Oſten hin die Hände frei gemacht. Jetzt ſollten 
Portsmouth und Björkös ihm dazu dienen, daß Deutſchland ruhig 
ſein konnte oder gar ſich mit Hilfe Rußlands nach Weſten hin ver⸗ 
e. Und alles dieſes war erreicht, ohne einen Tropfen Blut 
und ohne einen Pfennig gekoſtet zu haben.“ Für deutſche Leſer be⸗ 
ſonders intereſſant iſt auch die Charakeriſtik Bernhard v. Bülows 
auf S. 183/4; die Bewertung, die ſich auf mittlerer Linie hält, 
dürfte zutreffen, ebenſo die hohe Einſchätzung Poſadowskys. 

Auf etwa 16 einleitenden Seiten würdigt Otto Hoetzſch die Be⸗ 
deutung des Grafen Witte und feiner Memoiren. Kurze Überfchriften 
am Kopf der Seiten und ein zuverläſſiges Namens verzeichnis er⸗ 
leichtern ihre Benutzung. Ein gutes Bild des Verfaſſers, das man 
nur ungern vermißt, war wohl nicht aufzutreiben. 

Paul Haake. 
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Nachdem vor kurzem der ruſſiſche Kriegsminiſter Suchomlinow 
die deutſche Ausgabe feiner Erinnerungen veröffentlicht hat, wird duch 
die vorliegende Überſetzung der Aufzeichnungen des Generalquartier⸗ 
meiſters der kaiſerlich ruſſiſchen Feldarmee der Kriegsſchuldforſchung 
ein Hilfsmittel geboten, die Wirkung ihrer bisherigen Arbeit auf Gegner 

Deutſchlands feſtzuſtellen. 

Vom Ende des Jahres 1908 bis zur Mitte des Jahres 1914 

hat Daniloff, zuerſt als Oberquartiermeiſter, bald als Generalquartier⸗ 

meiſter in der Hauptverwaltung des ruſſiſchen Generalſtabes geſeſſen 
und an den Arbeiten zur Reorganiſation der ruſſiſchen Armee lebhaft 
mitgewirkt; die Leitung aller Vorarbeiten für einen künftigen Krieg 
lag dabei in ſeinen Händen. Nach Kriegsausbruch wurde er zum 

Generalquartiermeiſter beim Höchſtkommandierenden ernannt und blieb 

bis September 1915 in dieſer Stellung; die nächſten Jahre des Krieges 

erlebte er als Kommandeur des 25. A. K., dann als Chef des Stabes 
der Nordfront und ſchließlich als Kommandeur der 5. ruſſiſchen Armee. 

„Die Schilderung der inneren und äußeren Bedingungen, unter denen 

unſer Vaterland gezwungen war, in den Kampf zu treten und dieſen 

Kampf während des erſten Kriegsjahres durchzufechten“, will der ruſſiſche 

Offizier feinen deutſchen Leſern in dem Buche vorlegen. Seine „Er- 

innerungen“ ſind wie die Suchomlinows nach dem Gedächtnis nieder⸗ 

geſchrieben, unter gelegentlicher Benutzung der Pariſer Archive — 

Daniloff gehört der Gruppe der in Frankreich lebenden ruſſiſchen 

Emigranten an — und der „allerdings ſehr dürftigen Literatur über 

den Krieg an der ruſſiſchen Front“. Den Anſpruch, „ein hiſtoriſches 

Werk“ geſchaffen zu haben, erhebt Daniloff nicht, weil er ſich perſönlich 

zu ſehr mit den Ereigniſſen verwachſen fühlt und von den Quellen 

losgeriſſen war. Dennoch glaubt er auf Grund einer ſubtilen Vor⸗ 
arbeit annehmen zu dürfen, daß ſein Werk auf einem feſten, unzer⸗ 
ſtörbaren Fundament ruhe. 

Angeſichts der erſten Kapitel des Buches muß man jedoch ſagen, 
daß dieſe Annahme durchaus unzutreffend iſt. Denn ſie behandeln 
den Stoff, der das Intereſſe des Hiſtorikers in erſter Linie in An⸗ 
ſpruch nimmt, die Vorgeſchichte des Krieges, völlig ſubjektiv. Daniloff 
vertritt eine Auffaſſung über die Methode der Kriegsſchuldforſchung, 
die in Deutſchland lebhaftes Intereſſe verdient, weil der von dem 
ruſſiſchen Schriftſteller vorgebrachte Vorwurf ſich augenſcheinlich auf die 

Arbeit deutſcher Forſcher wie Montgelas bezieht. Auf Seite 13 leſen 

wir: „Die Verfaſſer der die Kriegsſchuldfrage behandelnden recht 

reichhaltigen Literatur folgen bei ihren Unterſuchungen gewöhnlich der 
chronologiſchen Methode, indem ſie, nicht ſelten Stunde auf Stunde, 
die Handlungen der Parteien feſtlegen und pedantiſch alle Etappen 
des ſich entwickelnden Konflikts vermerken. Ohne die Zweckmäßigkeit 
einer ſolchen Maßnahme zu beſtreiten und ohne zu befürchten, daß 
ſie die allgemein befeſtigte Meinung von der friedlichen, wenn auch 
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entihiedenen Stellungnahme Rußlands von Anbeginn des empor⸗ 
wachſenden Konfliktes an erſchüttern könnte, halte ich es doch für 
nötig, feſtzuſtellen, daß bei Anwendung ſolch einer chronologiſchen 
Methode andere, ihrem ganzen Weſen nach wichtige Tatſachen ver⸗ 
ſchleiert werden.“ Solche „Tatſachen“, die bei Anwendung der minuti⸗ 
dien „chronologiſchen Methode“ der Gefahr der Verſchleierung unter⸗ 
liegen, erblickt Daniloff in der „pfychologifchen Einſtellung“ der am 
Konflikt beteiligten Mächte und in ihrem „Verhalten zu den eine fried⸗ 
liche Löſung des ſich verſchärfenden Konflikts ins Auge faſſenden 
Maßnahmen“. Die „pſychologiſche Einſtellung“ der an dem Konflikt 
beteiligten Mächte beurteilt der Verfaſſer dahin, daß bei den Gegnern 
Deutſchlands, insbeſondere bei Rußland, der Wille zum Frieden gar nicht 
zu verkennen geweſen, daß bei ihnen aber auch ein ſtarkes Gefühl der 
Bedrohung durch Deutſchland vorherrſchend geweſen ſei. So habe 
England in Deutſchland „einen immer gefährlicher werdenden Neben⸗ 
buhler“ erblickt und ſich durch Deutſchlands Erſtarken im nahen 
Orient, in Agypten und in Indien bedroht gefühlt; Frankreich habe 
„durch das Erſcheinen Deutſchlands auf den Meeren und durch die 
Befeſtigung ſeines Einfluſſes in der Türkei“ unter dem Druck ge⸗ 
ſtanden, daß „eine gewiſſe Bedrohung ſeiner Kolonien“ dadurch ge⸗ 
geben ſei, und Rußland ſchließlich ſei in ſeiner „hiſtoriſchen Sendung“ 
als Beſchützer und Hüter der kleineren flawiſchen Nationen gefährdet 
geweſen. Dieſe drei Mächte wären ſo Deutſchlands „natürliche Gegner“ 
geworden, das ſie durch ſeine „aktive Politik“ alle gleichzeitig bedrohte, 
ſich über die Notwendigkeit eines Zuſammenſtoßes mit ihnen Rechen⸗ 
daft ablegte und es ſeinerſeits in der Hand hatte, „den Zeitpunkt 
dieſes Zuſammenſtoßes zu beſtimmen“. Bei dieſer Auffaſſung von der 
allgemeinen Lage in Europa überraſcht es ſchließlich nicht mehr, wenn 
Daniloff die Beſchuldigung klipp und klar ausſpricht, Deutſchland 
habe 1914 den Präventivkrieg entfeſſelt. Denn wie ſoll es anders 
gedeutet werden, wenn er erklärt: „Und wenn Deutſchland es zugab, daß 
die unaufhaltſam herannahende Kataſtrophe fic) gerade im Jahre 1914 
entlud, fo muß man annehmen, daß die Ausſichten auf einen Erfolg 
ihm gerade in dieſem Jahre günſtiger erſchienen als ſpäter.“ Dieſe 
wenigen Worte zeigen, daß Daniloff noch heute völlig unter dem Ein⸗ 
fluffe der Dokumente ſteht, in denen Deutſchlands Kriegsſchuld 1914 
feftgelegt wurde. Er hat nicht einmal die Notwendigkeit eingeſehen, 
ſeine zu Deutſchlands Ungunſten vorgefaßte Meinung in ſolchen Dingen 
zu ändern, die evident erwieſen find. So weit darf die Abneigung gegen 
die chronologiſche Methode nun aber doch nicht gehen, daß ein ſolches 
Marden: wie das von dem Einfluſſe des Extrablattes des Berliner 
Lokalanzeigers auf die ruſſiſche Mobilmachung auch in dem vorliegen⸗ 
den Buche noch aufrecht erhalten iſt, obwohl es längſt, ſelbſt von 
ruffiichen Schriftftellern wie General Dobrorolski, widerlegt iſt. Ge⸗ 
tade Daniloff hätte in dieſer Sache längſt feine irrige Auffaſſung be⸗ 
richtigen können, da ihm ſeine Fehler ſchon einmal von deutſcher Seite 
nachgewieſen worden find. (Bgl. Graf Max Montgelas: General 
Danlloff über die ruſſiſche Mobilmachung 1914, in der „Kriegsſchuld⸗ 
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frage“, 2. Jahrgang Nr. 1 u. 2.) Wenn Daniloff alſo die Mängel 
ſeines Werkes damit entſchuldigen will, daß ihm die einſchlägigen 
Quellen nicht erreichbar geweſen ſeien, ſo dürfte er in dieſer An⸗ 
gelegenheit damit kein Glück haben, denn die deutſchen Dokumente 
zum Kriegsausbruch und was ihnen folgte, dürften auch in Paris er⸗ 
reichbar ſein. 

Nach dieſen Mitteilungen wird niemand mehr vermuten, daß es 
Daniloffs Abſicht geweſen fe, ein objektives Urteil über die Kriegs⸗ 
ſchuldfrage abzugeben. Um ſo wertvoller iſt, daß er, gewiß, ohne es 
zu wollen, durch ſeine ausgezeichneten Aufſchlüſſe über die militäriſchen 
Dinge Beiträge zur Bildung eines ſolchen Urteils liefert. Schon in 
einer früheren Veröffentlichung, auf die ſich Montgelas' eben erwähnte 
Antwort bezog, hat er enthüllt, daß der ruſſiſche Feldzugsplan über⸗ 
haupt nur den gleichzeitigen Krieg gegen Oſterreich und Deutſchland 
vorgeſehen habe. In dem vorliegenden Buche wird klar, daß die ſo 
oft als Beweis der ruſſiſchen Friedensliebe angeführte Teilmobiliſation 
gegen Oſterreich von den ruſſiſchen Militärs für gänzlich unangebracht 
5 alten und darum wieder in eine allgemeine umgewandelt wurde. 
Um ſo verwerflicher iſt die Unehrlichkeit, mit der das Märchen vom 
Extrablatt des Lokalanzeigers aufgefriſcht wird. Auch der Verſuch des 
Nachweiſes, daß Rußland für den Krieg nicht vorbereitet war, kann 
nicht als gelungen bezeichnet werden, da Daniloff ſelbſt zugibt, daß 
der Verlauf der Mobiliſation „durchaus befriedigend“ war. Dieſes 
Urteil iſt um ſo wertvoller, als der Verfaſſer über Suchomlinows 
Perſönlichkeit recht abfällig urteilt und ganz im Gegenſatz zu dem 
Kriegsminiſter über Nikolai Nikolajewitſch nur mit Worten höchſter 
Anerkennung ſpricht. 

So wenig Zuſtimmung Daniloff aber auch in ſeinen Ausführungen 
über die Vorgeſchichte des Krieges finden kann, — das, was er über 
den Verlauf der mititäriſchen Ereigniſſe bis zum Herbſt 1915 erzählt, 
wird eine wertvolle Bereicherung der Kriegsliteratur bleiben. Und 
hierbei wird der deutſche Leſer gern zugeſtehen, daß der Soldat Da⸗ 
niloff auch als „glühender ruſſiſcher Patriot“ ſich um Objektivität des 
Urteils bemüht und den glänzenden Leiſtungen der deutſchen Armee 
und ihrer Führer die gebührende Würdigung zuteil werden läßt. 


Richard Neumann. 
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Auf einer Ausſtellung von Dokumenten der Tokugawa⸗Zeit, die 
im Jahre 1917 von dem hiſtoriſchen Inſtitut der kaiſerlichen Uni⸗ 
verſität in Tokio veranſtaltet worden war, erregten ſechs Wandſchirme 
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mit Darſtellungen des Einzuges fremder Kaufleute und chriſtlicher 
Miffionare um die Wende des 16. Jahrhunderts das beſondere Intereſſe 
des als Profeſſor der deutſchen Literatur in Tokio wirkenden Ver⸗ 
faſſers, der ſchon 1912 in einer populären Darſtellung die Thomas⸗ 
Legende und die älteſten hiſtoriſchen Beziehungen des Chriſtentums 
zum fernen Oſten behandelt hat. Die intereſſanten ſechs⸗ bis acht⸗ 
teiligen Wandſchirme find in guten photographiſchen Wiedergaben, 
die dem Verfaſſer von dem verdienten Leiter des hiſtoriſchen Inſtituts, 
Profeſſor Mikami, zur Verfügung geſtellt worden ſind, beigegeben. 
Ihre genaue Beſchreibung und „welthiſtoriſche Ausdeutung“ bilden 
das Hauptthema der mit Begeiſterung geſchriebenen Schrift. Da keine 
der Abbildungen mit einer Beiſchrift oder dem Stempel des Ver⸗ 
fertigers verſehen ift, ſucht der Verfaſſer Zeit und Ort der Entſtehung 
dieſer jetzt in Privatbeſitz oder in kaiſerlichen Sammlungen vorhandenen 
Gemälde aus dem Inhalt der Darſtellungen zu erkennen. Er verweiſt 
ſie ſämtlich in die Zeit von 1600—1614 und nimmt Nagaſaki als 
den Ort ihrer Entſtehung an. Dem iſt aber entgegenzuhalten, daß 
auf dem Wandſchirm Nr. 1 die im Hintergrunde den Einblick ab⸗ 
ſperrende Stoffwand ſehr deutlich das Wappen der Familie Matſuura 
trägt, die in Hirado, dem wichtigſten Einfallstor der fremden Kauf⸗ 
lente und Miſſionare, regierte. Der Daimyo Matſuura Atſunobu, 
der 1589 ſeinem Vater folgte und bis 1637 regierte, war ſchon in 
früheſter Kindheit getauft und lange Zeit ein beſonders eifriger Förderer 
des Chriſtentums, ging aber ſpäter in die Reihen der fanatiſchen 
Unterdrücker des fremden Glaubens über. Aus dieſem Geſinnungs⸗ 
wechſel erklärt es ſich leicht, daß ſein ihm jetzt unbequem gewordenes 
Denkmal aus ſeiner chriſtlichen Periode dem intolerant gewordenen 
erſchogun Jyeyaſu überliefert wurde. Für den erbaulichen Zweck des 
Schriftchens wäre freilich ein näheres Eingehen auf den Umſchlag der 
Stimmung in Japan, der 1614 eintrat, aber keineswegs gleich ſo 
radikal war, wie der Verfaſſer es darſtellt, nicht vorteilhaft geweſen. 
Im letzten Drittel feines Büchleins (S. 54 — 72) ſpringt Dahlmann 
von Japan nach Europa über. Zitate aus den Luſiaden und aus 
den Schriften des Gregorovius dienen dazu, die ideale Bedeutung 
des Heldenzeitalters der Portugieſen und des Inſtituts des Papſttums 
gebührend hervorzuheben. Hinter dieſen allgemeinen Betrachtungen 
verſchwindet das Bild der Ereigniſſe, von denen die Wandſchirme 
Zeugnis ablegen, vollſtändig. A Ludwig Rieß. 


Hoogeweg, G.: Die Stifter und Klöſter der Provinz 
Pommern. Bd. 1. XXIII, 728 S. Stettin, Leon Saunier, 1924. 
Die Erfüllung des alten Wunſches, die mittelalterliche Kirchen⸗ 
geſchichte Deutſchlands auf dem Fundament einer ſyſtematiſchen Durch⸗ 
arbeitung des geſamten Literatur⸗ und Quellenmaterials einheitlich 
darzuſtellen, harrt noch immer der Verwirklichung. So oft man eine 
Germania sacra in Angriff nahm, ſie ſcheiterte an den allzu weit 
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eſteckten Zielen oder an der Schwierigkeit, geeignete Kräfte längere 
Zeit hindurch an ein feſtes Arbeitsprogramm zu binden. 

Das wiſſenſchaftliche Bedürfnis nach der Löſung dieſer Aufgabe 
hat ſich indeſſen nicht vermindert. Die Kirche bietet den Schlüſſel 
zum Verſtändnis mittelalterlichen Geſchehens überhaupt. Die Straff⸗ 
heit und Beſtändigkeit ihrer Organiſationen ſchufen für die Entſtehung 
und Erhaltung der Überlieferung in der Regel fo günftige Vor⸗ 
bedingungen, daß die Kirchengeſchichte auch für die Lokalgeſchichte häufig 
den feſten Stamm bildet, den die profane Überlieferung mehr oder 
minder dürftig umrankt. Auf Anregung P. Kehrs und A. Brod: 
manns (vgl. Hiſtor. Ztſchr. Bd. 102, 1909, S. 325 ff.) hat deshalb 
ſeit 1919 das Kaiſer Wilhelm = Inftitut für deutſche Geſchichte die 
Germania sacra in ihr Programm aufgenommen. Ein Unternehmen 
auf weite Sicht! Aber der ſcharfumriſſene Plan, der ihm zugrunde 
liegt, rechtfertigt die Erwartung, daß es nicht wie ſeine Vorgänger 
an der eigenen Uferloſigkeit ſcheitern wird. . 

Hoogewegs Arbeit erwuchs jedoch nicht auf dieſem Boden. Sie 
iſt die Frucht der Schaffenskraft eines Einzelnen und war ſchon im 
Werden, ehe das Kaiſer Wilhelm⸗Inſtitut ins Leben trat. Man mag 
es bedauern, daß infolgedeſſen die nochmalige Bearbeitung des gleichen 
Stoffes im Rahmen des Geſamtwerkes erforderlich wird, aber dafür 
konnte der Verfaſſer feine Forſchungsergebniſſe um jo freier und an 
ſchaulicher zur Darſtellung bringen. 

Hoogeweg beſchränkt ſich grundsätzlich auf die Stifter und Klöſter 
einſchließlich der Niederlaſſungen der Ritterorden. Kirchen und Kapellen 
werden nur dann berückſichtigt, wenn ſie mit jenen in Zuſammenhang 
ſtehen. Die Konvente folgen einander nach dem Alphabet. An die 
Darſtellung der Geſchichte jedes einzelnen ſchließt ſich eine alphabetiſche 
Aufzählung ihrer Beſitzungen und ein Verzeichnis ihrer Vorſteher an. 
Den Ortſchaften find die Erwerbungsdaten, den Abten, Pröpſten, 
Prioren uſw. die Daten ihrer erſten und letzten Erwähnung beigefügt. 
Auf Namenliſten der übrigen Amter und Konventualen hat Hoogeweg 
verzichtet. Sie werden jedoch teils in der Darſtellung genannt, oder 
es wird auf die Literatur verwieſen. . 

Großes Gewicht legt Hoogeweg auf Lesbarkeit und Anſchaulichleit 
der Darſtellung, die trotz der vollſtändigen Ausſchöpfung und Belegung 
des Quellenſtoffes auch außerhalb der Fachkreiſe allen an der pommerſchen 
Lokalgeſchichte Intereſſierten anregende Belehrung bringen will. Das 
iſt Hoogeweg in hervorragendem Maße gelungen. Trotz der hierdurch 
bedingten Ausführlichkeit — das Ziſterzienſerkloſter Eldena beanſprucht 
allein 119 Druckſeiten — ging der Charakter des Nachſchlagewerkes 
doch nicht verloren, da jede Kloſtergeſchichte in ſich wieder überſichtlich 
disponiert iſt. Auf die Angaben über das Archiv folgen die Gründungs⸗ 
geſchichte und die Schilderung der äußeren Schickſale des Konventes. 
Seine beſonderen Beziehungen zum Papft, zum Orden, feine inneren 
perſonalen, geiſtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe und die Be 
ſchreibung feiner Bibliothek, feiner Grabſteine, Koſtbarkeiten uſw. bilden, 
ſoweit Material dafür zur Verfügung ſteht, den zweiten Teil jeder 
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. Wichtige Quellenſtücke, z. B. Regijter und Verzeichniſſe, 
werden mitunter in extenso eingefügt. - 

Von den 52 Konventen der Provinz Pommern behandelt ber 
vorliegende erſte Band 18. Ein Verzeichnis der häufiger zitierten 
Literatur, Kloſterliſten nach den Orden und nach den Gründungs⸗ 
jahren geordnet, ſowie zwei Regiſter, Perſonen und Orte, Sachliches 
und Gloſſar, vervollſtändigen den Band. Beſitzkarten der Ziſterzienſer⸗ 
klöſter Kolbatz und Eldena ſind beigegeben. Im ganzen ein ni 
ragendes Werk mit einer Fülle wohlfundierter Erkenntniſſe, die für 
den Hiſtoriker auch über die provinzialen Grenzen hinaus Wertvolles 
enthalten. Möge der Schlußband nicht e auf ſich warten 
laſſen! Guſtav Abb. 


Rune Anzeigen. 


Ulrich, Hermann: Die beſten deutſchen Ges ichts⸗ 
werke. Mit einer Einleitung über die Entwicklung der deutſchen 
, (= Kleine Literaturführer, Band 3.) 8, 

272 S. Leipzig, Koehler & Volkmar, 1923. . 
Ulrich bemüht ſich mit großem Fleiß um die „Bücherkunde“ des 

Hiſtorikers; er nimmt gewiſſermaßen den Beſtand an Werken auf, 
welche, ſei es für geſchichtliche Forſchung und Erkenntnis, ſei es nach 
der Seite e Darſtellung und Kunſt oder in beiden Richtungen 
zugleich, bedeutſam geworden ſi ft nd und unſerer geſchichtlichen Einſicht 
dienen. Ref. behält ſich vor, auf das anregende, gründliche und 
beachtenswert urteilende Buch eingehend zurürtzukommen. 


Deutſche Geſchichtsblätter. Monatsschrift für Erſorſchung 

5 Ver ren auf u re Grundlage. Hrsg. 

von 7— 12. Heft. 8. 97-144 S. 
Gotha Sehr, Andr. ae 1923. 

Das letzte, inflationsmäßig leider für 6 geltende Heft enthält 
drei Abhandlungen: Spieß, Die Entſtehung der deutſchen Städte mit 
beſonderer Berückſichtigung der Stadt Frankenberg in Heſſen; Loeſche, 
Die Anfänge der deutſch⸗evangeliſchen Siedlungen in Galizien (S. 
110—117); Zaretzky, Die Laube. Es folgen Mitteilungen über das 
ſtaatliche Archivwesen Bayerns und über des Stadtarchiv Guben ſowie 

Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIII. 12 
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über Kloſterverzeichniſſe (S. 124—132). Den Abſchluß macht das 

Geſamtinhaltsverzeichnis zu Band 1—20, das uns noch einmal vor 

Augen führt, welch große Anzahl (den Umtreis der Forſchung dennoch 

nicht erſchöpfender) Themen in 316 größeren Arbeiten 

worden, welche ſtattliche Reihe von Gelehrten der Zeitſchrift als 

Mitarbeiter gedient haben Nur mit Wehmut vermag man das bei⸗ 

gegebene letzte Titelblatt anzuſehen und das Vorwort des 20. Bandes zu 

leſen, in dem Tille, von Anfang an 1 zum Abſchied der 

Entwicklung ſeines Blattes gedenkt, auch in Kürze von yal Abſichten 

und Zielen ſpricht, nicht ohne als exakter Forſcher die Gebiete zu 

erwähnen, deren Behandlung, vorgeſehen und 8 ‘bei weiterem 

Erſcheinen erfolgt wäre. 

5 1.— 54. Jahresbericht des Hiſtoriſchen Vereins zu 
Brandenburg (Havel). Feſtſchrift zur Eröffnung des Bran⸗ 
denburger Heimatmuſeums. Im Muftrage = Vorſtandes hrsg. 
v. O. Tſchirch. Brandenburg, Wieſike, 1 

Der erſte Aufſatz (S. 3—7) behandelt = teilt mit: Eine 

Brandenburger Budenordnung von 1655 (Buben find 

Mietshäuſer, „in denen nicht Bürger, die ja immer ein eigenes 

befigen mußten, ſondern Leute von geringerem Rechte zur Miete 

wohnten“); der zweite, auch von Tſchirch ſelber, entwirft die Lebens- 
bilder dreier um die eimaterforſchung verdienter Männer. — Die 

Berichte der Jahre 1919—23 (S. 21—78) geben erwünſchten Einblick 

in die rege wiſſenſchaftliche Tätigkeit des Vereins. Unter den Vor⸗ 

trägen, die in ihrer Folge und Zuſammenſtellung das ganze Gebiet 
heimatlicher, lokaler und provinzieller Geſchichte von der prähiſtoriſchen 

Zeit bis zu uns herab umreißen, vermerken wir: Die Entwicklung 

der Stadtverſaſſung Brandenburgs bis zur Städte⸗ 

ordnung (S. 26—37 bieten ein eingehendes a) Deutſche 

Nationalverſammlung von 1848 und ſtmarken⸗ 

frage (beſonderer Hinweis auf Wilhelm Jordans Rede, die ausführt, 

wie ein ſelbſtändiges Polen ſtets ein Feind Deutſchlands ſein würde 
und wie es für uns Zeit ſei, „endlich einmal zu erwachen aus jener 
träumeriſchen Selbſtvergeſſenheit zu einem de Volksegoismus, 
der die Wohlfahrt und Ehre des Vaterlandes obenan ſtellt“); Le⸗ 
bens erinnerungen des Freiherrn von Eckardſtein 
und die darin erwähnte Revolte zu Brandenburg 

v. J. 1884 (die Erzählung Eckardſteins über dieſen Hergang iſt in 

ihren „weſentlichſten Punkten eine Entſtellung des wirklichen Herganges 

und nicht geeignet, Vertrauen in die Richtigkeit der ha aay Dar⸗ 
ſtellung zu erwecken“). Erich Bleich. 


Endres, Robert, Geſchichte Europas im Altertum 
und Mittelalter im N mit der ae 
Entwicklung. (= Schulreform⸗Bücherei Nr. 10.) 8°. 

Wien, Schulwiſſenſchaftlicher Verlag A. Haaſe, 1923. 
Nach kurzer Überſicht über die Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen 

Forſchung gibt Verfaſſer einen gedrängten, im allgemeinen gelungenen 
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a orientaliſchen Geſchichte. Im ganzen gelungen tft auch 
die Darſtellung der griechiſchen und römiſchen Geſchichte. Einzelnes 
kann in Zweifel gezogen werden; ſo finden wir in den homeriſchen 
Epen keine über Krieg und Frieden entſcheidende Volksverſammlung, und 
auch der Stadtſtaat hat ſich nicht nur aus der Anſiedlung der Grund⸗ 
— an der Küſte entwickelt. Die 1 daß die Binnen⸗ 
me bei der ſtadtloſen Gauverfaſſung ſtehen blieben, nur weil ſie 
ohne Häfen waren, iſt völlig abwegig. Anderes, wie die Darſtellung 
der griechiſchen Religion, iſt wieder recht gut. Auch die Darſtellung 
des Mittelalters befriedigt; hier iſt die Betonung der wirtſchaftlichen 
Entwicklung von beſonderer Bedeutung. Störend wirken die zahlreichen 
Anmerkungen, die meiſt leicht in die Darſtellung hätten hineingearbeitet 
werden können. Die Anführung der Literatur iſt dürftig; auch fällt 
auf, daß, wie z. B. bei Beloch, Pöhlmann, Strehl, nicht die neueſten 
Auflagen angegeben ſind. Fritz Geyer. 


Wentz, Gottfried, Das Wirtſchaftsleben des alt⸗ 
märkiſchen Kloſters Diesdorf im ausgehenden 
Mittelalter. Ein Beitrag zur Geſchichte der geiſtlichen Grund⸗ 
Nerf aus den Kloſterrechnungen des 14. und 15. Jahrhunderts. 
7 A = zen Salzwedel, Werkdruckerei H. Hoffmann [1922]. 


Die als Berliner Diſſertation von 1922 erſchienene Arbeit baut 
ſich neben den Urkunden auf inhaltreichen Rechnungen des Kloſters 
auf, die — im Geheimen Staatsarchiv zu Berlin aufbewahrt — von 
1379 bis in das 17. Jahrhundert reichen. Wentz hat in mühevoller 
Einzelarbeit ein gutes Bild klöſterlicher Wirtſchaft entworfen, wie 
wir es in gleicher Ausführlichkeit bisher noch nicht für die Mark 
aufzuweiſen hatten. Darüber hinaus fallen für die allgemeine Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte manche Ergebniſſe ab. | 
Löhr, P. Gabriel M., O. P., Die Teutonia im 15. Jahr⸗ 

undert. Studien und Texte vornehmlich zur Geſchichte ihrer 

eform. (= Quellen und Forſchungen zur Geſchichte des Do⸗ 
minikanerordens in Deutſchland H. 19.) XI, 190 S. Leipzig, 
Otto Harraſſowitz, 1924. Mk. 6,—. 

Den . machen Texte aus, in ſorgſamſter Weiſe ge⸗ 
ſammelte Urkunden, die für die Geſamtgeſchichte der Teutonia, nicht 
nur der Reform, von Wert ſind. Eine Darſtellung der Reform geht 
vorauf, oder vielmehr „Studien“, die einen Begriff davon geben, 
wie ernſt man es doch mit der Reform nahm. Gute Regiſter zeichnen 
auch dieſe Löhrſche Publikation aus. W. Hoppe. 


Oſtwald, Paul: Vom Deutſchen Bund zum Deutſchen 
Reich. 8“. 131 S. Berlin, Staatspolitiſcher Verlag, 1925. 
Der Verfaſſer (über ſein Buch „Von Verſailles 1871 bis Ver⸗ 

ſailles 1920“, ſ. „Mitteilungen“ 51,64) will durch dieſes Buch mittels 

Vertiefung des Verſtändniſſes für unſere Entwicklung die nationale 

Idee in unſerem Volke ſtärken und beleben. So ſoll keine deutſche 

12* 
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Geſchichte der Jahre 1815 1871, ſondern ein lebendiges Bild von 
den Kämpfen um die nationale Einheit geboten werden. Dieſe Auf⸗ 
gabe hat Verfaſſer in allgemein verſtändlicher, flüſſiger Darſtellung 
gelöſt. Das Buch ſchließt mit der genialen Löſung des nationalen 
Problems durch Bismarck. Mit Recht erſcheint Oſtwald eine andere 
Löſung als die kleindeutſche, wenigſtens für damals, unmöglich. Wenn 
Referent auch in manchen Einzelheiten anderer Meinung iſt und 
einiges anders gruppiert hätte, ſo ſteht er doch nicht an, das Buch 
als gelungen zu bezeichnen. . Fritz Geyer. 


Jagow, Kurt, Das Drama der 13 Tage. Ein Beittag zur 
% ee 48 S. Berlin, Otto Elsner Verlags⸗Geſellſchaſt, 


| Die vorliegende Schrift, auf gründlicher Kenntnis der in Betracht 
kommenden, weitſchichtigen Literatur beruhend, behandelt die hiſtoriſchen 
Vorgänge in der Zeit vom 23. Juli 1914, dem Tage der Überreichung 
des öſterreichiſchen Ultimatums an Serbien, bis zum 4. Auguſt, dem Tage 
der engliſchen Kriegserklärung an Deutſchland. Im Anſchluß daran 
verbreitet ſie ſich über die deutſchen Bundesgenoſſen, die Kriegsziele 
unſerer Feinde, die Kriegführung und die Kriegsſchuldlüge. Mit 
ihrer gewandten, anregenden und warmherzigen, von einem erfriſchenden 
Hauch vaterländiſchen Geiſtes durchwehten Darſtellung macht die 
Schrift einen nachhaltigen Eindruck auf den Leſer. Schon um des 
Gegenſtandes willen, den ſie behandelt, müßte ſie Gemeingut des 
deutſchen Volkes werden. Georg Schuſter. 


Delbrück, Hans: Der Stand der Kriegsſchuldfrage. 
2. verb. u. ergänzte Aufl. 8. 32 S. Berlin, Carl Heymanns 
Verlag, 1925. Mk. 1,—. | 

Wo der Urſprung, da liegt auch die Urſache des Weltkrieges 

(und der Verurſachende ift auch der Schuldige): in dem unbezähmten 

Ehrgeiz des Serbenvolkes, das nach öſterreichiſchen Landen trachtet 

und dem Rußland uneingeſchränkten Vorſchub leiſtet, um mit ſeiner 

Ful nach Konſtantinopel vorzudringen; ſodann in dem unauslöſch⸗ 

aren Revancheverlangen Frankreichs, das noch 1909 eine Kriegs⸗ 

politik um einer Balkanfrage willen „nicht verſtanden hätte“, das 
aber 1912 die Ruſſen wiſſen ließ, „daß ſie unter allen Umſtänden 

Frankreich an ihrer Seite finden würden“ (S. 14). Alles ander 

kommt ſchlechterdings gar nicht in Frage. Delbrück ſelbſt weift die 

jenigen zurück, die Deutſchland etwa verübeln möchten, daß es „mit 

der Türkei in enge wirtſchaftlich⸗kulturelle Beziehungen trat“ (S. 7; 

er mißt „der Nichterneuerung des Rückverſicherungsvertrages keines⸗ 

wegs die entſcheidende Bedentung bei, die man ihr gemeiniglich 
zuſchreibt“ (S. 9). Er ſieht das Übel aus der oben gekennzeichneten 
politiſchen Konſtellation erwachſen („Der Weltkrieg iſt nee worden 
durch die mit der Abſicht dieſes Erfolges angeordnete ruſſiſche Mobil. 
machung, zu welchem Entſchluſſe wiederum die von Poincars geleitete 
franzöſiſche Politik die Ruſſen antrieb“ S. 31); und er kennt demgemäß 
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feine Schuld der deutſchen Politik, ſondern weiß nur von pole 
die fie begangen hat: 1. „daß Deutſchland durch den Bau großen 
Schlachtſchiffe England unnötig reizte“; 2. „daß die deutſche male 
Größe und Nähe der Kriegsgefahr faſt harmlos unterſchätzte“; 3. „daß 
der deutſche Kriegsplan die Folgen der Offenſive über das ee 
eines neutralen Staates hin nicht genügend in Anſchlag gebracht 
hatte (S. 32). 

Wir ſchließen mit dem letzten Satze der fein aufgebauten, weiteſter 
Verbreitung würdigen Schrift: „Das deutſche Volk iſt durchaus mit 
Recht in den Krieg gegangen in "der Überzeugung, ‘ib es ſich gegen 
einen von langer Hand vorbereiteten, heimtückiſchen ber fall zu ver⸗ 
leidigen habe.“ 


der Dolch ſto ß. — Die Auswirkung bes. Doldf 1570 
(= 3 iene 30 Aang 21, Heft 7 und. Heft 8 
8°. S. 1— 72 und S. 74—13 inden, Süddeutſche Moak. 
heſte, 1924. 

Wir rbtiograpbierén dieſe Hefte, die und zur Besprechung ye 
gegangen find. Wir beſprechen 1550 nicht, weil wir Hiſtoriker bleiben 
und nicht politiſch werden wollen; aber wir zeigen fie. in unſeren 

tteilungen aus der hiſtoriſchen Literatur“ an, weil ſie eine über⸗ 
ie pute | eſchichtlichen Stoffes enthalten und wir ſolchen Stoff 
auf a . — auf allen Wegen zu gewinnen trachten. Die 

Süddeutſchen Monatshefte ſind zum zeitgeſchichtlichen Archiv geworden; 

zum Beweiſe deſſen führen wir nur an, daß ſie, wie in dieſen beiden 

Heften den Ausgang, ſo in anderen den Urſprung des Weltkrieges 

behandelt haben. So legte Lepſius „Die Wurzeln des Weltkrieges“ 

auf Grund der neuen Bismarck⸗ Akten me Große Politif der Europ. 


* ufw.) blo a | Erich Bleich. 


Srautoff, d Die Maske ine das Geſicht Frank⸗ 
reichs in Denken, Kunſt und Dichtung. 179 ©. Stutt⸗ 
gart, Gotha, F. A. Perthes, 1923. 

AUnſer Selbſterhaltungstrieb verlangt, daß wir uns klaren Ein, 
blick in das Geiſtesleben des weltlichen Nachbarn verſchaffen. r⸗ 
faſſer bemüht ſich, durch eine Reihe anregender Unterſuchungen i 
Verſtändnis für die N Pſyche zu fördern: ſie erſcheint 
gleichſam maskiert durch die das geſamte franzöſiſche, auch das 
lterariſch⸗ kunſtleriſche Leben beherrſchende Macht der ee Idee. 


Graf Eäbrecht Dürckhein— Montmartin, en 
eines elſäſſiſ 5 Patrioten. Hrsg. v. Guido Knoerzer. 

ven Reihe, 5. Bb.) 8°, 368 S. Stuttgart, 
a up; 1 2. 

Auf Veranlaſſung des „Wiſſenſchaftlichen Inſtituts der Elſaß⸗ 
Lothringer im Reich“ an der Univerſität Frankfurt a. M. erſcheinen 
dieſe 1887 niedergeſchriebenen, bis 1914 viermal aufgelegten Lebens⸗ 
erinnerungen von neuem. Die Neuausgabe bringt das Original mit 
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einigen Kürzungen, die, wenn fie größere Abſchnitte umfaſſen, im 
Text inhaltlich angegeben ſind. Das Werk hält durch packende 
Schilderungen geſchichtlicher Vorgänge im Rahmen perſönlicher Er⸗ 
lebniſſe eines aufrechten Mannes in leitenden Stellungen unter dem 
Bürgerkönige Louis Philipp und unter Napoleon III. den Leſer in 
lebhafter Spannung; feine Analyſe der elſäſſiſchen Volksseele gibt 
ihm bedeutſamen Gegenwartswert. Das Vorwort des Herausgebers 
beleuchtet mit einigen Schlaglichtern das durch den Verſailler oa 
keineswegs gelöſte Problem Elſaß⸗Lothringens. Gumlich. 


Adler, F., Aus Stralſunds Vergangenheit 2 Teile. 
8. 104 und 112 S. Greifswald, Dr. K. Moninger, 1922/23. 


Bändchen einer Sammlung, die ein Bild vom Werdegang Pom⸗ 
merns in Natur, Kultur und saute eben will. Das 1. ſchildert 
Stralſund, die im Mittelalter bedeutendſte Stadt Pommerns, auf 
Grund „des bisher geſichteten Quellenmaterials und der bereits vor⸗ 
handenen Literatur“ in den entſcheidenden Momenten ſeiner Geſchichte, 
wobei die krafwollen Geſtalten eines Wulflam, Voge u. a. geb de 
Würdigung finden. Im 2. Bändchen wird die e zweckmäßig 
um die 3 großen ar ara a von 1638, 1678 und 1715 gruppiert, 
an die ſich als Schlußkapitel die Franzoſenzeit anreiht. Überall wird 
neben den politiſchen Ereigniſſen auch die wirtſchaftliche und kulturelle 
Seite des ſtädtiſchen Lebens geſchildert, beſonders auch ihr Einfluß 
auf die Baugeſchichte der Stadt ins is 3 Licht geſetzt. — Ein 
Anhang enthält den Literaturnachweis, der die „Pomerania des 
Kantzow“, herausgegeben von Koſegarten, anführt, obwohl ſie ſchon 
vor faſt 100 Jahren von Böhmer als ein a Mach⸗ und 
Miſchwerk des Herausgebers nachgewieſen worden ift, dagegen die 
echten Chroniken Kantzows, die ſeit 25 Jahren nach ſeiner eigenen 

andſchrift gedruckt vorliegen, nicht einmal erwähnt, geſchweige denn 

t. Auch das Werk Bartholds über die Hanſa, das nicht 1909, 
ſondern 1853/54 erſchienen iſt, iſt veraltet. — Ferner ſei für eine 
neue Auflage auf einige Irrtümer aufmerkſam gemacht: Schonen 
tft keine Inſel (I 36). Der Streit mit Kord Bonow gehört in den 
Anfang des 15., nicht des 16. Jahrhunderts (I 67). Das Auftreten 
des Predigers Ketelhot in Stralſund fällt, nach Wehrmanns (Pomm. 
Jahrb. 6, 68 ff.) und Uckeleys (Pomm. Jahrb. 18, 68) übe endem 
Nachweis, ins Jahr 1523, nicht 1524 (überhaupt hätte eys 
Aufſatz größere Berückſichtigung verdient). Bogislow XIV. ftirbt 
1637, nicht 1632 (II 54). G. Gaebel. 
Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen 

Geſchichte. In Verbindung mit O. Hintze hrsg. v. M. Klinken⸗ 
borg u. Joh. Schultze. 38. Bd. 1. Hälfte. 8. 224 S. 
München u. Berlin, R. Oldenbourg. 

Unter den „Aufſätzen“ ſeien hervorgehoben: (S. 1—29) Wentz, 
Die Familie Krautt in Berlin und i (vor 
allem handelt es ſich um Joh. Andreas Krautt, 1661— 1723, der 
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„vom Berliner Kaufmannslehrling allmählich zum allmächtigen Bankier 
und Wirkl. Geh. Staats- u. Kriegsminiſter“ emporſtieg, aber eben in 
dieſer Miſchung des Finanzmannes und des Beamten keinen er- 
Eindruck hinterläßt, wie auch ſeine Beurteilung durch W. 
nicht ebenmäßig ausgefallen iſt); (S. 30— 55) Kaeber, die 
Gründung Berlins und Kölns (S. 48: „Berlin iſt ſofort 
als Stadt gegründet worden [nach Krabbos Schlußfolgerung vor dem 
7. März 1232, alfo ‚um 1230). Wenig fpäter iſt =) dem gegen⸗ 
überliegenden Ufer, ebenfalls gleich als Stadt, Köln gegründet 
worden“); (S. 56—76) v. Selle: dier Kritik Friedrich 
Wilhelms I. (im Hinblick auf „die beim Regierungsantritt 
iedrichs des Großen von den preußiſchen Landſtänden überreichten 
ina“); (S. 117—128): Rheindorf, Ein amerika⸗ 
niſches Bu AR oufbfvane von 1870 Be an 1870 15 — 
Unterfuchung der Kriegs age von t ganz im Zei 
der noch im Lager der Alliierten beliebten Methoden, das 
Urteil über die Schuld am Weltkriege zu fällen“). Aus den „Kleinen 
Mitteilungen“ heben fid) herans: Briefe des Markgrafen 
riedrich Wilhelm v. Brandenburg⸗Schwedt an den 
imentskommandeur Oberſtleutnant v. Rochow (S. 132 — 146). 


Hanſiſche Geſchichtsblätter. Hrsg. vom Verein für hanſiſche 
chichte. 48. Jahrgang 1923. Bd. VIII. 8°, XII u. 168 S. 
Lübeck, Selbftverlag des Vereins, 1923. 

S. V- XII enthalten einen tiefempfundenen, lehrreichen Nachruf 
Dietr. Schäfers = Samuel Muller Frederikzoon, den nieder⸗ 
ländiſchen Geſchichtsforſcher (1848—1922). In den drei Aufſätzen 
behandeln: Coſack, Livland und Rußland zur Zeit des Ordens⸗ 
meiſters Johann rettag (1483—1494); Wentz, Das offene Land 
und die Hanſeſtädte (S. 61— 98: ſtoff⸗ und lehrreiche Studien zur 
Wirtſchaftsgeſchichte des Kloſters Diesdorf in der Altmark); Schulz, 
Der Stralſunder Bürgermeiſter Bertram Wulflam (f Ende 1392 oder 
Anfang 1393). Auf mehrere br Bante Rezenſionen (S. 141—153) 
folgt die von Häpke verfaßte „Hanſiſche Umſchau“, welche die „in 
hanſiſchen Kreiſen intereſſierenden“ Neuerſcheinungen der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur mit anregenden, auch kritiſchen Hinweiſen zweckmäßi 
zuſammenſtellt. Über die Sundzoll⸗Tabellen handelt (S. 162164) 

ietrich Schäfer. Der Jahresbericht 1922 des Hanſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins und die le Mitteilung der, inzwifchen wohl gelöften, 
Preisaufgabe des Nordiſchen Inſtituts der Univerſität Greifswald 
machen den Schluß. 


Der Geſchichtsfreund. Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins der 
V Dörte Luzern, Uri, Sp, Unterwalden und Bug. 75., 76., 77., 78., 
79. Band. 8°. XXXVI, 243; XXII, 292; LI, 312; XL, 339; 
XL, 303 S. Stans, in Kommiſſion von Hans v. Matt, 1920 — 24. 

Obige lateiniſche Seitenzahlen gelten allemal dem erſten Teil des 

Bandes, welcher den Jahresbericht des Vereins in Geſtalt des Protokolls 

der zuletzt abgehaltenen Jahresverſammlung liefert. Der bei weitem 
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umfänglichere zweite Teil enthält „Mitteilungen“ aus der Lokal⸗ 
geſchichte, zumal Luzerns. So bringt Band 75, 17—154, „Das 
älteſte Luzerner Bürgerbuch (1357 — 1479)“, von P. K. Weber ediert; 
76, 219 —292, das Regiſter dazu, von Brandſtetter bearbeitet; 77, 
1-96, eine Abhandlung von Bättig über „Das Bürgerrecht der 
Stadt Luzern (1252 — 1798)“ ſowie die von Dommann über den 
„Luzerner Staatsmann Vinzenz Rüttimann“ (S. 149 — 234), welche 
78, 109 — 254 zu Ende geführt wird, während 79, 1— 76, Webers 
„Beiträge zur älteren Luzerner Bildungs- und Schulgeſchichte“ ent⸗ 
hält. —. Die „Literatur der V Orte“ ſtellt Brandſtetter zuſammen: 
für die Jahre 1916—1918 (75, 175— 243), für 1919 u. 1920 (77, 
283—310), für 1921 (78, 319—336). „Bergbau und Bergbau⸗ 
verſuche in den V Orten“ behandelt H. Walter (78, 1 — 108; 79, 
77—180). — Sonſt ſeien angeführt: Durrer, Eine italieniſche 
Schilderung ſchweizeriſcher Sitten, Verhältniſſe und Merkwürdigkeiten 
aus dem Jahre 1588 (75, 165—174); Scherer, Die Anfänge 
der Bodenforſchung im Kanton Luzern (76, 1— 34); Durrer, Das 
Frauenkloſter Engelberg als Pflanzſtätte der Myſtik, ſeine Beziehungen 
zu den Straßburger Gottesfreunden und zu den frommen Laienkreiſen 
der Innerſchweiz (76, 195— 218); Müller, Yo). Das Jahrzeitbuch 
der Pfarrkirche Iſental (77, 97—148); Wind, Über die Gründung 
des Kloſters in Attinghauſen (77, 255—282); Blaſer, Das Bein⸗ 
haus in Steinen und feine Kunſtdenkmäler (78, 255 283); Haas⸗ 
Zumbühl, Geld und Geldwert in Luzern bis zum Beginne des 
16. Jahrhunderts (79, 239 — 278). Damit find wir wieder in Luzern, 
welches auch in dem manches Kunſtgeſchichtliche verarbeitenden, mit 
Textilluſtrationen geſchmückten 76. Bande vorherrſcht (S. 153— 180: 
Meyer⸗Rahn, Ein Luzerner Bürgerhaus aus dem Anfang des 
16. Jahrhunderts; S. 181 — 194: Hilber, Proſpekte und Veduten der 
Stadt Luzern); doch findet ſich auch (S. 113 —152) ein Aufſatz über 
„Bürglen und Seedorf, zwei Barockbauten vom Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts“ (von Guyer). Erich Bleich. 


| | Berichtigung. 
ae > S. 55, Z. 29 v. o. muß es heißen: Auf der „Harmonie“, 
nicht auf den Evangelien, beruht die orthodoxe Kirchenlehre und 
S 648 elle gegenüber Leſſings „Verteidigung der Evangelien“ 


' 
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504. Sitzung. Freitag, den 10. Oktober 1924. Da Hert Brack⸗ 
mann erkrankt war, leitete Herr Bleich die Sitzung. a . 
Staatsarchivrat Profeffor Dr. H. Krabbo ſprach über „Markgraf Wal⸗ 
demar von Brandenburg“. Ein Überblick über die Reihe der 16 Ahnen des 
letzten regierenden Markgrafen von Brandenburg aus askaniſchem Hauſe erweiſt, 
daß neben (höchſtens) 4 deutſchen Ahnen 12 nichtdeutſche, unter ihnen 8 . 
ſtehen; was nicht unweſentlich für die Beurteilung feiner Perſönlichkeit if. 
Reichsfürſt hat Waldemar nur gelegentlich und dann nicht eben glücklich in den 
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Gang ber deutſchen Politik eingegriffen, fo bei den Königswahlen von 1308 und 
namentlich von 1314. In der Hauptſache beſchäftigte ihn ſeine nordoſtdeutſche 
Territorialpolitik. Im Rahmen derſelben lenken vornehmlich ſeine Beziehungen 
zum Deutſchen Orden, zu Markgraf Friedrich dem Freidigen von Meißen und 
zu König Erich Menved von Dänemark die Aufmerkſamkeit auf ſich. War der 
Verkauf der ohnehin für Brandenburg verlorenen Weichſelfeſten Danzig, Dirſchau 
und Schwetz an die preußiſchen Ordensritter durchaus verſtändig, ſo läßt die 
Maßloſigkeit der Bedingungen, die Waldemar dem in ſeine Hände gefallenen 
Wettiner im Frieden von Tangermünde aufzwang, doch einen Mangel an po- 
litiſchem Scharfblick erkennen; und auch ſeinem zielbewußten Vetter auf dem 
däniſchen Thron war der Askanier als Staatsmann nicht gewachſen. In dem 
großen eee der Jahre 1314—16, den er gegen dieſe beiden und zahlreiche 
weitere Feinde durchzukämpfen hatte, erwies ſich Waldemar als glänzender Ritter, 
nicht aber als Feldherr. Seine innere Politik fand mancherlei Widerſpruch im 
Lande, das er durch ſeine Verſchwendungsſucht finanziell herunterwirtſchaftete. 
Dennoch ſehnte man ſich nach ſeinem Tode nach ihm zurück; verglichen mit dem 
Chaos, das nach ſeinem Abſcheiden in der Mark begann, erſchien ſeine Regierung 
bald als die gute alte Zeit; ſo wurde der Boden bereitet für das kecke und zeit⸗ 
weiſe erfolgreiche Auftreten des falſchen Waldemar. — An der anſchließenden 
Beſprechung beteiligten ſich die Herren Sternfeld und Rieß. 

Herr Haake berichtete über die Anfang Oktober zu Frankfurt a. M. ab⸗ 
gehaltene Tagung der deutſchen Hiſtoriker. 


505. Sitzung. Freitag, den 7. November 1924. Leitung: Herr 
Brackmann. | 

Den Vortrag des Abends hielt ein freudig begrüßter, hochwillkommener 
Gaſt, Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Hans Hirſch aus Prag, über „Reichs- 
kanzlei und Reichspolitik im Zeitalter der Saliſchen Kaiſer“. 

An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren Krabbo, Sternfeld und 
Reimann. 


506. Sitzung. Freitag, den 5. Dezember 1924. Leitung: Herr 
Reimann. 

Dem Antrage des Vorſtandes, Herrn Univerſitätsprofeſſor Dr. Hans Hirſch 
ans Prag zum Ehrenmitgliede der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu ernennen, wird 
einſtimmig ſtattgegeben. 

An Stelle des Herrn Univerſitätsprofeſſors Dr. Hoetzſch, der, durch ſeine Reichs⸗ 
tagswahlkandidatur in Anſpruch genommen, in letzter Stunde abſagte, ſprachen, 
in freundlicher Hilfsbereitſchaft einſpringend: 1. Herr Paſtor Dr. Laſſon über 
das Nordenſche Buch „Die Geburt des Kindes“; und 2. Herr Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Haake über „Die Krügerdepeſche“ (das Weſentliche dieſer Ausführungen über 
das Krügertelegramm enthält der im Juli 1925 in Velhagen & Klaſings 
Monatsheften erſchienene Aufſatz Haakes). — An der Ausſprache beteiligten ſich: 
zu 1. die Herren Reimann und Koehne; zu 2. die Herren Vogel, Laſſon, 
Sternfeld, Neumann, Sauer, Rieß, Becker und Bleich. 


507. Sitzung. Freitag, den 9. Januar 1925. Leitung: Herr Reimann. 

Den Vortrag des Abends hielt Herr Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. 
Wilcken über „Hellas und der Orient“, in der Abſicht, die Kulturbeziehungen 
7 8 Hellas und dem Orient in großen Zügen zu zeichnen. Die Frage, ob 
ie griechiſche Kultur vom Orient beeinflußt worden ſei, iſt nur zu beantworten, 
wenn man die Zeiten ſcheidet und für jede beſonders Art und Umfang der Ein⸗ 
wirkungen feſtzuſtellen ſucht. Als die Griechen in ihre ſpäteren Wohnſitze ein⸗ 
wanderten, beſtanden in Agypten und Babylon ſchon bedeutſame Kulturen, und 
auch die Griechenland und die Inſeln bewohnende kleinaſiatiſche Völkergruppe 
hatte eine höhere Kultur als die Einwanderer. Vor allem hat die kretiſche 
Kultur, die trotz man Einflüſſe von Agypten aus viel freier war und höher 
ſtand als die ägyptiſche, das griechiſche Feſtland ſtark beeinflußt. Aber wenn 
auch Mylenai, deſſen Blüte übrigens in die Zeit des Niedergangs der kretiſchen 
Kultur fällt, auf allen Gebieten ſich von Kreta abhängig zeigt, ſo tragen ſeine 
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monumentalen Palaſtbauten doch den Stempel griechiſchen Geiſtes. Auch die 
Schrift haben die Griechen nicht von den Kretern übernommen, dagegen ſcheinen 
ſie den Kretern viele religiöſe Vorſtellungen zu verdanken. Andrerſeits haben 
uns die hettitiſchen Tontafeln gelehrt, daß die Achäer ſchon im 14. Jahrhundert 
in Kleinaſien feſten Fuß gefaßt haben. Die Koloniſation ſetzte nach dem Falle 
des Chattireiches ein; und es iſt natürlich, daß die Kolonien in viel engere Bee 
ziehungen zur orientaliſchen Kultur traten als das Mutterland, das zudem durch 
die doriſche Einwanderung um Jahrhunderte zurückgeworfen wurde. Erſt im 
8. Jahrhundert kam es in unmittelbare Verbindung mit dem Orient, und zwar 
durch Vermittlung der Phönizier, die ihnen auch die Konſonantenſchrift brachten, 
während Agypten die ſtatuariſche Kunſt übermittelte. Jonien übernahm die Säule, 
das Maß⸗ und Gewichtsſyſtem, die Münze. Aber dies ſind alles ſtoffliche und 
techniſche Einflüſſe. Der griechiſche Tempel hingegen ift ein rein griechiſches 
Gebilde, und ebenſo iſt es die homeriſche Dichtung, der Individualismus Heſiods 
wie der Lyriker, endlich die Gymnaſtik. Diele eigenartigen Schöpfungen des 
griechiſchen Geiſtes trugen zur Bildung des Nationalgefühls bei; im 7. Jahr⸗ 
hundert kommt der Name „Hellenen“ im Gegenſatz zu „Barbaren“ auf. Griechiſchen 
Urſprunges war auch die bürgerliche, die geiſtige und religiöſe Freiheit. Im 
Wirken der joniſchen Naturphiloſophen darf man die Geburt der Wiſſenſchaft 
erkennen; auch die Wiſſenſchaft im wahren Sinne des Wortes iſt ein Beſtandteil 
griechiſcher Geiſteshaltung, denn der Orient kannte nur Anhäufung von Wiſſen. 
Die Perſerkriege und die ihnen folgende Blütezeit haben dann das griechiſche 
Selbſtbewußtſein mächtig gehoben, und im 4. Jahrhundert iſt der Panhellenismus 
entſtanden, deſſen Programm erſt Alexander recht eigentlich ausgeführt hat, ob⸗ 
pied das Griechentum ſchon vor ihm nach Alien hinübergegriffen hatte. Fir 
ie helleniſtiſche Zeit laſſen ſich drei Phaſen unterſcheiden. In der erſten Epoche 
dringt die griechiſche Kultur nach Agypten, Kleinaſien, Meſopotamien, ja bis zum 
Indus und nach Zentralaſien vor; im Weſten wird Rom erreicht. Damals erreicht 
die. griechiſche Wiſſenſchaft ihren Höhepunkt. Die zweite Phaſe wird durch das 
Vordringen orientaliſchen Weſens auf dem Gebiete des Staates, der Kunſt, der 
Religion gekennzeichnet; zur Herrſchaft gelangt ein Kosmopolitismus, der, ſchon 
vor Alexander ſich vorbereitend, zum Schaden des Griechentums das National⸗ 
bewußtſein ſchwächt. Beſonders die orientaliſchen Kulte vermochten einen Siegeszug 
durch die Welt anzutreten, da fie mit ihren Mofterien und ihrem Jenſeitsglauben 
einem Bedürfnis der Maſſen entgegenkamen. Die Aſtrologie hat ſich vom Orient 
aus die Welt erobert. In der dritten Epoche geht der Orient, geſtärkt durch 
den Einfluß der helleniſchen Kultur, zum Angriff vor, und er iſt im Kampfe 
ſchließlich Sieger geblieben. , 


508. Sitzung. Freitag, den 6. Februar 1925. Leitung: Der Ehren 
vorſitzende, Herr Max Lenz. 

Herr Paſtor Dr. Laſſon ſprach über „Hegel und der preußiſche Staat“. 
Er zeigte, wie Hegel in ſeiner Jugend von Widerwillen gegen Preußen erfüllt 
war, deſſen Staatsweſen er ſeit dem Tode Friedrichs des Großen als einen toten 
Mechanismus anſah, aus dem der Geiſt entflohen war; wie aber gleichzeitig in 
Hegel eine warme Liebe zum deutſchen Vaterlande lebte. Wenn er das Genie 
Napoleons, der ihm eine Verkörperung des Weltgeiſtes darſtellte, lebhaft be 
wundert hat, ſo war ihm doch auch die Schranke deutlich, an die dieſer Geiſt 
gebunden blieb. Langſam wurde ihm nach den Beſreiungskriegen klar, daß in 
Preußen der Staat erſtand, der über dieſe Schranke hinausführte und ſeine Macht 
zur Ausgeſtaltung der geiſtig⸗ſittlichen Kultur einſetzte. Mit ſeiner Berufung 
nach Berlin wurde Hegel dann zum überzeugten Vertreter preußiſchen Weſens; 
der Aufſchwung in Kunſt und Wiſſenſchaft, der damals beſonders von Berlin 
ausging, erregte ſeine lebhafteſte Teilnahme. Doch iſt die Legende ganz falſch, 
die ihn zum „Königlich Preußiſchen Staatsphiloſophen“ in dem Sinne ſtempeln 
wollte, daß er ein Diener der Reaktion geworden ſei. Im Gegenteil, er hat an 
den freiheitlichen Idealen ſeiner Jugendzeit immer feſtgehalten und in ſeiner 
Rechtsphiloſophie das Bild des Staates gezeichnet, wie er ihn ſich fortſchrittlich 
entwickelt wünſchte. Dadurch hat er dann indirekt auf die weitere Entwicklung 
Preußens ſtark eingewirkt, und alle großen preußiſchen Staatsmänner, Rechts⸗ 
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lehrer und Militärs der Zeit bis 1870 und darüber hinaus haben unter dem 
Einfluß ſeiner Ideen geſtanden. — An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren 
Koehne, Sternfeld und Bleich. 


509. Sitzung. Freitag, den 6. März 1925. Leitung: Herr Reimann. 
— Zu Prüfern des Kaſſenberichtes wählte die Verſammlung die Herren Stern 
und Geyer. 

Herr Studienrat Dr. Fritz Geyer ſprach über „Alexanders des 
Großen Perſönlichkeit“. Er trat zunächſt den Verſuchen moderner 
Forſcher, namentlich Belochs, entgegen, die großartigen Erfolge Alexanders als 
Feldherr und Staatsmann ſeinen aus der Schule Philipps hervorgegangenen 
Ratgebern zuzuſprechen. Alexanders Ziele waren von Anfang weſentlich andere 
als diejenigen Philipps; dazu mußte er, da der bedeutendſte Staatsmann aus 
Philipps Schule, Antipater, fern in Europa weilte, die Entſchlüſſe zur politiſchen 
Ausnutzung feiner Siege ſelbſtändig faſſen. Seine überragende Größe als Feld⸗ 
herr iſt vollends nicht zu bezweifeln. Die großen Feldſchlachten hat er, nach der 
beiten, auf Ptolemaios zurückgehenden Überlieferung, ſtets im Gegenſatz zu Par- 
menion angelegt und alle find durch feine al url und Entſchlußkraft 
gewonnen worden. Auch laſſen die Feldzüge in Baktrien und Indien nach 
Parmenions Tode in keiner Weiſe eine geringere Feldherrnkunſt erkennen. Trotz 
ſeiner märchenhaften Erfolge hat Alexander ſeine einfache Art bewahrt. Wenn er 
ſich auch als Herr Aſiens mit dem Prunk orientaliſcher Könige umgab, fo deutet 
doch nichts darauf hin, daß er die klare Einſicht in die Grenzen menſchlicher 
Kraft verlor und zu Selbſtvergötterung neigte. Er lehnte für ſeine Perſon jeden 
Luxus ab und trat der maßloßen Schwelgerei und Überhebung ſeiner Großen 
ſcharf entgegen. Die ſchon im Altertum aufgekommene Anſchauung, er fet zum 
aus ſchweifenden Tyrannen entartet, wird durch die beiſpielloſen Anſtrengungen 
widerlegt, die er bis zuletzt ſeinem Körper zumutete. Auch von ſeiner Trunkſucht 
wiſſen die beſten Quellen nichts. In Zeiten der Ruhe gab er ſich gern dem 
Vergnügen der Jagd hin. Andrerſeits hat er im Lärm des Lagers die Klaſſiker 
und die neueſten Erzeugniſſe des griechiſchen Schrifttums geleſen. Als Schüler des 
Ariſtoteles zeigt er ſich naturwiſſenſchaftlich und geographiſch lebhaft intereſſiert. 
Von vornehmer Zurückhaltung den Frauen gegenüber, war er der treueſte Freund 
ſeiner Freunde, für die er in rührender Weiſe ſorgte. Als echter Hellene allen 
Leibesübungen und dem Theater zugetan, ſtand er dem Athletentum ablehnend 
gegenüber. — An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren Reimann, 
Graefe und Bleich. 


510. Sitzung. Freitag, den 3. April 1925. Leitung: Herr Reimann. 
— Der von Herrn Schuſter vorgelegte Kaſſenbericht iſt von den Herren Stern 
und Geyer geprüft und richtig befunden worden. Die von Herrn Stern be 
antragte Entlaſtung wurde mit Dank erteilt. 

Bibliothekdirektor und Privatdozent Dr. Hoppe ſprach über „Karl Friedrich 
Klöden als märkiſcher Hiſtoriker“. Er ging aus von den Lebens- 
ſchickſalen Klödens, die in ſelten engem Zuſammenhang mit ſeinen Werken ſtehen 
und bie ſchon früh den jungen Gelehrten hinführen zu der Wiſſenſchaft des Bodens, 
auf dem ihm dann die Wiſſenſchaft der Geſchichte erwächſt. Der Vortragende 
unterzog ſodann die einzelnen Werle Klödens einer Würdigung, wobei er ſich 
bemühte, feſtzuſtellen, wo und inwieweit wir heute zu anderen Ergebniſſen ge- 
langen. (Der Vortrag wird in den „Mitteilungen des Vereins für die Geſchichte 
Berlins“ veröffentlicht werden.) 

An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren Reimann, v. Strantz, 
Krabbo, Tſchirch, Bleich und Schuſter. 


511. Sitzung. Freitag, den 1. Mai 1925. Leitung: Herr Reimann. 
Er teilt mit, daß der Vorſtand eine beſondere Ehrung Dietrich Schäfers anläßlich 
ſeines 80. Geburtstages plane: der Vorſitzende, Herr Brackmann, werde am 
16. Mai eine Feſtſchrift überreichen, die eine Würdigung Dietrich Schäſers und 
ſeines Werkes biete. 

Den Vortrag des Abends hielt Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Hartung 
über „Die geſchichtlichen Grundlagen der heutigen Reichs verfaſſung“. 
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Der jetzt in den Neuen Jahrbüchern für Wiſſenſchaft und Ingendbildung (Jahr⸗ 
gang 1925, Heft 4 und 5) gedruckt vorliegende Vortrag ſuchte zu zeigen, wie 
ſtark der unſere ganze Geſchichte durchziehende Gegenſatz zwiſchen Einheit und 
Vielheit das Schickſal der Entwürfe zur neuen Reichsverfaſſung und die Beratungen 
der Weimarer Nationalverſammlung beſtimmt hat und wie ſehr der geſchichtlich 
gewordene politiſche Charakter der Deutſchen das Einleben der durch die Ver⸗ 
faffung geſchaffenen neuen Einrichtungen erſchwert. — An der Ausſprache be⸗ 
teiligten ſich die Herren Helmolt, Quaatz, Cauer, Sternfeld, Reimann, 
Güterbock, Bleich und Herre. 


512. Sitzung. Freitag, den 12. Juni 1925. Leitung: Herr Reimann. 


Herr Profeſſor Dr. Paul Ritter behandelte das Thema: „Der junge 
Leibniz“, indem er aus dem Reichtum, den die neue Leibniz ⸗ Ausgabe der 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften ſchon erſchloſſen hat oder erſchließen 
wird, einige rare are und Gedankengänge heraushob, die wir erſt jetzt 
ſo recht verſtehen und würdigen, in ihrer Bedeutung für die Ausbildung der 
Leibnizſchen Weltanſchauung und für die Stellung dieſes Mannes an einem ent⸗ 
ſcheidenden Punkte unſerer Kulturgeſchichte. Leibniz iſt und bleibt ein Deutſcher, 
wicht nur, weil er zeit feines Lebens in zahlloſen Flug⸗ und Denkſchriften für den 
Kampf mit dem Frankreich Ludwigs XIV. oder für den Wiederaufbau unſerer 
Wirtſchaft nach dem Dreißigjährigen Kriege oder für das gute Recht unſerer 
deutſchen Sprache eingetreten iſt, ſondern auch und vor allem, weil er als der 
Erneuerer unſerer Philoſophie die typiſchen Züge des deutſchen Geiſtes feſtgehalten 
hat. In dieſer Richtung iſt ſeine Jugendentwicklung für ihn und für uns ent⸗ 
ſcheidend geweſen. Die Mächte, die damals auf ihn wirkten, waren die immer 
noch lebendige Religioſität des Luthertums, und dann der Strom eigentümlich 
deutſcher Theoſophie und Naturphiloſophie, der von der Myſtik und Nicolaus 
Cuſanus her durch unſer ganzes 16. Jahrhundert bis in die zweite Hälfte des 
17. geht. Aus dieſen Tiefen baut ſich ſchon dem Fünfundzwanzigjährigen das 
unerſchütterliche Fundament ſeines Denkens auf: die Gewißheit, daß hinter der 
Welt der materiellen Erſcheinungen eine andere, die wahre lieg, die Welt der 
Seele, zweck- und ſinnerfüllt, umſchloſſen von einer göttlichen Weltordnung, in 
der jedes Individuum ſeine wohlerwogene Stelle und Aufgabe hat, zu ſeinem und 
der Welt Beſten, in der alles Sympathie und Harmonie iſt, und in der nun auch 
der Schöpfer ſeine beſonderen Abſichten mit dem Menſchen verwirklicht. das! ich 
Gottes. An dieſen Grundüberzeugungen ſind auch die vier Jahre in Paris {pur 
los vorübergegangen. Nur die Aufgabe erhob ſich jetzt, die moderne Mathematik, 
Phyſik und Philoſophie der weſtlichen Völker in dieſes deutſche Erdreich zu über⸗ 
pflanzen. Wie der reife Leibniz dieſes Problem zu löſen verſucht hat, hat er 
unſer philoſophiſches Denken vor der Vereinſamung und Verwilderung, der es 
ohne die Verbindung mit dem europäiſchen verfallen wäre, bewahrt, hat er ihm 
aber auch ſeine Eigenart, ſeinen Zuſammenhang mit der Vergangenheit unſeres 
Geiſteslebens und mit den Vorſtellungen der breiten Schichten des Volkes erhalten. 
Dieſe Züge der deutſchen Aufklärung gehen auf Leibniz' Lebenswerk zurück, ja in 
der Richtung, die Leibniz gewieſen hat, bewegt ſich die Entwicklung des deutſchen 
Geiſtes bis zum Ausgang unſerer idealiſtiſchen Philoſophie gegen die Mitte des 
19. Jahrhunderts. Erſt dann ſind auch bei uns die Brüche eingetreten, die den 
katholiſchen Völkern das moderne Denken ſchon hundert und mehr Jahre früher 
beſchert hatte. — An der Wusfprace beteiligten ſich die Herren Laſſon, 
Reimann und Bleich. N 

Im Laufe des Geſchäftsjahres wurden als Mitglieder aufgenommen: 
Studienrat Dr. Becker, Generalkonſul Biermann, Dr. Bleeck und Frau Anna 
Bleed, Fräulein v. Ehrenſtein, Studienrat Genths, Profeſſor Ha efcke, 
Oberſtudiendirektor Dr. Henning, Univerſitätsprofeſſor Dr. Hartung, Studien- 
rat Kaehler, Dr. Krebs, Stadtoberſekretär Loebel, Studienrätin Dr. Peters, 
Studienrat Rütten, Studienrat Dr. Schubert. 
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Wissenschaftliche Neuerscheinungen: 


Geschichte der römischen Kaiserzeit 


Von Hermann Dessau 
Zweiter Band, erste Hälfte: Die Kaiser von Tiberius bis Vitellius 
Gr. 8°. (VIII u. 400 Seiten.) 1926. Geh. 14 RM, geb. 16 RM 
Früher erschien: 


Erster Band: Bis zum ersten Thronwechsel 
Gr. 8°. (VIII u. 585 S.) 1924. Geh. 18 RM, geb. 20 RM 


Dessaus Römische Kaisergeschichte ist beim Erscheinen des ersten Bandes eines der 
bedeutendsten Werke über die Geschichte des alten Rom genannt worden, und diesen Rang 
wird ihr auch der zweite Band in vollem Umfange erhalten. Der jetzt erschienene erste 
Teil führt die Geschichte der römischen Kaiser bis zu Vitellius weiter, der zweite wird die 
Geschichte der Landschaften des Reichs im ersten Jahrhundert der Kaiserzeit zur Dar- 
stellung bringen. 


Die Fragmente der griechischen Historiker 


Von Felix Jacoby 
Zweiter Teil: Zeitgeschichte 


A. Universalgeschichte und Hellenika 
Gr. 8°. (IX und 504 S., Anhang 7 Seiten.) 1926. 


C. Kommentar zu 64—105. Gr. 8°. 340 Seiten. 1926. 
Beide Abteilungen zusammen, geh. 40 RM 
Früher erschien: 


Erster Teil: Genealogle und Mythographie 
Gr. 8°. (IX und 536 S.) 1923. Geh. 18 RM 


„Ohne die neue Fragmentsammlun wird kein Historiker des Altertums in Zukunft 
arbeiten können* schrieb die „Klio“ bei Erscheinen des ersten Bandes dieses monumen- 
talen Werkes. Der zweite Teil ist für die Wissenschaft um seines Inhalts willen der aller- 
wichtigste, cr wird darum auch erhöhtes Interesse bei den Gelehrten der ganzen Welt finden. 


GREGORII NYSSENI OPERA 


VOLUMINIS VIII FASCICULUS II: 
EPISTULAE 


edidit 
GEORGIUS PASQUALI 
Gr. 8. (LXXXII und 94 S.) 1925. Geh. 9 RM 
Früher erschienen folgende Teile: 


VOLUMEN I: CONTRA EUNOMIUM LIBRI ed. VERNERUS JAEGER 
Pars prior, Liber I et Il (Vulgo I et XIlb). Gr. 8°. (XII u. 391 S.) 
1921. Geh. 12 RM 


VOLUMEN H: CONTRA EUNOMIUM LIBRI ed. VERNERUS JAEGER 
Pars altera, Liber II] (vulgo III XII). Refutatio confessionis Eunomii 
(Vulgo Lib. II). Gr. 8°. (LXXII u. 391 S.) 1922. Geh. 15 RM 
Seit der auf wenigen wertlosen Handschriften beruhenden ersten Publikation der 

Werke des Kirchenvaters (Paris 1615) sind nur Nachdrucke von dieser erschienen. Vor- 


liegende Ausgabe ist also als cditio princeps anzuschen, insofern sie die erste ist, die sich 
auf dem gesamten vorhandenen Handschriftenmaterial aufbaut. 
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Geſchichtſchreibung und Geſchichtsauffaſſung. 


Erwägungen und Gedanken zur hiſtoriſchen Propädeutik 
von Erich Bleich. 


Below, Georg v.: Die deutſche Geſchichtſchreibung von den 
Befreiungskriegen bis zu unſern Tagen. Geſchichtſchreibung 
und Geſchichtsauffaſſung. Mit einer Beigabe: Die deutſche wirtſchaftsgeſchicht⸗ 
liche Literatur und der Urſprung des Marxismus. 2., weſentlich erweiterte 
Auflage. (= Handbuch der mittelalterlichen und neueren Geſchichte, heraus⸗ 
gegeben von G. v. Below und F. Meinecke. Abteilung I: Allgemeines.) 8°. 
XVI und 207 S. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1924. 


Meiſter, Ernſt: Moderne Geſchichtswiſſenſchaft. Eine Ein⸗ 
führung in ihre Probleme. ( Perthes Bildungsbücherei.) VI und 77 S. 
Gotha-Stuttgart, F. A. Perthes, 1924. 


Wenn Geſchichte ſowohl menſchheitliche Entwicklung von 
allerlei Art und zumal Entfaltung geiſtig⸗ſittlichen Weſens als auch 
Erzählung beglaubigt überlieferter Vorgänge ſolch menſchlichen 
Gemeinſchaftslebens bedeutet, wenn Geſchichts wiſſenſchaft dem⸗ 
nach ebenſo in der Feſtſtellung von bedeutſamen Tatſachen beſteht 
wie in der Darſtellung von Geſchehniſſen, welche aus der mit allen 
methodiſchen und kritiſchen Hilfsmitteln bearbeiteten Überlieferung 
gewonnen ſind, ſo dürfte der Verlauf der geſchichtswiſſenſchaftlichen 
Bewegung oder die Geſchichte der Geſchichtſchreibung die Anteilnahme 
des Hiſtorikers in doppelter Hinſicht erregen, einmal inſofern als ſich 
ihm darin eine geiſtige Bewegung gelehrter Natur darſtellt, die ſich 
in ausgeprägter und hochwertiger literariſcher Typenbildung vollzieht, 
ſodann dadurch, daß fie, recht erfaßt und wohl erkannt, ihn als Ge⸗ 
lehrten und Forſcher in denjenigen Kreiſen heimiſch macht, deren Luft 
er atmet, deren Ideen ihn beherrſchen. Mit anderen Worten: die 
Geſchichte der Hiſtoriographie ſcheint uns notwendig in den Kreis der 
hiſtoriſchen Einleitungswiſſenſchaften zu gehören, die wir unter Wieder⸗ 
aufnahme einer unſeres Wiſſens zuerſt von Rühs (1811) und ſodann 
von Rehm verwendeten Bezeichnung „Hiſtoriſche Propädeutik“ nennen 
möchten. In der Tat gibt es neben der hiſtoriſchen Methodik und 
neben der Geſchichtsphiloſophie, die ja beide ſchon von Bernheim 
bereits in dem Titel ſeines jedem Hiſtoriker wohlbekannten Lehrbuches 
zuſammengeſtellt werden, keine andere Diſziplin, die ſich an Bedeutung 
und Gewicht mit der Geſchichte der Hiſtoriographie vergleichen ließe. 
Dieſe drei find für die ſichere Grundlegung geſchichtswiſſenſchaftlicher 
Bildung und Betätigung ſchlechterdings unumgänglich. 
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Da aber das, was gedanklich notwendig erſcheint, ſich keineswegs 
immer wirklichen Daſeins erfreut, ſo haben ſich auch jene drei Zweige 
geſchichtswiſſenſchaftlicher Vor⸗ und Allgemeinbildung höchſt ungleich 
entwickelt und ganz verſchiedene Wertſchätzung erfahren. Immer neue 
Triebe angeſetzt hat der Zweig der hiſtoriſchen Methodik. Sie ſteht 
auch in Bernheims Lehrbuch voran; und dies mit beſtem Recht, da ja 
recht erlernte und geübte Methode den Wiſſenſchaftler kennzeichnet 
und den ernſten Forſcher vom freundlichen Dilettanten, dieſem Lieb⸗ 
haber beſter Art, reinlich und ſcharf ſondert. Denn der Forſcher will 
einwandfreie und unanfechtbare Ergebniſſe; wie aber könnte er ſolche 
gewinnen und ſicherſtellen ohne geſchickte Handhabung der bewährten 
Methode? Geſchichtswiſſenſchaftliche Betätigung oder Forſchung 
gründet ſich eben auf klar erkannte und zielſicher verwandte Methoden, 
welche gedankliche oder Erkenntnishilfen darſtellen und hauptſächlich 
durch das Studium der ſogenannten Hilfswiſſenſchaften erworben werden. 

Um ein gut Teil weniger wird die Bedeutung einer eigenen, 
von methodiſcher Ausbildung und Fertigkeit verſchiedenen geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bildung anerkannt. Vielen ſcheint ſie damit ge⸗ 
geben, daß man, methodiſch geſchult, den überlieferten Stoff hiſtoriſch⸗ 
kritiſch zuzubereiten oder gar rückſchließend neuen Stoff in haltbaren 
Vermutungen zu ſchaffen vermag: die Möglichkeit ſolcher aus fach⸗ 
licher Sonderbildung erwachſender Betätigung verbürgt ihnen das 
Vorhandenſein hiſtoriſcher Allgemeinbildung. Obgleich doch jede 
Bildung. die nicht lediglich formaler Art fein will, über die Methoden 
als über bloße, Wiſſen vermittelnde Hilfen hinaus zur Erkenntnis, 
zum gedanklichen Gehalt, zur Auffaſſung vordringen muß. In An⸗ 
wendung der hiſtoriſchen Methode wird aber eben nur der geſchicht⸗ 
liche Stoff zuſammengebracht, beſtehend aus der Tatſachenfolge, aus 
der Vorgangsreihe. Indeſſen wird ſelbſt dieſer Stoff kaum zuſammen⸗ 
gebracht, ohne daß dem Forſchenden eine Auffaſſung („wie es eigent⸗ 
lich geweſen“) erwächſt; und gerade darauf kommt es an, daß dieſe 
Auffaſſung eine möglichſt getreu dem tatſächlichen Verlauf entſprechende, 
durch parteiiſche Anſicht ungetrübte iſt. Der Forſchungs methode, 
die ſich auf Einzelnes, Tatſächliches, exakt zu Ermittelndes bezieht, 
muß eine Methode der Auffaſſung zur Seite treten, eine Ge⸗ 
ſchichtstheorie oder wie man es ſonſt nennen will. Eine ſolche Ge⸗ 
ſchichtstheorie, auch wohl Hiſtorik genannt, iſt als beſtimmt nachweis⸗ 
barer Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft von Chladenius und Wachsmuth 
über Gervinus und Droyſen bis zu Breyſig und Rieß nicht bloß 
vorhanden geweſen, ſondern, wie die zuletzt genannten Namen be⸗ 
kunden, auch heute vorhanden; freilich ſo wenig bemerkt, daß man, 
um gewichtig von ihr zu ſprechen, ſie für ſo ſicher hiſtoriſch verankert 
wird erklären müſſen, wie ſie es wirklich iſt. ; 

Ein anderer Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft hat diefe Hiſterik 
verdrängt, des Lichtes und der Luft beraubt: die Geſchichtsphiloſophie. 
Sie iſt ſeit langem — auch der Titel des Bernheimſchen Lehrbuches 
beweiſt dies — für Laien wie für den Fachhiſtoriker, obgleich von 
letzterem nicht ſehr beachtet und noch weniger geachtet, an Stelle der 
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Geſchichtstheorie getreten. Demnach müßte die Methode der Geſchichts⸗ 
auffaſſung oder die Geſchichtstheorie Sache der Geſchichtsphiloſophie 
geworden ſein, alſo jenes Zweiges geſchichtswiſſenſchaftlicher Allgemein⸗ 
bildung, der einſt im Frühlingszauber und ſommerlichen Segen 
philoſophiſcher Zeitalter reich prangend blühte, dann durch die rauhen 
Herbſtſtürme materialiſtiſchen Wütens und bloß empiriſchen Beſſer⸗ 
wiſſens entblättert ward, um ſchließlich unter dem eiſigen Anhauch 
öder Zweifelſucht zu erſterben. Und ſo iſt es auch geſchehen. Denn 
dasjenige, was man heute Geſchichtsphiloſophie nennt, beſteht einmal 
in erkenntnistheoretiſchen und wertwiſſenſchaftlichen Erwägungen und 
Darlegungen, denen der Hiſtoriker allerdings, wenn überhaupt, nur 
zögernd folgt, obgleich in ihnen eine Art Geſchichtstheorie ſteckt; 
andrerſeits ſtrebt man, dem alten, nicht im beſten Rufe ſtehenden 
Wortſinne Geſchichtsphiloſophie entſprechend, eine philoſophiſche Auf⸗ 
faffung oder Anſicht der Weltgeſchichte zu erreichen. Der urſprüng⸗ 
lich als Geſchichtsphiloſophie bezeichnete Zweig der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft birgt ſomit heute in ſich die formale, erkenntnistheoretiſche 
Diſziplin der Geſchichtslogik und die alte, durch Hegel zu kurzem 
Weltruf gelangte, durchaus ſubſtanzielle Geſchichtsphiloſophie, welche ſeit 
Hegels Zeiten, trotz eines Lotze, Conrad Hermann, Rocholl und Windel⸗ 
band, zumeiſt im Dunkel geblieben iſt. Dazu trug nicht wenig bei, daß 
dasjenige, was der Geſchichtsphiloſophie einſt Zulauf brachte, nämlich 
der Verſuch als Hiſtorioſophie auf den zukünftigen Geſchichtsablauf 
zu ſchließen, nicht eben beſonders glückte, ja durch manche völlig ver⸗ 
fehlte Prophezeiung zum Lachen reizte; und dabei konnte der Ernſt 
der Wiſſenſchaft nicht beſtehen. Dieſe Art Geſchichtsphiloſophie wurde 
von dem Fluche des Lächerlichen getroffen, woran ſie zugrunde ging. 
Mit ihr haben wir nichts zu ſchaffen, wie ſie nichts mit der 
Geſchichtstheorie, Hiſtorik oder Geſchichtslogik. Jene beſſer geartete 
Geſchichtsphiloſophie jedoch, die eine univerſalhiſtoriſche Uberſicht der 
Vergangenheit — nicht aber, wie die Hiſtorioſophie, der Zu⸗ 
kunft — bieten möchte, ſie würde in der Darſtellung der wechſelnden 
Geſchichtsauffaſſungen ihre Stelle finden: eine dieſes Namens wirklich 
werte Geſchichtsphiloſophie als Univerſalgeſchichtsanſicht könnte recht 
wohl in die Entwicklung der Geſchichtſchreibung und Geſchichtsauf⸗ 
taflung bester werden. f 

mit aber würden wir die berechtigten Anſprüche auf Geltung, 
welche die Geſchichtsphiloſophie erhebt, im Namen der Geſchichte der 
ri gg erheben, die nicht bloß von Forſchern und Forſchungs⸗ 
ergebniſſen, ſondern auch von Auffaſſungen und Wertungen ſowie von 
einer ihnen entſprechenden Zuſammenfaſſung in Darſtellungen zu be⸗ 
richten weiß, und nicht zuletzt von jenen Männern, welche den Ver⸗ 
lauf der Geſchichte epochenweiſe oder nach ihrem ganzen Umfange in 
weltgeſchichtlichem Überblick zu deuten ſuchten. 

So finden wir in der Entwicklung der hiſtoriſchen Einleitungs⸗ 
wiſſenſchaften die Methodik einſchließlich der zugehörigen Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften eigentlich ſtets gepflegt, wo und ſofern man hiſtoriſche Er⸗ 
kenntnis anſtrebt. Dagegen tritt uns die Geſchichtsauffaſſung im 
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Wechſel der Zeiten zunächſt in getrennten Linien als Geſchichtstheorie 
oder Hiſtorik und als Geſchichtsphiloſophie entgegen, um in unſeren 
Tagen als Geſchichtslogik und univerſalhiſtoriſche „Anſicht“ zwar 
unter dem Namen Geſchichtsphiloſophie zuſammenzulaufen, aber den⸗ 
noch, durch weite Kluft geſchieden, ziemlich beziehungslos beieinander⸗ 
zuſtehen, die eine im weſentlichen formale Denkelemente, die andere 
vornehmlich ſubſtanzielle Ideen verarbeitend. Darum behagt die 
Geſchichtslogik dem Hiſtoriker wenig oder gar nicht; und die univerſal⸗ 
hiſtoriſche Anſicht bietet dem Erkenntnistheoretiker keine rechte Ausſicht. 
Es wird die Geſchichtslogik wieder Geſchichtstheorie werden und den 
Hiſtorikern (einem anderen Wachsmuth oder Droyſen) vorbehalten 
bleiben müſſen; denn jene Geſchichtsphiloſophie, die in rechtem 
hiſtoriſchen Geiſt und wahrhaft fachmänniſcher Einſicht eine Anſicht 
der Weltgeſchichte gewinnen oder erneuern muß, bleibt ihm ohnehin 
als unantaſtbares, unveräußerliches Erbe. Nähert ſie ſich doch offen⸗ 
bar ſtark oder wird ſogar gänzlich zur Geſchichtſchreibung, zur praktiſch 
erprobten und durchgeführten, zur geſtalteten Geſchichtsauffaſſung. 
Und deshalb erſcheint uns — wir kommen damit auf unſeren 
Ausgangspunkt zurück — die Geſchichte der Hiſtoriographie ſo be⸗ 
deutſam, weil ſie in geſchichtlicher Form eine Vorſtellung von der 
Fülle all deſſen zu geben ſucht, was als überſichtliche Zuſammen⸗ 
faſſung ſicherer Ergebniſſe im Geiſte wirklichkeitsgetreuer Auffaſſung 
vorgetragen oder mit hiſtoriſchem Sinne zu künſtleriſcher Darſtellung 
gebracht worden iſt. 

Es ſei erlaubt, die Probe auf das Exempel zu machen und die 
vorſtehenden Auseinanderſetzungen an der Hand eines geſchichts⸗ 
theoretiſchen Werkchens zu prüfen. Ern ſt Meiſter hat in einer 
volkstümlich gerichteten Darſtellung: „Moderne Geſchichtswiſſenſchaft“ 
eine durch dieſen Titel umſchriebene Einteilung des Stoffgebietes 
vorgenommen. Methodik und Geſchichtstheorie beiſeite laſſend oder 
höchſtens berückſichtigend, ſofern ſie in der Geſchichtſchreibung praktiſche 
Verwendung finden, befaßt er ſich einerſeits eben mit der Geſchicht⸗ 
ſchreibung und andrerſeits mit der Geſchichtsphiloſophie; dieſe aber 
iſt ihm teils Wiſſenſchaftslehre, deren Grundlagen Pſychologie, Logik 
und Erkenntnistheorie abgeben ſollen, teils Weltanſchauungslehre. 
Wenn er freilich laut Inhaltsverzeichnis unter II die Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſeit 1850 in ihrer Entwicklung wie in * Problemen 
behandeln will und dies (S. 15—47) ſodann tut, ſo biegt er hier 
augenſcheinlich von der Darſtellung der Entwicklung der Hiſtorio⸗ 
graphie zur Erörterung der weſentlichen Geſichtspunkte der Geſchichts⸗ 
theorie ab, und die Herausſtellung der wichtigſten Typen wird 
ihm zur Hauptſache. Er unterſcheidet durch folgende Überſchriften: 
1. die politiſch⸗nationale Geſchichtſchreibung (Sybel, Treitſchke); 2. der 
ökonomiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Einfluß auf die Geſchichtſchreibung; 
3. Karl Lamprecht; 4. der gegenwärtige Stand der Geſchichtſchreibung. 
Die logiſche Haltung dieſer Unterſcheidung dürfte allerdings ſtarke 
Bedenken erregen; denn Nr. 2 und 3 müßten wohl zuſammengefaßt 
werden, etwa als: ökonomiſch⸗kollektiviſtiſche Geſchichtſchreibung (Karl 
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Lamprecht). Die Namen der vier Beeinfluſſenden: Karl Marx, 
Spencer, Comte, Gumplowicz wären dann gefallen; da ihre Träger 
zum Teil Widerſacher der Hiſtorie ſind oder Geſchichte betreiben, um 
ihr Beweisſtücke gegen die Vernunft und die Gerechtigkeit der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung zu entnehmen, paſſen ſie recht ſchlecht in ein Werk 
über „Moderne Geſchich ts wiſſenſchaft“. Für III (Die Geſchichts⸗ 
philoſophie ſeit 1850, S. 47— 73) wirkt es faſt beſchämend, daß hier 
lediglich Philoſophen aufgeführt werden. Doch ſtellen wir andrerſeits 
mit Befriedigung feſt, daß die „Geſchichtsphiloſophie als Wiſſenſchafts⸗ 
lehre“ etwa dem entſpricht, was wir oben unter dem Vorgang anderer 
Geſchichtslogik nannten, während die nicht gerade glücklich gewählte 
Bezeichnung „Weltanſchauungslehre“ wohl auf die geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſche Geſamtanſicht hindeuten ſoll. 

Das erſte der obengenannten uns vorliegenden Bücher, v. Belows 
„Deutſche Geſchichtſchreibung“, gehört dem Handbuche der Mittelalter⸗ 
lichen und Neueren Geſchichte an, und zwar deſſen Allgemeinem Teil, 
welcher neben Darſtellungen der mittelalterlichen und neuzeitlichen 
Weltanſchauungen ſowie einer Geſchichte des Papſttums (alle drei 
ſtehen noch aus, ſie befinden ſich in Vorbereitung) nur noch zwei 
Darſtellungen enthält, und zwar ſolche hiſtoriographiſcher Entwick⸗ 
lungen, nämlich die Geſchichte der neueren Hiſtoriographie von Fueter 
und eben v. Belows Behandlung der entſprechenden deutſchen Ent⸗ 
wicklung im 19. Jahrhundert. Das groß angelegte, nach v. Below 
ſelber und Meinecke benannte Handbuch bietet demnach weder die 
ſyſtematiſche Behandlung deſſen, was wir als Hiftorif oder Ge⸗ 
ſchichtstheorie bezeichneten, noch berückſichtigt es die in ſtarker, wenn 
auch vielfach nicht erfreulicher Entwicklung befindliche, jedenfalls vor⸗ 
handene Geſchichtsphiloſophie. Dagegen iſt die hiſtoriſche Methode, die 
freilich zum beſten Teil durch angeſtrengte Arbeit in den ſogenannten 
Hilfswiſſenſchaften erworben wird, in dieſem Handbuche wie in dem 
Aloys Meiſterſchen Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft durch die 
ſyſtematiſche Behandlung der Hilfswiſſenſchaften ausgiebig und vor⸗ 
trefflich vertreten. Meiſters Grundriß gibt übrigens auch, freilich in 
gar kurzem Abriß, ſowohl eine beſondere Geſchichtsmethodik (nebſt 
Anſätzen zu einer Geſchichtstheorie), wie einen Abriß der geſchichts⸗ 
philoſophiſchen Entwicklung; und da in dem v. Below⸗Meineckeſchen 
Handbuch beides fehlt (wenn nicht etwa die Darſtellungen der mittel⸗ 
alterfihen und neuzeitlichen Weltanſchauungen als geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſche Darlegungen gedacht ſind), ſo müßte man es, wenigſtens 
was die neuere und neueſte deutſche Entwicklung angeht, bei v. Below 
berührt finden, worauf der Untertitel durch das Wort Geſchichts⸗ 
auffaſſung in der Tat ſchließen läßt. Denn unter Geſchichtsauffaſſung 
darf man, wenigſtens in dem oben entwickelten Sinne, ſowohl die in 
genaueſter Verbindung mit der hiſtoriſchen Methodik ſtehende und in 
ihrem Rahmen behandelte Geſchichtstheorie oder Hiſtorik verſtehen 
wie auch die formal⸗philoſophiſche Geſchichtslogik und die ſubſtanziellere 
Geſchichtsphiloſophie. Die Geſchichtsauffaſſung, von der Forſchung 
ausgehend und vielfach mit oder in der Forſchung gegeben, findet ihren 
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Ausdruck in der Geſchichtſchreibung: ſie iſt das zwiſchen Geſchichts⸗ 
forſchung und Geſchichtſchreibung mitten inneſtehende, der aus dem 
Wurzelgeflecht der Forſchung zum mächtigen Wipfel künſtleriſcher 
Geſchichtſchreibung emporſtrebende Stamm. 

Aus dieſen Gedankengängen heraus begrüßen wir die 2. Auflage 
des Belowſchen Werkes mit derſelben Freude, mit der wir die erſte 
willkommen hießen (ſiehe „Mitteilungen“ 51, S. 5). Eine weitere 
Erwägung beſtärkt uns in unſerer freudigen Empfindung: Geſchichte 
der Hiſtoriographie iſt nicht bloß ein ernſtes und faſt erſtes Anliegen 
des rechten Hiſtorikers, der ihrer bedarf, um ſeine Stellung im 
Wiſſenſchaftsbetriebe einzunehmen und wiſſensgeſchichtlich zu begründen; 
ſondern ſie erfährt dieſe ſubjektive Wertſchätzung nur als ein objektives 
Gebilde geiſteswiſſenſchaftlicher Natur, welches durch die Arbeit ſo 
vieler erleuchteter und gelehrter Männer auferbaut wird und ſich in 
dem Streben kundtut, Ziele und Zuſammenhänge menſchlichen Ge⸗ 
meinſchaftslebens den beſten Überlieferungen getreu mit vollſtem Be⸗ 
wußtſein zu erfaſſen. Inſofern die Entwicklung der Geſchichtſchreibung 
und Geſchichtsauffaſſung damit als ein bedeutſames Stück geiftes- 
geſchichtlicher Forſchung und literarhiſtoriſcher Einfühlung erſcheint, 
ſtellt ſie die höchſten Anforderungen mannigfacher Art, nicht zuletzt 
ſolche an die Beleſenheit.. Sie ſetzt ein ungewöhnliches Intereſſe für 
Bücherkenntnis, welche den or betrachtet, wie für eine äußerlicher 
geartete Bücherkunde voraus. Hat ſich doch das hiſtoriſche Schrifttum 
in erſtaunlicher Breite entfaltet und auch von dem Reichtum dadurch 
erſchloſſener Forſchungsergebniſſe müßte die Geſchichte der Hiſtorio⸗ 
graphie eine Vorſtellung erwecken. Sie darf ſicherlich nicht bei der 
einzelnen Größe verweilen, mag dies auch noch ſo verlockend und 
eine dankbarere Aufgabe ſein; ſondern ſie muß Gruppen bilden und 
die Geſamtheit der Geſchichte Schreibenden wenigſtens in Vertretern 
beſtimmter Richtungen vorführen. 

Allein ſo mühſam die damit geſteckte Aufgabe, die Entwicklung 
der deutſchen Geſchichtſchreibung zu ſchildern, auch ſein mag, ſo ſehr 
auch die in der Bezwingung des gewaltigen und ſchier unüberſehbaren 
Stoffes liegenden Schwierigkeiten ſchrecken mögen: — der an dieſe 
Aufgabe herangegangen, war wie nur wenige Mitlebende geeignet, ſie 
zu löſen und die etwa aufſtoßenden Hemmniſſe zu überwinden. Georg 
v. Below, einer der Altmeiſter unſeres Faches, hat als Forſcher und 
Denker in ſcharfſinnigen Abhandlungen wie in geiſtvollen Aufſätzen 
wichtige und nicht gerade die am bequemſten zu beſtellenden Gebiete 
der Geſchichtswiſſenſchaft behandelt: Verfaſſungs⸗, Verwaltungs⸗, 
Rechts- und Wirtſchaftsgeſchichte haben durch ihn mannigfachſte Förde⸗ 
rung erfahren, und die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen ſind ebenſo 
bedeutſam wie ſeine kritiſche Behandlung ſchwieriger Probleme vor⸗ 
bildlich, ſeine Beweisführung einleuchtend iſt. Zudem hat v. Below 
an der zweiten Hälfte der von ihm in dem vorliegenden Werke ge⸗ 
ſchilderten Entwicklung regſten Anteil genommen und wenigſtens zwei⸗ 
mal zu den berufenen „Rufern im Streit“ gehört: vor mehr als 
einem Menſchenalter, da die „Kulturgeſchichte“ ſich nachdrücklichſt 
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gegen die noite Geſchichte“ wandte und ihr die Daſeinsberechti 
gung faft abzuſprechen geneigt ſchien; ſodann in einem faft noch 
wichtigeren 75 in dem ein Teilgebiet der Kulturgeſchichte, und 
zwar das materiell am ſtärkſten gebundene, nämlich die ökonomiſche 
Geſchchte verſuchte, ſich für das maßgebendſte Geſchehen auszugeben, 
weil in dieſer unſerer erdhaft bedingten Wirklichkeit die Futter⸗, 
Kleider⸗ und Wohnfrage nun einmal vorweg beantwortet ſein müſſen. 
Dieſe Wirtſchaftshiſtoriker waren ſicherlich alle mit Fr. Theod. Viſcher 
davon überzeugt, daß „das Moraliſche ſich immer von ſelbſt ver⸗ 
ſtehe“; fie bedachten dagegen anſcheinend gar nicht, daß die Be⸗ 
deutung des Okonomiſchen eine Binſenwahrheit ausmache, von der 
zu ſprechen man kaum Veranlaſſung habe; ja deren Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit man auch gar nicht erſt einmal zu konſtatieren brauche. 

Die beiden erſten Abſchnitte des v. Belowſchen Buches ſuchen 
die beiden bedeutſamſten geiſtigen Richtungen der neueren und neueſten 
Geſchichte zu kennzeichnen: Aufklärung und Romantik. Wir ſagen: 
geiſtige Richtungen, könnten aber auch von Weltanſchauungsgebilden 
oder geiſtigen Strukturzuſammenhängen ſprechen. Denn es handelt 
ſich hier in der Tat nicht bloß um literatur⸗ oder kunſtgeſchichtliche 
Unterſcheidungen, nicht bloß um geiſtige Antriebe, die ſich in der Welt 
der Schriftſteller und Gelehrten auswirken, ſondern um die großen 
Gegenſätze menſchlicher Geſamthaltung oder Weltanſchauung, die ſich 
auf dem Gebiete der Politik in weiteſter Verbreitung und mit be⸗ 
ſonderer Klarheit ausprägen. Romantik bedeutet das klare Bekenntnis 
zur beſeelten Empfindung, zum Gefühl (wir Deutſchen können ſagen: 
zum Gemüt) und erſcheint deshalb, weil Gefühl menſchlicherweiſe 
nicht ohne Gedankenbildung vorkommt, aller Aufklärung als dem un⸗ 
bedingten Bekenntnis zum bloßen Verſtande durchaus überlegen; ſie 
beachtet jenes Grundgeſetz des Beharrungsvermögens und beſtreitet 
die Richtigkeit des Satzes vom Fortſchritt; ſie ſagt dem neuerungs⸗ 
ſüchtigen ae ab und hält fid viel mehr an das treu anhängliche 
Gemüt; fie wendet ſich in ſorgſam gepflegter Erinnerung zur Ver⸗ 
gangenheit hin, obgleich dieſe von einer e Aufklärung 
in ur Selbſtbeſpiegelung mißachtet wird. 

Der Aufklärer betrachtet das Leben lediglich von der Seite des 
Verſtandes. Die Romantik berückſichtigt viel mehr das Ganze des 
Lebens, die intellektuelle wie die voluntariſtiſche Sphäre auch in ihrer 
wechſelfeitigen Bedingtheit; ſie iſt umfaſſender, und deshalb mag ſie, 
wie v. Below will, realiſtiſch anmuten, während die Aufklärung 
nüchtern daherfährt. Nach alledem iſt es deutlich, daß eine rechte 
Geſchichtſchreibung ſich allein bei der ſo aufgefaßten Romantik finden 
kann; und in der Tat iſt ja das 19. Jahrhundert einmal im Fort⸗ 
wirken aufkläreriſcher Antriebe eine Glanzzeit für die Naturw iſſen⸗ 
ſchaften, ſodann aber auch in rechter Entfaltung romantiſcher Ideen 
eine Blütezeit der Geſchichtswiſſenſchaft geworden. Dies ergibt ſich 
auch als v. Belows Grundauffaſſung. Und wenn der erſte Abſchnitt 
ſeines Buches laut der Überſchrift dem 18. Jahrhundert eine beſonders 
großzügige ä Einſtellung zuſchreibt, indem er ihm den „Ur⸗ 
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ſprung der Kulturgeſchichte“ zuweiſt, ſo erfährt dieſe Anſchauung eine 
höchſt bedeutſame Einſchränkung, inſofern der zweite Abſchnitt (S. 4 
bis 17: „Die romantiſche Bewegung“) den Nachweis führt, daß „das 
kulturgeſchichtliche Programm erſt durch die Romantiker in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Sinne durchgeführt“ ſei. Dies erweiſt ſich als durchaus 
richtig; fo richtig, daß man ſogar jenes „kulturgeſchichtliche Programm“ 
erſt durch die Romantik ſelbſt aufgeſtellt ſein laſſen könnte (wenn 
Romantik nicht um vieles mehr geiſtige Tat als glatte Rede wäre) 
und im 18. Jahrhundert weniger den Urſprung der vollhaltigen 
Kultur⸗ als der mageren Ziviliſationsgeſchichte ſuchen möchte. Denn 
ſelbſt Herder, der unter dieſen Aufklärern (da er ja Hamannſcher und 
anti⸗kantiſcher Richtung war) noch am erſten als Kulturhiſtoriker gelten 
könnte, zeigt nichts von dem der Romantik natürlichen Empfinden, 
als ſchildere er ein Zeitalter um ſeiner ſelbſt willen, als ſetze er es 
in Beziehung nur zu dem Urquell geſchichtlichen Daſeins, der immer 
ſtrömt; ſondern, geleitet von der Idee der Humanität, ſieht er in 
dieſer allein das erſtrebenswerte Ziel, und alles geſchichtliche Leben 
erhält ihm nur Wert, jofern es dieſe Humanität befördert. Die Ströme 
menſchlichen Geſchehens ſind ihm nur Waſſermaſſen, die zum Welt⸗ 
meer der Humanität getragen werden; daß der Strom auch fiir fid 
ſelber etwas bedeutet, und mag er dem nüchternen Betrachter noch ſo 
wäſſerig erſcheinen, dies kommt kaum in Frage. 

Rechte, des Namens würdige Kultur iſt geiſtige Wirkung, Geiſt 
aber beſteht nicht ohne Sprache, und dieſe wieder ſtellt ſich nicht anders 
denn als Eigentum eines Volkes dar: das Volk aber bildet ſeine 
Eigenart im Staate aus. Im Staatsleben offenbart ſich das Daſein 
des Volkes am offenſichtlichſten; und die ſtaatliche Ordnung umſchließt 
am ſicherſten all die reiche Entfaltung kulturell erhöhten oder vertieften 
und materiell gehobenen oder geſteigerten Lebens. So walten zwiſchen 
Staat und Kultur überaus wichtige Beziehungen, denen Hiſtoriker 
und Philoſophen gern nachgegangen find. Dies bezeugen mannigfache 
Darlegungen Rankes, der die tiefſten Einſichten in dieſes wunderbare 
Gefüge geſchichtlichen Daſeins, in dieſes Verbundenſein aller Seiten 
menſchlichen Weſens gewonnen hatte; und Hegel hat dieſes Subſtrat, 
das Staat wie Volk in allen ihren Beziehungen in ſich begreift, 
Volksgeiſt genannt, mit einem Worte alſo, das romantiſcher Grund⸗ 
auffaſſungen durchaus würdig iſt. 

Andere hingegen haben im Staatsleben nicht nur die bedeut- 
ſamſte, ſondern die faſt einzig in Frage kommende Seite des ge⸗ 
ſchichtlichen Daſeins geſehen, demgemäß der politiſchen Geſchichte 
das Hauptgewicht beigemeſſen und ſie allein einer eingehenden 
Darſtellung würdig erachtet. Dieſen politiſchen Hiſtorikern widmet 
v. Below feinen fünften Abſchnitt (S. 38 — 63), den er überſchreibt: 
Die Oppoſition gegen Ranke und die geſamte Romantik. Es darf 
bemerkt werden, daß dieſer Teil des Belowſchen Buches die hiſtoriſche 
Folge in eiwas ſtört. Denn es geht nicht ohne weiteres an, Schloſſer 
oder gar Rotteck als „Oppoſition gegen Ranke“ hinzuſtellen; beide 
ſind ſie faſt 20 Jahre älter als Ranke und gehören in ihrer Grund⸗ 
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richtung dem 18. Jahrhundert an: Rotteck mit ſeiner an Rouſſeau 
geſchulten demokratiſchen Auffaſſung ganz und gar; Schloſſer, in 
moraliſierender Gebundenheit ihm verwandt, allerdings auch romantiſch 
in den Bahnen des Myſtizismus wandelnd und um den Tiefſinn 
Dantes bemüht, übrigens in der Zweiteilung des Stoffes nach äußerer 
und Geiſtesgeſchichte ein Vorläufer Treitſchkes. Und wenn man 
Dahlmann im Hinblick auf Ranke behandelt, ſo mag das eine ſehr 
lehrreiche hiſtoriſch⸗politiſche Betrachtung ergeben, allein die hiſtorio⸗ 
graphiſche Würdigung müßte Dahlmann vor Ranke bedenken. Zum 
dritten will uns bedünken, Mommſen ſtünde unter den politiſchen 
Geſchichtſchreibern nicht an der rechten Stelle. Denn während die 
Droyſen und Sybel, die Gervinus und Häußer aus den von ihnen 
behandelten hiſtoriſchen Stoffen heraus wie von ſelbſt politiſch 
wurden, hat Mommſen politiſch ſein wollen und einen philologiſch⸗ 
antiquariſchen Stoff politiſch verbrämt, wodurch er wahrhaftig nicht 
gewonnen hat. Man wird dieſem wiſſenſchaftlich überragenden 
Manne, dieſem als Philologe, Juriſt und Hiſtoriker gleich aus⸗ 
gezeichneten Gelehrten nicht gerecht, wenn man ihn der politiſchen 
Note wegen, die wirklich nur Außen⸗ und Nebenwerk darſtellt, unter 
den politiſchen Hiſtorikern aufführt: den damit gegebenen Rahmen 
ſcheint Mommſen nicht bloß zu ſprengen, wie v. Below betont, 
ſondern er ſprengt ihn tatſächlich. 

In den Überſchriften der acht Abſchnitte, in welche v. Below 
den reichhaltigen Stoff gegliedert hat, kommt nur eine Jahreszahl 
vor, werden nur drei Namen genannt. Die Jahreszahl iſt 1878; 
von dieſem Jahre datiert v. Below jenen „neuen Aufſchwung der 
deutſchen Hiſtoriographie“, den er im ſiebenten Abſchnitt als „Ver⸗ 
tiefung und Sieg der politiſchen Geſchichtſchreibung“ ſchildert. Neben⸗ 
bei bemerkt, möchte mit dieſem Jahr zugleich etwa die Zeit beginnen, 
welche v. Below ſelbſt mit vollſtem wiſſenſchaftlichem Bewußtſein 
durchlebt hat. 

Die drei Überſchrift gebenden Namen aber ſind: Leo, Ranke und 
Hegel, und zwar betitelt ſich der dritte Abſchnitt (S. 17— 29): H. Leo, 
Ranke und feine Schule; der vierte aber (S. 29 —37): Die Stellung der 
Geſchichtswiſſenſchaft zu Hegel. So ſehr man ſich der damit doch in 
gewiſſer Weiſe gegebenen Gleichordnung Leos mit Ranke freut, ſo 
wenig ſieht man ſie, da „Ranke und ſeine Schule“ dem Hallenſer 
Hiſtoriker gegenübergeſtellt wird, im Verfolge aufrechterhalten, denn 
der Gruppe „Ranke und ſeine Schule“ kann Leo, der wenn auch 
noch ſo bedeutende Antipode Rankes, freilich als einzelner nicht die 
Wage halten; und nähere Vertrautheit mit den Ausführungen des 
dritten Abſchnittes zeigt, daß Leo als Typus einer andersartigen 
Geſchichtsauffaſſung und methode gewählt ijt, die zwar der Rankeſchen 
nicht gleichkommt, aber durch ihren Träger geadelt und veredelt er⸗ 
ſcheint, um ſo mehr als der Träger durch ſeine Gelehrtenperſönlichkeit 
augenſcheinlich v. Belows Sympathie erworben hat. So ſehr man 
weiterhin im vierten Abſchnitt der bedeutſamen Hervorhebung Hegels 
zuſtimmt, laut welcher die Geſamtgeſchichtswiſſenſchaft zu dieſem 
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einzelnen Philoſophen in Beziehung geſetzt wird, fo ſtark beginnt 
man an der Architektonik, an der völligen Ausgeglichenheit eines 
Werkes zu zweifeln, das zwei große oder größte, jedenfalls zum 
mindeſten einen großen und einen größten Hiſtoriker in einem 
Abſchnitt unterbringt, in einem anderen, wenn auch kürzeren dagegen 
einen einzigen Philoſophen namhaft macht, als zu welchem die Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft Stellung nimmt, während in Wahrheit der Philoſoph 
(und heiße er Hegel) alle Urſache hatte, zu der Geſchichtswiſſenſchaft 
Stellung zu nehmen, was er übrigens, ſeiner ſachlichen Denkweiſe 
entſprechend, tatſächlich mit aller, aus regem Fleiß und wärmfter 
Anteilnahme erwachſenden Einſicht getan hat. 

Denn es muß doch nachdrücklichſt betont werden, daß Hegel der 
Geſchichtsphiloſoph alten Schlages iſt, dem es in erſter Linie darauf 
ankommt, die geſchichtliche Subſtanz mit aller Kraft der Erkenntnis 
zu durchdringen, den in ihr wirkenden Geiſt oder ihr Weſen zu er⸗ 
faſſen, den Volksgeiſt in ſeine Momente zu zerlegen oder in ſeiner 
Entfaltung darzuſtellen, den Weltgeiſt aber in ſeiner fortſchreitenden 
Entwicklung zu verfolgen. Seine Geſchichtsphiloſophie hat mit unſerer 
neueren faſt nur den Namen gemein; denn dieſe lebt und webt als 
Wiſſenſchaftslehre in abſtrakten Denkgebilden und rein begrifflichen 
Erörterungen (die nach der ſprachlichen Seite um ſo ſchwieriger geraten, 
ie mehr ſie, von lateiniſcher oder griechiſcher Terminologie abſehend, 
ſich deutſch zu halten ſuchen). Als Hiſtoriker könnte man ſich nicht 
ſelten verſucht fühlen, dieſe geſchichtsphiloſophiſche Haltung der Zeit⸗ 
genoſſen „vorgeſchichtlich“ in dem Sinne zu nennen, daß nicht Kern 
und Stern geſchichtlicher Dinge (das ſind die Tatſachen), ſondern all⸗ 
gemein logiſche und erkenntnistheoretiſche Dinge behandelt werden, 
die gewiſſermaßen vor aller Geſchichte und außerhalb des Kreiſes 
empiriſcher Beobachtungen und Erfahrungen liegen. Wir wiſſen, wie 
gründlich Hegel vorgegangen iſt, um ſich in den Beſitz der geſchicht⸗ 
lichen Subſtanz zu ſetzen, um das Wiſſen von den bedeutſamen Vor⸗ 
gängen und den kennzeichnenden Zuſtänden zu erringen. Dieſer 
Philoſoph war trotz allem ein Empiriker, der mit ſtarker Empfindung 
an dieſer Welt der Erſcheinungen, an der Realität der Dinge hing, 
aber zugleich die ſtärkere Anlage hatte, die wogende Sinnenwelt zu 
durchgeiſtigen und in das ſtille Reich des Gedankens zu erheben. 

Der ſiebente Abſchnitt (S. 84— 124) bildet mit dem achten 
(S. 124 —161) zuſammen die zweite Hälfte des Werkes, welche dem⸗ 
nach die Entwicklung der deutſchen Hiſtoriographie eben ſeit 1878 in 
großen Zügen ſchildert ſowie im achten Abſchnitt einen Überblick über 
die zeitgenöſſiſche Produktion unter dem Titel „Leiſtungen und Auf⸗ 
gaben“ bietet. Der ſiebente Abſchnitt gipfelt in der Gegenüberſtellung 
Treitſchkes und Lamprechts, findet aber „die Vertiefung und den Sieg 
der politiſchen Geſchichtſchreibung“ in Treitſchkes hiſtoriographiſchem 
Wirken gegeben, welches die breite, lebengeſättigte kulturgeſchichtliche 
Schilderung mit der eindringenden Darſtellung des politiſchen Ver⸗ 
laufes zu verbinden wiſſe, ſo daß der beſtimmte Eindruck einer alle 
Seiten des Daſeins organiſch vereinigenden Entwicklung erwachſe, 
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wahrend Lamprecht allmählich ein Schema kulturhiſtoriſchen Denkens 
erarbeitet habe, demgemäß er den Stoff zu behandeln ſuche. So 
richtig dieſer Gegenſatz im großen erfaßt iſt und ſo fein er nach allen 
weſentlichen Geſichtspunkten erörtert wird, ſcheint dem Rezenſenten doch 
eines nicht recht zur Geltung zu kommen: für Treitſchke ſtreitet die 
hiſtoriographiſche Überlieferung, welcher, von der Romantik herkommend, 
als höchſtes Ziel vorſchwebte, das Geſamtbild eines Zeitalters, 
einer Epoche, eines Volksganzen, einer univerſalen Entwicklung zu 
geben; für ihn ſpricht die hohe Künſtlerſchaft, mit der er im Sinne 
der Überlieferung, aber zugleich durchaus zeitgemäß politiſche und 
Kulturgeſchichte, kompoſitoriſch wie ſtiliſtiſch gleich befähigt, zum ge- 
haltvollen Kunſtwerk zuſammenfügte; für ihn zeugt ein, wenn auch 
nicht zu Ende geführtes, doch vollendetes Werk. Für Lamprecht als 
einen, der neue Wege ſuchte, ſpricht gewiß auch das, was er hiſtorio⸗ 
graphiſch geleiſtet, aber faſt noch mehr, was er gewollt und erſtrebt 
hat. Ihn hatte die Unraſt des Denkens ergriffen; er wollte hinter 
die Dinge kommen; er grübelte über den Urgrund, aus dem alles 
geſchichtliche Leben aufſteigt, auf den es gedanklich zurückzuführen iſt. 
Nicht „den farbigen Abglanz des Lebens“ nachzubilden, das raſtloſe 
bunte Getriebe der hiſtoriſchen Welt im Spiegel des Künſtlers auf⸗ 
zufangen, war ſein Ziel, ſondern die beherrſchenden Ideen aufzuſpüren, 
das Gedankengeflecht bloßzulegen, von dem alles menſchliche Geſchehen 
gehalten wird. 

Jedenfalls möchten wir, das Ganze der Entwicklung angeſehen, 
in Lamprecht den Vollender der kulturgeſchichtlichen Beſtrebungen 
ſehen, wie fie durch v. Below im ſechſten Abſchnitt (S. 63—84) 
dargelegt werden. Denn ſelbſt was Männer wie Guſtav Freytag, 
Riehl, Burckhardt auf dem Gebiete der kulturhiſtoriſchen Schilderung 
und Charakteriſierung im einzelnen Großes geleiſtet haben, es hält 
den Vergleich mit Lamprechts Geſamtwerk nicht aus. Gewiß, ihre 
einzelnen Werke mögen den Darbietungen Lamprechts überlegen ſein; 
denn jene Männer haben, wie ſie ja Dichter, Künſtler, Kunſtgelehrte 
waren, hiſtoriſche Kunſtwerke geſchaffen. Lamprechts hiſtoriographiſches 
Hauptverdienſt bleibt die Konzeption einer großen Idee, die Prägung 
des Begriffes der Kulturzeitalter, die er in der deutſchen Geſchichte 
nachgewieſen zu haben glaubte und in der Univerſalgeſchichte auffinden 
zu können vermeinte. Und mag ihn jener Glaube getäuſcht, mag ihn 
dieſe Meinung irregeführt haben, mag der Begriff der. Kulturzeitalter 
zum Schlagwort geworden, mag er in der Anwendung ſcholaſtiſch 
erſtarrt, in der Durchführung bedenklich mechaniſiert worden ſein: 
dieſen Begriff gefaßt und damit die Grundlegung der Geſchichte als 
einer exakten Wiſſenſchaft erfaßt und erſtrebt zu haben, dies war 
etwas Beſonderes, Neues. Darum darf man wohl Bedenken tragen, 
Treitſchke nach der Weiſe v. Belows unbedingt über Lamprecht zu 
ſtellen. Treitſchke wandelt mit neuer Kraft in alten Bahnen; was 
Schloſſer in der erſten, vollbringt Treitſchke mit größerer Meiſterſchaft 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts; er iſt der begnadete 
Darſteller erſchauter Geſchichte, ein Herodot neuerer Prägung, ein 
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hiſtoriſcher Künſtler erſten Ranges. Lamprecht iſt ihm gegenüber der 
Nurwiſſenſchaftler; und wenn man auch für ihn alte Wege ſucht, die 
er mit neuen Zielen begeht, ſo würde man vielleicht auf die Straße 
Hegels gelangen, auf der auch Ranke gar manchmal und für ent⸗ 
ſcheidende Partien ſeiner Werke betroffen wurde: klingt es da nicht 
von Ideen, von Tendenzen, von der „Mär der Weltgeſchichte“? Iſt 
dieſe „Mär“ dem Hiſtoriker etwas anderes als dem Scholaſtiker die 
summa theologiae? Iſt der Verſuch, dieſe Mär aufzufinden, nicht 
das in ein ſchlicht⸗beſcheidenes Wort gefaßte Bemühen, die Formel 
für Weltgeſchehen und Menſchenſchickſal zu finden? 

Lamprecht iſt neuzeitlicher Hiſtoriker, ſpezifiſcher Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaftler. Er war beſeelt vom Drange der Wahrheit; er wollte die 
letzten Dinge ergreifen, den Geiſt erfaſſen, der in den Erſcheinungen 
und Vorgängen des Daſeins beſchloſſen liegt, in ihrer Entwicklung 
fihtbar wird. Er begnügte ſich nicht mit dem Anſchauen eines 
reichen, lebendigen Daſeins und mit der Freude des Künſtlers, die 
ſich in der Wiedergabe des Geſchauten befriedigt fühlt. Seine Gaben 
waren andere: analytiſches Denken und Formung abſtrakter Gedanken. 
Darin liegt das faſt tragiſch Anmutende ſeiner Geſtalt: es iſt wahr⸗ 
haftig ein ſchweres Werk, die empiriſchen Geſchehniſſe in logiſche Not⸗ 
wendigkeiten umzuformen; und es wird eine ſchwere Laſt, wenn der, dem 
es annähernd gelungen zu ſein ſcheint, vielleicht hier und da erkennen 
zu müſſen glaubt, daß er ſtatt des Brotes der Gedanken die Steine 
ſcholaſtiſcher Formeln gewonnen. Aber trotz alledem neigen wir uns 
in Ehrfurcht auch vor dieſem Manne; denn an ihm wird, ſollte man 
auch all ſeinem Forſchen und Denken zweifelnd gegenüberſtehen, die 
Wahrheit des Wortes offenbart: es bedeutet viel, das Große ange⸗ 
ſtrebt zu haben. 

Indem wir Lamprechts Namen nennen, rühren wir zugleich wieder 
an die beiden Punkte, um welche ſich der geſchichtsmethodologiſche 
Streit im letzten Menſchenalter vielfach gedreht hat: Lamprecht war 
der bemerkenswerteſte Wortführer der kulturhiſtoriſchen Methode, und 
er hatte als Forſcher auf dem Gebiete der Wirtſchaftsgeſchichte mit 
einer bedeutſamen Monographie begonnen. Während aber die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit den auf kulturhiſtoriſche Methode wie auf materialiſtiſch⸗ 
ökonomiſche Geſchichtsauffaſſung bezüglichen Fragenkomplexen längſt 
fertig iſt, gibt es allerdings noch jetzt recht viele Leute, die von einem 
neu erſchienenen Buche nichts Beſſeres lobend zu ſagen wiſſen als, 
es „berückſichtige auch das Kulturgeſchichtliche“. Selten haben ſich 
Ahnungsloſigkeit und mangelhaftes Unterſcheidungsvermögen oder 
logiſche Unzulänglichkeit inniger zu einer wuchtig hingepflanzten Tor⸗ 
heit verſchmolzen als in dieſem Wort. Ahnungsloſigkeit oder genauer: 
erſtaunliche Unwiſſenheit. Denn es gibt ſchlechterdings im ganzen 
19. Jahrhundert keinen Hiſtoriker, der das Kulturgeſchichtliche nicht 
berückſichtigt hätte, wenn es ihm auf die Schilderung der Breite des 
Lebens ankam; und gar für die Behandlung der antiken Geſchichte 
hat das ſogenannte Kulturgeſchichtliche immer im Vordergrunde ge⸗ 
ſtanden. Nichts iſt natürlicher, denn die Geſchichte als Darſtellung 
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des Bedeutſamen entfaltet ſich auf dem Untergrunde des Alltäglichen; 
und dieſes Alltägliche muß für zurückliegende Zeitläufte als ganz 
anders geartet gründlichſt geſchildert werden, während der Zeitgeſchicht⸗ 
ſchreiber davon abſehen kann: denn das Alltägliche umgibt ihn wie 
feine Lefer, und nur das Bedeutſame kommt in Frage. Überdem iſt 
die Kulturgeſchichte als ſolche von Wachsmuth und Klemm bis zu 
Steinhauſen und der Hartmannſchen Weltgeſchichte hin reichlichſt be⸗ 
handelt worden. Darauf kam es auch bei jenem Streite gar nicht an, 
ob Kulturgeſchichte zu ſchreiben oder, ganz zahm ausgedrückt, „Kultur⸗ 
geſchichtliches zu berückſichtigen“ ſei, ſondern die Frage hatte ſich letzten 
Endes dahin zugeſpitzt, ob Geſchichte zuerſt politiſche, oder ob ſie 
vor allem Kulturgeſchichte ſei, ob ſie unter dem wichtigſten kultur⸗ 
hiſtoriſchen, d. h. dem ſtaatspolitiſchen Geſichtspunkte oder nach kultur⸗ 
hiſtoriſcher Methode ſchlechthin geſchrieben werden ſolle. Seine beſondere 
Färbung erhielt der Streit durch die verſchiedene Parteizugehörigkeit 
der Streitenden. Schon der Mann, dem man gewöhnlich die Ehre 
antut, ihn für den Vater der Kulturhiſtorie anzuſehen, ſchon Voltaire 
iſt der Typus des humanen Liberalen und hat durchaus eben als 
ſolcher von der Kulturgeſchichte mehr geredet als Kulturgeſchichte 
geſchrieben. Gut bürgerlich, ereiferte er ſich über Kriege und 
Schlachten, ſpottete er über eine Geſchichte, die nur von Königen und 
Feldherren, ränkeſüchtigen Staatsmännern und herrſchſüchtigen Prieſtern 
zu berichten wiſſe. Ein rechter Aufklärer, der ſtark verblaſene Gefühle 
hegte (nur Ruhm⸗ und Habſucht, Eitelkeit, Neid und Rachſucht waren 
bei ihm noch echt!), ſieht er in den Religionskriegen bedauernswerte 
Verirrungen menſchlicher Torheit, in Karl dem Großen einen Räuber⸗ 
hauptmann. Nichtsdeſtoweniger verherrlicht er als Dichter wie als 
Geſchichtſchreiber nie und Helden (Heinrich IV., Karl XII.); fein 
Zeitalter Ludwigs XIV. weicht von der üblichen Geſchichtſchreibung 
der Haupt⸗ und Staatsaktionen nicht merklich ab, und fein essai 
sur les moeurs wird am beſten als ziviliſationstrunkene Kultur⸗ 
philoſophie bezeichnet. Daß Buckle ihn über alles lobte, Brandes 
ihm neuerdings eine Biographie widmete, charakteriſiert unter wechſel⸗ 
ſeitiger Erhellung den Gelobten wie die Lobenden. Voltaire iſt der 
große Schriftſteller, der Geſchichte macht, wenn auch nur in einer 
alles auflöſenden Aufklärungszeit; Geſchichte zu ſchreiben, dazu fehlen 
ihm die notwendigen Stücke: Ehrfurcht vor der Vergangenheit und 
gelehrtes Eindringen in Vorgänge, Geiſt und Leben vergangener Zeiten. 
Der ziviliſationsfrohe Fortſchrittsmann kann kein rechter Hiſtoriker ſein. 

Wie wir in der Auffaſſung der kulturgeſchichtlichen Methode mit 
v. Below im ganzen übereinſtimmen, nur in der Einſchätzung Voltaires 
merklich von ihm abweichen, jo folgen wir ihm uneingeſchränkt in der 
Beurteilung der anderen Frage, nämlich der ſogenannten ökonomiſchen 
Geſchichtsauffaſſung, mit der ſich v. Below in der oben angeführten 
Beigabe (S. 161 — 194) beſonders auseinanderſetzt. Er erörtert dort, 
unter Berufung auf die Arbeiten von Andreas und Paul Voigt, in 
glücklicher Beweisführung, daß von Raumer Georg Wilhelm (ſeiner Zeit 
der Leiter der preußiſchen Archivverwaltung) die ökonomiſche Geſchichts⸗ 
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auffaſſung nicht bloß vor Marx, ſondern auch erheblich klarer als 
dieſer vertreten habe; er ſei eben auf dem Wege geſchichtlicher Forſchung 
und aus der unbefangenen Betrachtung der hiſtoriſchen Vorgänge 
heraus zu der natürlich erwachſenden Anſicht gelangt, daß wirtſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe das alltägliche Leben durchſetzen und bedingen, daß 
ſie vielfach die Vorausſetzungen für ſoziale Schichtung oder ſoziologiſche 
Differenzierung bilden, und daß ſie dementſprechend gar nicht ver⸗ 
fehlen können, einen ſtarken, allerdings nur in ſeinen letzten Aus⸗ 
wirkungen offen zutage tretenden Einfluß auszuüben. Während aber 
Raumer ſeinen Satz in geſchichtlicher Beweisführung erhärtet, oder 
beſſer, während ſeine Forſchungen dieſe Theſe als Grundauffaſſung 
hervortreiben, ſtellt Marx dieſelbe Anſicht als kühne Behauptung auf; 
und ſein Beweis ruht nicht auf wiſſenſchaftlichen Darlegungen, ſondern 
er iſt vornehmlich darin gegeben, daß die zwar notwendig eintretenden, 
aber doch haſſenswerten Folgen der wirtſchaftlichen Ungleichheit als 
ein wohlberechnetes Syſtem ausbeuteriſcher Machtgier hingeſtellt 
werden, und zwar vor ſolchen, denen grüngelber Neid und die nimmer⸗ 
we Begehrlichkeit jede derartige Behauptung bewieſen erſcheinen 
laſſen. 
Raumers dieſen Gegenſtand betreffende Ausführungen ſtehen 
übrigens keineswegs vereinzelt da; eine große Anzahl von Lokal⸗ u. 
Territorialhiſtorikern haben — dem iſt v. Belows fernerer Nachweis 
gewidmet — wirtſchaftsgeſchichtliche Vorgänge und Verhältniſſe min⸗ 
deſtens in ihrer Bedeutſamkeit durchaus richtig erkannt und geſchildert; 
und Nationalökonomen wie Roſcher und Knies konnten bei tiefer 
gehender hiſtoriſcher Begründung der wichtigſten Kapitel ihres Lehr⸗ 
gebietes wohl nicht anders als ökonomiegeſchichtliche Verknüpfungen 
und Beziehungen im Leben der Vergangenheit wahrnehmen. Bei ſo 
reicher Entfaltung einer mannigfaltigen wirtſchaftsgeſchichtlichen Lite⸗ 
ratur der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, bei dem Vorhanden⸗ 
ſein ſo klarer theoretiſcher Einſicht in den fraglichen Intereſſenkreis, 
wie ſie bei Georg Wilhelm von Raumer vorliegt, kann man ſich 
füglich nur wundern, daß die Verfaſſer des Kommuniſtiſchen Mani⸗ 
feſtes von 1848, Marx und Engels, fo gar nichts von daher rüh⸗ 
render Beeinfluſſung zeigen. Es iſt das eben nur wieder ein Beweis 
dafür, daß ſie von wahrhaft wiſſenſchaftlichem Streben, dem es allein 
auf die klare Erkenntnis der Sache und der Sachlage ankommt, weit 
entfernt waren, daß es ihnen nur auf Behauptungen ankam, die, je 
dreiſter ausgeſprochen, von Scheelſucht und haßerfüllter Habgier deſto 
leichter als bewieſen angeſehen wurden. Ja, zur Ehre der beiden 
Männer muß man ſogar annehmen, daß ſie, dem Ausländiſchen nach⸗ 
laufend, nichts von den betreffenden deutſchen Schriften wußten oder 
kannten; andernfalls würden ſie wiſſentlich Falſches verkündet haben. 
Um ſo merkwürdiger mutet es an, „daß Verwandtſchaften zwiſchen 
dem ‚Manifeft‘ und den romantiſchen Schriften beſtehen“ (S. 190), 
allerdings nur unter dem allgemeinen Geſichtspunkt des dem „Bour⸗ 
geois“ gewidmeten Haſſes, der den Romantiker erfüllt, weil „die 
Bourgeoiſie die feudalen, patriarchaliſchen Verhältniſſe zerſtört hat“ 
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den Manifeſt⸗Gläubigen aber, weil er in dem „Bourgeois“ das 
Haupthindernis für die Heraufführung feines kommuniſtiſchen Ideal- 
ſtaates ſieht. 

Nirgends finden wir ſo deutlich wie hier den Todfeind aller 
Geſchichtswiſſenſchaft am Werke: ihre uneingeſchränkte, unverantwort⸗ 
liche Ausbeutung durch Leute, denen der geſamte geſchichtliche Prozeß 
nur als ein fortlaufender Akt der Ungerechtigkeit erſcheint, als Aus⸗ 
beutung der vielen wirtſchaftlich Schwachen und politiſch Abhängigen 
durch die wenigen Reichen und Machthaber. Und nirgends empfinden 
wir ſo deutlich wie hier die Größe der Aufgaben, welche der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft erwachſen und geſtellt find. v. Below hat dieſe Aufgaben 
im Zuſammenhang mit den derzeitigen Leiſtungen im achten Abſchnitt 
behandelt, mit dem er ſein löbliches, vortreffliches Werk zum Abſchluß 
bringt. Auch wir dürfen dem damit berührten Hauptanliegen nicht 
ausweichen, um ſo weniger, als wir geneigt ſind, den Aufgabenkreis 
des Hiſtorikers unter dem wichtigen Geſichtspunkt des Zeitgeſchicht⸗ 
lichen zu erweitern. Des rechten Hiſtorikers harrt die Geſchichte des 
Weltkrieges, vor allem die Geſchichte ſeines Urſprunges und ſeines 
Ausganges. Es iſt unſere Pflicht, die Wahrheit ans Licht zu bringen 
und die Kriegsſchuldlüge mit allem Eifer zu tilgen; es iſt unſere 
Pflicht, das „alte Syſtem“ in ſeiner hiſtoriſchen Bedingtheit zu ver⸗ 
ſtehen, aber auch in ſeinem guten Recht anzuerkennen. Wir müſſen 
überhaupt immer mehr zu würdigen wiſſen „die Syſteme“, d. h. das 
innige Verbundenſein aller Umſtände, Tendenzen und Belange, welche 
ein Zeitalter charakteriſieren. Wir wollen uns der großen Männer 
freuen, aber nie vergeſſen, daß ſie Kinder ihrer Zeit ſind, daß ſie 
beſtenfalls als deren Vertreter, als Verkörperung der Zeit gelten können. 

Wir faſſen die Geſchichte als die Summe wertvollfter Über⸗ 
lieferungen auf, die uns von ſtrebſamen und treuen Vorfahren über⸗ 
macht ſind; und wir fühlen uns berufen, ſie vor den täppiſchen 
Händen derer zu ſchützen, die fie parteipolitiſch oder gar demagogiſch 
verhetzend ausbeuten wollen: ſonſt wird ſie kein Spiegel vergangenen 
Lebens, ſondern ein Zerrbild ſein. Wir aber dürfen ſie nicht in 
willkürlichem Beginnen vergewaltigen laſſen, ſondern wir ſollen uns 
in treuer Hingebung unter ihre Gewalt ſtellen, aus ihr lernen. 
Historia magistra vitae iſt wohl das rechte Wort, wenn der Lehrerin 
nur die rechten Schüler zu Füßen ſitzen, die nicht ſuperklug und 
vorteilheiſchend erwarten, daß ihnen Geſchichtskunde die rechten Wege 
der Lebensführung und Menſchenbehandlung erwerben und geben 
werde, ſondern die ſich genügen laſſen an der einen großen Er⸗ 
kenntnis, daß ein Geſchick über uns waltet, hier wohl einmal in 
leichten Zufällen mit uns ſpielend, dort in feſtgefügten Bildungen 
Glück oder Unglück verhängend. . 
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I. 

Das Archiv für Reformationsgeſchichte hat 1923 
ſeinen 20. Jahrgang vollendet und bei dieſer Gelegenheit ein Inhalts⸗ 
verzeichnis über die bisher veröffentlichten Bände gebracht. Bekanntlich 
hat der Herausgeber Friedens burg von Anfang an weniger danach 
geſtrebt, größere zuſammenhängende Abhandlungen allgemeiner Natur 
aufzunehmen, wie das die Hiſtoriſche Zeitſchrift beliebt, ſondern unſere 
quellenmäßige Kenntnis des 16. Jahrhunderts zu erweitern. Deshalb 
überwiegen im „Archiv“ die Veröffentlichungen ungedruckten Materials 
und Aufſätze, welche entweder einzelnen Gegenden oder einzelnen 
Perſonen gewidmet ſind. Hat daher das „Archiv“ nicht eine über⸗ 
raſchend neue Auffaſſung der Reformationsgeſchichte oder wichtiger 
Fragen begründet, ſo iſt es an kleinen, für ſich allein unſcheinbaren, 
für das Geſamte aber unentbehrlichen Bauſteinen um ſo reicher. 
Aber ſie können erſt durch ein ſolches Regiſter, wie es jetzt Friedens⸗ 
burg für die erſten 20 Bände bietet, nutzbar gemacht werden. Enthält 
dasſelbe doch in ſeinem ſyſtematiſchen Teil vor allem alphabetiſch 
angeordnete Verzeichniſſe der Perſonen und Orte, welchen Aufſätze 
gewidmet worden ſind, ſowie ein chronologiſches Verzeichnis ſämtlicher 
abgedruckter Quellenſtücke! 

Von den einzelnen Abhandlungen der letzten Jahrgänge können 
hier nur wenige beſprochen werden. Seit Griſar die Theſe aufgeſtellt 
hat, Luthers Abfall von der Obſervanz hätte ſeine Charakterentwicklung 
ungünſtig beeinflußt und ſchließlich zu ſeinem Bruche mit der Kirche 
geführt, iſt dieſem früher recht wenig beachteten Ereigniſſe größere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt worden. So hat Hch. Böhmer in „Luthers 
Romfahrt“ (1914) die Streitigkeiten, welche Luther zunächſt nach 
Italien führten und dann veranlaßten, ſich im Gegenſatze zu ſeinen 
Auftraggebern Staupitz anzuſchließen, eingehend behandelt und im 
Zuſammenhang damit den von Griſar behaupteten Gegenſatz zwiſchen 
einer regeleifrigeren und einer freiheitlicheren Partei, welch letzterer 
Luther beigetreten wäre, zurückgewieſen. Alfons Müller) ſetzt dieſe 
Studien fort. Sein Artikel bietet ſchon rein quellenkritiſch Intereſſe: 
während noch Böhmer als zuverläſſigſte Grundlage das Manual⸗ 
regiſter des Auguſtinergenerals Egidius von Viterbo betrachtete, 
weiſt Müller ungenaue ſachliche Angaben und falſche Datierungen 
nach, welche unerklärlich wären, wenn die Einträge regelmäßig nach 
den ein⸗ und ausgehenden Schreiben erfolgt wären. Bedeutſamer iſt 
der Inhalt von Müllers Forſchungsergebniſſen. Böhmer hatte 
Staupitz' Plan, 25 noch nicht reformierte Klöſter an die Auguſtiner⸗ 
kongregation anzugliedern, teils auf Egidius von Viterbo, mit dem 
er ſich darum in „Luthers Romfahrt“ eingehend beſchäftigte, teils auf 
Staupitz' Wunſch zurückgeführt, den Reformgedanken der Obſervanz 


1) „Der Auguſtinerobſervantismus und die Kritik und Pſychologie Luthers“ 
(= Archiv für Reformationsgeſchichte, Bd. 18, 1ff.). 
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weiter auszudehnen; den Widerſtand der ſieben Obſervanzklöſter, die 
en 0 2 wecks Proteſtes nach Rom ſchickten, nannte er kurzſichtig. 

üller erſcheint Staupitz in einem ganz neuen Lichte: Trieb⸗ 
fer ſeines keineswegs konſequenten Handelns war perſönlicher Ehr⸗ 
geiz, verbunden mit beſchämenden Niederlagen. Dagegen läßt Müller 
Luthers Parteiwechſel aus Achtung vor ſeiner Gehorſamspflicht ent» 
ſpringen. — Wie andere Arbeiten Löſches verrät auch ſein unten 
angeführter Artikel !) den Bienenfleiß dieſes Gelehrten. Derſelbe gab 
die niederöſterreichiſche Kirchenordnung von 1571, die Vorſchriften 
von Steyr i. O. aus dem ſpäteren 16. und beginnenden 17. Jahr⸗ 
hundert und die zwar längſt, namentlich durch Loſerths Forſchungen, 
bekannte, aber wegen ihres großen Umfangs noch ungedruckte Kirchen⸗ 
ordnung für Steiermark, Kärnten und Krain mit ſorgfältigen Er⸗ 
läuterungen und Literaturangaben no Außerdem verzeichnet er 
einleitungsweiſe die ſchon gedruckten Ordnungen, ebenfalls mit genauen 
bibliographiſchen Notizen. Da dieſe Ordnungen ſich auf alle Zweige 
des religiöſen Lebens, ſowohl die Glaubenslehren als die kirchliche 
Verwaltung, erſtrecken, intereſſieren ſie ebenſoſehr den Theologen wie 
den Hiſtoriker und Kanoniſten. — Kalkoffs Artikel) iſt offenbar 
eine Vorarbeit zu ſeinem Buche über den „Wormſer Reichstag“ (ſiehe 
„Mitteilungen“ 51, 69). Sein Urteil iſt durch die Tatſache beſtimmt, 
daß Schiner Mitarbeiter am Wormſer Edikt und letzteres für Kalkoff 
eine betrügeriſche Handlung war. Es weicht ebenſoſehr von Büchis 
Meinung ab, welcher in Schiner zwar einen raſtloſen Politiker, 
aber zugleich einen national geſinnten Schweizer und ernſten kirchlichen 
Reformer erblickte, wie von verſchiedenen Gelehrten, die ihn zu einem 
zeitweiligen Anhänger Luthers und Zwinglis gemacht und ihm einen 
ſpäteren Geſinnungswechſel vorgeworfen haben. Nun hat Schiner 
gewiß in der kurzen Zeit, als er ſich den biſchöflichen Verwaltungs⸗ 
geſchäften widmete, nichts Durchgreifendes geſchaffen und bei ſeinen 
Plänen, die Kurie zu reformieren, ſprachen politiſche Erwägungen 
ſtark mit. Auch beſaß Schiner keine tieferen religiöſen Sachkenntniſſe. 
Anderſeits urteilte Kalkoff noch ohne die umfangreichen Schiner⸗ 
korreſpondenzen, aus welchen Büchi ſchöpfen konnte. Und die gehäuften 
Schlagwörter wie „Bandenführer im geiſtlichen Gewande“, „ſkrupel⸗ 
loſe Verſchlagenheit“, „zyniſche Selbſtſucht“ uſw. find ebenſo verfehlt 
wie der Vergleich Schiners mit Chriſtian von Halberſtadt im 30jäh⸗ 
rigen Kriege. — Der Artikel von K. Schornbaum), welcher 
hauptſächlich auf den Ansbachiſchen Religionsakten und den Nürnberger 
Ratsverläſſen beruht, iſt wohl gleich anderen Studien Schornbaums, 
3 B. über die Ansbacher Synode (ſ. Beiträge zur bayriſchen Kirchen⸗ 
geſchichte, Bd. 27), eine Vorarbeit zu einem größeren Werke über die 
fränkiſche Kirchengeſchichte des ſpäteren 16. Jahrhunderts. Schorn⸗ 


1) Die reformatoriſchen Kirchenordnungen Ober⸗ on 195 f 1210) 
(Archiv für Reformationsgeſchichte, Bd. 17, 209 ff., 277 ff.; Bd. 18, 35 ff., 121 ff 

2) Kardinal Schiner ( Archiv für Meformutionsquidicte, Bd. 18, 81 f) 

) Die brandenburgiſch⸗nürnbergiſche norma doctrinae von 1573 (Archiv 
für Reformationsgeſchichte, Bd. 19, 161 ff.; Bd. 20, 5ff. und 102ff.). 


Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIV. 2 


18 Neuere reformationsgeſchichtliche Forſchungen. 


baum zeigt die Streitigkeiten unter den Nürnberger Predigern, das 
Streben des Stadtrats, die Gegenſätze zu mildern oder wenigſtens 
zu verbergen, das Aulehnungsbedürfnis an die benachbarte branden⸗ 
burgiſche Regierung und den von Georg Karg ausgegangenen, zunächſt 
in der Markgrafſchaft und dann auch in Nürnberg ausgeführten 
Gedanken, zu den Schriften des in Kurſachſen gültigen corpus doc- 
trinae Philippicum noch einige ſtrenger lutheriſche hinzuzufügen, 
welche mit jenen gemeinſam die Lehrnorm in beiden, einſt ſchon durch 
die Kirchenordnung von 1533 eng verbundenen Gebieten bilden ſollten. 
Außer der Kleinlichkeit der dogmatiſchen Auseinanderſetzungen, in 
welche offenbar auch perſönliche Beweggründe ſtark hineinſpielten, iſt 
der Mangel überragender Charaktere unter den Melanchthonianern 
wie unter den Lutheranern Nürnbergs bemerkenswert. Bezeichnend 
iſt auch gerade angeſichts der behutſamen Religionspolitik des Rates 
die ſtarke Abneigung gegen Flacius, während ſelbſt gegen die Anhänger 
Schwenckfelds Milde geübt wurde. — Auch K. Bauers Arbeit) 
fußt vielfach auf ungedrucktem Material, obgleich ältere wie neuere 
Sammler ſchon einen reichen Stoff zugänglich gemacht haben und ſich 
Bauer weniger um neue Einzelheiten als um eine veränderte Geſamt⸗ 
auffaſſung kümmerte. In Frankfurt a. M. ſind ähnlich wie in Straß⸗ 
burg und an vielen anderen Orten während des ſpäteren 16. Jahr⸗ 
hunderts die ſtrengen Lutheraner durchgedrungen und haben die 
geſchichtlichen Anſchauungen beeinflußt. Zunächſt gilt dies vom 
„Evangeliſchen Denkmal der Stadt Frankfurt a. M.“, welches zum 
200. Jubiläum der dortigen Reformation der Sproß einer in Frank⸗ 
furt anſäſſigen Theologenfamilie, Joh. Balthaſar Ritter, „aus b 
ſchriftlichen Dokumenten und anderen Urkunden“, d. h. hauptſächlich 
aus dem Nachlaß ſeines Vorfahren Matthias Ritter, eines Freundes 
von Flacius, herausgab. Aber auch ſpätere Forſcher wie Steitz und 
Dechent haben einen ähnlichen Standpunkt feſtgehalten; hat doch jener 
vor allem Hartmann Beyer, dem lutheriſchen Heißſporn unter den 
Frankfurter Predigern, eine ausführliche Biographie gewidmet. Von 
ſolchen Grundanſichten aus iſt Poullain, der 1554 für ſich und ver⸗ 
triebene walloniſche Familien vom Frankfurter Magiſtrat Bürgerrecht 
und eine Kirche begehrte, der Lüge beſchuldigt worden. Denn weil 
er das Aufnahmegeſuch auf die Behauptung geſtützt hat „wir find 
eurer Religion“, warfen ihm ſchon die zeitgenöſſiſchen Lutheraner vor, 
daß er als Zwinglianer den lutheriſchen Charakter der Frankfurter 
Kirche mißachtet hätte. Dieſer Anklage tritt Bauer durch eine aus⸗ 
führliche Schilderung der Frankfurter Reformation entgegen; er will 
zeigen, daß ſie von Haus aus kein lutheriſches, ſondern ein unioniſti 
Gepräge getragen und deshalb Poullain durchaus mit Recht die 
Übereinſtimmung zwiſchen ſeiner eigenen und der ortsüblichen Lehr⸗ 
anſchauung geltend gemacht habe. Als Beweisgründe dienen ihm die 
Tatſachen, daß ſtreng lutheriſche Bekenntnisſchriften wie die ſchmal⸗ 


1) Betenntnisftand der Rei N. (A 8 i 
geſchiche, Bb. 19, Bir. Db. 90, 127 ar iT ee eformations- 
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kaldiſchen Artikel in Frankfurt keinen Boden fanden und daß den 
wirklich angenommenen Glaubensbekenntniſſen, ſoweit ſie ſpäter als 
antiunioniſtiſch ausgelegt worden, urſprünglich in Frankfurt dieſer 
Sinn nicht beigelegt wurde. — Endlich erwähnen wir noch Irmgard 
von Schuberts Abhandlung). Gegen Troeltſch, welcher zwiſchen 
Perſonal⸗ und Berufsethik ſcheidet, betont die Verfaſſerin die Einheit⸗ 
lichkeit aller von Luther an das zeitgenöſſiſche Wirtſchaftsleben an⸗ 
gelegten Maßſtäbe. 

Von den Schriften des Vereins für Reformations⸗ 
geſchichte erſchien 1923 und 1924 jährlich nur ein Heft. Hans 
Haußherr ſchilderte Calvins politiſche Anſchauungen in einer von 
der herrſchenden Auffaſſung vielfach abweichenden Weiſe ). Während 
es üblich iſt, Luther als den Propheten des leidenden Gehorſams 
und Calvin als Vertreter des Widerſtandsrechts der Untertanen hin⸗ 
zuſtellen und von dieſer Kontraſtierung aus den Calvinismus für 
politiſch geſünder und ſtaatsmänniſch fruchtbarer als das Luthertum 
zu halten, betont Haußherr, daß im Mittelpunkt der Gedankenwelt 
Calvins Gott als ſouveräner Herrſcher ſteht, alle irdiſche Obrigkeit 
auf göttlichem Auftrage beruht und deshalb der Obrigkeit widerſtreben 
Gott widerſtreben heißt. Mit anderen Worten: der allgemein be⸗ 
hauptete Gegenſatz zwiſchen Calvin und Luther iſt nach Haußherr 
nicht vorhanden; vielmehr folgt jener dieſem in der Ablehnung des 
ſcholaſtiſchen Standpunktes, daß die menſchliche Vernunft, weil eben⸗ 
falls ein Ausfluß des göttlichen Willens, notwendig und überall mit 
dieſem übereinſtimmen müßte. Was alſo bei Calvin originell iſt, 
wäre nach Haußherr nicht die grundſätzliche Staatsauffaſſung, ſondern 
die praktiſche Geſtaltung zunächſt in Genf ſelbſt und der Einfluß 
dieſer auf Calvins weitere Erwägungen. Bemerkenswert iſt, daß 
dieſe Anſicht ſich großenteils mit den Forſchungsergebniſſen deckt, 
welche H. v. Schubert in ſeinem Calvinaufſatz in den „Meiſtern der 
Politik“ niedergelegt hat. — Smends Schrift“) war eine Feſtgabe 
zum 400jährigen Jubiläum des erſten lutheriſchen Geſangbuchs. Sie 
enthält keine neuen eigenen Forſchungen und nimmt auch zu den 
mannigfachen Streitfragen, welche ſich an die Lutherlieder gerade 
neuerdings anknüpfen, nur gelegentlich Stellung; ſie lehnt z. B. 
Spittas Hypotheſe von der Entſtehungszeit ab. Vielmehr würdigt 
Sm auf Grund einer eingehenden Kenntnis und eines tiefen 
Verſtändniſſes nicht nur auf hiſtoriſchem, ſondern auf dem ganzen 
liturgiſchen und muſikaliſchen Gebiete der verſchiedenen Epochen die 
Bedeutung der Lutherlieder für die geſamte neuzeitliche Kulturgeſchichte, 
namentlich für den heutigen Proteſtantismus, und charakteriſiert erſt 
innerhalb dieſes Rahmens die Geſangbücher von 1524 nebſt ihren 
einzelnen Beſtandteilen. 


1) sinn iſche Entſcheidungen Luthers (Archiv für Reformations⸗ 
te, Bd. 21, .). 

1) Der Staat in Calvins Gedankenwelt (Nr. 136), 73 S. Leipzig, Eger & 
Sievers, 1928. 

) Das evangeliſche Lied von 1524 (Nr. 137), ebenda 1924. 
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Die Veröffentlichungen der Luthergeſellſchaft 
beanſpruchen nicht das gleiche Intereſſe der Gelehrtenkreiſe wie die 
Publikationen des Vereins für Reformationsgeſchichte, enthalten aber 
doch ebenfalls manches Beachtliche. So umfaßt das „Lutherjahr⸗ 
buch“ von 1923 drei bemerkenswerte Aufſätze. Namentlich würdigt 
G. Röthe y die Geſamtleiſtung der lutheriſchen Überſetzung des 
neuen Teſtaments vom ſprachgeſchichtlichen wie vom kulturhiſtoriſchen 
Standpunkte aus in anregender und feinſinniger Weiſe. Kalkoffs“ 
Artikel bietet dem Kenner ſeiner Huttenbücher nichts Neues. Da 
dieſe jedoch mit vielen Einzelheiten belaſtet ſind, welche an ſich höchft 
intereſſant, den Leſer immer wieder vom Hauptthema abziehen und 
hierdurch den Überblick erſchweren, iſt zu begrüßen, daß Kalkoff 
im Lutherjahrbuch ſeine Ergebniſſe nochmals zuſammengefaßt hat. 
Mit ihnen ſteht die Arbeit von Hedwig Delekat!) in merkwürdigem 
Gegenſatz. Sie entſtand 1918 noch vor Kalkoffs Huttenbüchern ur⸗ 
ſprünglich als Berliner Diſſertation und atmet noch ganz den alten 
romantiſchen Geiſt. Im Vordergrunde ſteht nicht Huttens Umwelt 
oder der von ihm und auf ihn geübte Einfluß, ſondern Huttens 
eigene Schriftſtellerei. Ihr aufmerkſames Studium bildet die Grund⸗ 
lage, auf welcher ſich nicht nur die biographiſchen Schilderungen, 
ſondern auch die Werturteile aufbauen, während Kalkoff die Analyſe 
von Huttens Werken hinter ſeine einzigartigen ſachlichen und perſön⸗ 
lichen allgemeingeſchichtlichen Spezialkenntniſſe zurückſchiebt, die nur 
ein jahrzehntelang dem quellenmäßigen Studium der Zeit von 1517 
bis 1524 gewidmetes Forſcherleben gewinnen konnte. Doch iſt bei 
allen Meinungsverſchiedenheiten von Kalkoff und Frau Delekat beiden 
die Überzeugung gemeinſam, daß Hutten den Neukarſthans nicht ge⸗ 
ſchrieben hat. — Im nächſten Jahrgang vergegenwärtigt W. St ol ge *) 
einem breiteren Leſerkreiſe, daß und warum durch den ſeit 1400 in 
den mittelalterlichen Lehnsſtaat eindringenden neuen Geiſt die alten 
Ständeunterſchiede zwar nicht geändert wurden, aber einen neuen 
Inhalt gewannen und wie dieſer Umwandlungsprozeß Lage und 
Stimmung der Bauern beeinflußte. 

Auch die beiden Unternehmen des katholiſchen Verlags von 
Aſchendorff in Münſter ſind während der letzten Jahre weiter ge⸗ 
diehen. Von den reformationsgeſchichtlichen Studien 
und Texten erſchienen 1925 zwei a Im erſten (43/44) 
behandelte K. Ried den Eichſtätter Biſchof Moritz von Hutten 5). 
Es wäre erwünſcht geweſen, wenn er mit ſeinen Forſchungen etwa 


1) Luthers Septemberbibel: im Lutherjahrbuch 5, 1 ff. 

) Der geſchichtliche Ulrich von Hutten in feinem Verhältnis zu Luther, 
ebenda 5, 22ff. 

) Ulrich von Huttens Charakter und Bedeutung im Lichte ſeiner Entwicklung, 
ebenda 5, 56 ff 

5) Die Lage des deutſchen Bauernſtandes im Zeitalter des Bauernkrieges, 
ebenda 6, 38ff. 
| 5) Moritz von Hutten, Fürſtbiſchof von Eichſtätt (1539—1557) [sic!] und 
die Glaubensſpaltung. Auf Grund archivaliſcher Quellen, XII und 197 S., 1925. 
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ein Jahrzehnt früher eingeſetzt und A die Regierungen der vor⸗ 
hergehenden Biſchöfe Gabriel von Eyb und Chriſtof von Pappenheim 
dargeſtellt hätte. Denn als Moritz ſeine Herrſchaft anfing, befand 
ſich die Entwicklung ſchon im Fluſſe und Ried iſt genötigt, die wich⸗ 
tigſten Begebenheiten unter ſeinen Vorgängern in der Einleitung 
kurſoriſch zuſammenzufaſſen, weil ſonſt ſeine Schilderung ganz in der 
Luft ſchweben würde. Offenbar hat ihn die Perſönlichkeit des Moritz 
von Hutten biographiſch gereizt. Einmal war ſein Wirken zwar in 
vielen Büchern gelegentlich geſtreift, niemals aber zum Gegenſtand 
einer eigenen „ Arbeit gemacht worden; zweitens gehörte 
er zu den tüchtigſten Biſchöfen jener Zeit. Freilich gewinnt man 
gerade aus Rieds Schrift den Eindruck, daß ſeiner Tätigkeit nur enge 
Grenzen geſteckt waren. Die Auseinanderſetzungen mit den evangeliſch 
gewordenen Nachbarn, deren Gebiete teilweiſe zur Diözeſe Eichſtätt 
gehörten, und mit den Klerikern hohen und niederen Grades, die 
den ernſteſten Reformbeſtrebungen heftig und hartnäckig widerſtrebten, 
erſchöpften die Arbeitskraft des Biſchofs, ohne daß er nachhaltigen 
Erfolg hatte, und nehmen auch in Rieds Darſtellung den breiteſten 
Raum ein. Seine Vorliebe gehört natürlich dem Biſchof, und im 
Vorgehen der evangeliſchen Stände gegen einzelne katholiſche Ein⸗ 
richtungen, Anſtalten und Gebräuche ſieht Ried unberechtigte Gewalt⸗ 
akte. Doch teilt er manche, auch über die Eichſtätter Bistumsgeſchichte 
hinaus intereſſante Züge mit. So iſt bemerkenswert, daß ſich das 
Verhältnis des Biſchofs zum Pfalzgrafen Ottheinrich anders geſtaltete 
wie zum Markgrafen von Ansbach oder zur Stadt Nürnberg und 
daß die politiſchen Beziehungen von den kirchlichen Gegenſätzen oft 
auffallend wenig beeinflußt wurden. — Im anderen Doppelhefte 
(45/46) beſchäftigt ſich Hans Förſter )) mit der Kölner Provinzial⸗ 
ſynode von 1549, ihren Vorbereitungen und Nachwirkungen. Dem 
Erzbiſchof tut er meines Erachtens perſönlich zu viel Ehre an. Gewiß 
war Adolf gut katholiſch und gerade deshalb gegen den evangeliſchen 
Vorgänger Hermann von Wied ſeitens der Partei Gropper auf den 
Schild erhoben worden. Aber ich hatte bei den Vorſtudien zu meiner 
Monographie über Kurköln nicht den Eindruck, als ob man dabei 
Adolf eine große eigene Initiative und Energie zuſchreiben dürfte, 
ſondern ich habe ihn mehr für ein Werkzeug der Billick und Gropper 
gehalten. Was Förſter beibringt, reicht nicht hin, dieſe Auffaſſung 
zu erſchüttern. Freilich iſt hervorzuheben, daß gerade Quellen, welche 
uns nach dieſer Richtung Aufſchluß geben ſollten, z. B. die Dom⸗ 
kapitelprotokolle entweder nur fragmentariſch erhalten ſind oder in⸗ 
haltlich verſagen, daß wir alſo über Adolfs Regierung ſchlechter 
unterrichtet ſind wie über die ſpäteren Erzbiſchöfe. Jedoch abgeſehen 
von dieſer perſönlichen Bewertung Adolfs, der ich nicht beiſtimmen 
kann, bietet Förſters Schrift manche recht beachtliche Ausführungen. 
Namentlich begrüße ich, daß zum erſten Male die Vorſchriften einer 


1) Reformbeſtrebungen Adolfs III. von Schaumburg (1547 —56) in der 
Kölner Kirchenprovinz. 1925. 
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der Provinzial⸗ und Diözeſanſynoden, die ſich an den Augsburger 
Reichstag von 1547/48 und die dortige kirchliche Geſetzgebung Karls V. 
anſchloſſen, ſyſtematiſch dargeſtellt ſind und daß dabei nicht bloß ein 
Kommentar zu den einzelnen Beſtimmungen geboten, ſondern auch 
ihre Entſtehung und Durchberatung berückſichtigt wird. So iſt Förſters 
Buch ein wertvoller Beitrag zur Geſchichte der geſamtdeutſchen katho⸗ 
liſchen Reformation überhaupt. Natürlich behandelt Förſter auch 
häufig die Beziehungen des Erzbiſchofs zu den geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Nachbarn, beſonders zu Jülich. Seine Schilderungen verändern 
das Geſamtbild nicht weſentlich, bereichern es aber durch manchen 
bisher unbekannten Einzelzug. 

Vom Corpus Catholicor um liegen ebenfalls mehrere 
neue Hefte vor. Zunächſt erwähne ich die mir erſt nachträglich zu⸗ 
gegangenen Schriften Emſers, welche an die Leipziger Disputation!) 
anknüpften und mit welchen der große Streit zwiſchen ihm und Luther 
begann. Es handelt ſich erſtens um Emſers Brief an den Prager 
Bistumsverweſer, der formell Luther gegen den Vorwurf der huſſitiſchen 
Ketzerei verteidigte, wohl um die Böhmen vom Eintreten für die 
lutheriſche Sache zurückzuhalten, der aber hierbei Luther als Unruhe⸗ 
ſtifter und Wirrkopf bloßzuſtellen ſuchte, und zweitens um Emſers 
„Antwort auf Luthers verrückte Jagd“, d. h. auf Luthers Polemik 
gegen den erſterwähnten Brief. Während die Streitſchriften des 
Jahres 1521 muſtergültig von Enders in den „Neudrucken“ ver⸗ 
öffentlicht ſind, fehlte bisher eine handliche Textausgabe der beiden 
früheren Emſerſchriften aus dem Jahre 1519, ſo daß Thurnhofers 
Publikation willkommen iſt. Ihre biographiſche Einleitung beruht im 
weſentlichen auf Kawerau. — Die Streitſchriften des Bartholomaeus 
Latomus führen uns auf den Boden der Kölner Reformation 
Hermann von Wieds ). Latomus war nicht Theolog, ſondern Juriſt 
und ſein Eingreifen in den Kampf um Köln, welches teils der Be⸗ 
ſorgnis vor deſſen Ausdehnung auf die Trierer Diözeſe teils den 
früheren Beziehungen zwiſchen Latomus und Butzer entſprang, bildet 
an ſich nur eine Epiſode im ganzen Drama. Man darf deshalb 
fragen, ob nicht bei dem großen Arbeitsgebiete des corpus catholi- 
corum vorerſt nur Schriften von Männern gebracht werden ſollten, 
welche in der damaligen konfeſſionellen Polemik einen hervorragenderen 
Platz eingenommen haben. Entſchließt ſich aber die Geſellſchaft ein⸗ 
mal dazu, ſchon jetzt auch Autoren von geringerer Bedeutung zu 
berückſichtigen, ſo müßte meines Erachtens der geſamte Stoff vorgelegt 
werden. Die Streitliteratur entſprang nämlich aus einem Brief⸗ 
wechſel, der zunächſt privater Natur war, infolge unbefugter Abſchriften 


1) Hieronymus Emſer, de disputatione Lipsiensi, quantum ad Boémos 
obiter deflexa est (1519). A. venatione Lutheriana segocerotis assertio (1519) 
erausgegeben von Fr. X. Thurnhofer (= Corp. Cath. 4), III und 111 S. 
finfter, W. Aſchendorff, 1921. 
) Bartholomaeus Latomus, Zwei Streitſchriften gegen Martin Luther 
(1543— 1545), herausgegeben von Leonh. Keil (= Corp. Cath. 8). XXIV und 
167 S., ebenda 1924. 
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gedruckt wurde und dadurch weitere Auseinanderſetzungen veranlaßte. 
Der Herausgeber Keil druckt aber von Butzer nur den erſten, die 
Erörterungen beginnenden Brief und ſeine vorläufige kurze Antwort 
auf Latomus’ Gegenſchreiben, nicht aber feine ausführlichere responsio 
altera et solida ab, deren Kenntnis bei der Lektüre der folgenden 
defensio des Latomus vorausgeſetzt wird. So muß man ſich, wenn 
man nicht zufällig einen alten Druck von Butzers responsio erreichen 
lann, mit dem Auszug bei Varrentrapp begnügen. Dankenswert iſt, 
daß Keil in der biographiſchen Einleitung auch die ſonſtige Schrift⸗ 
ſtellerei des Latomus berückſichtigt und charakteriſiert. — Die Ver⸗ 
öffentlichung der Apologie des Prieſterſtandes durch den engliſchen 
Biſchof John Fiſher )) ift ſchon wegen der hervorragenden Perſön⸗ 
lichkeit des Autors zu begrüßen. Fiſher wurde durch Luthers Schrift 
„de abroganda missa privata“ und durch die Wittenberger Gottes⸗ 
dienſtreformen veranlaßt, die Notwendigkeit eines von den Laien ab⸗ 
geſonderten Klerus im Widerſpruch zur Lehre vom allgemeinen 
Prieſtertum zu verteidigen, nachdem er ſchon einmal literariſch gegen 
Luther aufgetreten war. Wenn der Herausgeber Keil in dieſem 
Zuſammenhange der Weimariſchen Lutherausgabe vorwirft, Feber 
Traktat nicht näher gewürdigt, ja nicht einmal erwähnt zu haben, ſo 
ſcheint mir dieſer Tadel unberechtigt; denn Keil gibt ſelbſt zu, daß 
Luther nicht geantwortet hat, und nur im entgegengeſetzten Falle hätte 
die Weimariſche Lutherausgabe Veranlaſſung gehabt, ſich mit Fiſhers 
Schrift zu beſchäftigen. — Auf Cajetans) Schrift „Von der 
göttlichen Einſetzung des Papſttums“ hatte der Herausgeber Lauchert 
{don in feinem Werke „Die italienischen literariſchen Gegner Luthers“ 
(1912) hingewieſen, ihren Inhalt genau analyſiert und den Gedanken⸗ 
aufbau beſchrieben. Trotzdem iſt es erfreulich, daß dem Benutzer 
jetzt der Wortlaut in einer handlichen Ausgabe geboten wird. Denn 
obgleich Cajetan an keiner Stelle den Namen Luther erwähnt, ſo 
wendet er ſich ſachlich gegen deſſen resolutio super propositione 
I. de potestate papae und, wie man das vom bedeutendſten 
Vorkämpfer des Kurialismus auf dem Laterankonzil nicht anders 
erwarten darf, wie ich das auch ſchon in meiner Quellenkunde hervor⸗ 
hob, zeichnet ſich Cajetans Schrift durch ſcharfes Herausarbeiten der 
maßgebenden Streitpunkte aus. Auch geht Lauchert in der Einleitung 
auf verſchiedene in ſeinem früheren Buche nicht berührte Gegenſtände 
ein, z. B. auf Cajetans vorherige literariſche Beſchäftigung mit den 
gleichen Fragen und auf die benutzten literariſchen Quellen. 
— Guſtav Wolf. 


1) Sacri sacerdotii defensio contra Lutherum (1525), herausgegeben von 
Kl. meint (= Corp. Cath. 9). XXIII und 92 S., ebenda 1925. 

2) Thomas de Vio Caietanus, O. Pr., de divina institutione pontificatus 
Romani pontificis (1521), herausgegeben von Fried. Lauchert (= Corp. Cath. 10). 
Ebenda 1925. 
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VIII. 


Das von dem Generalleutnant Schwarte herausgegebene, auf 
umfaſſenden Forſchungen beruhende, alle erreichbaren Quellen — auch 
die des Auslandes — heranziehende, trefflich ausgeſtattete Monnu⸗ 
mentalwerk nähert ſich ſeinem Ende !). Die vorliegenden neuen 
Bände vereinigen in ſich alle Vorzüge der früheren: einfache, klare, 
überſichtliche Gruppierung des unermeßlichen Stoffes und eine Dar⸗ 
ſtellung, die ihn meiſt vollkommen durchdringt und beherrſcht, die, 
ohne in ermüdenden Einzelheiten ſtecken zu bleiben, alle weſentlichen 
Momente der militäriſchen Geſchehniſſe nicht nur — auch die auf 
feindlicher Seite —, ſondern auch die dabei mitſpielenden politiſchen, 
wirtſchaftlichen, geiſtigen und moraliſchen Faktoren berückſichtigt, die 
in ihrer gefälligen, ruhigen, ſachlichen und feſſelnden Art einen nach⸗ 
haltigen Eindruck auf den Leſer zu hinterlaſſen geeignet iſt. Und 
dies um ſo mehr, als ſie uns teils eine Fülle neuer Ergebniſſe er⸗ 
ſchließt, teils unſere Kenntnis von den Vorgängen der Jahre 1914—18 
beſtätigt oder vertieft. Vor allem auf politiſchem Gebiete. 

Erſchütternd iſt z. B. die Wahrnehmung, wie unſicher häufig 
die politiſchen Grundlagen waren, die der Oberſten Heeresleitung für 
ihre folgenſchweren Entſchlüſſe zur Verfügung ſtanden: Die Reichs⸗ 
leitung hat mehrfach „bewußt und abſichtlich“ die Oberſte Heeres⸗ 
leitung in Unkenntnis gelaſſen über die außen⸗ und innenpolitiſche 
Lage, über die „eigenen Anſichten und Auffaſſungen“, ſogar in Fällen, 
wo die Oberſte Heeresleitung ſie als notwendige Vorausſetzung für 


1) Der große Krieg 1914—1918, in 10 Bänden, herausgegeben von 
M. Schwarte. Der deutſche Landkrieg. II. Teil: Vom Frühjahr 1915 bis 
um Winter 1916/17. Mit 3 Karten und 32 Textſkizzen. Bearbeitet von Major 
v. Wallenberg, Oberſt G. v. Bartenwerffer, Oberſtleutnant P. Fleck, 
Generalleutnant M. Schwarte, Generalleutnant W. Balck, Oberſt Th. Jochim, 
Oberſt Fr. Immanuel, Oberſt R. Frantz. XII und 673 S. Im gemeinſamen 
Verlage von Joh. Ambr. Barth⸗Leipzig, Dt. Verlagsanſtalt⸗ Stuttgart, Duncker 
& Humblot⸗ München uſw., Weidmannſche Buchhandlung⸗ Berlin, 1921. 
leinen Mk. 18.—. — III. Teil: Vom Winter 1916/17 bis zum Kriegsende. Mit 
4 Skizzen auf einer Beilage und 26 Textſkizzen. Bearbeitet von Generalleutnant 
M. Schwarte, Oberſtleutnant P. Fleck, Generalmajor R. v. Borries, General- 
leutnant A. Fortmüller, Major F. W. Frhr. v. Williſen, Oberſtleutnant 
H. Garde, Oberſt Th. Jochim, General der Infanterie H. v. Zwehl. II 
und 694 S. 1925. Ganzleinen Mk. 18.— — Die Organiſationen 
der Kriegführung. I. Teil: Die für den Kampf unmittelbar arbeitenden 
Organiſationen. Mit 2 Karten und 1 Textſkizze. Bearbeitet von Generalmajor 
E. v. Wrisberg, Generalmajor Hans Förft, Generalmajor L. Wurtzbacher, 
Oberſtleutnant F. Auguſtin, Hauptmann Rub. Schmidt, Oberſt v. Velſen, 
Hauptmann W. Sußdorf, Oberſtleutnant S. Boelcke, Oberſt W. Nicolai. 
XII und 517 S. 1921. Ganzleinen Mk. 18.—. — II. Teil: Die Organi⸗ 
ſationen für die Verſorgung des Heeres. Mit einer Anlage, Textſkizzen und 
Tabellen. Bearbeitet von Miniſterialrat K. Lau, Generalmajor E. v. Flotow, 
Oberſtleutnant K. Schroeder, Vizeadmiral B. Röſing, Oberpoftrat H. Senger, 
Generalarzt C. Altgelt, Stabsapothefer R. Hanslian, Stabsveterinär 
e Oberſtabsveterinär W. Otto. IX und 603 S. 1923. Ganzleinen 
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ihre Maßnahmen begehrte. Nicht ſelten war die von den maß⸗ 
gebenden Inſtanzen in Berlin ausgegangene Orientierung unvoll⸗ 
ſtändig, zuweilen ſogar geradezu unrichtig. Es iſt auch vorgekommen, 
daß die Reichsleitung die Entwicklung der ihr mitgeteilten militäriſchen 
Entſchließungen, wie u. a. in der Frage des U⸗Boot⸗Krieges, ruhig 
mit angeſehen hat, um ſie dann aber im Stadium ihrer Durchführung 
zu ſabotieren oder gänzlich zu hintertreiben. „Vernachläſſigung der 
militäriſchen Notwendigkeiten von ſeiten der Berliner Zentralſtelle 
in außen⸗ und innenpolitiſchen Fragen wurde zu einer ſtändigen Er⸗ 
ſcheinung.“ Auf „dieſe Unaufrichtigkeit in der gemeinſamen Arbeit“ 
fällt ein volles Maß von Schuld an dem furchtbaren Kriegsausgange. 

Bemerkenswert ſind ferner mancherlei Beiträge zum Kapitel 
„Politiſche Generale“. Des deutſchen Volkes berufene politiſche Führer 
waren, wie ſich ſehr bald herausſtellte, den gewaltigen Aufgaben des 
Krieges in keiner Weiſe gewachſen. Sie verſtanden auch nicht, die 
großen militäriſchen Erfolge politiſch nutzbringend zu verwerten. Und 
völlig fremd war ihnen und dem Volke das Weſen des Krieges und 
die Erkenntnis, daß es um Tod und Leben ging. Auch dann noch 
nicht, als der Krieg ſich ſeinem Ende näherte. In dieſer Not ſahen 
ſich die militäriſchen Führer, deren Charakter härter und deren Wille 
ſtärker war, wider ihre An⸗ und Abſicht gezwungen, Einfluß auf die 
Führung der Politik auszuüben. Meiſt mit unzulänglichen Mitteln. 
In dem Ringen mit den politiſchen Gewalten „erſchöpfte ſich die 
Kraft der Oberſten Heeresleitung vielleicht noch mehr als im militä⸗ 
riſchen Kampf gegen die äußeren Feinde“. Dabei unterlag endlich 
Ludendorff. Mit ihm ſchied aus der Oberſten Heeresleitung — wes⸗ 
halb dieſe ihn kampflos preisgegeben hat, iſt noch nicht mit Sicherheit 
zu erkennen — die „unbeugſame Energie des Widerſtandes“. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß er den Zuſammenbruch weniger ver⸗ 
nichtend geſtaltet hätte. 

In ſcharfer Beleuchtung erſcheinen weiter die Beziehungen des 
Reiches zu ſeinen Verbündeten. Bitter rächte ſich, daß man deutſcher⸗ 
ſeits im Frieden verabſäumt hatte, mit Oſterreich eine Klärung der 
„beiderjeitigen Befehlsverhältniſſe herbeizuführen und die gegenſeitigen 
Intereſſen genau abzugrenzen“. Hierzu kamen ſpäter das hinterhaltige 
Doppelſpiel Kaiſer Karls und die verräteriſchen Treibereien der dem 
evangeliſchen deutſchen Kaiſertum ganz und gar abgeneigten Damen⸗ 
politik am Wiener Hofe. Die aus ſolchem Neben- und Gegeneinander 
ſich ergebenden „Reibungen und gegenſeitigen Unaufrichtigkeiten“ 
führten im Jahre 1916 zu ſchweren Rückſchlägen. Auch ſtand von 
vornherein feſt, daß Deutſchland auf die Unterſtützung ſeiner Bundes⸗ 
genoſſen weniger zu rechnen haben würde als mit deren Forderungen 
und Wünſchen nach deutſcher Hilfe. Der Sinn für die Erfüllung 
vertragsmäßiger Verpflichtungen war auf befreundeter Seite nicht 
ſonderlich ausgebildet. 

Schon im Jahre 1915 war die Erkenntnis durchgedrungen, daß 
alle militäriſchen Entſchlüſſe und die Art ihrer operativen und taktiſchen 
Durchführung in entſcheidendem Maße abhängig wären von der 
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Größe und der Kraft der Mittel, die die bedrängte Heimat dem 
ſchwer ringenden Feldheere zuführen konnte. An und für ſich be⸗ 
ſchränkt, erlitten dieſe Mittel erhebliche Einbuße dadurch, daß ſie in 
ſteigendem Maße den Bundesgenoſſen zugewendet werden mußten, um 
ſie einigermaßen kampffähig zu erhalten. So kam es denn, daß häufig 
auf entſcheidende Maßnahmen im Hinblick auf die geſchwächte Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Heimat verzichtet werden mußte. 

Aber nicht um die äußeren Mittel der Kriegführung handelte es 
ſich allein. In mindeſtens ebenſo hohem Maße bedurfte die Front 
der politiſchen, ſeeliſchen und moraliſchen Stütze. An ihr aber gebrach 
es an allen Ecken und Enden. Da die politiſchen Führer verſagten, 
nicht die zum Kriegführen notwendige Willens ſtärke aufzubringen ver⸗ 
mochten, ſo verſagte auch das deutſche Volk. In ſeiner Mehrzahl 
unſelbſtändig und von beklagenswerter Willens ſchwäche, bedarf es 
mehr als andere Nationen ſtarker, zielſicherer Leitung. Daß unter 
dem langſam einſetzenden und dann unaufhörlich zunehmenden Ver⸗ 
ſagen der unentbehrlichen ſeeliſchen Hilfe der Heimat der Krieg bei 
aller Energie und Kunſt der Führung und aller Hingabe des Heeres 
ſchließlich verloren gehen mußte, ward frühzeitig allen tiefer Blickenden 
zu unumſtößlicher Gewißheit. 

Schließlich ſei auch auf einige Ergebniſſe kriegsgeſchichtlicher Art 
hingewieſen: Im Frühjahr 1915 herrſchten an der Weſtfront ziemlich 
verworrene Befehlsverhältniſſe. Es fehlte vor allem an Reſerven 
und an Munition. Die Reſerven trafen meiſtens zu ſpät ein, wurden 
mehrfach überhaſtet eingeſetzt und zerſchellten im feindlichen Feuer. 
Man hatte alſo aus den Erfahrungen der erſten Ypernſchlacht 
(Oktober 1914) noch nichts gelernt. — Der Angriff auf Verdun 
ſcheiterte infolge taktiſch ungünſtiger Maßnahmen und der Unter⸗ 
ſchätzung der franzöſiſchen Hilfsquellen. Die Nachteile der Falken⸗ 
haynſchen Kriegführung traten ſeit dem Frühjahr 1916 mehr und 
mehr in den Vordergrund. Und als Falkenhayn im Sommer 1916 
aus der Oberſten Heeresleitung ſchied, war die militäriſche Lage 
geradezu verzweifelt. Und buchſtäblich traf zu, was Hindenburg in 
ſeinem Buche ſagt (S. 379): Die rumäniſche Kriegserklärung am 
27. Auguſt 1916 traf uns „in einer nahezu völlig wehrloſen Lage“. — 
Aufs glänzendſte bewährten ſich deutſche Führerkunſt und deutſche 
Truppenleiſtungen beſonders in den Kämpfen gegen Serbien, Rumänien 
und Italien, obwohl der ſerbiſche Feldzugsplan nicht gerade zweck⸗ 
mäßig angelegt war. 

Auch die Löſung des Saloniki⸗Problems erfährt (II, 3. und 
6. Abſchnitt) eine bedeutſame Förderung. Während wir bisher, auch 
in Einzeldarſtellungen, über den Kern der Frage in Ungewißheit ge⸗ 
halten wurden — weshalb, iſt ſchwer verſtändlich —, erfahren wir 
jetzt, daß der Angriff auf Saloniki von dem General v. Seeckt, dem 
Stabschef Mackenſens, ſorgſam vorbereitet war, aber im letzten Augen⸗ 
blick im Hinblick auf die ſehr zweifelhafte Haltung der Bulgaren, 
namentlich des ententefreundlichen bulgariſchen Generalſtabschefs Joſtoff, 
aufgegeben werden mußte. Sie hatten ja mit deutſcher Hilfe ihren 
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Rachedurſt an den Serben, ihren Todfeinden, gründlich gekühlt und 
hatten erreicht, was ſie erſtrebt: Großbulgarien. Fortan waren ſie 
nur noch mit halbem Herzen bei der Sache. Und für die Kriegsziele 
ihrer Verbündeten einen Finger zu rühren, kam ihnen nicht in den 
Sinn. So ward auf dem Balkan nur halbe Arbeit geleiſtet. Eine 
Gefahrenquelle ohnegleichen blieb beſtehen. Und im Herbſt 1918 
begann dort mit Hilfe der verbündeten Bulgaren der letzte Akt der 
deutſchen Tragödie. 

Im einzelnen werden in dem vorliegenden 2. und 3. Bande 
behandelt: Die politiſchen und militäriſchen Grundlagen für die Ent⸗ 
ſchlüſſe der Oberſten Heeresleitung und die en der Oberſten 

eeresleitung. In dieſem Abſchnitt (II. und III., 3) finden u. a. 

erückſichtigung: die Regelung der Befehlsverhältniſſe im Frühjahr 
1915, das Verhältnis zu Italien, Serbien und Rumänien und Bul⸗ 
gariens Anſchluß an die Mittelmächte, der öſterreichiſche, ohne Vor⸗ 
wiſſen der Oberſten Heeresleitung vorbereitete und durchgeführte 
Angriff auf Montenegro, die daraus ſich ergebende, tiefgehende Ent⸗ 
fremdung zwiſchen Falkenhayn und Conrad, die Selbſtändigkeits⸗ 
erklärung Polens, Conrads Ausſcheiden aus ſeinem Amte als General⸗ 
ſtabschef, das Verhältnis Kaiſer Karls zu Deutſchland, die Denkſchrift 
Czernins, die Friedensverhandlungen mit Rußland und Rumänien 
und die Piave⸗Offenſive. | 

Es folgt aus der bewährten Feder des Generalleutnants 
Schwarte die gründliche, außerordentlich befriedigende Darlegung 
der „großen Offenſive im Oſten“, des Durchbruches bei Gorlice- 
Tarnow und bei Lemberg, der „Offenſive über den Narew“, der 
Einnahme von Warſchau und des Vormarſches auf Wilna. 

Generalleutnant Balck beſchreibt eindringlich und klar die Ab⸗ 
wehrkämpfe im Weſten 1915 und 1916, insbeſondere die Schlacht in 
der Woevre-Ebene, die Kämpfe in den Vogeſen, in den Argonnen, 
die zweite Schlacht bei Ypern (April⸗Mai), die Schlachten bei La Bafjee 
und Arras, in der Champagne und im Artois, den Angriff auf 
Verdun und die verluſtreiche Schlacht an der Somme. Dabei findet 
auch das neue franzöſiſche Angriffsverfahren eingehende Würdigung. 

Höchſt beachtenswert ſind die Schilderungen, die Oberſt Jochim 
von dem Feldzuge in Serbien entwirft und von der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Offenſive in Oberitalien (Herbſt 1917), Oberſt Immanuel 
von den ruſſiſchen Frühjahrs⸗, Sommer⸗ und Herbſtangriffen 1916, 
den Kämpfen im Dünaabſchnitt und Oberſt Frantz von dem Feldzug 
gegen Rumänien. 

Eine überaus ſchwierige, in allen weſentlichen Punkten aber 
als durchaus gelungen zu bezeichnende Aufgabe hat Generalmajor 
v. Borries gelöſt: Die Schilderung der Kämpfe bei der „Heeres⸗ 
gruppe Kronprinz Rupprecht von Bayern“ im Jahre 1917, ins⸗ 
beſondere der Arrasſchlacht (April und Mai), der franzöſiſchen 
Flandernoffenſive (Auguſt bis November), der Cambraiſchlachten 
(November bis Dezember), der deutſchen Angriffe von 1918. 
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Die kriegeriſchen Ereigniſſe bei der „Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz“ von 1917 bis März 1918 erörtert überſichtlich und ſorg⸗ 
fältig Generalleutnant Fortmüller und Major Frhr. v. Williſen 
die bei der „Heeresgruppe Herzog Albrecht“ 1917/18. Gewürdigt 
werden vor allem die Doppelſchlacht an der Aisne und in der Cham⸗ 
pagne (April und Mai 1917), die Sommer⸗ und Herbſtkämpfe 1917 
vor Verdun und die franzöſiſchen Angriffe auf die Laffaux⸗Ecke im 
Oktober 1917. 

Der „Krieg im Often 1917/18“ findet in Oberſt Garde einen 
ebenſo ſachkundigen wie gewandten Interpreten. 

Zuverläſſig in jeder Beziehung iſt endlich auch das Bild, das 
General der Infanterie v. Zwehl entwirft von den Schlußkämpfen 
an der Weſtfront, dem Waffenſtillſtand, dem Zuſammenbruch des 
Heeres, der Zurückführung der Truppen, der militäriſchen Seiten des 
Vertrages von Verſailles. Eine zuſammenfaſſende hoffnungsvolle 
Schlußbetrachtung aus der gleichen Feder und ein beſchränktes, aber 
zuverläſſiges Namen⸗ und Sachverzeichnis, ein nicht zu unterſchätzendes 
Verdienſt des Herausgebers, ſchließen die Schilderung der kriegeriſchen 
Ereigniſſe würdig ab. — 

Der ungeheuere Aufſchwung der Technik in den letzten 50 Jahren 
hat auf nahezu allen Gebieten des Daſeins umwälzend gewirkt. Nicht 
zuletzt auf dem der Kriegführung. Hier haben die techniſchen Mächte 
die Kunſt des Feldherrn, die phyſiſche und ſeeliſche Kraft der Truppen 
empfindlich beeinflußt. Die Zahl der Kampfmittel iſt in ungeheurem 
Maße geſtiegen. Und die Waffen haben in bezug auf Kaliber, 
Feuergeſchwindigkeit, Treffſicherheit, Fernwirkung uſw. eine außer⸗ 
ordentliche Verbeſſerung erfahren. Infolgedeſſen hat ihr Munitions⸗ 
bedürfnis einen Umfang angenommen, dem im Ernſtfalle kaum genügt 
werden kann. In dieſer Beziehung war während der langen Friedens⸗ 
zeit bei uns „nahezu alles“ verſäumt worden. Was unſer opfer⸗ 
williges Volk dann aber geleiſtet hat, um die Verſäumniſſe der Vor⸗ 
kriegszeit wieder wettzumachen und den gewaltigen Vorſprung der 
Feinde einzuholen, kommt den Heldentaten an der Kampffront nahezu 
gleich und darf nicht der Vergeſſenheit anheimfallen. Zu bedenken 
iſt dabei vor allem, daß die Heimat die für den Widerſtand unent⸗ 
behrlichen Kampfmittel gewiſſermaßen „aus dem Nichts“ hervorbringen 
mußte, und zwar unter Anſpannung aller geiſtigen und körperlichen 
Kräfte. „Eine Größe des Handelns und Schaffens, unerhört in der 
Vergangenheit und aufſtiegverſprechend für die Zukunft.“ 

Dieſe Großtaten des deutſchen Volkes ſtehen gewiſſermaßen im 
Mittelpunkt der beiden folgenden Bände. Der erſte erzählt eingehend 
und lehrreich von dem „Ausbau und der Ergänzung des Heeres“, 
von dem Pferdeerſatz während des Krieges, von den „Pionieren und 
ihren Kampfmitteln“, dem Militäreiſenbahn⸗ und dem Felbdekraftfahr⸗ 
weſen, von Kolonnen und Trains, Karten- und Nachrichtenweſen. 
Beſonders wertvoll erſcheinen der 3. und 5. Abſchnitt des 1. Bandes. 
Dort ſchildert Generalmajor Wurtzbacher „die Verſorgung des 
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Heeres mit Waffen und Munition“. Wir erhalten wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe über die Gründung der dem Kriegsminiſterium angegliederten 
„Kriegsrohſtoffabteilung“, die Rohſtoffgeſellſchaften zur Durchführung 
der Rohſtoffbewirtſchaftung, über die Verſorgung der Kriegsinduſtrie 
mit Arbeitskräften, Maſchinen, Zeichnungen, Muſtern, über die Stick⸗ 
ſtofferzeugung — eine Glanzleiſtung der deutſchen Technik —, über 
die Herſtellung von Geſchützen, Maſchinengewehren, Handwaffen, 
Stahlhelmen uſw.; über das Hindenburg⸗Programm, das Hilfsdienſt⸗ 
geſetz, die Lage des Kohlenmarktes u. a. Im 5. Abſchnitt äußert ſich 
Hauptmann Rud. Schmidt in dankenswerter Weiſe über die Feld⸗ 
telegraphentruppe und ihre vielgeſtaltigen, ſchwierigen Aufgaben. 
Höchſt willkommen ſind namentlich ſeine Mitteilungen über das 
„Mithören und Mitleſen feindlicher Nachrichten“ und die darauf 
beruhenden Entſchlüſſe und Maßnahmen der höheren Führung, über 
das Nachrichtenweſen auf dem Balkan, in Italien, Aſien und unſeren 
Kolonien. 

Eine ſehr harte Probe hat das deutſche Organiſationstalent 
erfolgreich beſtanden in der Sicherung des Lebensunterhaltes der 
Front. Sie iſt ja die Vorbedingung des kriegeriſchen Erfolges. Die 
Anforderungen, die in dieſer Beziehung während des Weltkrieges an 
das deutſche Volk geſtellt werden mußten, waren ſo unerhört, ſo un⸗ 
geheuer groß, daß nur unerſchütterlicher Opfermut fie zu erfüllen 
vermochte. Und „nur eine vorzüglich arbeitende, nie ermüdende 
Organiſation“ war imſtande, ihnen gerecht zu werden. „Nur eine 
bis aufs höchſte geſteigerte Streckung der eigenen Erzeugniſſe und nur 
durch peinlichſte Ausnutzung auch der geringſten Mittel“ war es 
möglich, das eigene Volk notdürftig über Waſſer zu halten, die zahl⸗ 
reichen Kriegsgefangenen zu ernähren, den Verbündeten von den 
kargen Vorräten abzugeben und auch den beſetzten Gebieten Nahrung 
zuzuführen. 

Über dieſen unentbehrlichſten aller Beſtandteile der Kriegführung 
verbreitet ſich der zweite Teil. Er unterrichtet über die Beſchaffung 
und Bewirtſchaftung der einzelnen Verpflegungsmittel: Brot und 

leiſch, Kartoffeln und Gemüſe, Milch und anderer Getränke, Fett, 

uder, Tabak uſw., der Bekleidung, über die Regelung des Nach⸗ 
ſchubs, über Weſen und Aufgabe der Etappe, die Verwaltung des 
beſetzten Gebietes uſw. 

Nicht minder wichtig ſind die Nachrichten über das Nachſchub⸗ 
weſen der Marine, die Ausrüſtung der Hilfskriegsſchiffe, die Ver⸗ 
ſorgung der Auslandskreuzer, über den Feldpoſtbetrieb uſw. 

Beſondere Fürſorge erfordern naturgemäß die Verwundeten und 
Erkrankten. Daher iſt auch das weite Gebiet des Feldſanitätsweſens 
mit umfaſſender Sachkunde und liebevoller Hingabe geſchildert worden. 
Ahnlich das Militärapotheken⸗ und Militär⸗Veterinärweſen. 

Auch der 8. Abſchnitt, der ſich mit der Organiſation und den 
Aufgaben des „Deutſchen Roten Kreuzes“ befaßt, iſt dankbar zu 
begrüßen. | | 
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Die eindringenden kritiſchen Unterſuchungen und Betrachtungen 
des Oberſten van den Belt find bis zur dritten Studie?) vor- 
geſchritten. Sie beſchäftigt ſich mit den kriegeriſchen Ereigniſſen vom 
1. Mai 1915 bis zum Frühjahr 1917 und gelangt dabei zu Er⸗ 
gebniſſen, die teils den Anſchauungen der deutſchen kriegswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung (Foerſter, Heſſe uſw.) entſprechen, teils über ſie 
hinausgehen. 

Die Vorausſetzung für den Endſieg im Weſten war die von 
Hindenburg⸗Ludendorff erſtrebte Vernichtung des ruſſiſchen Heeres. 
Dazu bot ſich im Sommer 1915 abermals Gelegenheit: Nach dem 
Durchbruch bei Gorlice hätte die von Oberoſt geplante Umfaſſungs⸗ 
operation über Kowno⸗Wilna, vielleicht auch über Kobrin, durchgeführt 
werden müſſen. In dieſem Falle wäre die Löſung der rumäniſchen, 
der Balkan⸗ und Dardanellenfrage ein Kinderſpiel geweſen. Aber der 
Oberſten Heeresleitung fehlte der „Genius des Handelns“. Eine von 
ihr durch den Angriff auf Verdun erſtrebte Entſcheidung war mit den 
verfügbaren Mitteln nicht zu erreichen. Die Lage der Mittelmächte 
im Auguſt 1916 ſprach über Falkenhayns „ſtrategiſches Können“ das 
Urteil. Er war eine „militäriiche Perſönlichkeit“, ein „energifcher 
General“, aber kein „Feldherr“. Ein Glück war es für die Mittel⸗ 
mächte, daß die militäriſchen „Führer der Entente ihre Aufgabe nur 
in handwerksmäßigem Schablonentum zu löſen vermochten“. Sehr 
mißlich für das Anſehen der Mittelmächte war dagegen das nach dem 
Ableben Kaiſer Franz Joſephs zunehmende Zerwürfnis zwiſchen 
Deutſchland und Oſterreich und ihre verfehlte Polenpolitik. Das 
offenbarte die Aufnahme ihres Friedensangebotes im Lager der 
Entente — trotz der Niederwerfung Rumäniens. 

Viel zu ſpät ſetzte der uneingeſchränkte U⸗Krieg ein. Die Lage 
war nicht mehr zu retten, als die Vereinigten Staaten ſich anſchickten, 
in den Krieg einzugreifen. Ihre geſchäftlichen Intereſſen waren mit 
dem Schickſal der Entente viel zu eng verknüpft. Dem „zu ſpät“ 
gegenüber blieb das geniale Handeln der dritten Oberſten 
leitung fruchtlos. Die Entente⸗Generale im „Weſten“ und „Süd⸗ 
weſten“ verſtanden nur ihre Armeen wie Sturmböcke zum Angriff zu 
führen. Es war die Kriegskunſt in „ihrer elementarſten Form“. 

Aufmerkſame Beachtungen verdienen ſchließlich auch van den Belts 
Ausführungen über die „Lage Ende 1923“ (S. 113 ff.). 

Von den unter Mitwirkung des Reichsarchives bearbeiteten 
„Schlachten des Weltkrieges in Einzeldarſtellungen“ liegen drei weitere 
Hefte vor: Major Walther Vogel), ehedem Hauptmann beim Stabe 
des Oberbefehlshabers Oſt, ſchildert die ſchweren Kämpfe, die die 
Armee⸗Abteilung Woyrſch im Juni und Juli 1916 bei Baranowitſchi 


1) Von Gorlice bis ur ruſſiſchen Revolution (Frühjahr 1915 bis 1917). 
Mit einer Kartenanlage. VII und 119 S. Berlin, E. S. Mittler & S., 1924. 

) Die Kämpfe um Baranowitſchi Sommer 1916. Unter Benutzung ber 
amtlichen Quellen des Reichsarchivs. Mit 6 Karten, 2 Anlagen und 13 Ab⸗ 
bildungen. 77 S. Oldenburg i. O., Gerhard Stalling, 1921. 
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zu beſtehen hatte, einem Platze von außerordentlicher ſtrategiſcher 
Bedeutung. Die Darſtellung, obwohl häufig durch Schilderungen 
erhebender Einzelheiten unterbrochen, gewährt trotzdem ein überſicht⸗ 
liches und anſchauliches Bild von den kriegeriſchen Vorgängen in 
jenen heißen Sommertagen und der rühmenswerten Haltung der 
tapferen ſchleſiſchen Landwehr⸗ und Landſturmtruppen. Anzuerkennen 
iſt auch, daß wir nicht nur einen willkommenen Einblick in die Ent⸗ 
ſtehung der Führerentſchlüſſe erhalten, ſondern auch über die Vor⸗ 
gänge auf feindlicher Seite ausreichend unterrichtet werden. Voran⸗ 
geſchickt iſt der Darſtellung ein mannhaftes Geleitwort des „alten 
Woyrſch“ aus den letzten Tagen ſeines reichen Lebens. 

Der Verfaſſer kennzeichnet zunächſt kurz die Wirkung der Bruſſilow⸗ 
Offenſive in Wolhynien, deren Ziel der Durchbruch auf Kowel war. 
Dann ſchildert er die drei Schlachten bei Baranowitſchi am 13. Juni, 
vom 2.— 9. Juli, vom 25.— 29. Juli 1916. Es waren ruhmreiche, 
aber an Führer und Mannſchaften die höchſten Anforderungen ſtellende 
Abwehrkämpfe. Die ruſſiſche Sturmflut, als deren Ziel Breſt⸗Litowsk 
erkannt wurde, zerbrach an dem ſchleſiſchen Damm. 

Beachtung und Anerkennung verdient auch die Schrift des früheren 
Hauptmanns Franz Bettag !). Auf Grund eines reichen, wertvollen, 
ſorgfältig und kritiſch geſichteten Materials entwirft er eine erſchöpfende, 
eindrucksvolle Schilderung von der Eroberung von Nowo Georgiewsk, 
Rußlands gewaltigſtem, wenn auch damals nicht mehr ganz zeit⸗ 
gemäßem Bollwerk. 

Der Verfaſſer berührt zunächſt kurz die im zweiten Kriegsjahr 
in der Feſtung vorherrſchenden Verhältniſſe — auch im weiteren 
Verlauf der überaus feſſelnden und anregenden Darſtellung werden 
wir ſtets über die Lage in ihrem Innern unterrichtet — den An⸗ 
marſch der deutſchen Truppen und die Einſchließung der Feſte. Nicht 
geringe Schwierigkeiten verurſachte dabei die elende Beſchaffenheit der 
Bahnanlagen, der Wege und Straßen. Den Oberbefehl über die 
Einſchließungstruppen auf dem nördlichen Weichſelufer, der ſchwierigſten 
Angriffsfront, führte der Eroberer von Antwerpen, General v. Beſeler. 
Von einer förmlichen Belagerung wurde Abſtand genommen. Sie 
hätte auf längere Zeit hinaus ſtarke Kräfte gefeſſelt. Man vertraute 
dem friſchen Angriffsgeiſt der deutſchen Infanterie und der gewaltigen 
Wirkung der ſchweren Artillerie. Dieſe Rechnung ſollte nicht zu⸗ 
ſchanden werden. 

In der Zeit vom 10.— 12. Auguſt 1915 wurden, wie im weiteren 
eingehend dargetan wird, die Vorbereitungen zum Angriff getroffen. 
Am 13. Auguſt begann der Kampf um die Feldſtellung. Daran 
ſchloß fic) der Einbruch in die äußere Fortlinie (14.—18.), die Fort⸗ 
führung des Angriffs an den Haupt⸗ und Nebenfronten (17.—18.). 


1) Die Eroberung von Nowo Georgiewsk. Unter Benutzung der amtlichen 
Quellen des Reichsarchivs, perſönlicher Aufzeichnungen von Mitkämpfern und 
einer Darſtellung des Majors und 1. Generalſtabsoffiziers der Belagerungsarmee 
v. Brunn. Mit 5 Karten, 5 Textſtizzen und 17 Abbildungen. 127 S. Olden⸗ 
burg i. O., Gerhard Stalling, 1921. 
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Am 19. Auguſt war die Feſtung mit ihrem rieſigen Kriegsmaterial 
und ihren reichen Proviantvorräten in deutſcher Hand. Eine Reihe 
hübſcher Stimmungsbilder aus dem feindlichen Lager nach ruſſiſchen 
Tagebüchern ſchließt das wohlgelungene Heft. 

Uber das „Jildirim“⸗Unternehmen ), feine Entſtehung und feinen 
Verlauf, namentlich in der Zeit, da General Liman v. Sanders an 
ſeiner Spitze ſtand (März bis Oktober 1918), ſind wir durch deſſen 
lehrreiches Buch (Fünf Jahre Türkei. Berlin, Aug. Scherl, 1920, 
S. 219 ff.) ausreichend unterrichtet. Gering dagegen war unſere 
Kenntnis von der Periode, in der General v. Falkenhayn den Ober⸗ 
befehl führte (September 1917 bis März 1918). Dieſe empfindliche 
Lücke füllt die vorliegende Schrift in dankenswerter Weiſe aus. Der 
Verfaſſer, Obergeneralarzt Dr. Steuber *), ein verdienter, vielerfahrener 
„Afrikaner“, 1917/18 als Armeearzt des „Jildirim“ den Vorgängen 
an der Paläſtinafront unmittelbar naheſtehend, erweiſt ſich als auf⸗ 
merkſamer, ſcharfer Beobachter, deſſen geſchulter militäriſcher Blick den 
Zuſammenhang der kriegeriſchen Ereigniſſe und ihre Auswirkungen ſicher 
zu erfaſſen weiß. Dazu kommt ſeine nicht gewöhnliche Gabe, anſchau⸗ 
lich und anregend zu ſchildern. So bildet ſeine, auf amtlichen Quellen 
und eigenen Tagebuchaufzeichnungen beruhende, überdies durch eine 
Fülle geſchichtlicher Erinnerungen belebte Darſtellung eine wertvolle 
Ergänzung zu dem Buche Limans. 

„Jildirim“ bedeutet „Blitz“ und iſt ſeinerzeit von den Türken 
„bei dem ägyptiſchen Feldzuge Napoleons I. gebraucht worden“. 
„Jilderim“ wurde, wie der Verfaſſer darlegt, eine 1917 neu auf⸗ 
geſtellte türkiſche Heeresgruppe genannt. Die deutſche Bezeichnung war 
„Heeresgruppe Falkenhayn“. Sie beſtand aus drei, damals ſchon zum 
Teil demoraliſierten Armeen, denen verſchiedene deutſche Truppenteile 
und zahlreiche deutſche Hilfs formationen, das deutſche Aſienkorps, 
„Paſcha II.“ genannt, zugeteilt waren. An der Spitze von „Jildirim“ 
ſtand der nach deutſchen Grundſätzen aufgeſtellte Stab einer Heeres⸗ 
gruppe mit dem deutſchen Oberbefehlshaber (General v. Falkenhayn) 
und 65 deutſchen Offizieren. Mit dieſer Maßnahme griff unſere 
Oberſte Heeresleitung „in das Getriebe des türkiſchen Heeres“ ein. 
Die deutſche Militärmiſſion in Konſtantinopel mit ihrer langjährigen 
Erfahrung war für den folgenſchweren Plan gar nicht zu Rate ge⸗ 
zogen worden. Der verantwortliche Urheber des unverantwortlichen 
Unternehmens ſoll — nach Liman v. Sanders — der damalige 
deutſche Militärbevollmächtigte in Konſtantinopel geweſen ſein. Daß 
auch der heißblütige Abenteurer Enver Paſcha daran beteiligt war, 
darf nicht überſehen werden. „Jildirim“ war anfangs für die 
Wiedereroberung Bagdads beſtimmt. Es ergaben ſich jedoch bald 
gewichtige Bedenken gegen die Möglichkeit einer praktiſchen Durch⸗ 
führung dieſes Vorhabens. Infolgedeſſen verlegte „Jildirim“ ſein 


1) „Jildirim“. Deutſche Streiter auf heiligem Boden. Nach eigenen Tage⸗ 
buchaufzeichnungen uſw. Mit 4 Karten und 8 Tiefdrucktafeln. 174 S. Alteuburg, 
Stalling, 1922. | 
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Operationsfeld im Herbſt 1917 nach Paläſtina. Bedenklich war, daß 
die Mehrzahl der deutſchen Offiziere Land und Leute und ihre Eigen⸗ 
art gar nicht kannte. Ihre an den europäiſchen Fronten gewonnenen 
Erfahrungen waren für die aſiatiſchen Kriegsſchauplätze kaum oder 
gar nicht zu verwerten. Im türkiſchen Offizierkorps beſtand von 
vornherein Mißtrauen gegen dieſe deutſche Einrichtung. Daraus ent⸗ 
wickelte ſich ein unüberwindlicher paſſiver Widerſtand, der bald auf 
alle Zivilbehörden überging. „Von Reibungen, Widerſtänden und 
Mißtrauen in Ketten geſchlagen“, lief das Unternehmen trotz der opfer⸗ 
freudigen Hingabe unſerer Offiziere, trotz ihrer ſoldatiſchen Tüchtigkeit 
und eiſernen Willenskraft „in kataſtrophale Niederlagen aus“. 

Wertvolle Aufſchlüſſe erhalten wir ferner über die Vorgeſchichte 
des „Jildirim“, namentlich über die mit gänzlich unzulänglichen 
Mitteln 1915 und 1916 unternommenen und darum mißglückten 
türkiſchen Vorſtöße gegen den Suez⸗Kanal, über die Schlachten bei 
Gaza im März und April 1917, die Transport⸗ und Geſundheits⸗ 
verhältniſſe in Vorderaſien, den Fall von Jeruſalem und den Wechſel 
im Oberkommando. — 

Einem der älteſten und ruhmreichſten Truppenteile der alten 
preußiſchen Armee, dem Grenadier⸗Regiment Nr. 3, und ſeinen helden⸗ 
haften Taten im Weltkriege hat Fritz Schillmann, ein treubewährter 
Mitkämpfer, ein würdiges hiſtoriſches Denkmal geſetzt ). Die überall 
klare, überſichtliche, feſſelnde Darſtellung ſtützt ſich auf die „mit 
außerordentlicher Sorgfalt und Ausführlichkeit“ geführten Kriegstage⸗ 
bücher des Regiments und der Bataillone und auf zahlreiche Mit⸗ 
teilungen und Auskünfte von Augenzeugen, u. a. von dem letzten 
Kommandeur des Regiments. Aus der Fülle des ihm ſo zugefloſſenen, 
an ſich gewiß nicht völlig einwandfreien Materials hat der kundige 
Verfaſſer mit ſicherer Hand und kritiſchem Sinn die am beſten be⸗ 
glaubigten, militäriſch und kriegsgeſchichtlich wertvollſten Nachrichten 
herausgehoben und mit ſelbſtändigem Urteil für ſeine Arbeit ver⸗ 
wertet. So weit ſich dem Referenten die Möglichkeit bot, Einzel⸗ 
heiten an der Hand der ihm vorliegenden Aufzeichnungen und Mit⸗ 
teilungen anderer Frontkämpfer aus den Reihen des 1. Bataillons 
nachzuprüfen, hat ſich eine überraſchende Übereinſtimmung mit den 
Ausführungen des Verfaſſers feſtſtellen laſſen. Ein bedeutſames 
Kriterium für die Zuverläſſigkeit des Ganzen. So wird das Buch 
nicht nur den Heimgekehrten der Truppe zu einer eindrucksvollen 
„Erinnerung an eigenes Erleben“, ſondern auch zu einer beachtens⸗ 
werten Quelle für die Geſchichte des Großen Krieges. 


1) Grenadier⸗Regiment König Friedrich Wilhelm I. (2. Oſtpreußiſches) Nr. 3 
im Weltkriege 1914—1918. Nach amtlichen Unterlagen und Berichten der Mit⸗ 
kämpfer bearbeitet. Mit einem Geleitwort von Generalleutnant a. D. v. Wedel 
und der Geſchichte der Traditionskompagnie von Major Neymann. Beigefügt: 
19 Bildertafeln mit 70 Bildern, 10 Karten und 8 Skizzen im Text. (Erinne⸗ 
rungsblätter deutſcher Regimenter uſw. Truppenteile des ehemaligen preußiſchen 
Kontingents. 118. Bd. Grenadier⸗Regiment 3.) 335 S. Oldenburg i. O. und 
Berlin, Gerhard Stalling, 1924. a 
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Ein gehaltvolles Geleitwort des Generalleutnants v. Wedel, des 
langjährigen Kommandeurs und Brigadechefs des Regiments, führt 
den Leſer ſtimmungsvoll ein in das Studium des Buches. Dann 
begleitet er die Truppe auf ihren ſtrapazenreichen Märſchen, ihren 
beldenmütigen, ſiegreichen Kämpfen in den „fruchtbaren Fluren Oſt⸗ 
preußens“, in dem „Schlamm der polniſchen Ebene“, in den „ver⸗ 
eiſten Urwäldern der Karpathen“, in Galizien und in „den heim⸗ 
tückiſchen Sümpfen Rußlands“, in der „Glut Rumäniens“, in der 
none ee Verdun“, in die große Frühjahrs⸗ und Sommerſchlacht 
von 191 


Als Ergebnis der Lektüre bleibt das erhebende, unauslöſchliche 
Gefühl, daß die Truppe niemals verſagt hat. Auch nicht in den 
verluſtreichſten Lagen. Anderſeits gewinnt man aber auch hier und 
da den beſtimmten Eindruck, als ob die höhere Führung häufig 
ihrer verantwortungsvollen Aufgabe nicht gewachſen geweſen iſt. 
(Was übrigens durch andere Berichte beſtätigt wird.) So in den 
erſten Auguſtwochen 1914. So in den ſchweren Kämpfen um den 
Zwinin (Februar bis März 1915) und in den Waldkarpathen (Auguſt 
und September 1916). 


Am 4. Dezember 1918 kehrte das Regiment in „guter Haltung 
und Ordnung“ in die alte Garniſon Königsberg i. Pr. zurück. Dann 
aber fielen die Mannſchaften ſchnell zerſetzender Agitation anheim. Nach 
einer ruhmvollen Geſchichte von 234 Jahren endete ſo das ſtolze 
Regiment. 140 Offiziere, 5590 Unteroffiziere, Grenadiere und Füſiliere 
haben = e willig ihr Leben hingegeben für das undankbare 
Vaterlan 


Beachtenswert iſt der Anhang, vor allem die anſchauliche 
Schilderung des Majors Neymann von der Entſtehung der Traditions⸗ 
kompagnien. Zahlreiche hübſche Bilder und überſichtliche Karten erläutern 
die Darſtellung. Dagegen bedeutet das fehlende Orts⸗ und Perſonen⸗ 
regiſter einen gewiſſen Mangel. Georg Schuſter. 


Köſter, Auguſt: Schiffahrt und Handelsverkehr des 
öſtlichen Mittelmeers im dritten und zweiten Jahr: 
tauſend v. Chr. (= Beihefte zum „Alten Orient“, Heft 1.) 
8%. 38 Seiten mit 4 Tafeln. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1924. 
Mk. 1.50. 

Die Beihefte zum „Alten Orient“, als deren Herausgeber 
Wilhelm Schubart zeichnet, wollen eine Sammelſtelle für allgemein 
verſtändliche Darſtellungen über die Beziehungen des Orients zur 
Mittelmeerwelt ſein. Verheißungsvoll wird die Reihe durch die vor⸗ 
liegenden Ausführungen des verdienſtvollen Verfaſſers des „antiken 
Seeweſens“ eröffnet. Er führt uns in die Zeit der erſten Beziehungen 
zwiſchen den Ländern des öſtlichen Mittelmeerbeckens, eine Zeit, die 
erſt ſeit kurzem durch die Ausgrabungen auf Kreta und in Boghaz⸗ 
Köi ſich uns als eine Epoche lebhaften zwiſchenſtaatlichen Verkehrs 
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erwieſen hat. Der in weiten Kreiſen noch heute herrſchenden Anſicht, 
daß die Phöniker bereits in dieſer frühen Zeit das den Verkehr ver⸗ 
mittelnde Seevolk ſeien, tritt Köſter energiſch entgegen. Nach ägypti⸗ 
ſchen Quellen und den Ergebniſſen der Ausgrabungen waren die 
Phöniker des 3. Jahrtauſends primitive Ackerbauer, die an überſeeiſchen 
Handel gar nicht denken konnten. Dagegen haben die Agypter bereits 
vor aller Geſchichte einen brauchbaren Schiffstypus ausgebildet, und 
der Holzreichtum des Libanon hat ſchon um 3000 v. Chr. ägyptiſche 
Schiffe nach Syrien gelockt. Sie brachten als Tauſchwaren Erzeug⸗ 
niſſe des ägyptiſchen Gewerbefleißes mit, die ſtark auf die Entwicklung 
der phönikiſchen Miſchkultur eingewirkt haben. Sonſt ſtand die 
phönikiſche Küſte noch außerhalb des Seeverkehrs, wie beſonders die 
Amarnabriefe beweiſen. Erſt um 1000 v. Chr., als die Macht der 
Hethiter gebrochen war, die der Agypter und Aſſyrer daniederlag, 
hat ſich der phönikiſche Handel entwickelt. Darauf geht Köſter auf 
die Beziehungen Agyptens zu Kreta und der Agäis ein, wofür wir 
lediglich auf archäologiſche Funde angewieſen ſind. Doch iſt bereits 
im dritten Jahrtauſend ein Verkehr zwiſchen Aegypten und Kreta zu 
erſchließen, ebenſo wie zwiſchen Aegypten und den Mittelpunkten der 
Kykladenkultur. Dabei ſpielen ſchon vor 2000 v. Chr. die ägäi⸗ 
ſchen Schiffe, die ſeetüchtiger ſind als die ägyptiſchen, eine wichtige 
Rolle. Im zweiten Jahrtauſend beginnen dann lebhafte Beziehungen 
zwiſchen Kreta und Agypten, und in ſeiner zweiten Hälfte liegt der 
Seeverkehr faſt ausſchließlich in den Händen der Kreter, die gegenüber 
den Ruderſchiffen der Kykladenbewohner Maſt und Segel kennen. 
Wie ausgedehnt der kretiſche Handel war, zeigen nicht nur die Funde 
kretiſcher Erzeugniſſe bis in das Weſtbecken des Mittelmeers, ſondern 
auch das Vorhandenſein münzenähnlicher Zahlmittel. Das Eindringen 
der Dorer hat dann dieſer Handelsblüte ein Ende gemacht. 


Fritz Geyer. 


Jaeger, Werner: Ariſtoteles. Grundlegung einer Ge: 
ſchichte ſeiner Entwicklung. 438 S. Berlin, Weidmannſch 
Buchhandlung, 1923. Geh. Mk. 12.—; geb. Mk. 15.—. | 

Bereits in feinen früher erſchienenen Unterſuchungen über die 

Entſtehungsgeſchichte der Metaphyſik des Ariſtoteles war Jaeger der 

Nachweis gelungen, daß ſich das Rätſel der Zuſammenſetzung dieſer 

ganz uneinheitlichen Schrift auflöſt, wenn man in ihr eine Zuſammen⸗ 

ſtellung von Arbeiten aus verſchiedenen Perioden der Lehrtätigkeit 
des Ariſtoteles erkennt. Hatte man ſich früher mit der Vermutung der 

Unechtheit ganzer Bücher der Metaphyſik aus der Verlegenheit zu 

helfen verſucht, die das Nebeneinander disparater Beſtandteile hervor⸗ 

ruft, ſo hatte Jaeger es unternommen, aus dem überlieferten Texte 
beſtimmte Schichten herauszuſchälen, die verſchiedenen Stufen der 

Entwicklung des ariſtoteliſchen Denkens angehören und nach ſeinem 

Tode von ſeinen Schülern, ſo gut oder ſchlecht es ging, zu einem 

Ganzen ineinandergeſchoben worden ſind. 

3 * 
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Auch in dem hier anzuzeigenden Werke bildet die entwicklungs⸗ 
geſchichtliche Analyſe der Metaphyſik den Kern der geſamten Dar⸗ 
ſtellung. Jaeger unterſcheidet in dem Leben des Ariſtoteles drei 
Perioden, deren jeder eine Stufe ſeines philoſophiſchen Denkens ent⸗ 
ſpricht. Auf die Einzelheiten der Begründung des Bildes einzugehen, 
das er von dem Werden der ariſtoteliſchen Philoſophie gibt, iſt hier 
nicht der Ort. Aber in aller Kürze den Umriß dieſes Bildes anzu⸗ 
geben, iſt wohl am Platze, ſchon wegen der intereſſanten Paralleli⸗ 
ſierung des wiſſenſchaftlichen Reifens des Philoſophen und der Stadien 
ſeines Lebenslaufes. 

Zuerſt bringt Ariſtoteles zwanzig Jahre ſeines Lebens als Schüler 
Platos an der Akademie zu Athen zu; während dieſer Zeit ſchreibt 
er eine große Zahl von Dialogen, von denen uns nur ſpärliche Reſte 
aufbehalten ſind und in denen er durchaus im Geiſte ſeines Meiſters 
als Platoniker, wenn auch als ſelbſtändiger, lehrt. Sodann, unmittel⸗ 
bar nach Platos Tode, ſiedelt er nach Aſſos über, wo er drei Jahre 
lang eine philoſophiſche Schule leitet, um ſchließlich nach Makedonien 
zu gehen und Erzieher Alexanders des Großen zu werden. Während 
dieſer dreizehn Jahre umfaſſenden Zeit vollzieht ſich ſeine Loslöſung von 
der platoniſchen Ideenlehre und die Begründung einer ſelbſtändigen, 
theologiſch abgezweckten Metaphyſik und Naturlehre; auch die Prinzipien 
ſeiner Seelenlehre, Ethik und Politik hat er damals entwickelt. Endlich, 
nach Alexanders Thronbeſteigung nach Athen zurückgekehrt, erreicht 
er die Zeit ſeiner Meiſterſchaft und wird das Haupt der peripatetiſchen 
Schule und der erſte Organiſator einer auf empiriſche Forſchung 
gerichteten, univerſal alle Sphären des Daſeins umſpannenden 
Wiſſenſchaft. 

Bei der Bedeutung des Ariſtoteles für die Menſchheitsgeſchichte 
überhaupt iſt es für alle Hiſtoriker von Intereſſe, hier eine Periodi⸗ 
ſierung ſeines geiſtigen Wachstums unternommen zu ſehen, die außer⸗ 
ordentlich viel Wahrſcheinlichkeit hat; es iſt überdies ein wahrer 
Genuß, im einzelnen die ebenſo ſubtile wie die großen Geſichtspunkte 
nie aus den Augen laſſende Beweisführung Jaegers zu verfolgen. Daß 
er in der Entdeckerfreude die Unterſchiede zwiſchen den drei Phaſen 
der Denkerperſönlichkeit des Ariſtoteles wohl etwas einſeitig unter⸗ 
ſtreicht, wird in der Weiterarbeit auf dem von ihm gewonnenen Boden 
ſich bald herausſtellen. Es iſt a priori nicht gut denkbar, daß der 
Genius, dem die Philoſophie des reinen Denkens ihre endgültige und 
unverlierbare Grundlage verdankt, dieſe Grundlage nicht ſeit den 
Jahren, da ſein Geiſt ſich zu bilden begann, in ſich getragen, ſondern 
daß er erſt als nahezu Vierzigjähriger die Prinzipien ſeiner Philo⸗ 
ſophie ſich ausgedacht haben ſollte; fo wird man die Eigentümlichkeit 
der Dialoge ſeiner Frühzeit doch noch von einem andern Punkte her 
erklären müſſen, als es Jaeger tut. Ebenſo iſt die Kluft zwiſchen 
den ſyſtematiſch grundlegenden Arbeiten ſeiner mittleren Periode und 
den das Erfahrungsmaterial ſammelnden und ordnenden ſpäteren 
Werken längſt nicht ſo weit, wie ſie Jaeger erſcheint. Überhaupt iſt 
der Gewinn der Unterſuchungen Jaegers naturgemäß für das, was 
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an der Philoſophie des Ariſtoteles zeitlos iſt, nicht beſonders groß; 
um ſo wertvoller iſt das von Jaeger gezeichnete Bild der geſchicht⸗ 
lichen Stellung des Ariſtoteles innerhalb des geiſtigen Lebens und 
der Philoſophie ſeiner Zeit. Auch auf die politiſche Geſchichte, be⸗ 
ſonders auf Alexander den Großen, ſein Verhältnis zum Hellenentum, 
ſeine ſtaatsmänniſchen Abſichten und feinen perſönlichen Charakter 
fällt manches intereſſante Streiflicht. So iſt die Schrift Jaegers in 
jeder Hinſicht anregend und dazu angetan, die Forſchung ein gutes 
Stück weiterzubringen. Georg Laſſon. 


Vogt, Joſeph: Römiſche Politik in Agypten. (— Beihefte 
zum „Alten Orient“, Heft 2.) 8°. 39 Seiten mit 4 Münztafeln. 
Leipzig, J. C. Hinrichs, 1924. Mk. 1.80. 

In zwei Abſchnitten „Syſtem der Herrſchaft“ und „Auswirkung 
der Herrſchaft“ gliedert Vogt ſeine Darſtellung der römiſchen Politik; 
es iſt erfreulich, daß er auf dieſe Weiſe die Ergebniſſe ſeines großen 
Werkes „Die alexandriniſchen Münzen“ (Stuttgart 1924) auch einem 
weiteren Kreiſe vermittelt. Die Kaiſerherrſchaft, welche unumſchränkte 
Beherrſchung des Landes, reſtloſe Erfaſſung ſeiner materiellen Werte 
zum Ziele hatte, um ſo der ſicheren Begründung der Monarchie im 
römiſchen Reiche zu dienen, iſt die Fortſetzung des ptolemäiſchen 
Abſolutismus. Die Folge war das Verbot eines Landtages und 
Zurückdrängung der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung, wenn auch die 
Griechenſtädte, die ſicherſte Stütze der kaiſerlichen Politik, in ihrer 
Sonderſtellung belaſſen wurden. Man änderte wenig an der ptole⸗ 
mäifchen Verwaltung: neben dem Präfekten ſtanden drei hohe Beamte 
für die Rechtſprechung, die Finanzverwaltung, die Getreideausfuhr, 
alle ritterlichen Standes. Neu war die Einteilung des Landes in 
drei Bezirke, an deren Spitze Epiſtrategen aus dem Ritterſtande ge⸗ 
ſtellt wurden; neu war auch der vierzehnjährige Zenſus zur Erfaſſung 
der Steuerkraft und die Einführung des Zwangsamtes, der Liturgie. 
In der Bevölkerungspolitik war oberſter Grundſatz Aufrechterhaltung 
der völkiſchen und ſtändiſchen Unterſchiede und Bevorzugung des 
Griechentums, daneben auch der Juden. Im Wirtſchaftsleben hatte 
die Landwirtſchaft die ſchwerſten Laſten zu tragen; im zweiten Jahr⸗ 
hundert ging man zur offenkundigen Ausbeutung über, die auch zur 
Zwangspacht führte. Die Erkenntnis der Bedeutung der Religion 
für Agypten führte zur Verſtaatlichung des Kultus. — Im zweiten 
Abſchnitt wird dann die Haltung der Kaiſer von Auguſtus bis 
Diokletian an Hand der Münzen gekennzeichnet. Dieſer Abſchnitt 
bringt die Ergebniſſe von Vogts Hauptwerk und iſt reich an neuen 
Geſichtspunkten und wertvollen Anregungen, auf die im einzelnen nicht 
näher eingegangen werden kann. Doch ſcheint es mir fo, als ob die 
gebotene Kürze die in dem Hauptwerke klar herausgearbeiteten großen 
Linien der Entwicklung ungebührlich in den Hintergrund treten läßt. 


Fritz Geyer. 


38 Cohn, Willy: Das Zeitalter der Hohenſtaufen in Sizilien. 


Cohn, Willy: Das Zeitalter der Hohenſtaufen in Stizi⸗ 
lien. Ein Beitrag zur Entſtehung des modernen Beamtenſtaats. 
(= Unterſuchungen zur deutſchen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte. 
a 134.) Gr. 8. 324 S. Breslau, M. und H. Marcus, 1925. 

k. 15.—. 

Der Verfaſſer ſagt zu Anfang, daß ſeine Arbeit nicht im einzelnen 
neue Reſultate geben, ſondern das vorhandene Wiſſen zuſammen⸗ 
faſſen wolle. Das iſt gewiß zu beſcheiden: denn auf dem Gebiete 
des normanniſch⸗ſiziliſchen Verwaltungs-, Beamten⸗, Finanz⸗, Steuer-, 
Handels- und Flottenweſens liegt doch fein eigentliches Arbeitsfeld 
und auch der Wert ſeines ſehr nützlichen Buches. Ein Drittel wird 
davon ausgefüllt, und man möchte gern noch Ausführlicheres über 
dieſes Staatsweſen hören. Gerade der Verfaſſer hätte z. B. über die 
Organiſation der ſiziliſchen Flotte mehr als nur zwei Seiten ſchreiben 
können. Andererſeits wird die Tätigkeit dieſer Flotte auch wieder 
überſchätzt; es läßt ſich doch nicht leugnen, daß fie {aft immer Nieder: 
lagen erlitten hat und nur einmal, wie Cohn ſelbſt (S. 205) zugibt, 
ſiegreich war, als die Genueſen im April 1241 von der kaiſerlichen 
Flotte geſchlagen wurden, die aber doch zum Teil aus piſaniſchen 
Schiffen beſtand. Und wenn er die Schiffsrüſtung des Anjou 1265 
ſo kläglich hinſtellt (wie ſie übrigens gar nicht geweſen iſt), wie kläg⸗ 
lich muß dann Manfreds Gegenwehr geweſen ſein, die Karls Schiffe 
durchließ! Wenn Manfreds Flotte damals „auf voller Höhe der 
Leiſtungsfähigkeit ſtand“ (S. 267), warum hinderte ſie nicht Karls 
Ausfahrt aus der Provence? Karl war kein Haſardeur, ſondern 
hat ſeine Überfahrt umſichtig betrieben und trefflich geſichert. 

Was das Buch an hiſtoriſcher Erzählung enthält, iſt weſentlich 
anderen Forſchungen, beſonders denen Hampes entnommen, wobei die 
Ergebniſſe Winckelmanns (z. B. über Ceperano 1230) wenig berück⸗ 
ſichtigt werden. Die Anſicht des Verfaſſers (S. 7; er folgt Leonhardt), 
daß Heinrich VI. ſeinen Kreuzzug nur wegen des Friedens mit der 
Kurie unternommen habe, teile ich nicht, ſondern neige Toeche zu: 
die Feſtſetzung der Deutſchen im Heiligen Lande war ein Mittel 
Heinrichs, Byzanz zu umſtellen, das er, getreu der alten normanniſchen 
Politik, beherrſchen wollte, genau wie ſpäter Karl I. Die Charakter⸗ 
zeichnung Friedrichs II. iſt die jetzt übliche, ihn überſchätzende; nie⸗ 
mand wird beſtreiten, daß er eine überaus anziehende, bedeutende 
Perſönlichkeit geweſen, doch an ſeiner Größe als Staatsmann, Diplo⸗ 
mat und Feldherr kann man wohl zweifeln. 

Das reiche Literaturverzeichnis iſt doch nicht vollſtändig: es fehlt 
Koehlers Arbeit über Friedrichs JI. Streit mit den Päpſten (1888); 
auch zwei Bücher von mir, die viel über Manfreds Balkanpolitik und 
Konradins Kampf mit Karl enthalten, ſind nicht genannt. 


Richard Sternfelb. 
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Hampe, Karl: Kaiſer Friedrich II. in der Auffaſſung 
der Nachwelt. 80 S. Berlin und Leipzig, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt, 1925. 

Hampe läßt ſeine Rektoratsrede von 1924 hier in erweiterter 
Form erſcheinen und erwirbt ſich damit den Dank aller derer, die an 
der Perſönlichkeit des letzten Stauferkaiſers Anteil nehmen, denn er 
ſteht jetzt als „moderner Menſch“ hoch im Anſehen. Hampe will die 
Urteile über Friedrich II. von denen ſeiner Zeitgenoſſen an bis auf 
unſere Tage verfolgen. Wie man die wechſelnde Beurteilung des 
Königs Friedrich II. geprüft und daraus Schlüſſe auf die Urteiler 
und ihre Zeit gezogen hat, ſo zeigt Hampe in dem Wandel der Auf⸗ 
faſſungen Kaiſer Friedrichs II. den Geiſt der Jahrhunderte auf. 

In Italien wird das Andenken an ihn durch die imperiale 
Idee Dantes, dann durch den Humanismus günſtig beſtimmt, in 
Deutſchland wird er von der Vorreformation und den Humaniſten 
als nationaler Kämpfer gegen die Päpſte gefeiert. Die Folge dieſer 
Wertſchätzung war dann die Aufſpürung der Quellen. Später verlor 
er die Beachtung und wurde nur von Gelehrten verſchieden beurteilt, 
bis die Romantik ſich ſeiner bemächtigt und Raumer den Dichtern der 
Zeit den Weg zur poetiſchen Behandlung öffnet. Zugleich ſetzt eine 
abfällige Kritik der katholiſchen Forſcher ein, unter denen der ſchlimmſte 
Tadler Friedrichs der Proteſtant Böhmer iſt, während der Katholik 
Ficker ihm endlich gerecht wurde. Nun beginnt die neueſte Zeit der 
unparteiiſchen Würdigung, obwohl „auch die exakteſte Ausbildung der 
Methode noch immer ein Feld für ſubjektive Wertung freiläßt und 
eine geſchickte Anwendung jener Methode ſogar ſehr parteiiſche Auf⸗ 
faſſungen mit dem Scheine wiſſenſchaftlicher Unumſtößlichkeit umkleiden 
kann“, wie Emil Michael zeige. 

Der nächſte Abſchnitt nennt die bekannten neuen Forſcher, er⸗ 
wähnt aber auch Burckhardt und Nietzſche. Schließlich rät Hampe, 
die Hauptfragen, die ſich an Friedrich II. knüpfen, ſehr vorſichtig zu 
behandeln: Ob er ein Neuſchöpfer geweſen oder nur die Bahnen 
ſeiner normanniſchen Vorgänger gewandelt ſei? Ob ſein Weſen in 
„dem feierlichen Barock feiner Erlaſſe“ zu erkennen jet? Ob er ein 
Menſch des Mittelalters oder der Renaiſſance geweſen? Gewiß wird 
„Friedrichs Figur wohl ſtets ein Schibboleth bleiben, an dem ſich die 
Geiſter ſcheiden“, aber daß er für Deutſchland ein Unglück war, wird 
nicht zu beſtreiten ſein. Richard Sternfeld. 


Heinl, Karl: Fürſt Witold von Litauen im Verhältnis 
zum Deutſchen Orden 1382 —1401. (= Hiſtoriſche Studien, 
herausgegeben von Dr. E. Ebering. Heft 165.) 200 S. Berlin, 
Ebering, 1925. 

Das iſt eine Forſchung, auf die man lange gewartet hat, eine 

Vorarbeit zu einer notwendigen Biographie des großen Litauer— 

Großfürſten, von dem Ranke geſagt hat, daß „in ihm eine Ader 
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ſchlug, die dem Ehrgeiz des großen Khans verwandt war“. 50 Jahre, 
von 1380 — 1430, hat Witold eine leitende Stellung im Often zwiſchen 
Polen, Rußland, Böhmen und dem Deutſchorden eingenommen, doch 
eine Geſchichte ſeines Wirkens haben wir noch nicht, wenn auch Karl 
Lohmeyer ſchon 1887 ſeine Geſtalt umriſſen hat. 

Heinl gibt einen Ausſchnitt, aber einen ſehr wichtigen: die 
Kämpfe und Verträge Witolds einerſeits mit ſeinem Vetter Jagiello, 
der ſeit 1386 polniſcher König war, andererſeits mit dem Orden, 
der die Eiferſucht zwiſchen Witold und Jagiello, wenn dieſer ſeinem 
Vetter fein litauiſches Erbe vorenthielt, für ſich geſchickt auszunutzen 
verſtand. Es iſt ein unerquickliches Schauſpiel, Witold, den „Verräter“, 
in ſeinem hinterliſtigen Schwanken zwiſchen den genannten Mächten 
zu beobachten; aber wollte er ſich gegen ſie behaupten, ſo blieb ihm 
nichts anderes übrig, als dieſe Schaukelpolitik, die vom Verfaſſer als 
„hohe diplomatiſche Kunſt“ bewertet wird. 

Sehr gut iſt die Kritik der Quellen und die ſorgfältige Prüfung 
der Daten. Doch ſcheint es mir ganz unmöglich, daß Witold, am 
12. Auguſt an der Worskla (nicht Worska, S. 177) geſchlagen, ſchon 
vor dem 24. Auguſt in Krakau ankommt: 1100 Kilometer Luftlinie 
konnte er nicht in 10 Tagen zurücklegen. — Der Verfaſſer liebt die 
Ausdrücke „diesbezüglich“ und mehr noch „voll und ganz“. — Wenn 
S. 65 der Goldgier der Kleinfürſten dieſer Grenzlande „das ſittliche 
Empfinden“ der Ordensbrüder entgegengeſtellt wird, ſo ſei hier ein 
Fragezeichen geſtattet: die Politik des Ordens ſtieß ſich auch nicht 
an moraliſche Bedenken. — Zu rügen iſt das Fehlen eines Namens⸗ 
regiſters. Richard Sternfeld. 


Stern, Selma: Der preußiſche Staat und die Juden. 
Erſter Teil: Die Zeit des Großen Kurfürſten und Friedrichs J. 
Erſte Abteilung: Darſtellung. Zweite Abteilung: Akten. (= Ber: 
öffentlichungen der Akademie für die Wiſſenſchaft des Judentums). 
Erſte Abteilung: XIII und 159 S. Zweite Abteilung: 546 S. 
Berlin, C. A. Schwetſchke & Sohn, 1925. Mk. 12.— und Mk. 4.—. 

Die Verfaſſerin hat im Auftrage der „Akademie für die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Judentums“ viele Jahre hindurch die preußiſchen Archive 
bereiſt, um alles Material zu ſammeln, das ſich auf das Verhältnis 
des preußiſchen Staates zu den Juden bezieht. Die Notwendigkeit 
zu einer derartigen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung iſt nicht von der 

Hand zu weiſen, da wir noch kein einziges Werk beſitzen, das in 

wirklich wiſſenſchaftlicher Weiſe und auf archivaliſchen Grundlagen 

fußend dies bedentſame Thema unterſucht. Die Studien ſind noch 
nicht abgeſchloſſen. Das vorliegende Werk ſchildert die Zuſtände 
zunächſt nur in der Regierungszeit des Großen Kurfürſten und 

Friedrichs I. . 

In den beiden einleitenden Kapiteln (S. 1—32) wird zunächſt die 
Judenpolitik des Mittelalters überhaupt und ſodann die Geſchichte 
der Juden bis zur Zeit des Großen Kurfürſten kurz behandelt. Im 
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Zeitalter des Merkantilismus vollzog ſich eine neue Einſtellung zu 
den Juden, die in der Hauptſache von wirtſchaftlichen Motiven diktiert 
war. Sie fand ihren Ausdruck im Edikt von 1671, durch das den 
Juden die Wiederaufnahme in der Mark Brandenburg geſtattet wurde. 
Im zweiten Kapitel wird beſonders die Verfaſſung der Juden in 
der genannten Zeit dargeſtellt, während im dritten die Motive der 
kurfürſtlichen Judenpolitik unterſucht werden. „Die Handelspolitik des 
Großen Kurfürſten und die Juden“ bilden den Gegenſtand des nach⸗ 
folgenden Kapitels. Wie die Hugenotten, ſo waren auch die Juden 
für den Großen Kurfürſten das gegebene Mittel zur Moderniſierung 
ſeines Staates und zur Anpaſſung an die geldwirtſchaftliche Um⸗ 
wälzung. Wir nennen noch die Hauptüberſchriften der weiteren 
Kapitel, nämlich: Ständepolitik und Judenfrage; Die Judenpolitik 
Friedrichs I.; Die Judenkommiſſion; Staat und Gemeinde; Die Juden 
und das preußiſche Wirtſchaftsleben; Die jüdiſche Gemeinſchaft und 
die preußiſche Umwelt. — Das Ergebnis der Unterſuchung kann man 
dahin zuſammenfaſſen: der Preußiſche Staat verſucht in dem an⸗ 
gegebenen Zeitraum die nationale Abſonderung der Juden zu ſprengen 
und ſie in das Staatsweſen einzugliedern. Die nachfolgenden Bände 
der Publikation ſollen zeigen, in welcher Weiſe dies unter den ſpäteren 
Hohenzollern weiter verſucht wurde und mit welchem Erfolg. 

Der ſehr ſorgfältig behandelte Urkundenband ermöglicht in jedem 
einzelnen Falle die Nachprüfung der Darſtellung und birgt in ſich 
ein ſo reiches Material, daß er noch vielen Forſchern die Möglichkeit 
geben wird, einmal mit dieſen auch für die allgemeine Geſchichte 
ſchwerwiegenden Problemen ſich eingehend zu befaſſen. In dem 
Maße, wie die jüdiſche Geſchichte aus den Niederungen des politiſchen 
Kampfes zu wiſſenſchaftlicher Höhe emporgehoben wird, gewinnt ihre 
Erkenntnis Bedeutung. Willy Cohn. 


Helmolt, Hans F.: Friedrich der Große und ſein 
Preußen. Mit einem Fakſimile u. 55 Abbildungen. (S Menſchen, 
Völker, Zeiten. Eine Kulturgeſchichte in Einzeldarſtellungen. Heraus⸗ 
gegeben von Max Kemmerich. VII.) 219 S. Wien und Leipzig, 
Karl König (1925). — Ganzlein. Mk. 6.—. 


Das Buch kommt wie gerufen. Bekanntlich ſind heute zahlreiche, 
meiſt unberufene Federn am Werke, uns die Freude an den großen 
Geſtalten der vaterländiſchen Geſchichte gründlich zu verderben. Nament⸗ 
lich iſt der Große König Gegenſtand kleinlicher, ja boshafter Tadel⸗ 
und Schmähſucht. Dem krankhaften Realismus unſerer heutigen 
Kultur iſt eben nichts mehr heilig. 

Um ſo erfreulicher iſt die Wahrnehmung, daß der Widerſtand 
gegen dieſe Pſeudoweisheit ſich energiſch zu regen beginnt. Dem 
prächtigen Volksbuche von Oskar Fritſch (Friedrich der Große, unſer 
Führer und Held) iſt jetzt das vorliegende Werk gefolgt. Hier kommt 
der ernſte, wiſſenſchaftliche Forſcher zum Wort. Mit der Liebe und 
der Ehrfurcht, die Goethe allem hiſtoriſch Gewordenen zollte und 
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allen großen Geſtalten der Geſchichte, aber auch mit unbefangenem 
kritiſchen Sinn hat Helmolt ſich in ſeine große, dankbare Aufgabe 
verſenkt und ſo ein Buch geſchaffen, deſſen Eigenart den Leſer un⸗ 
widerſtehlich von der erſten bis zur letzten Seite anzieht und feſſelt. 
Seine wohldurchdachte, überall ſelbſtändige, Koſers Ausführungen 
mehrfach ergänzende, von reifem Urteil getragene, nicht ſelten mit gut⸗ 
beglaubigten hiſtoriſchen Anekdoten gewürzte Darſtellung hebt vor 
allem „das Königliche“ in der Kraftnatur Friedrichs hervor und 
zeichnet „den Einzigen“ und „ſein Preußen“ auf dem Hintergrunde 
ſeiner Umwelt und der Zeitgeſchichte. So lehrt er uns, „dies echte 
Königtum, das uns Staatsbürger von heute ſtets von neuem zu 
Friedrich hinzieht“, zu verſtehen, ihn, ſein Weſen und Wirken in ſeiner 
vollen Bedeutung zu erfaſſen und gebührend zu würdigen. 

Im einzelnen werden behandelt des Königs Jugend, ſeine An⸗ 
fänge, ſein Feldherrntum und die Berliner Hofgeſellſchaft um 1760. 
Dieſe im Rahmen eines ſtimmungsvollen Bildes. Weiter werden 
Friedrichs Gegner und ſeine Bundesgenoſſen geſchildert. Der König 
ſelbſt wird in feiner Eigenſchaft als „Kriegsfinanzminiſter“ dargeſtellt 
und charakteriſiert, als Volkswirt und Landesvater, als Gerichtsherr 
und Philoſoph, ſchließlich auch ſein Verhältnis zur deutſchen Sprache 
und Literatur und ſeine Beziehungen zu Nordamerika geſchildert. Hier 
wird mit Nachdruck auf den Meiſtbegünſtigungsvertrag hingewieſen, 
den Friedrich am 10. September 1785 mit den Vereinigten Staaten 
geſchloſſen hat, beſonders auf den Art. 24, der das Schickſal der 
Kriegsgefangenen in vorbildlicher Weiſe regelt. Mit Recht bemerkt 
dazu der Verfaſſer, daß „dieſe Verkündigung unveräußerlicher, von 
den Franzoſen aber heute noch bedenkenlos mißachteter Menſchenrechte 
verſchiedene Jahre vor der ‚großen‘ franzöſiſchen Revolution mit 
a 777. Humanität triefenden Errungenſchaften ſtattgefunden hat“ 
(S. ). 

Das Kapitel „Das Greiſenalter und Ende“ und anregende Be⸗ 
trachtungen über Friedrichs Anſchauungen von „Ruhm und Nachruhm“ 
beſchließen das verdienſtvolle Werk. Die zahlreichen, zum Teil ſeltenen 
inftruftiven Abbildungen, die es zieren, find meiſt in guter Form 
wiedergegeben. 

Bei ſolchen Vorzügen fallen einige Einwendungen nicht ins Ge⸗ 
wicht. Daß z. B. Prinz Auguſt (Wilhelm) „am gebrochenen Herzen“ 
geſtorben ſei, wie Helmolt nach der Überlieferung berichtet (S. 40), 
iſt mehr als unwahrſcheinlich. Des Prinzen Gemüt war nicht ſonder⸗ 
lich zart beſaitet, und der König wußte ſehr genau, was er ihm zu⸗ 
muten durfte. 

Das Hochzeitszeremoniell am „Zollernhof“, von dem (S. 79) 
erzählt wird, war ſchon damals (1767) nur noch eine bloße Form. 
Und einen „Zollernhof“ wird man in Berlin vergebens ſuchen. 

Im Kapitel „Der Volkswirt“ kommt der Verfaſſer ebenſo 
temperamentvoll wie anziehend auf die Aufteilung Polens zurück 
(S. 110 f.). Vielfach auch unter neuen Geſichtspunkten. Es iſt hier 
nicht der Ort, auf die polniſche Frage näher einzugehen, insbeſondere 
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zu unterſuchen, ob die Aufteilung Polens im Sinne des Verfaſſers 
„mehr als ein Verbrechen, ein Fehler“ geweſen iſt (S. 110). Nur 
bemerken möchten wir, daß die Beteiligung an der erſten Teilung 
für Preußen ein Akt der Staatsnotwendigkeit geweſen iſt. Hätte es 
etwa ruhig mit anſehen ſollen, daß ſich in Weſtpreußen Oſterreich 
oder gar Rußland feſtſetzte? Dann wäre das. iſolierte Oſtpreußen 
dem preußiſchen Staate und dem Deutſchtum rettungslos verloren 
gegangen. Eine Gefahr, die ſeit 1919 wieder rieſengroß geworden 
iſt. Und was den „klugen Verſuch der Mittelmächte von 1916“ an⸗ 
langt, „Polen im Umfange von 1815 wiederherzuſtellen“ (S. 115), 
ſo iſt daran zu erinnern, daß dieſe Idee von Wien ausgegangen 
und höchſtwahrſcheinlich Köpfen entſprungen iſt, die außerhalb des 
Ballplatzes zu ſuchen find. Sie hat uns um den Frieden mit Rup- 
land gebracht und ſomit des Reiches Untergang eingeleitet, ja herbei⸗ 
geführt. Übrigens iſt die Hauptfrage, ob Polen ein lebensfähiger 
Staat geweſen iſt oder jemals ſein wird, noch keineswegs entſchieden. 
Georg Schuſter. 
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J. C. B. Mohr, 1924. XXIII, 526 S. Mk. 12.50; Ganzl. 15.—; 
Halbfr. 17.50. 


Der zweite Band des Kronerſchen Werkes hält, was der erſte 
verſprochen hatte. Für den Umſchwung in der geiſtigen Haltung 
unſeres jüngeren Denkergeſchlechtes iſt wohl kein Buch bezeichnender als 
dieſes. Nicht nur, daß hier die Metaphyſik als ſtrenge Wiſſenſchaft 
wieder zur Geltung kommt, nicht nur, daß die Philoſophie als die 
philosophia perennis, die Methode der voraus vonoews, wieder zur 
Herrſcherſtellung im Kreiſe der Wiſſenſchaften überhaupt gelangt: 
Kroner hat in wahrhaft geſchichtlichem Sinne den Ewigkeitsgehalt des 
deutſchen philoſophiſchen Idealismus und die Bedeutung der Hegelſchen 
Philoſophie als des Syſtems erkannt, das ihm die Vollendung und 
Krönung bringt. Es ſei dem Referenten geſtattet, zur Kennzeichnung 
des Werkes einige Sätze der Vorrede anzuführen, von denen er be⸗ 
kennt, daß ſie mit ſeiner Auffaſſung vollkommen und ohne Einſchränkung 
übereinſtimmen. „Wir haben heute viel von Hegel zu lernen; mögen 
wir ſeine Philoſophie nun anerkennen oder verwerfen, ihr Studium 
muß die hohe Schule werden, in der ſich dem Geiſte der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zugang zu den Problemen der Metaphyſik erſchließt. Denn 
wie auch immer man ſich letzthin zu den Löſungen ſtellen mag, die 
Hegel gibt, — daß Tieferes und Gründlicheres über dieſe Probleme 
weder vor noch nach ihm geſagt worden iſt, wird jeder bekennen, der 
die Geduld und Mühe nicht ſcheut, in ſein Syſtem einzudringen.“ 
„Auf der Stufe des durch Kant erſchloſſenen Denkens ſtellen ſich die 
Probleme der alten, der „dogmatiſchen“ Metaphyſik erneut ein, und 
jetzt ergeben ſich Löſungsmöglichkeiten, die vor Kant notwendig un⸗ 
entdeckt bleiben mußten. Die zerriſſenen Fäden werden wieder geknüpft 
und fortgeſponnen. Derjenige, der dieſe Arbeit mit der größten 
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Gewiſſenhaftigkeit und Strenge geleiſtet hat, iſt Hegel. Er hat auf 
dieſe Weiſe das uralte Denkgut der europäiſchen Menſchheit aufbewahrt 
und dem durch Kant revolutionierten Zuſtande der Philoſophie an⸗ 
gepaßt“. „Es iſt die beſte Tradition des europäiſchen Denkens über⸗ 
haupt, die Hegel fortgeſetzt hat; es ſind die Motive der griechiſchen, 
der chriſtlich⸗mittelalterlichen und der neuzeitlichen Metaphyſik, die er 
wieder aufgenommen und mit denen des deutſchen Idealismus zu 
einer Syntheſe verſchmolzen hat, die wahrhaft klaſſiſch zu nennen iſt.“ — 
Man bedenke, wie noch vor einem Vierteljahrhundert Hegel ein Gegen⸗ 
ſtand der allgemeinen Nichtachtung und des jungenhaften Spottes 
war, und man wird über die inzwiſchen erfolgte fundamentale Um⸗ 
kehrung des Urteils über ihn nur ſtaunen können. Schade, daß „der 
alte Laſſon“ das nicht mehr erlebt hat; aber der nun auch ſchon alt 
gewordene Referent darf wohl bekennen, daß ihm nichts Erfreulicheres 
begegnen konnte als zu ſehen, wie das, worauf auch ſeine Lebens⸗ 
arbeit hingezielt hat, ſich in dem Geiſtesleben unſerer Tage zu ver⸗ 
wirklichen beginnt. Kann er doch mit Genugtuung feſtſtellen, daß die 
Geſichtspunkte, die er als die für das Verſtändnis Hegels grund⸗ 
legenden angegeben hat, auch in dem Buche Kroners ſich wiederfinden. 

Kroner beginnt ſeinen zweiten Band mit Ausführungen über die 
Philoſophie Schellings ſeit deſſen Hinwendung zur Naturphiloſophie. 
Er zeigt den Weg, den Schelling von der Naturphiloſophie bis zum 
Syſtem der Identität gemacht hat, und weiſt als die Zwiſchenſtufe 
zwiſchen beiden den äſthetiſchen Idealismus auf, zu dem Schelling in 
ſeinem „Syſtem des transzendentalen Idealismus“ gelangt iſt. Was ihn 
zu dieſem Rückgang auf das Aſthetiſche angeregt hat, iſt nach Kroners 
Meinung erſtens der Einfluß Schillers, zweitens die Schleiermacherſchen 
Reden über die Religion, drittens der Anſtoß, den ihm Fichtes „Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen“ gegeben hat; dieſen drei Faktoren widmet 
er einige lichtvolle Seiten, wobei aber die äſthetiſche Ethik Schillers, 
die als äußerſt wirkſames Ferment die ganze geiſtige Entwicklung 
jener Zeit umfaſſend beeinflußt hat, in ihrer überragenden Bedeutung 
nicht genug hervortritt. Schelling ſelbſt aber kommt — und man 
muß ſagen: mit Recht — in dieſer ganzen Darſtellung recht ſchlecht 
weg. Seine geniale Tat war die Integration des Kant⸗Fichteſchen 
ſubjektiven Idealismus mit dem objektiven Idealismus einer moniſtiſchen 
Philoſophie des geiſtigen Univerſums. Er hat dieſe Integration nur 
im Prinzip vollzogen und, während er von Schauung zu Schauung 
weitereilte, immer gleichzeitig durch die Unruhe der eigenen Gedanken⸗ 
produktion und durch jede neue Leiſtung gleichſtrebender Genoſſen 
aus einer Poſition in die andere getrieben, die Ruhe der methodiſchen 
Durchführung nicht gefunden. Soweit er in der Naturphiloſophie 
und im Syſtem des tranſzendentalen Idealismus ſein Prinzip einfach 
ausſpricht, bleibt er dem Dualismus der kritiſchen Philosophie und 
der Wiſſenſchaftslehre zweifellos überlegen und wirkt hinreißend wie 
in ſeinen früheren Schriften. Aber der Notwendigkeit gegenüber, von 
dem Programm zur allſeitigen Entwicklung fortzuſchreiten, verſagt ſein 
allzu beweglicher Geiſt, und der Glanz ſeines Genius wird von dem 
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Pegel ſchon im Aufſteigen zu werfen beginnt. Denn dieſer hat, und 
zwar aus einer viel tieferen Wurzel emporſtrebend, eben das voll⸗ 
bracht, was den Vorgängern auf derſelben Bahn nicht gelingen konnte; 
er hat die Totalität des Denkinhalts in der Totalität der Methode 
des reinen Denkens zum Syſtem des lebendigen, ſich ſelbſt erzeugenden 
und entfaltenden Geiſtes auszugeſtalten vermocht und ſo die in der 
Wirklichkeit immer vorhandene Verſöhnung von Sein und Denken, 
von Wirklichkeit und Vernünftigkeit, von Ich und All, von Gott und 
Menſch wiſſenſchaftlich durchgeführt. Daß ihm das vornehmlich des⸗ 
halb hat gelingen können, weil ihm die Geſchichte im Mittelpunkte 
ſeines Begriffs von der Wirklichkeit ſteht, macht ſeine Geſtalt gerade 
für den Hiſtoriker beſonders wichtig. | 

Im übrigen ift hier nicht der Ort, fich genauer mit Kroners 
Darſtellung der Hegelſchen Lehre auseinanderzuſetzen. Er verzichtet 
hier, wo das Ziel der philoſophiſchen Bewegung, die er ſchildern will, 
erreicht iſt, auf die kritiſche Betrachtung, die er bis dahin angewandt 
hat, und verhält ſich ausſchließlich referierend. Dadurch erhält ſein 
Buch in ganz eigentümlicher Weiſe das Gepräge, ſchlechthin zur Ver⸗ 
herrlichung Hegels geſchrieben zu ſein, und ruft den Eindruck hervor, 
als wäre gegen des Hegelſche Syſtem überhaupt kein Einwand mehr 
zu erheben. Das mag heutzutage, wo es vor allem gilt, ihm wieder 
zum verdienten Anſehen zu verhelfen, einmal ganz nützlich ſein; aber 
es ſollte doch auch nicht verſchwiegen werden, daß gerade von dem 
Hegelſchen Prinzip aus gar manches Stück ſeiner Syſtematik noch ernſt⸗ 
haft anfechtbar iſt und ſein Werk in vielen Einzelheiten doch wieder 
erſt einen grundlegenden Anfang bedeutet. Daß über den logiſchen 
und erkenntnistheoretiſchen Grundlagen die ſchöpferiſche Fülle der 
Hegelſchen Geiſtesphiloſophie bei Kroner zu kurz kommt, hängt mit 
der Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, zuſammen, den Weg vom tran⸗ 
ſzendentalen erkenntnistheoretiſchen Dualismus zum abſoluten dialek⸗ 
tiſchen Idealismus zu ſchildern. Wie er ſelbſt, vom Neukantianismus 
herkommend, dieſen Weg gemacht hat, ſo will er ihn den vielen zeigen, 
die von dem gleichen Ausgangspunkte weiter wollen. Es ließe ſich ja 
denken, daß ſchon bei Betrachtung der Kantiſchen Philoſophie mehr 
von den Momenten ausgegangen werden könnte, die in ihr auf der 
großen Linie der abſoluten Philoſophie liegen und die „ kopernikaniſche 
Tat“ Kants als einen notwendigen Knotenpunkt in dieſer Linie er⸗ 
kennen laſſen; Kroners gelegentliche Hinweiſe auf Plato und Ariſtoteles, 
auf Mittelalter und Reformation ſtellen doch dieſen größeren ge⸗ 
ſchichtlichen Zuſammenhang nicht genügend ins Licht. Aber wie die 
gegenwärtige Lage iſt, ſo muß man die von ihm gewählte Begrenzung 
ſeiner Aufgabe als zweckdienlich und wohlbegründet anerkennen. 

Nur eine kritiſche Bemerkung ſei uns geſtattet. Hegel hat zur 
Romantik niemals eine poſitive Beziehung gehabt. Schelling war in 
ſeinem Denken wie in ſeiner perſönlichen Lebenshaltung Romantiker, 
— ſehr zu ſeinem Schaden. Hegel hat die ſcheinbare Überſchweng⸗ 
lichkeit, die. nur Unfähigkeit zur vernünftigen Durch- und Ausbildung 
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iſt, jederzeit mit nüchterner Überlegenheit abgelehnt. Darum iſt es 
auch unmöglich, ihn den „größten Irrationaliſten“ zu nennen, „den 
die Geſchichte der Philoſophie kennt“ (S. 274). Wer das Irrationale 
als vernünftig erweiſt, wer zeigt, daß ebenſo wie der Geiſt über die 
Natur, ſo auch die Vernunft — natürlich nicht das ſubjektive 
Raiſonnement, ſondern der ewige Logos als Moment des Geiſtes — 
über das Unvernünftige hinübergreift, der iſt Rationaliſt in höchſter 
Potenz. Plenge hat Hegel ſeinerzeit einen „Empiriker von über⸗ 
wältigender Größe“ genannt; ſehr ſchön, aber Hegels Empirismus iſt 
genau ſo ſeinem Idealismus ſubſumiert wie ſein Irrationalismus 
ſeinem abſoluten Rationalismus. Solcher Streit um Worte wäre ja 
an ſich nicht beſonders von Belang. Aber dem Unfuge gegenüber, 
mit dem heute die Herren Irrationaliſten Vernunft und Wiſſenſchaft 
zu verachten und auf dem Flugſande von „Erlebnis“ und „Lebens⸗ 
gefühl“ das Gebäude der Erkenntnis aufrichten zu können ſich brüften, 
hat es doch ſeine Bedenken, ihnen auch nur ſcheinbar einen Vorwand 
zu ihrer Rechtfertigung zu geben. Georg Laſſon. 


Meisner, Heinrich: Schleiermacher als Menſch. Sein 
Wirken. Familien- und Freundesbriefe 1804—1834. Mit einem 
Bilde. 416 S. Stuttgart / Gotha, Friedrich Andreas Perthes, 1923. 


Dieſer Band beſchließt eine Sammlung. Ihre Herausgabe wurde 
mit dem Briefwechſel zwiſchen Schleiermacher und ſeiner Braut be⸗ 
gonnen (1919, 2. Auflage 1921) und mit den Familien- und Freundes⸗ 
briefen 1783 — 1804 (1921) fortgeſetzt. Eine weitere notwendige 
Ergänzung, die der Herausgeber in Ausſicht geſtellt hat, harrt noch 
der Ausführung: eine vollſtändige Ausgabe der Briefe Schleiermachers 
aus feinem Theologen⸗ und Gelehrtenleben. Die Ausſtattung des 
vorliegenden Bandes entſpricht den bereits erſchienenen beiden Bänden 
derſelben Veröffentlichung. (Vgl. „Mitteilungen“, Heft 50, S. 42 ff.) 
Ebenſo iſt die Auswahl nach den gleichen Geſichtspunkten vorgenommen. 

Die hier vereinigten Briefe — es ſind 258 — gehören der 
Zeit von 1804 — 1834 an; fie find im weſentlichen an den gleichen 
Kreis von Freunden, Verwandten und dem Abſender Naheſtehenden 
gerichtet, die uns ſchon aus den früheren Bänden bekannt ſind. Nur 
wenige Namen verſchwinden und nur wenige tauchen neu auf. Auch 
hierdurch beſtätigt ſich die Geſchloſſenheit, Stetigkeit und Feſtigkeit, 
die Schleiermachers Weſen und Leben ſtets ausgezeichnet haben. Das 
erſte Schreiben richtet der junge, 36 Jahre alte Hallenſer Profeſſor 
am 17. Oktober 1804 an ſeinen Freund Ehrenfried von Willich und 
deſſen Gattin Henriette, mit der ſich Schleiermacher nach dem Tode 
ſeines Freundes vermählte. Den letzten Brief ſandte der 65jährige 
am 30. Januar 1834 nach Aachen an feinen Stiefſohn Ehrenfried 
von Willich, den Sohn jenes Paares, der ihn alſo erſt kurz vor dem 
Tode Schſeiermachers (am 12. Februar) empfing. Dazwiſchen ſteht 
nun die Fülle der Schreiben, in denen Schleiermacher zu den kleinen 
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und großen Dingen des Tages und der Geſchichte in ſeiner offenen 
und ſtets höchſt geiſtvollen Art Stellung nimmt, Schreiben, unter 
denen die an ſeine Frau gerichteten beſonders häufig ſind. Daneben 
ſeien von ſeinen alten Freunden und Freundinnen, denn auch dieſe 
ſpielen ja im Leben Schleiermachers eine große Rolle, noch beſonders 
genannt: ſein Jugendfreund, der ſchwediſche Diplomat von Brinckmann, 
Graf Alexander zu Dohna, Friedrich Schlegel (wenn auch jetzt ſeltener), 
ſein Freund und Verleger Georg Reimer, endlich Henriette Herz und 
Charlotte von Kathen. Unter ſeinen neuen Freunden überragt wohl 
alle übrigen ſein Schwager Ernſt Moritz Arndt. Von weiteren be⸗ 
deutenden Perſönlichkeiten, an die ſich Schleiermacher wendet, ſeien 
noch angeführt: der Freiherr von Stein, Jacobi und De Wette. 
Ich kann mir nicht verſagen, von dem Reichtum an ſchönen und 
großen Gedanken, die ſich in dieſen Briefen über die verſchiedenſten 
Lebensgebiete finden, wenigſtens einige Beiſpiele anzuführen. So äußert 
ſich Schleiermacher gelegentlich der Frage, was vorzuziehen fet: Haus⸗ 
erziehung oder öffentliche Lehranſtalt (Nr. 138, S. 211), folgender⸗ 
maßen: „Unſchätzbar aber iſt, daß auf der Schule das ſtrenge Rechts⸗ 
gefühl geweckt und der Knabe zur Selbſtändigkeit geleitet wird. Das 
iſt beides, was den Mann macht. Und gib nur acht, alle Männer, 
die zu lange im väterlichen Hauſe waren, ſind auf irgendeine Art 
weichlich, unentſchloſſen, untüchtig, ohne rechten Sinn für die gemeine 
Sache. Mit 17 Jahren aber kann das nicht mehr gewonnen werden, 
da fühlt ſich der Jüngling immer ein Fremdling unter denen, die 
früher dieſe Schule gemacht haben, und entbehrt auch der Haltung, 
die ihm engere freundſchaftliche Verbindungen geben können.“ Am 
2. Februar 1807 entwickelt Schleiermacher in bewegteſter Zeit 
folgende charaktervolle Geſchichtsauffaſſung (Nr. 55, S. 89): „Die 
Schickſale des Menſchen mußt Du etwas im Großen anſehen. Dann 
wirſt Du in der jetzigen Zeit nichts anderes finden, als was uns die 
Geſchichte überall darbietet, daß auf Erſchlaffung Zerſtörung und 
ſterbender Kampf folge, währenddeſſen, wenn auch nur eine Schlechtig— 
keit gegen die andere ſtreitet, die bildenden Kräfte des Guten und 
die Tüchtigkeit des menſchlichen Geiſtes ſich entwickeln. In der Ge⸗ 
ſchichte waltet überall derſelbe Genius der Menſchheit, die unſichtbare 
Hand der Vorſehung und das Tun der Menſchen ſelbſt iſt eines und 
dasſelbe.“ — Geradezu prophetiſchen Charakter haben folgende Brief⸗ 
ſtellen. Es heißt unterm 20. Juni 1806: „. .. Faſſen Sie auch 
rechten Mut, und geben Sie alles hin, um alles zu gewinnen, und 
rechnen Sie alles, was Ihnen erhalten wird, für Gewinn. Bedenken 
Sie, daß kein Einzelner beſtehen, kein Einzelner ſich retten kann, daß 
doch unſer aller Leben eingewurzelt iſt in deutſcher Freiheit 
und deutſcher Geſinnung, und dieſe gilt es. Möchten Sie 
wohl irgendeine Gefahr, irgendein Leiden erſparen für die Gewißheit, 
unſer künftiges Geſchlecht einer niedrigen Sklaverei preisgegeben zu 
ſehen und ihm auf alle Weiſe eingeimpft zu ſehen die niedrige Ge⸗ 
ſinnung eines grundverdorbenen Volkes? Glauben Sie mir, es ſteht 
bevor (Schleiermacher wußte und konnte damals auch noch nichts von 
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dem ſo nahe bevorſtehenden Ausbruch des Krieges zwiſchen Preußen 
und Napoleon wiſſen, aber er deutete die Zeichen der Zeit richtig, 
nicht nur für die Zeit von 1806/1807, ſondern auch für die folgenden 
Jahre, insbeſondere für 1813/1815) früher oder ſpäter ein allgemeiner 
Kampf, deſſen Gegenſtand unſere Geſinnung, unſere Religion, unſere 
Geiſtesbildung nicht weniger ſein werden, als unſere äußere Freiheit 
und äußere Güter, ein Kampf, der gekämpft werden muß, den die 
Könige mit ihren gedungenen Heeren nicht kämpfen können, ſondern 
den die Völker mit ihren Königen gemeinſchaftlich kämpfen werden, 
der Volk und Fürſten auf ſchönere Weiſe, als es ſeit Jahrhunderten 
der Fall geweſen iſt, vereinigen wird, und an den ſich jeder, wie es 
die gemeinſame Sache erfordert, anſchließen muß... Mir ſteht ſchon 
die Kriſis von ganz Deutſchland, und Deutſchland iſt doch der Kern 
von Europa, vor Augen, ... ich atme Gewitterluft und wünſche, daß 
ein Sturm die Exploſion noch ſchneller herbeiführe; denn an Vorüber⸗ 
ziehen iſt, glaube ich, nicht mehr zu denken.“ 

Ein politiſcher Brief allererſten Ranges iſt jenes Schreiben an 
Friedrich Schlegel vom 12. Juni 1813, das Schleiermacher ſelbſt 
ſein politiſches Glaubensbekenntnis nennt und ebenfalls von dem un⸗ 
gewöhnlichen Scharfblick des Verfaſſers in politiſchen Angelegenheiten 
zeugt, ein Schreiben, deſſen Bedeutung dadurch erhellt wird, wenn man 
ſich erinnert, daß Schleiermacher als Herausgeber des „Preußiſchen 
Correſpondenten“ der Wortführer der Patriotenpartei war, während 
hinter Friedrich Schlegel Genk und letzten Endes Metternich ſelbſt 
ſteht. Es handelt ſich um die Fühlungnahme führender Oſterreicher 
mit preußiſchen Kreiſen in der Zeit des Waffenſtillſtandes. Schleier⸗ 
macher entwirft darin im voraus ein in den Grundzügen durchaus 
zutreffendes Programm der politiſchen Entwicklung Preußen⸗Deutſch⸗ 
lands, wie ſie im weiteren Verlaufe des Jahrhunderts vor allem ſein 
Konfirmand, Otto von Bismarck, tatſächlich verwirklichen ſollte, ohne 
natürlich von dieſen Ausführungen das Entfernteſte zu ahnen: „Ich 
bin garnicht ſo ganz dagegen, daß es Sachſen und Brandenburger, 

ſterreicher und Bayern geben ſoll. Die Stammesverſchiedenheiten 
ſowohl als die Spuren der einzelnen politiſchen Concreſcenzen, die 
freilich mit jenen nicht immer genau zuſammenfallen, ſind den Deutſchen 
zu ſtark aufgedrückt, als daß man ſie ſollte vernichten wollen dürfen. 
— („Das Deutſche Reich als Bundesſtaat.“) — Nur ſollen ſie nicht 
über die größere Nationaleinheit dominieren, und das Volk ihnen zu 
Liebe nicht wieder in eine loſe woAvxocgavin geraten und an den 
Rand des Abgrundes kommen. Darum iſt nach der Befreiung mein 
höchſter Wunſch auf ein wahres deutſches Kaiſertum, kräftig und nach 
außen hin allein das ganze deutſche Volk und Land repräfentierend, 
das aber wieder nach innen den einzelnen Ländern und ihren Fürſten 
recht viele Freiheit läßt, ſich nach ihrer Eigentümlichkeit auszubilden 
und zu regieren. — (Die Verfaſſung von 1870.) — Aber jenes iſt 
nur möglich, wenn kein dem Kaiſertum zugehöriger Fürſt Länder hat, 
die demſelben nicht angehören. — (Die Herausdrängung Oſterreichs 
aus dem Deutſchen Bunde 1866.) — Dies iſt nur möglich, wenn in 
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die inneren (nicht militäriſchen und diplomatiſchen) 8 
der einzelnen Staaten der Kaiſer ſich ja nicht miſcht, und hiefür 
kann es wieder außer einer ſehr weiſe eingerichteten Militärverfaſſung 
keine andere Garantie geben, als die Unmöglichkeit eigennütziger 
Familienabſichten und Rückſichten und der gänzliche Mangel aller 
deſpotiſchen Neigung auf dem Kaiſerthron. — (Das Parlament.) — 
Da liegen nun die ungeheuren Schwierigkeiten, und ich fürchte, daß 
jener Wunſch bei der gegenwärtigen Lage der Dinge nicht un⸗ 
mittelbar zu erreichen iſt. — (Der Umweg über den Frankfurter 
Bundestag.) — Sobald von einem Kaiſertum die Rede iſt, kann wohl 
niemand anders als an Oſterreich denken. Ob dieſes aber eine ſolche 
Garantie in ſich hat, ob es ſich wohl bei der ſo ſcharfen Trennung 
der Norddeutſchen und Süddeutſchen, der Katholiken und Proteſtanten, 
ein ſo allgemeines Vertrauen erwerben würde, weiß ich nicht. Ob 
Preußen den Anfang damit würde machen wollen, auch Schleſien 
und Preußen dem Deutſchen Reich einzuverleiben, und ſich mit ſeiner 
ganzen Macht in die Stellung eines deutſchen Reichsfürſten hinein⸗ 
zubegeben, ob Oſterreich liberal genug wäre, um ein ſolches Kaiſertum 
zu gründen, wie wir es in der gegenwärtigen Zeit brauchen, das 
alles weiß ich nicht und kann es nach meiner beſchränkten Kenntnis 
nur bezweifeln. Ob alſo nicht, wenn der Kampf mit vereinten 
Kräften (denn wir hoffen immer noch auf Oſterreich, wie man ſagt) 
und dann gewiß glücklich fortgeſetzt wird, irgendeine andere auf jeden 
Fall interimiſtiſche Geſtalt von Deutſchland das Reſultat ſein wird 
und wie dieſe ausſehen wird und woher uns kommt, darüber begebe 
ich mich nicht ins Prophezeien.“ Schleiermacher hat auch hier die 
Entwicklung richtig vorausgeſehen, weil er unbefangen und vorurteils⸗ 
frei die maßgebenden geſchichtlichen Kräfte klar erkannte. 
E. Amling. 


Kaiſer Friedrich III.: Das Kriegstagebuch von 1870/71, 
herausgegeben von Heinrich Otto Meisner. 8°. XXVI, 512 S. 
Berlin und Leipzig, K. F. Koehler, 1926. In Ganzleinen Mk. 15.—. 

Zu weiteren Veröffentlichungen aus dem Nachlaß Kaiſer Friedrichs 
ſoll die Edition ſeines Tagebuches den Auftakt bilden. Der Kronprinz 
hat während des Feldzuges in zwei Notizkalendern ſtichwortartige 

Eintragungen gemacht, dann auf Quartbogen tägliche Niederſchriften 

für die Gattin, ſpäter eine Überarbeitung vorgenommen, von der ſein 

Kammerdiener Krug eine Abſchrift anfertigte, und nach dem Kriege 

1871/72 eine noch umfangreichere; dieſe, die auf 761 Folioſeiten an⸗ 

ſchwoll, wurde der Veröffentlichung wie billig zugrunde gelegt. Im 

ganzen dürfte ſie nun vollſtändig ſein. Nur bei einer geringen Zahl 

von Stellen erwieſen ſich Auslaſſungen aus perſönlichen und prinzi⸗ 
piellen Rückſichten als notwendig. Hiſtoriſch Weſentliches — erklärt 
der Herausgeber — wurde davon nicht betroffen. 

Wir freuen uns des uns hier Gebotenen und der Sorgfalt der 

Edition. Eine auch über die 1888er Publikation des Profeſſors 
Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIV. 4 
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Heinrich Geffcken und das Vorgehen Bismarcks gegen ihn berichtende 
Vorbemerkung des Herausgebers, reichlich beigegebene Anmerkungen, 
ein zuverläſſiges Namen⸗ und Sachregiſter ſowie ein Regiſter der 
zitierten Autoren befriedigen alle gerechten Wünſche. Unter den 
16 Abbildungen iſt das Titelbild des Kronprinzen eine Reproduktion 
einer am 6. Februar 1871 in Verſailles von Anton v. Werner ge⸗ 
ſchaffenen Bleiſtiftſkizze, die mit Genehmigung Wilhelms II. zum erſten 
Male veröffentlicht wird. 

Der letzten Umarbeitung liegt ein Blatt bei mit folgender eigen⸗ 
händiger Niederſchrift Friedrich Wilhelms: „Ich habe die während 
des Feldzuges 1870, unter dem Drange der Kriegstätigkeit in mein 
Tagebuch nur flüchtig eingetragenen täglichen Eindrücke nach erfolgter 
Rückkehr in die Heimat durch Auszüge aus dem zwiſchen meiner 
Frau und mir regelmäßig geführten Briefwechſel vermehrt und er⸗ 
gänzt. Grundſätzlich hielt ich aber hierbei ſtreng daran feſt, nur das 
täglich Erlebte und Empfundene aufzuzeichnen, ſo daß nicht eine Ver⸗ 
beſſerung oder Veränderung unter dem Eindruck ſpäterer Ereigniſſe 
aufgenommen worden iſt. Mein Tagebuch iſt ſonach ein Beitrag zu 
der Geſchichte jenes großen denkwürdigen Krieges und enthält auch 
manche wohl kaum anderweitig zu findende Beleuchtung der Ereigniſſe, 
welche die Außenwelt ganz anders als ihre Wirklichkeit auffaßt. 
Ebenſo wird der Charakter der hervorragenden Perſonen vielfach in 
einem anderen Lichte erſcheinen, als Mitwelt und Geſchichte ſie ſich 
vorſtellen. Da dergleichen Mitteilungen aber nicht zur Kenntnis der 
Zeitgenoſſen gelangen können, ſo befehle ich, daß außer meiner Frau 
und meinen mündig gewordenen Kindern niemand Einſicht von meinem 
Tagebuch nehmen darf, als bis das Jahr 1922 abgelaufen iſt. Einer 
Veröffentlichung ſteht dann nichts mehr entgegen.“ 

Es iſt eine offenherzige, bei der Wiedergabe der Kämpfe um 
die Reichsgründung ſelbſt den eigenen Vater nicht ſchonende Auf⸗ 
zeichnung; noch heute ſchien einzelnes Scharfe zu publizieren den 
Verantwortlichen, wie geſagt, nicht angängig. Man weiß bereits durch 
Guſtav Freytag, wie heiß vom Anfang des Krieges an das Feuer 
im Kronprinzen glühte. „Sicherlich wird Deutſchland ſeine Einheit 
wiederherſtellen,“ bemerkt Friedrich Wilhelm, der unbeſchreiblichen 
Begeiſterung froh am 17. Juli. Am Tage von Wörth jubelt er: 
„Nun iſt der Kitt, der die ſo verſchiedenartigen Beſtandteile des unter 
meinem Oberbefehl vereinigten deutſchen Heeres zuſammenhalten wird, 
gefunden. Solch ein Ereignis will etwas bedeuten; es iſt eine ge⸗ 
ſchichtliche Tatſache, deren Folgen von ungeheurer Tragweite ſein 
müſſen, — wenn wir den ernſten Willen hegen wollen, einen ſolchen 
Augenblick nicht unbenutzt vorübergehen zu laſſen.“ Und am 
23. Januar 1871 entlockt ihm der neue Titel „Kronprinz des Deut⸗ 
ſchen Reichs“ den Wunſch und das Gelöbnis: „Möge ich einſt den 
großen Anforderungen entſprechen, welche jene Würde an mich, ihren 
Träger, ſtellt; mit ihr fühle ich mich nur noch als Deutſcher.“ 

Was hemmend dazwiſchen trat, dem begegnete er mit ehrlichem 
Unwillen: dynaſtiſcher Selbſtſucht der Fürſten, doktrinärer Verbiſſen⸗ 
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heit der Parlamentarier, engſtirnigem Partikularismus, auch preußi⸗ 
ſchem; ſogar Bismarck wurde getadelt ob allzu behutſamen Vorgehens. 
Ihm gegenüber ſtellte ſich der Kronprinz überhaupt kritiſch ein. Am 
15. Juli 1870 — notiert er — „trug uns Graf Bismarck mit großer 
Klarheit und würdigem Ernſt, frei von ſeinen ſonſt gewöhnlich beliebten 
Scherzen, ſeine Anſicht über den Stand unſeres Verhältniſſes mit 
Frankreich vor.“ Am 2. November meint er, durch den langſamen 
Fortſchritt der Verhandlungen verärgert, ironiſch, „unſer großer 
Staatsmann“ habe nie eine wahre Begeiſterung für die deutſche Frage 
gekannt. Vierzehn Tage ſpäter riet er dem Kanzler, den ſüddeutſchen 
Bundesgenoſſen bei weiterer Renitenz zu drohen und es ruhig darauf 
ankommen zu laſſen, ob Bayern und Württemberg es wagen würden, 
ſich Oſterreich anzuſchließen. Als Bismarck erwiderte, „der Kron⸗ 
prinz“ dürfe dergleichen Anſichten nicht äußern, „verwahrte ich mich 
ſofort auf das gung dagegen, daß mir in folder Weiſe ber 
Mund verboten werden ſollte, zumal es ſich hier um eine Angelegen⸗ 
heit, die meine und meiner Kinder ganze Zukunft beträfe, handle, die 
ich für eine heilige Sache anſähe und bei der ich es als eine Pflicht 
betrachtete, niemand im Zweifel gerade über meine Anſicht zu laſſen. 
Überdies aber ſtände es nur bei Sr. Majeſtät, mir über die Dinge, 
die ich beſprechen dürfte oder nicht, Weiſungen zu geben, wenn man 
überhaupt annähme, daß ich noch nicht alt genug ſei, um ſelber ein 
Urteil zu haben ... Geſchenkt habe ich dem Bundeskanzler nichts, 
vielmehr, meiner Überzeugung getreu, offen geredet, gewiß wird er 
mir aber meine freimütige Sprache übelnehmen, da ihm dabei klar 
geworden ſein muß, wie ich ſeiner bisherigen deutſchen Politik durch⸗ 
aus abhold bin.“ Und in der Silveſterbetrachtung leſen wir folgende 
ſcharfe en mit der „von Bismarck erfundenen und feit Jahren 
in Szene geſetzten Theorie von Blut und Eiſen“: „Ich beharre noch 
heute feſt bei der Anſicht, daß Deutſchland ohne Blut und Eiſen 
allein mit ſeinem guten Rechte „moraliſche Eroberungen“ machen und 
einig, frei und mächtig werden konnte. Dann erlangte es ein ganz 
anderes Übergewicht als lediglich durch die Gewalt der Waffen, weil 
deutſche Kultur, deutſche Wiſſenſchaft und deutſches Gemüt uns Achtung, 
Liebe und Ehre gewinnen mußten. Der kühne, gewalttätige Junker 
hat es anders gewollt.“ Friedrich Wilhelm war Idealiſt. „Wollte 
Gott,“ ſo flehte er am 24. Oktober, „daß ein freier deutſcher Kaiſer⸗ 
ftaat entſtünde, der im wahren Sinne des Wortes an der Spitze der 
Ziviliſation ſchritt, der alle edlen Gedanken der modernen Welt ent⸗ 
wickeln und zur Geltung bringen könnte, ſo daß von Deutſchland aus 
die Welt humaniſiert, die Sitten veredelt und die Menſchen von jener 
frivolen franzöſiſchen Richtung abgewendet würden! Mit einem 
ſolchen Staat gewänne man ein Bollwerk gegen den Sozialismus, 
gleichzeitig würde aber auch die Nation von dem Druck der Bürokratie, 
des Deſpotismus und der Pfaffenherrſchaft befreit, der Jeſuitismus 
und die Orthodoxie würden auf den Kopf getroffen und es wären 
damit die Geiſter von der Bevormundung der Kirche erlöſt. Wenn 
wir Deutſchen als redliche Vorkämpfer ſolcher Geſinnungen erkannt 
4 * 
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wären, könnte eine Allianz mit England, Belgien, Holland, Dänemark 
und der Schweiz als Bollwerk gegen Rußland und Frankreich wohl 
erreicht werden und ſich dadurch der Friede auf lange Zeit ſichern 
laſſen. Mit der Zeit würde dann auch wieder ein Einvernehmen 
mit Frankreich angebahnt werden und ein ſolches die wechſelſeitige 
Ausſchöpfung der reichen Quellen auf dem Gebiete von Wiſſenſchat, 
Kunſt und Gewerbe zwiſchen beiden Nationen herbeiführen.“ Zu⸗ 
gegeben, daß der Liberalismus des Kronprinzen, hätte er ſich früher 
als 1888 und länger als 99 Tage in Taten auswirken können, für 
Deutſchlands innere Entwicklung ſegensreich hätte werden, die Sozial⸗ 
demokratie zum mindeſten hätte ſpalten können, — die außenpolitiſchen 
Hoffnungen Friedrich Wilhelms ſind und bleiben doch Hirngeſpinſte, 
Ausgeburten einer die Hemmniſſe des wirklichen Lebens allzu kühn 
überſpringenden Phantaſie. 

Als Stütze und Ergänzung der Tagebuchaufzeichnungen hat der 
fürſtliche Verfaſſer das in ſeine Hände gelangte Material an Briefen, 
Denkſchriften und ſonſtigen Belegen der Kriegszeit in zwei Bänden 
„Feldzug gegen Frankreich“ und „Wiederaufrichtung von Kaiſer und 
Reich“ geſammelt und aufbewahrt. Nur der letztere fand ſich noch 
vor. Aus ihm konnte H. O. Meisner die Edition noch erheblich ver⸗ 
mehren. Ihm gehören von den 19 den Anhang bildenden Nummern 
faſt ein Dutzend Aktenſtücke an. Andere, nicht minder wertvoll und 
auch noch unbekannt, ſind den Akten des Geheimen Zivilkabinetts, 
des Auswärtigen Amtes und des Hausarchivs entnommen. Beſondere 
Beachtung verdienen F. von Roggenbachs Denkſchrift vom 5. September 
1870, die am 12. Auguſt in Petersbach vom Kronprinzen nieder 
geſchriebenen Friedensbedingungen und Ausführungen über die deutſche 
Kaiſerfrage, ein ebenfalls auf letzteres Thema eingehender Brief des 
Großherzogs von Baden an ſeinen Schwager vom 24. Oktober, eine 
Denkſchrift Samwers, betreffend die Neugeſtaltung Deutſchlands nach 
Wiederherſtellung des Friedens vom 5. Oktober, von Wilhelm I. 
anfangs 1871 eingeforderte Gutachten Bismarcks und des Kron⸗ 
prinzen über Titel, Farben, Zeichen und Benennungen des Reiches, 
ein intereſſanter Bericht des Generals von Schweinitz aus Wien 
1. Februar 1871 über die Haltung Oſterreich⸗Ungarns während des 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges. Paul Haake. 
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Dieſes Felix Liebermann gewidmete Buch geht von der Über: 
zeugung aus, daß die Sprache der Körper iſt, in dem die Seele eines 
Kulturſyſtems wohnt und lebt und webt. Sie ſetzt ſich zum Ziel, 
die Umwandlungen im Denken und Fühlen des engliſchen Volles ſeit 
etwa 1880 durch philologiſche, literariſche und volkskundliche Be⸗ 
obachtungen in helleres Licht zu rücken. Dem in hiſtoriſcher Diſtanz 
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zurückliegenden „Viktorianiſchen Zeitalter“ der „Muskeln“ ſetzt 
Spies das „neue England“ der „Nerven“ gegenüber, deſſen Ein⸗ 
tritt er durch die Einführung der Greenwicher Einheitszeit (1880), 
durch das Aufkommen einbändiger Romane und „short stories“ (1891), 
durch die Beliebtheit ſkizzenhafter Bühnenſtücke nervenpeitſchenden 
Inhalts, durch Zeitungen wie die „Daily Mail“, durch Imperialismus 
und Sozialiſierung kurz charakteriſiert. Lexikaliſche und linguiſtiſche 
Studien ſind in England eigentlich erſt ſeit den letzten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts mit wiſſenſchaftlichem Ernſt und unter Teil⸗ 
nahme weiter Kreiſe durchgeführt worden. Nach dieſer „allgemeinen 
Einleitung“ gruppiert Spies ſeine überreichen Materialien unter die 
beiden großen Hauptrubriken: „Der äußere Machtbereich des Eng⸗ 
liſchen“ und „Innere Art und Kraft des britiſchen Engliſch im neuen 
England“. Die neueſten Vorſtöße des Neukeltentums hält Spies für 
ziemlich belanglos. Noch weniger hat „der Machtbereich des Eng⸗ 
liſchen auf den britiſchen Inſeln“ von den neueren Cinwanderungen 
von Franzoſen, Deutſchen und Oſtjuden etwas zu fürchten. Außer⸗ 
halb der britiſchen Inſeln hat die Verbreitung des Engliſchen mit der 
Ausdehnung des Weltverkehrs und namentlich ſeit dem Eintritt der 
Vereinigten Staaten in den Weltkrieg rieſige Fortſchritte gemacht. 
St doch im Artikel 440 des Vertrags von Verſailles neben dem 
franzöſiſchen auch der engliſche Text für authentiſch erklärt worden. 
Nicht erwähnt wird, daß in den zwiſchen Japan und China ab⸗ 
geſchloſſenen chineſiſch und japaniſch abgefaßten Staatsverträgen im 
Zweifelsfalle die beigegebene offizielle Überfegung maßgebend ſein ſoll. 
Durch ein Verſehen wird S. 32 vom Raſtätter ſtatt Utrechter Frieden 
von 1714 geſprochen. Auf nur zwei Seiten werden die „ſprachlichen 
Niederſchläge der engliſchen Geſamtkultur in nichtengliſchen Sprachen“ 
abgetan (S. 34—35); natürlich kann da nur ein Hinweis auf die 
neueſte Spezialliteratur gegeben werden. Die Einwirkungen der eng⸗ 
liſchen Erfindungen im Maſchinen⸗ und Eiſenbahnbau, der klaſſiſchen 
engliſchen Nationalökonomie, des Schiffahrtsverkehrs, der Börſen⸗ 
geſchäfte, der Londoner und Liverpooler Auktionen und der parlamen⸗ 
tariſchen Geſchäftsordnung werden überſehen. „Grundſätzlich“ läßt 
Spies die von den Vereinigten Staaten ausgehenden Beeinfluſſungen 
beiſeite. Unter den „Hemmungen und Widerſtänden gegen die Aus⸗ 
breitung des Engliſchen“ wird die neuere Ausbreitung des Spaniſchen 
vorangeſtellt. In dem Abſchnitt über „die engliſche Hochſprache in 
Überſee“ werden das Babu⸗Engliſh in Indien „Amerikaniſch“, 
Neger⸗Engliſh, Pidgin⸗Engliſh Beach⸗la⸗Mar und Kru⸗Engliſh auf⸗ 
gezählt und zum Teil mit draſtiſchen Beiſpielen dem deutſchen Leſer 
kenntlich gemacht; für einen Philologen wären die portugieſiſchen 
Beſtandteile in dem auch zwiſchen Chineſen aus verſchiedenen Provinzen 
gebräuchlichen Pidgin⸗Engliſh und die in Yule und Burnel „Hobſon⸗ 
Jobſon“ nachgewieſenen engliſch⸗portugieſiſch⸗malaiſchen Vermengungen 
auch ſyſtematiſch von größter Bedeutung. In dem Abſatz „Sprach⸗ 
liche Beziehungen zwiſchen den U. S. A. und England“ wird der 
Mangel einer Überſicht der Amerikanismen bedauert. Es gibt aber 
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doch das „Dictionary of Americanisms“ von J. Ruſſell Barlett, 
von dem Dr. Friedrich Köhler „Wörterbuch der Amerikanismen“ 
(Leipzig 1866) einen handlichen Auszug gegeben hat. Man erkennt 
daraus, daß der amerikaniſche Botſchafter Lowell nicht ſo unrecht 
ae als er behauptete, daß in den Amerikanismen viel gutes eng: 
iſches Sprachmaterial ſteckt, das in England ſeit dem 17. Jahrhundert 
verlorengegangen iſt. (Ahnlich urteilt G. P. Krapp in ſeinem ſoeben 
erſchienenen Buch „The English Language in America“. 2 vol. 
1925.) Andererſeits iſt vieles, was neuerdings als amerikaniſche 
Bezeichnung angeführt wird, z. B. „Britiſher“ ſchottiſchen Urſprungs. 
Daß bei den Engländern für eine künſtliche Weltſprache wie das 
Eſperanto kein Intereſſe aufkommen kann, erklärt ſich aus der hoff⸗ 
nungsvollen Wahrnehmung, wie ſich in fernen Ländern der Gebrauch 
des Engliſchen als lingua franca auf Koſten des Franzöſiſchen, 
Italieniſchen, Malaiiſchen und Arabiſchen immer mehr ausbreitet. 

Bei der Betrachtung der „inneren Art und Kraft des britiſchen 
Engliſch im neuen England“ ergibt ſich naturgemäß eine Scheidung 
zwiſchen den Verhältniſſen vor und nach dem Weltkriege. Spies 
bezeichnet es als eine noch zu löſende Aufgabe der Einzelarbeit, zu 
unterſuchen, wie die Bevorzugung germaniſcher Sprachelemente, die 
bei dem Hiſtoriker Freeman bis zur Pedanterie ging, ſeit dem Ende 
des 19. Jahrhunderts einem neuen Wachstum franzöſiſcher Sprad- 
elemente Platz gemacht hat. Die dabei hervortretenden Übertrei⸗ 
bungen (Spies gibt amüſante Beiſpiele) haben bereits vor dem Kriege 
zu einer Bewegung geführt, die von der „Society for Pure English“ 
eifrig gefördert wird. Spies iſt der Überzeugung, daß ſich die Mode 
der Franzöſiſierung wieder verlieren wird, weil der gemeine Mann 
die in der Preſſe überhandnehmenden Franzöſismen als Fremdkörper 
empfindet. Bei ſeinem Rückblick auf die deutſch⸗engliſchen kulturellen 
Beziehungen werden die politiſchen Sympathien und Antipathien in 
den Vordergrund gerückt. Der Einfluß der deutſchen Reformation 
im 16. Jahrhundert und die ſehr tief gehenden Einwirkungen Goethes 
und Hegels, die gelegentlich des Regierungsjubiläums der Königin 
Viktoria 1887 von engliſchen Autoren ſehr ſtark betont wurden, werden 
übergangen. Aus der Kriegszeit iſt die Einbürgerung des deutſchen 
Wortes „Strafe“ ſehr eingehend hervorgehoben. Eine wiſſenſchaſtliche 
Behandlung der „ſprachlichen Fragen“ erwartet Spies von weiterer 
Forſchung. Etwas ausführlicher geht er nur auf die Aktivität des 
Sprachgeiſtes unter den beſonderen Bedingungen des Weltkrieges ein, 
wofür er nicht nur ſelbſt viel Material EN ſondern aud) feine 
Schüler zu Einzeldarſtellungen veranlaßt hat. Er behandelt dabei 
ſogar die Namensänderungen während des Weltkrieges. 

Mehr philologiſche Überfichten der engliſchen Sprachentwicklung 
bietet die zweite Hälfte des Buches, die unter reicher Quellenangabe 
die verſchiedenen Einflüſſe auf die Einbürgerung und Zurückdrängung 
von Wörtern und Ausdrucksweiſen zurückgreift und die dabei ob- 
waltenden Intereſſen des Staates, der Geſellſchaft, der Kanzel, der 
Sprech⸗ und Singbühne loſe aneinanderreiht. Zum Teil ſind es 
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Erſcheinungen, die auch in Deutſchland ihre Analogien haben. Klagte 
man in England ſchon früher, daß „Maſſe, Maſchine und Materie“ 
auf den Proſaſtil einen herabziehenden Einfluß ausüben, ſo iſt ſeit⸗ 
dem die Herübernahme von Ausdrücken aus dem Slang, dem Sport, 
dem Soldaten⸗Engliſch und dem Cockney ſehr bemerkenswert. Dagegen 
treten die Bibel und das Common Prayer Book bei den Engländern 
mehr zurück als bei den Amerikanern, die dagegen geneigter ſind, 
Geſchäftsausdrücke in den allgemeinen Sprachgebrauch zu übernehmen. 
Beſondere Beachtung widmet Spies der gezierten Ausdrucksweiſe des 
„Swank“, dem in der feineren Geſellſchaft aufgekommenen Euphemis⸗ 
mus, dem „Innuendo“ und dem „Underſtatement“. Ein ſehr nütz⸗ 
liches Wörterverzeichnis mit Angabe der Seitenzahlen ſowie ein aus⸗ 
führliches Namen⸗ und Sachregiſter beſchließen das Werk, deſſen 
Hauptſtärke mangels hiſtoriſcher Diſtanz natürlich mehr in der um⸗ 
faſſenden Beiſpielſammlung als in der ſyſtematiſchen Durchdringung 
des unendlichen Stoffes liegt. L. Rieß. 


Stolz, Otto: Politiſch⸗hiſtoriſche Landesbeſchreibung von 
Tirol. 1. Teil: Nordtirol (erſte Hälfte). 8°. 394 S. Wien und 
Leipzig, Hölder⸗Pichler⸗Tempsky, A.⸗G., 1923. (S.⸗A. aus dem Archiv 
f. öſterr. Geſchichte, Bd. 107.) 

Auf Anregung des hochverdienten, 1905 verſtorbenen Geographen 
Eduard Richter hat die Wiener Akademie ſchon vor Jahren die Her⸗ 
ſtellung eines hiſtoriſchen Atlas der öſterreichiſchen Alpenländer in ihr 
Programm aufgenommen. (Vgl. die über das Unternehmen gut orien⸗ 
tierende kritiſche Studie von W. Erben in den Mitteilungen des 
öſterr. Inſtituts für Geſchichtsforſchung, 30. Bd., S. 561 ff.) Dabei 
handelte es ſich zuerſt um die Herſtellung und entſprechende Erläuterung 
der Gerichtskarten. Tirol iſt in dieſem großen Werke ſehr gut ver⸗ 
treten. Hier lagen übrigens brauchbare Vorarbeiten ſchon aus früheren 
Zeiten vor. Als eine ganz ungewöhnliche kartographiſche Leiſtung iſt 
die große Karte von Tirol zu werten, die P. Anich und B. Hueber 
ſchon 1774 vollendet hatten. Sie berückſichtigt auch die Gerichts⸗ 
grenzen, und Richter ſelbſt konnte erklären, daß durch ſie hierzulande 
jene Aufgaben faſt gelöſt erſcheinen, die eine Landgerichtskarte des 
hiſtoriſchen Atlas zu erfüllen habe. Aber auch der das neue Unter⸗ 
nehmen begleitende wiſſenſchaftliche Text fand für Tirol in den Ar⸗ 
beiten eines Burglehner, de Luca, Zoller und Staffler, namentlich 
aber in den trefflichen Ausführungen zur Gerichtsverfaſſung vom Inns⸗ 
brucker Rechtslehrer Th. Hamer (1807) mancherlei wertvolle Vor⸗ 
bereitung. Trotzdem harrte der modernen Bearbeitung eine gewaltige 
Aufgabe; denn es galt ein reiches archivaliſches Material zu heben 
und entſprechend zu verwerten. 

Zuerſt trat an die Arbeit der hochverdiente Erforſcher unſerer 
Landesgeſchichte, J. Egger, heran. Aus Weistümern, Urkunden und 
anderen Quellen hatte er auch für die Gerichtsverfaſſung des Landes 
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ſchon vorher zahlreiche Belege geſammelt. (Vgl. ſeine Abhandlung: 
Die Entſtehung der Gerichtsbezirke Deutſchtirols im 4. Erg.⸗Bd. obiger 
Mitteilungen.) Auch konnte er ſelbſt noch die Gerichtsgrenzen in den 
Karten ſkizzieren. Die Erforſchung der einſchlägigen Fragen für das 
welſche Südtirol hatte H. v. Voltelini ſeit 1900 ohne weſentliche Vor⸗ 
arbeiten begonnen. (Erläuterungen zum hiſtoriſchen Atlas der öſter⸗ 
reichiſchen Alpenländer, I. Abt.: Die Landgerichtskarte. 3. Teil: Tirol 
und Vorarlberg [Das welſche Südtirol von H. v. Voltelint] S. 107 ff.). 
In den Erläuterungen bot er auf Grund eingehenden Studiums der 
teilweiſe ſchwer erreichbaren Quellen ein lichtvolles abgerundetes Bild 
der Entſtehung und Begrenzung, ſowie der weiteren Schickſale der 
Gerichtsbezirke in dieſem Teil des alten Tirol (a. a. O. S. 105). 
Im Zuſammenhange damit ſtehen ſeine Abhandlungen im Archiv für 
öſterreichiſche Geſchichte, Bd. 92 und 94. Der Werdegang der Südgrenze, 
die Geſchichte der Gerichts⸗ und politiſchen Verwaltung in dieſem 
Gebiete blieb ſpäteren Abhandlungen vorbehalten, deren Abfaſſung wohl 
entfallen wird. O. Stolz hingegen, der die von Egger begonnene 
Arbeit nach deſſen Tod (1903) übernahm, gab in den „Erläuterungen“ 
(1910) nur einen kurzen Grundriß (a. a. O. S. 39—97) und ver⸗ 
legte ſeine umfangreiche, eine Fülle neuer Ergebniſſe aufweiſende 
Unterſuchung, den eigentlichen „Motivenbericht“ zur Gerichtskarte des 
deutſchen Teils von Tirol, in die „Abhandlungen zum hiſtoriſchen 
Atlas“, deren erſte, den allgemeinen Teil enthaltend, 1912 unter 
dem Titel „Geſchichte der Gerichte Deutſchtirols“ erſchien. (Archiv 
Bd. 102, S. 85—334, Abh. X und XI. — Die Abh. 1— IX bilden 
die Bde. 94 und 99 des Archivs.) Sie fand nach Inhalt und Art 
der Darſtellung rückhaltloſe Anerkennung ſeitens der Kritik. Zu 
früheren Arbeiten Stellung nehmend, legte er die Entſtehung der 
territorialen Gerichte erſter Inſtanz klar, wobei er das Beſtehen von 
den Hundertſchaften ähnlichen Dingbezirken nachwies und, von den alten 
Grafſchaften ausgehend, deren Entwicklung, Ausdehnung und ſchließliche 
Auflöſung in kleinere Sprengel eingehend ſchildert. Auch die Bildung 
beſonderer Standes⸗ und Realgerichte wurde beachtet, wogegen die 
Darſtellung der Zentralgerichte des Landes und des Verfahrens außer 
Betracht blieb. Anſchließend verfolgte er die Grundzüge der Gerichts⸗ 
verwaltung ſeit dem 13. bis zum 18. Jahrhundert. Aber auch die 
Entſtehung der Gemeinden, ihr Verhältnis zu den Gerichten, die 
Bildung einer Viertel⸗ und Kreiseinteilung wurde unterſucht. Eine 
Art „Kulturgeographie der Grenzbildung in Tirol“, eine eingehende 
Beſprechung mannigfacher Erſcheinungen der nt im Lande 
nach allgemeinen geographiſchen Geſichtspunkten bildet den Schluß 
dieſes Teils. 

Der beſondere Teil, der 1914 im weſentlichen fertig war, 
ſollte ſich der Geſchichte der einzelnen Gerichte in Deutſchtirol 
widmen. Da rief der Weltkrieg auch Stolz unter die Fahnen, und 
mit der Feſtung Przemyſl fiel er in die Hände der Ruſſen. Erſt 1920 
kehrte er aus Sibirien, zu unſer aller Freude geſund und arbeitsfroh, 
heim. Das Manuffript wurde alsbald umgearbeitet, ergänzt und er 
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weitert. Da die Wiener Akademie trotz aller Schwierigkeiten die 
Drucklegung des Werkes beſchloß, konnte ſchon 1923 ein Teil der 
Arbeit veröffentlicht werden. Dem ſchon im „allgemeinen Teil“ be⸗ 
achteten weiteren Inhalt des Buches Rechnung tragend, wurde der 
Titel mit Recht in „politiſch⸗hiſtoriſche Landesbeſchreibung von Tirol“ 
geändert, da ſie ſich nicht auf eine „Gerichtsbeſchreibung“ beſchränkt. 
So ſtellt ſie einen umfaſſenden Beitrag zu einer „politiſchen Landes⸗ 
kunde von Tirol“ dar, indem ſie verfaſſungs⸗ und verwaltungs⸗ 
geſchichtliche Fragen mit einer ins Einzelne führenden einſchlägigen 
hiſtoriſchen Ortsbeſchreibung verbindet. Die Abhandlung von 1912 
aber paßt als „allgemeiner Teil“ auch zu dieſer erweiterten Faſſung, 
indem ſie, ausgehend von der Gerichtsbildung, den Werdegang der 
politiſchen Raumbildung in Deutſchtirol überhaupt in ihren Grund⸗ 
zügen darſtellt. 

Zu dieſem allgemeinen Teil bringt Stolz zunächſt (S. 55— 68) 
ſehr erwünſchte Nachträge, und zwar nicht nur Einzelergänzungen 
(daſelbſt auch eine kritiſche Stellungnahme zu dem 1922 erſchienenen 
Buche von H. Hirſch, Die hohe Gerichtsbarkeit im deutſchen Mittel⸗ 
alter, ferner noch ein früher Beleg für das Vorkommen der Grafen⸗ 
ſteuer in Tirol [zirka 1080], eine quellenmäßige Erklärung der Natural⸗ 
abgabe des Kuppelfutters uſw.), ſondern auch ganz neue, für Tirol 
erſtmals erörterte Probleme, die auch für die allgemeine Rechts⸗ 
geſchichte von Wert find (S. 14—54). Beſonders lehrreich iſt die 
Betrachtung der Beziehungen der Grundherrſchaften im Lande zur 
Gerichtsherrſchaft in ihrem zahlenmäßigen Verhältniſſe, ihr Anteil an 
der Bildung ſogenannter Exemtionsgerichte (Immunitäts⸗, Markt⸗ 
oder Stadtgerichte) und ihr Verhältnis zu den echten Landgerichten 
als verſelbſtändigten grafſchaftlichen Dingbezirken, wofür mittelalter⸗ 
liche Quellen, namentlich aber die Kataſter reichen Stoff bieten (vgl. 
die ausführliche Tabelle 22 ff.). Es folgt eine Beſprechung der 
finanziellen Bedeutung der Gerichtsverwaltung, beſonders auch im 
Verhältniſſe zur Steuer⸗ und Urbarverwaltung, endlich eine Darlegung 
der amtlichen Aufgaben und der Stellung der Pfleg⸗ und Gerichts⸗ 
beamten auf Grund ihrer Anſtellungsdekrete, ein auch für die Geſchichte 
des Beamtenrechts beſonders wichtiger Beitrag. (Vgl. U. Stutz in 
der Zeitſchrift der Savigny⸗Stiftung für Rechtsgeſchichte, Germ. Abt. 
Bd. 34, S. 716 und Bd. 45, S. 550.) 

Die Beſchreibung der einzelnen Gerichte (S. 68 ff.) beginnt 
im Oſten des Landes mit dem Landgericht Kitzbühel und wird in 
dieſem Heft für das Brixental und das untere Inntal mit Einſchluß 
des Silltales fortgeführt. Sie behandelt in anſchaulicher, ſelbſtändiger 
Weiſe mit ſeltener Genauigkeit und unter ſtetem Hinweis auf die Quellen 
und allfällige Literatur für 33 Gerichte (Land⸗, Stadt⸗, Markt-, 
Urbar⸗, Pfleg⸗, Propſteigericht, Hofmarken, Burgfrieden uſw.) die 
einſchlägigen verfaſſungsgeſchichtlichen Fragen (Entſtehung, ſachliche 
Kompetenz. Inhaber des Gerichts) und ſodann die rein topographiſchen 
Probleme (Geſchichte der Gemeindegliederung in den einzelnen Gerichten, 
genaue Grenzbeſchreibung, Bildung von Schrannenbezirken, Entſtehen 
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von Freiungen uſw.). Die zweite Hälfte der Abteilung „Nordtirol“ ift 
im Drude. Der Verfaſſer hat aber auch ſchon die Landesbeſchreibung 
für den deutſchen und ladiniſchen Anteil von Südtirol in Vorbereitung. 
Möge ihr Erſcheinen in nicht zu weite Ferne gerückt ſein. Die Atlas⸗ 
kommiſſion der Wiener Akademie und ihr Obmann Oswald Redlich, 
ſelbſt Tiroler, erwerben ſich durch die Förderung dieſes Werkes die 
größten Verdienſte. A. Wretſchko. 


Kurze Anzeigen. 


Weinmann, Artur: Rechtswiſſenſchaft. (= Dünnhaupts 
Studien⸗ und Berufsführer. Herausgegeben von K. Jagow und 
Fr. Matthaeſius. Bd. 6). 71 S. Deſſau, C. Dünnhaupt, 1924. 
Mk. 2.—; geb. Mk. 2.50. . 

Das Buch ähnelt in Zweckſetzung und Anlage durchaus den 
beiden der gleichen Sammlung angehörigen Bändchen über Geſchichte 
(vgl. „Mitteilungen“ 50, S. 66) und über Germaniſtik (vgl. 
„Mitteilungen“ 51, S. 115); es gibt in den zwei umfangreichſten 
Kapiteln das „Zur Berufswahl“ Gehörige (S. 10 — 32) und einen 
„Wegweiſer für die Studienzeit“ (S. 33 — 55). Es wird hier an⸗ 
gezeigt um der engen Beziehungen willen, welche zwiſchen wohl 
verſtandener Rechts⸗ und recht betriebener Geſchichtswiſſenſchaft ſeit 
alters beſtehen und auch heute noch ſtatthaben ſollten. Denn das 
Recht iſt ein hiſtoriſches Gebilde; und Geſetze find der Niederſchlag 
von Rechtsanſchauungen und ⸗gewohnheiten, nicht der Ausdruck „neu⸗ 
zeitlicher Geſetzgebungskunſt“ (S. 6). Oder wollen wir Thibaut gegen 
Savigny recht geben und unſerer Zeit nicht bloß den Beruf zur Ge⸗ 
ſetzgebung vindizieren, ſondern ihr ſogar mit Weinmann zubilligen, 
daß ſie dieſen Beruf zur Kunſt ausgeſtaltet habe? Jedenfalls iſt 
Weinmanns „Erſte Einführung in die Rechtswiſſenſchaft“ (S. 1—10) 
von jeder geſchichtlichen Grundlegung weit genug entfernt; ſo findet 
ſich S. 9 die erſtaunliche Bemerkung, es laſſe „ſich verteidigen, daß 
auch das Studium der Rechtsgeſchichte zur Rechtswiſſenſchaft gehört“. 
Andrerſeits erklärt der Verfaſſer zwar S. 10 die Rechtsphiloſophie für 
„die Krone des Gebäudes der Rechtswiſſenſchaft“, aber fie fet „ſchon 
ein Teil der Philoſophie, während die Jurisprudenz eine Fach⸗ oder 
Einzelwiſſenſchaft ijt’. Rez. hegt die niederdrückende Befürchtung, 
nach Entziehung des hiſtoriſchen Fundamentes und nach Überlaſſung 
philoſophiſcher Durchdringung an ein anderes Wiſſensgebiet möchte 
die Jurisprudenz nur noch als vereinzeltes Fachwiſſen beſtehen. 

Bleich. 


Karo, Georg: Religion des ägäiſchen Kreiſes 
(= Bilderatlas zur Religionsgeſchichte, herausgegeben von D. Hans 
5 Leipzig⸗Erlangen, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung 

r. Werner Scholl, 1925. 91 Bilder auf 21 Tafeln mit ein⸗ 
leitendem Text von G. Karo. Mk. 5.50. 
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Bearbeiter des Eduard Meyer zum 70. Geburtstag gewidmeten 
Heftes iſt der bekannte Sekretär des deutſchen archäologiſchen Inſtitutes 
in Athen, ſo daß die Arbeit alle Anſprüche erfüllt. Weſentlich iſt, 
daß der ſelbſtändige helleniſche Altarbezirk, der Tempel und das Kult⸗ 
bild in dem ägäiſchen Kulturkreis keine Vorläufer hat und demnach 
Neuſchöpfung der Griechen iſt. An weiteren Heften der Sammlung, 
die einzeln käuflich find, liegen vor: Germaniſche Religion (E. Hogf), 
Agyptiſche Religion (H. Bonnet), Religion der Hethiter (H. Zimmern), 
Babyloniſch⸗aſſyriſche Religion (B. Landsberger), in Vorbereitung: 
Die Religion der etruskiſch⸗italiſchen Kultur (G. Karo). 


H. Philipp. 


Diculescu, Conftantin C.: Die Gepiden. Forſchungen 
15 Geſchichte Daziens im frühen Mittelalter und zur Vorgeſchichte 
es rumäniſchen Volkes. I. Band. Mit 1 Tafel, 10 Textabbildungen 
und 2 Karten. (Aus den Veröffentlichungen der Caſa Scoalelor 
3 1 8° XV, 262 S. Leipzig, Curt Kabitzſch, 1922. 
In der pe Anzeige von Diculescus „Wandalen und Goten“ 
(MHL NF. „S. 68f.) hatte ich fein Gepidenbuch, das damals 
ſchon vorlag, der Redaktion aber erſt im Spätjahre 1925 zur Be⸗ 
ſprechung zugeſtellt worden iſt, mit erwähnt. Trotz der an Einzel⸗ 
heiten ſich klammernden Einwendungen Ludwig Schmidts halte ich an 
dem Verdienſtvollen der Forſchungen des Rumänen Diculescu über 
die mit der Vor⸗ und Frühgeſchichte feines Volkes verquidten Schick⸗ 
ſale führender Germanenſtämme unbeirrt feſt. Man muß ſeine 
Leiſtung als Ganzes nehmen, und, ſo geſehen, iſt ſie entſchieden ein 
großer Wurf. Jetzt erſt haben wir, dank der bienenfleißartigen, bohren⸗ 
den Arbeit eines an deutſche Methode (Koſſinna) geſchulten Ausländers, 
einen tiefen Blick in das ſo tragiſche Geſchick eines glorreichen Volkes 
tun dürfen, das einſt Weſteuropa vor der Hunnengefahr errettet und 
in Dazien zwiſchen Donau, Teiß und Olt leidlich gute Zeiten erlebt 
hat. Vom Verſchwinden der Gepiden im neunten Jahrhunderte 
datieren die Rumänen den Anfang ihrer Geſchichte: eine Kontinuität, 
deren Nachweis zuerſt unſerem Verfaſſer voll geglückt iſt. Beſonderer 
Wert kommt auch den ſprachwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen Diculescus 
zu; daran, daß das Rumäniſche gepidiſche Beſtandteile in ſich auf⸗ 

genommen und bis heute bewahrt hat, iſt nicht zu rütteln. 

Hans F. Helmolt. 


Die Geſchichte Thidrecks von Bern (= Thule Bd. XXII). 
Übertragen von Fine Erichſen. Eugen Diederichs Verlag in Jena, 
1924. 476 S. Broſch. Mk. 10.—; geb. Mk. 12.—. 

Auch für den Hiſtoriker iſt die Thule⸗Sammlung unentbehrlich. 
Intereſſant iſt, wie in die nordiſche Dietrichſage durch Vermittlung 
hanſeſcher Kaufleute oberdeutſche Sagenſtoffe und nieder⸗ 
deutſche Stoffe ganz anderer Richtung (z. B. Schilderung der Wilzen⸗ 
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und Ruſſenkämpfe) kommen. Attila wird Vertreter der Sachſen, 
ſeine Hauptſtadt iſt Soeſt, ſeine kriegeriſchen Taten enthalten Züge 
aus den Kämpfen Lothars von Supplinburg gegen die Slawen. 
Zum hiſtoriſchen Wert kommt der Sagenwert der Thidreckſage, ent⸗ 
hält die nordiſche Faſſung doch manchen Zug der oberdeutſchen 
Diedrichſage, die uns verlorenging. Übertragung und Ausſtattung 
entſprechen den Traditionen des Verlages. H. Philipp. 


Riedner, Otto: Die geiſtlichen Gerichtshöfe zu 
Speier im Mittelalter. ( Veröffentlichung der Sektion 
für Rechts⸗ und Staats wiſſenſchaft der Görres⸗Geſellſchaft. Heft 26.) 
II. Band: Texte. 8°. XI und 305 S. Paderborn, Schöningh, 1915 

In der vorliegenden Publikation hat der damalige Reichsarchiv⸗ 
affeffor, jetzige Geheime Archivrat in München, Riedner, das Speyerer 
Lehrbuch des kanoniſchen Zivilprozeſſes von ca. 1260 ſowie 99 die 
Tätigkeit der geiſtlichen Gerichte zu Speyer betreffende Aktenſtücke aus 
den Jahren 1210 — 1547 im erſten Kriegsjahr veröffentlicht. Diele 
Ausgabe, welche den modernen Anforderungen an derartige Quellen⸗ 
editionen durchaus entſpricht und die Benutzung durch eine gute 
Inhaltsangabe und ein ausführliches Wortregiſter erleichtert, wird in 
erſter Linie der Erforſchung der Entwicklung des Prozeßrechts und 
des Kirchenrechts i gute kommen. Sie fördert aber auch die Gefdidte 
der politiſchen Begebenheiten, z. B. durch die bisher unedierten 
Aktenſtücke Nr. 13 — 16, welche Se Streit des Biſchofs Raban mit 
der Stadt Speyer im Jahre 1419 betreffen. Auch finden wir viel in 
n Hinſicht Intereſſautes. Hier ſei nur hingewieſen 
auf das Verbot, mit Exkommunizierten zu verkehren, das auch unter⸗ 
ſagte, ſich von ihnen mahlen oder backen zu laſſen (S. 226, art. 3), 
das Verbot, „viles et inhonestos pauperes“, da dieſe leicht der 
Beſtechung zugänglich ſeien, als Zeugen zuzulaſfen (S. 10, $ 6), das 
Verbot der Zulaſſung von Frauen als Richtern wegen ihrer „in- 
constantia“ (S. 8), ſowie auch als Zeugen im e (S. 10) 
und das Zeugnis über eine Leprabeſchau (S. 281). 

Sehr geſteigert wird der Wert dieſes lediglich „die Texte“ ent⸗ 
haltenden zweiten Bandes des verdienſtvollen Werkes noch durch die 
Publikation des erſten Bandes werden, an deſſen Fertigſtellung der 
Verfaſſer hauptſächlich „durch militäriſche Dienſtleiſtungen“ gehindert 
war, der aber auch heute noch nicht veröffentlicht iſt. Denn er ſoll 
Unterſuchungen über die Quellen, insbeſondere das erwähnte Lehr⸗ 
buch des kanoniſchen Zivilprozeſſes, ſowie über „Entſtehung und 
Entwicklung, Perſonal, Zuſtändigkeit und Zivilgerichtsverfahren der 
Speierer geiſtlichen Gerichtshöfe“ bringen. Auffallend iſt übrigens 
die von Riedner in dieſer Mitteilung, im Titel ſeines Buches, den 
Regeſten der Urkunden und ſonſt gebrauchte Schreibart „Speier“, da 
die Hauptſtadt der bayriſchen Pfalz ſowohl offiziell wie auch faft ſtetz 
in der hiſtoriſchen Literatur als „Speyer“ e wird. 

Carl Koehne 
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Studien und Mitteilungen zur Geſchichte des Bene⸗ 
diktinerordens und feiner Zweige. Bd. 41. (Neue 
Folge, Jahrg. 10). Salzburg, Anton Puſtet in Komm., 1922. 


An erſter Stelle ſteht ein Aufſatz von Joſeph Zeller über 
„Das Provinzialkapitel im Stifte Petershauſen im Jahre 1417“ 
(S. 1— 73). Er fügt ſich den anderen Arbeiten an (vgl. dieſe Zeitſchrift 
Bd. 53, S. 179 und unten), die in letzter Zeit über das wichtige Thema 
der vorlutheriſchen Reformbewegung innerhalb der deutſchen Orden 
geſchrieben ſind. Von dem bis in alle Einzelheiten behandelten obigen 
Provinzialkapitel gehen tiefe Anregungen für den Benediktinerorden 
aus. Es leitet die Wiederaufnahme der Prdvingialfapitel ein, ferner 
bedeutet es „den Urſprung der Melker Reform und zugleich einen 
neuen Aufſchwung der Obſervanz von Kaſtl“. Im Anhang find 9 für 
das Kapitel wichtige Urkunden veröffentlicht. — Thomas Specht 
beſpricht „das Projekt der Übertragung der Univerſität Dillingen an 
die ſchwäbiſche Benediktinerkongregation“ (S. 74 — 88). Er ergänzt 
damit frühere Auslaſſungen über denſelben Gegenſtand mit Hilfe ihm 
jüngſt zugekommenen Materials. Zur Ausführung iſt der Plan nie 
gelangt. — Aus dem Inhalt nennen wir als von weitergehendem 
Intereſſe noch den Beitrag von Franz Joſ. Bendel. Er bringt 
„Ein Nekrologium der Abtei Schwarzach am Main aus dem 11. und 
12. Jahrhundert“ (S. 89 — 95). — Für die Geſchichte der alten 
Agilolfingerſtiftung Niederaltaich iſt ein Bericht über die Wieder⸗ 
errichtung des Kloſters beachtenswert, den P. Gotthold Lang 
beiſteuert (S. 95 — 102). 


Doelle, P. Dr. Ferdinand, O. F. M.: Die Mar⸗ 
tinianiſche Reformbewegung in der Sächſ. 
Franziskanerprovinz (Mittel⸗ und Nord⸗ 
o ſtdeutſchland) im 15. und 16. Jahrhundert. 
(= Franziskaniſche Studien, Beiheft 7). 8° X, 159 S. Münſter 
i. W., Aſchendorff, 1921. 


Doelle hat der Reformbewegung im Franziskanerorden bereits 
zwei Bücher gewidmet, auf die in dieſer Zeitſchrift, Bd. 45 (1917), 
S. 254, und Bd. 49 (1921), S. 93, hingewieſen iſt. Die vorliegende 
Arbeit gilt einer Bewegung, die — auch reformeriſch — zu der früher 
behandelten Reform in ſtarkem Gegenſatz ſteht, weil ſie einmal weniger 
ſcharf als jene iſt und zweitens weil ihre Glieder ſich nicht wie die 
ſogenannten Obſervanten unter eigene Vikare ſtellten, ſondern in der 
ſächſiſchen Provinz das beſondere Amt des Viſitators zu dieſem Zwecke 
ſchufen. Um 1460 errichtet, hat dieſer Poſten bis 1509 beſtanden. 
Dauernden Erfolg hat die Reformbewegung, die ihren Namen nach den 
von Papſt Martin V. beſtätigten Konſtitutionen trägt, nicht gehabt, 
weder in den Klöſtern, die durch die weltliche Obrigkeit (übrigens ohne 
jede Säkulariſationsgelüſte) bzw. durch die Räte der Städte angeſtrebt 
wurde, noch dort, wo die Brüder ſelbſt zu Reformen ſchritten. Das 
klar geſchriebene Buch ſchildert neben dem Allgemeinen der Bewegung 
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auch die Ereigniſſe in den einzelnen Klöſtern der fächfiichen Provinz 
(einſchließlich der Klariſſen). Archivalien und Literatur ſind in gleichem 
Maße herangezogen. W. Hoppe. 


Wachter, F.: Das Erbe der Cirkſena. Ein Stück oſt⸗ 
frieſiſcher Geſchichte und des Kampfes um die Vorherrſchaft in 
Norddeutſchland. 92 S. Aurich, Dunkmann, 1921. 

Die Arbeit behandelt den Übergang der Herrſchaft in Oſtfriesland 
von der einheimiſchen Familie der Cirkſena auf Preußen. Keiner 
beſſer als der Direktor des Archivs in Aurich konnte in einem ſchmalen 
Bändchen ſo klar und feſſelnd jene nicht unwichtigen politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe am Dollart erzählen. Er beginnt mit der Erhebung Ulrich 
Cirkſenas (1464) zum Reichsfürſten. Damit wird Oſtfriesland, wo 
früher der Unterſchied galt: „Er ſei Frieſe oder Deutſcher“, an das 
Reich angeſchloſſen. Unendliche Wirren, Sturmflut und Mißernte 
brachten das Land ins Elend, während Emden gedieh. Eine ſtarke 
Hand tat not, als 1744 die Cirkſenas ausſtarben. Aber die Nach⸗ 
folge war vielbeſtritten. Wachter prüft die Anſprüche der Anwärter 
genau: Brandenburgs, Braunſchweig⸗Lüneburgs, das durch Erbver⸗ 
brüderung 1691 Hoffnungen gewonnen hatte und durch die engliſche 
Krone geſtärkt war, dann auch Dänemarks und der Oranier (Naſſau), 
und kommt zum Ergebnis, daß die Brandenburgiſche Nachfolge recht⸗ 
lich begründet war. Aber Oſtfriesland war ja keine Einheit, Harlinger⸗ 
land nahm eine Sonderſtellung ein, die Wachter hiſtoriſch darlegt. 
Es iſt intereſſant, daß der berühmte Staatsmann Kaunitz⸗Rietberg 
hier die Sukzeſſion beanſpruchte, und ebenſo die Fürſten Lichtenſtein. 
Aber Friedrich II. ſetzte ſeine Anſprüche durch und das wurde dem 
Lande zum Segen. Im Schlußkapitel geht der Verfaſſer noch auf 
die Epiſode der Herrſchaft Hannovers ein, das den Oſtfrieſen „bis 
dahin ſo gut wie unbekannt“ war, ſo daß die preußiſche Rückkehr 1866 
als wohltätig empfunden wurde. Selbſt ein Onno Klopp mußte das 
anerkennen. Richard Sternfeld. 


Schickſalsſtunden. Unvergeßliches aus ſchweren 
Tagen in Poſen und Weſtpreußen. Herausgegeben 
von E. Baſedow und P. Correns. 102 S. Berlin, N. 
v. Deckers Verlag G. Schenck, 1925. 

Es ſind im weſentlichen Schilderungen der Vorgänge, die ſich 

im Januar 1920 auf dem Boden unſerer Oſtmark abgeſpielt haben: 

Wie Birnbaum geräumt wurde; Aus Brieſens Schickſalstagen 

(S. 12 — 25); Bromberg; Culmſee (S. 37—40); Perſönliche Erinne⸗ 

rungen aus Dirſchaus letzten deutſchen Tagen; Die Uebergabe Liſſas 

(S. 72 — 76); Straßburg (Weſtpreußen); Thorn (S. 82 — 102). Oft 

allerdings greifen die Darſtellungen weit zurück, zu wenn auch kurzem 

Hinweis darauf, daß es ſich um unbeſtreitbar deutſch gewordenes 

oder gar urſprünglich deutſches, wenigſtens nicht polniſches Land 

handele; von manchen denkwürdigen Ereigniſſen aus den Revolutions- 


Kurze Anzeigen. 63 


tagen des November 1918 und aus den Tagen des polnischen Auf⸗ 
ſtandes im Januar — Februar 1919 wird berichtet (Leutnant Roßbach 
in Briefen: S. 13— 14; und in Culmſee, S. 38—39); auch aus 
den Tagen der neu eingerichteten polniſchen Herrſchaft erfahren wir 
manches (für Graudenz, S. 52 — 60, für Konitz, S. 65 — 70). 

Der Zweck des Buches, „die persönliche Erinnerung an die 
Einzelereigniſſe wach zu erhalten“, wird gewiß erreicht; denn hier 
wird ein Stoff von ſolcher Eigenart und Größe verarbeitet, daß er 
auch bei ſchlichteſter Erzählung und einfachſter Darſtellung durch ſich 
ſelber wirkt. „Die weltgeſchichtliche Forſchung“, auf welche die Heraus⸗ 
geber beſcheiden als auf ein Höheres hindeuten, wird auch nichts 
anderes tun können als darauf hinweiſen, daß hier ein Bedeutſam⸗ 
Furchtbares geſchehen ſei, daß wieder einmal die Begriffe Vaterland, 
Mutterſprache, Heimaterde in grauſamen Seelenkämpfen und mit 
blutendem Herzen als vollgültig erkannt wurden. Bleich. 


Anzeiger des Germaniſchen Nationalmuſeums . Heraus⸗ 
gegeben von der Direktion. Jahrgänge 1922 und 1923. Mit 
5 Abbildungen. 47 S. Nürnberg, Germaniſches Muſeum, 1924. 

Hampe, Theod., behandelt (S. 3—8) „Die Neuerwerbung 
einer Heiligen Eliſabeth“ von Tilman Riemenſchneider; Fries, 

Walter (S. 8—24) „Eine Gruppe von Barockſkulpturen aus Augs⸗ 

burg und ihr Meiſter“ (Ehrgott Bernhard Bendel, um 1700); 

Zimmermann, Heinr. (S. 24-30) „Zwei Regensburger Ma⸗ 

domen der Frühgotik“. Von dem Schriftleiter Fritz Traugott 

Schulz ſtammen (S. 30 —33) „Sandſteinmadonna von der Mohren⸗ 

apothefe in Nürnberg“ und (S. 33—37) „Der Olberg der Clara⸗ 

liſche in Nürnberg, ein Werk der Adam Krafft⸗Schule“. 


Zeitſchrift des Vereins für Hamburgiſche Geſchichte. 
Bd. 25. Heft 1 (S. 1— 87); Heft 3 (S. 189-305). 8° Ham⸗ 
burg, W. Mauke Söhne, 1922 und 1924. 

Von den Aufſätzen ſeien genannt: Reincke, Die älteſten 
hamburgiſchen Stadtrechte und ihre Quellen (S. 2 — 40); v. Schiller, 
Hausmann, Kohfeldt, Hamburger Studenten auf deutſchen und 
ausländiſchen Hochſchulen (S. 189 — 209), z. B. Erfurt 1649 — 1781. 
Straßburg 1621— 1793, Gießen, Köln 1436— 1551, Utrecht 1643 
bis 1883, Duisburg 1665 1697; Heskel, Friedrich Lebzelter als 
karſächſiſcher Agent in Hamburg (1632 — 1634, S. 210— 225); 
Reincke, Aus dem Briefwechſel von Karl und Diederich Gries 
1796 — 1819 (S. 226—277). Diederich Gries iſt der lange Jahre 
in Jena lebende Überſetzer des „Befreiten Jeruſalem“, des Arioſt 
und des Calderon; er berichtet ſeinem jüngeren in Hamburg als 
Advokat, dann als Richter lebenden Bruder Karl u. a. über die 
„Greueltat“ Sands (S. 275). Umfänglichere, e Beſprechungen 
widmen (S. 41 — 48) Dammann der Schrift Finders über die Vierlande 
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und (S. 278—289) Rachfahl der Veröffentlichung Häpkes (Nieder⸗ 
ländiſche Akten und Urkunden zur Geſchichte der Hanſa und zur 
deutſchen Seekriegsgeſchichte. 2. Bd.: 1558 — 1669). 


Niederſächſiſches Jahrbuch. Neue Folge der „Zeitſchrift des 


Hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen“. Herausgegeben von der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion für Hannover, Oldenburg, Braunſchweig, 
Schaumburg⸗Lippe und Bremen. 8°. 1. Bd. VIII, 272 u. 90 S. 
Hildesheim, Auguſt Lax, 1924. 
Unter den Aufſätzen heben wir hervor: W. Röpke, Beiträge zur 
Siedlungs⸗, Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte der bäuerlichen Be⸗ 


völkerung in der ehemaligen Grafſchaft Hoya (S. 1 96); A. Brenneke, 


Die politiſchen Einflüſſe auf das Reformationswerk der Herzogin 
Clifabeth im Fürſtentum Calenberg- Göttingen (S. 104 — 145); Willi 
Müller, Das Gefecht bei Oelper am 1. Auguſt 1809 (S. 156— 197); 
Herm. Wagner, Hagemanns Flächenberechnung des Kurfürſtentums 
Hannover vom Jahre 1786 (S. 198 — 219). — Die Bücher⸗ und 
Zeitſchriftenſchau (S. 223—239) enthält u. a. die eingehende Be⸗ 
en von Güterbocks Schrift: Die Gelnhäuſer Urkunde uſw. durch 
ay (S. 223 — 229). — Die „Nachrichten“ (S. 240— 272) bringen 
Jahresberichte hiſtoriſcher Vereine, vornehmlich der Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion für Hannover uſw., ſowie eine Überſicht über „Archive, Biblio⸗ 
theken und Muſeen im Arbeitsgebiet der Hiſtoriſchen Kommiſſion“ 
(S. 253 — 270) und über deren Veröffentlichungen (S. 271 — 272). 


Angefügt iſt das mit beſonderer Seitenzählung (S. 1— 90) ver⸗ 
ſehene Nachrichtenblatt für Niederſachſens Vorgeſchichte, 
Neue Folge Nr. 1, herausgegeben von Jacob-Frieſen. 


Zerbſter Jahrbuch. Herausgegeben von an Schulze. 11. Jahr: 
gang: 1925. 60 S. Zerbſt, Fr. Saft, 1925. 

Der Herausgeber behandelt Bürgeraufnahmen in Zerbſt 
in den Jahren 1651-1700. S. 4— 52 gibt die alphabetiſch 
geordnete Zuſammenſtellung aller in dieſem Halbjahrhundert in die 
Zerbſter Bürgerſchaft Aufgenommenen, ſeien es Einheimiſche, ſeien es 
Auswärtige; S. 53— 60 enthalten „ein Regiſter derjenigen Orte, aus 
denen die Neubürger ſtammen“. S. 3 ſtellt für 1651—1700 1779 
Aufnahmen in die Bürgerſchaft feſt (906 Bürgerſöhne, 873 Aus⸗ 
wärtige); für 1601— 1650 dagegen 2184 (837 Bürgerſöhne, 1347 
Auswärtige). „In der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts wurden mehr 
Bürgerſöhne wie Auswärtige aufgenommen, während in der 1. Hälfte 
des Jahrhunderts die Zahl der Auswärtigen die der Bürgerſöhne 
weſentlich überſtieg. Die allgemein verbreitete Anſicht, daß die Be⸗ 
völkerung früher feſter geſeſſen, und erſt die allerletzte () Zeit ein 
ſtärkeres Fluktuieren hervorgebracht hätte, wird durch dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen von neuem widerlegt“ (S. 4.) Bleich. 
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Als fünfter Band der „Schriften der Kleiſt⸗Geſellſchaft“ erſchien: 


Kleiſts letzte Stunden 


Von 
Georg Minde ⸗Pouet 


Teil I: Das Aktenmaterial. 


Gr. 8°, (62 Geiten.) 1925. Geh. 4 RM 


In dieſem Bande find die neu ae Urkunden über den Selbſt⸗ 
mord Heinrich von Kleiſts und feiner Todes gefährtin vollſtändig veröffent⸗ 
licht. Da das Anktenſtück auch die amtlichen Protokolle über die Ausſagen 
der Perſonen enthält, die mit den beiden Toten während der letzten Stunden 
zuſammengekommen waren, auch die Gutachten über die vorgenommene Ob⸗ 
duktion beider Leichname, erhalten wir hier zum erſtenmal ein unanfecht⸗ 
bares Tatſachenmaterial, das allen bisherigen Vermutungen und unkon⸗ 
trollierbaren Mitteilungen ein Ende bereitet. — Der bekannte Kleiſtforſcher 
wird in kurzer Zeit als zweiten Teil einen ausführlichen Kommentar dazu 
herausgeben. 


In neuer Auflage liegt vor: 


Die Münze in der Kulturgeſ chichte 


Ferdinand ben be 
Zweite Auflage 
Mit 91 Abbildungen. Gr. 8°. (VIII u. 244 S.) 1926. Geh. 9g RM 


„Friedensburg vertritt in dieſem Buch mit bewundernswerter Kenntnis 
der einjclägigen Quellen und Literatur die Anſicht, daß die Buchſtaben und 
Inſchriften zahlreicher mittelalterlicher Münzen einen ſakralen, myſtiſchen, 
zauberiſchen Sinn haben; »die Kirche ſah im Gelde ein Verführungsmittei 
dur Sünde, eine Erfindung des Teufels, daher mochte es ratſam fcheinen, 

ieſes Werkzeug des Böſen wenigſtens durch die Bilder, die man darauf 
ſetzte, zu heiligen und zu weihen, das notwendige Uebel möglich unschädlich 
zu machen- Die Unterſuchungen der einzelnen Abſchnitte bieten reiche An⸗ 
regungen.“ Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft 


In diesem Heft ist besprochen: 


ARISTOTELES 


Grundlegung einer Geschichte seiner Entwicklung 
on 


WERNER JAEGER 
Gr.8°. (Vu. 438 S.) 1923. Geh. 15 RM, geb. 18 RM 


„Die Vereinigung von echter Philologie mit gründlicher philosophischer Bildung, Klar- 
heat und Schönheit der Darstellung und des Stils und die oft durchzufühlende eigene 
Herzensteilnahme am Gegenstand, das sind Vorzüge, die das Lesen des Buches zu einem 
Er lebnis machen können.“ Monatschrift für höhere Schulen 


Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW 68 
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Wissenschaftliche Neuerscheinungen: 


Papsturkunden in Spanien. Vorarbeiten zur 
Hispania Pontificia. I. Katalanien. Von Paul Kehr 
(Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Gottingen, 
Philologisch-historische Klasse, Neue Folge, Bd. XVIII, 2) 1. Hälfte: 
Archivberichte. Lex.-8°. (236 Seiten) 1926 Geh. 12.— RM 
2. Hälfte: Urkunden und Regesten, Lex.-8°. G. 237—585) 
1926 Geh. 18.— RM 

Die neuen Veröffentlichungen Kehrs geben eine Übersicht über 
die Archive und die kirchengeschichtliche Literatur Spaniens, zu- 
nächst Katalaniens, und machen das dort erhaltene, bisher zum 
Teil völlig unbekannte Urkundenmaterial der weiteren Forschung 
zugänglich. 


Griechische Mythologie.. Von LudwigPreller 
Vierte Auflage. Erneuert von Carl Robert 
Zweiter Band: Die griechische Heldensage 
Drittes Buch: DIE GROSSEN HELDENEPEN 
2. Abteilung: Der troische Kreis- 


2. Hälfte: Die Nosten. Gr.-8°. (VIII u. S. 5 
192 Geh. 7.50 RM 


Mit diesem Teile wird das Werk von Carl Robert ũber die 
griechische Heldensage abgeschlossen. Wie er es gewünscht hatte, 
wird nur noch ein Band mit ausführlichen Registern folgen. 


Antike Schlachtfelder. Bausteine zu einer antiken 
Kriegsgeschichte. Von Johannes Kromayer 


Vierter Band, zweite Lieferung: Schlachtfelder aus den Perserkriegen, 
aus der spateren griechischen Geschichte und den Feldziigen 
Alexanders und aus der römischen Geschichte bis Augustus. 
Von J. Kromayer und G. Veith. Mit einer Tafel in Lichtdruck 
und 3 Skizzen im Text. Gr.-8°. (S. 171—323) 1926 Geh. 7.50 RM 


Es ist sehr zu begrüßen, daß das geschätzte Werk nunmehr 
fortgesetzt und zu einem gewissen Abschluß gebracht wird, so daß 
wir hoffen dürfen, in Bälde alle Schlachten des Altertums, für die 
eine brauchbare Überlieferung vorliegt, in der gründlichen und 
besonnenen Weise besprochen zu sehen, durch die sich die 
ersten Bände auszeichnen. Orientalische Literaturzeitung 


| Codex Theodosianus. Recognovit Paulus Krueger 


Fasciculus II: Liber VII—VIII. Lex.-8°. (S. 236—318) 1926 
Geh. 7.50 RM 
Der vor wenigen Tagen verstorbene Verfasser hat noch die zweite 
Lieferung seiner Ausgabe des „Codex Theodosianus“ vollendet. Es 
war nicht seine Absicht, sie weiter fortzufuhren; in diesen beiden 
Lieferungen hat er der Wissenschaft das geboten, was seine Ausgabe 
von der von Mommsen vor 20 Jahren verctentlichten unterscheidet. 
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Felix Liebermann 
(1851-1925). 
Worte des Gedächtniſſes, geſprochen in der Sitzung der „ Geſellſchaft 
e ß. 


zu Berlin am 6. November 1925 von Ludwig Rieß 


Von dem Vorſtande unſerer Geſellſchaft iſt mir der Auftrag zuteil 
geworden, über das wiſſenſchaftliche Lebenswerk des ſo tragiſch dahin⸗ 
gerafften Profeſſors Felix Liebermann ein paar Worte an Sie zu richten. 
Meine Beziehungen zu ihm gehen auf das Jahr 1885 zurück, wo er 
meine Geſchichte des Wahlrechts zum engliſchen Parlament eingehend 
und wohlwollend in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift beſprach. Im Jahre 
darauf (1886) machte mich im Leſeſaal des Britiſh Muſeum der jetzt 
ſchon vor 15 Jahren dahingegangene Profeſſor Charles Groß von 
Harvard College auf den ganz in ſeine Arbeit verſunkenen Gelehrten 
aufmerkſam, den er neben Samuel R. Gardiner unter den da⸗ 
maligen Benutzern der großen Bibliothek als die hervorragendſte 
Zelebrität bezeichnete. Ein perſönliches Freundſchaftsverhältnis hat 
ſich zwiſchen Liebermann und mir ſchnell herausgebildet, nachdem ich 
ihm im Jahre 1893 während eines Urlaubs einen Beſuch gemacht 
hatte. Wir ſind ſeitdem in ununterbrochenem Austauſch unſerer 
Schriften und Gedanken geblieben. Noch Ende September d. J. 
erhielt ich von ihm briefliche Darlegungen, die inhaltlich wichtig und 
mir als Dokument einer langen und völlig ungetrübten Freundſchaft 
ein hochgeſchätztes Vermächtnis ſind. 3 

Den wichtigſten Teil ſeiner Lebensaufgabe fand Felix Liebermann 
ſchon vor mehr als 50 Jahren, als er ſich nach kurzer Betätigung 
im Bankgewerbe in Göttingen, wo er auch ſein Dienſtjahr ab⸗ 
ſolvierte, hiſtoriſchen Studien zuwandte. Es war die Zeit, als in dem 
neuen Deutſchen Reich verfaſſungsgeſchichtliche Unter⸗ 
ſuchungen fo hoch bewertet wurden, daß Weizſäcker, als er 

darauf von Göttingen nach Berlin berufen wurde, den Ausſpruch 
tat: „Geſchichte iſt Verfaſſungsgeſchichte“. Das große Werk von 
Georg Waitz, das der Ausgangspunkt fo vieler Spezialunter⸗ 
ſuchungen wurde, war damals durch eine Arbeit, die ſich über 34 Jahre 
erſtreckt hatte, feinem Abſchluß nahe, und in England begann ſoeben 

8 Standard Work der „Constitutional History“ von William 
Stubbs zu erſcheinen. Indem man ſich in das frühere Mittelalter 
verſenkte, ergaben ſich die weitgehendſten Übereinſtimmungen zwiſchen 
deutſchen und engliſchen Rechtsaltertümern auf der Grundlage des 
altgermaniſchen Geiſtes⸗ und Gefühlslebens, das den Angelſachſen 
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und den einſt zum fränkiſchen Reich politiſch geeinten deutſchen 
Stämmen gemeinſam war. Begann doch Stubbs ſein für Studien⸗ 
zwecke zuſammengeſtelltes Quellenbuch, das unter dem Namen „Select 
Charters“ ſeit ſeinem erſten Erſcheinen im Jahre 1870 weltberühmt 
geworden iſt, mit Auszügen aus Cäſars Schilderungen der Germanen 
und dem Abdruck der allgemeinen Kapitel aus Tacitus’ „Germania“. 
In der Göttinger Studienzeit von Felix Liebermann war aber auch 
die Editionstechnik für mittelalterliches Beweismaterial, die Quellen⸗ 
analyſe für Annalen aus dem 11. und 12. Jahrhundert und die 
Echtheitskritik für mittelalterliche Urkunden zur Virtuoſität empor⸗ 
gediehen. Glanzleiſtungen wie Gieſebrechts Wiederherſtellung 
der Altaicher Annalen, die durch den glücklichen Fund in Aventins 
Collektaneen 1868 eine Beſtätigung gefunden hatte, Scheffer⸗ 
Boichorſts Rekonſtruktion der verlorengegangenen Paderborner 
Annalen, mit der er 1870 hervorgetreten war, und Theodor 
Sickels auf Schriftvergleichung, Diktatſtil und Kanzleigebrauch 
baſierte Methodik der Urkundenlehre in ſeinem zweibändigen Werk 
„Die Urkunden der Karolinger“ vom Jahre 1867 wirkten kuſammen, 
um dem Fachbetrieb der hiſtoriſchen Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften einen neuen Glanz zu verleihen, der auch in England 
auf die exakte Methodik des deutſchen Wiſſenſchaftsbetriebes zurück⸗ 
geführt wurde. Allerdings war während der Göttinger Studienzeit 
Liebermanns das große Unternehmen der Monumenta Germaniae 
Historica unter der Leitung von Pertz ſo ſehr ins Stocken geraten, 
daß dieſer 1874 die Direktion niederlegte. Aber der bedeutendſte 
Mitarbeiter des Unternehmens, Georg Waitz, hielt durch ſeine 
Seminarübungen die Methodik kritiſcher Editionen aufrecht und 
brachte ſehr bald durch ſeine Überſiedelung nach Berlin als Leiter 
der Generaldirektion neues Leben in das große Publikationswerk. 
Liebermann gehörte zu den letzten Schülern, die durch Waitz in 
Göttingen eine abgeſchloſſene Ausbildung in den Handgriffen ihres 
Faches gefunden haben, und hat ſich bis an ſein Lebensende immer 
dankbar als Schüler von Georg Waitz bekannt. Allerdings 
hat er in ſeinen letzten Lebensjahren im mündlichen Geſpräche 
wiederholt beklagt, daß die überſtrenge Methodik, die er von Waitz 
übernommen hat, ihn oft an einer fruchtbaren Betätigung der nach⸗ 
ſchaffenden Phantaſie und dadurch an umfaſſenden hiſtoriographiſchen 
Arbeiten verhindert habe. In ſeinen Bücherbeſprechungen, hinter die 
er bis zuletzt Kraft und Nerv ſteckte, wie kaum ein anderer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Rezenſent, wurde er mit den Jahren immer milder und 
genügſamer; aber auf ſeine eigenen früheren Leiſtungen wandte er 
den ſchärfſten Prüfſtein an und bekannte ſich zu einer natürlichen 
Neigung zur Skepſis, die er erſt allmählich, weniger aus wiſſenſchaft⸗ 
licher Überzeugung als aus perſönlichem Mitgefühl mit den ihm vor 
die Klinge kommenden Autoren ermäßigt und aufgegeben habe. 

Zu dem Milieu, in das Liebermann als Göttinger Student eintrat, 
gehörte auch die umfaſſende hiſtoriographiſche und publiziſtiſche Tätigkeit 
ſeines dortigen akademiſchen Lehrers Reinhold Pauli. Dieſer 
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hatte 20 Jahre vorher in engliſchen Bibliotheken und Archiven Ab⸗ 
ſchriften des auf Deutſchland bezüglichen Materials aus dem 12., 13. 
und 14. Jahrhundert genommen und der königlich preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften eingeliefert. Durch Fortſetzung von Lappenbergs 
engliſcher Geſchichte und durch eine eigene kürzere Darſtellung der 
„engliſchen Geſchichte ſeit 1815“, durch feine „Bilder aus Alt⸗England“ 
und durch zahlreiche Aufſätze und Kritiken ſtellte er ſeit 1851 eine 
auch heute noch nützliche Verbindung der engliſchen und der deutſchen 
Geſchichtsſtudien dar. Liebermann hat im Jahre 1895 ein Verzeichnis 
der von Reinhold Pauli verfaßten Bücher, Aufſätze und Kritiken ver⸗ 
öffentlicht, das über 400 Nummern umfaßt. In ſeiner erſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Publikation bekennt ſich Felix Liebermaun ausdrücklich zu 
den perſönlichen Anregungen, die er ſeinen verehrten Lehrern Waitz 
und Pauli verdankt. Es war das ſeine „Einleitung in den Dialogus 
de Scaccario“, die er 1875 als Doktordiſſertation verwandte, zugleich 
aber auch als eigene Schrift veröffentlichte. Felix Liebermann hätte 
alſo, wenn er am Leben geblieben wäre, jetzt auch ein ſchriftſtelleriſches 
Jubiläum feiern können. Schon dieſe erſte Publikation zeigt die 
weſentlichen Vorzüge der ihm eigenen wiſſenſchaftlichen Arbeitsweiſe: 
unermüdlichen Fleiß in der Herbeiholung alles irgendwie verwendbaren 
Materials, unbeirrbare Kritik, gereiften Wirklichkeitsſinn und ſtraff 
geſpannte, auf kurzen und klaren Ausdruck dringende Darſtellungsart. 
Neue handſchriftliche Grundlagen herbeizuſchaffen, wie er es ſich ſpäter 
zur ſelbſtverſtändlichen Aufgabe machte, war er damals noch nicht in 
der Lage. Er hat aber durch hervorragenden Scharfſinn nicht nur 
die Beziehungen des Autors zu den Zeitverhältniſſen und den von ihm 
benutzten Quellen ſo klar herausgearbeitet, daß die 27 Jahre ſpäter 
erſchienene kritiſche Neuausgabe des Dialogus de Scaccario von 
Hughes, Crump und Johnſon (Oxford 1902) ſich in der Einleitung 
und den umfangreichen Noten häufig an ihn anſchließt, ſondern auch 
den Text ſo genau durchforſcht, daß auch Stubbs, der den ganzen 
Dialog in feine Select Charters aufgenommen und damit ein 
Sechſtel des Werkes gefüllt hat, in den ſpäteren Auflagen Lieber⸗ 
manns Emendationen faſt ſämtlich in ſeinen Text aufnahm. 

Nun ſtand Liebermann am Scheidewege. Er hätte ſich bei 
ſeinen weiteren, auf England bezüglichen Studien entweder den groß⸗ 
artigen Veränderungen des Staats⸗ und Rechtsweſens ſeit Heinrich II. 
zuwenden können, für die wir in Archiven und Bibliotheken eine Fülle 
von Material haben, wie für kein anderes Gebilde des Mittelalters, 
einſchließlich der Papſtkirche. Der Dialogus kann gewiſſermaßen als 
ein Haupttor in das Innere der ungeheuren Urkundenſammlungen 
des Public Record Office und der anderen Archive und Bibliotheken 
Englands angeſehen werden. Oder er konnte rückwärts von dieſer aus 
dem Schatzamt hervorgegangenen Schrift von 1179 und dem gleich⸗ 
zeitigen Rechtsbuch Glanvilles, das bereits vor faſt 100 Jahren von 
Georg Phillips in Berlin bearbeitet worden war, die bis dahin erfolgte 
Rechtsgeſchichte des engliſchen Volkes bis zu den angelſächſiſchen 
Anfängen verfolgen. Er wählte das letztere. Dabei ſtellte ſich 
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die Notwendigkeit heraus, das wichtigſte, noch ungedruckte oder nur 
in unzuverläſſigen Abdrücken vorliegende Material aufzuſpüren, kritiſch 
herauszugeben und durch Spezialforſchungen zu beleuchten. Er beſchritt 
dieſen ſchwierigen Weg, nachdem er gemeinſam mit Reinhold Pauli 
für die Monumenta Germaniae die auf Deutſchland bezüglichen Stücke 
aus den engliſchen Annalen (ſeit 1881) herausgegeben und mit wert⸗ 
vollen Einleitungen verſehen hatte. Kleinere Funde hat er ſeit 1884 
in Zeitſchriften, wie der germaniſchen Abteilung der von der Savigny⸗ 
Stiftung herausgegebenen Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte, in der Anglia, 
in den Transactions der English Historical Society, ja ſelbſt in 
der für die deutſche Gelehrtenwelt etwas entlegenen „Archaeologia 
Cantiana“ mit vorbildlicher Akribie publiziert. Für größere Stücke 
unter ſeinen zahlreichen Funden wählte er die Form von Sonder⸗ 
ausgaben, die ſich namentlich in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts ſchnell folgten. Ich erwähne aus dieſer Reihe nur: 
„Quadripartitus. Ein engliſches Rechtsbuch von 1114, nachgewieſen 
und, ſoweit bisher ungedruckt, herausgegeben“ (1892); „Uber die Leges 
Anglorum Saeculo XIII. ineunte Londoniis Collectae“ (1894); 
„Über Pseudo-Cnuts Constitutiones De Foresta“ (1894); und in 
dieſem ſelben dreijährigen Zeitraum publizierte er noch ſeine grund⸗ 
legenden quellenkritiſchen Studien „Über Oſtengliſche Geſchichtsquellen 
des 12., 13., 14. Jahrhunderts, beſonders den falſchen Ingulf“ (in 
det Select zu Wattenbachs 5Ojährigem Doktorjubiläum 1892) und 
„On the Instituta Cnuti Aliorumque Regum Anglorum“ (Trans- 
actions Histor. Soc. 1893). Ein fo reicher Ertrag originaler Durch⸗ 
forſchung des Stoffes und zugleich eine fo gründliche Durcharbeitung 
des Gefundenen war nur dadurch möglich, daß Liebermann als 
Privatgelehrter ſich völlig der übernommenen wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
gabe widmen konnte. Sich etwa an einer Univerſität zu habilitieren 
oder einen Lehrauftrag zu übernehmen, wurde er ja leider durch 
einen leichten Sprachfehler verhindert. 

Von dieſen Einzelforſchungen trug natürlich jede einzelne ihre 
wiſſenſchaftliche Frucht in ſich ſelbſt. Aber durch weite Umſchau und 
ſtets aufs Ganze gerichtete Kenntnisnahme erarbeitete ſich Liebermann 
auch einen Überblick über den geſamten objektiven Befund unſeres 
Materials über die Geſchichte der angelſächſiſchen Zeit und der erſten 
1½ Jahrhunderte nach der normanniſchen Eroberung. Er war der 
Entdecker der einſtigen auf die durch die normanniſche Eroberung 
unterbrochene Rechtsentwicklung gerichteten Studien, die im 12. 
und 13. Jahrhundert von engliſchen Geiſtlichen unternommen wurden, 
und denen wir es verdanken, daß uns von unmittelbaren Zeugniſſen 
früherer Jahrhunderte in England ſo viel mehr erhalten geblieben 
iſt, als auf dem Kontinente. Dieſe Antiquare der anglo⸗normanniſchen 
Zeit ſtellten ſich dem tief dringenden 1 at Liebermanns als 
ſchriftſtelleriſche Perſönlichkeiten dar, deren Geiſtesrichtung, Hilfs⸗ 
mittel und Zeugniswert er zuverſichtlich beſtimmen mußte, ehe er von 
ihren Mitteilungen Gebrauch machte. Subjektive und objektive Kritik 
hat er da in einem Umfange und mit einer Treffſicherheit durch⸗ 
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geführt, wie wohl fein anderer zeitgenöſſiſcher Quellenforſcher. 
Namentlich in England ſind dieſe Vorzüge des deutſchen Privat⸗ 
gelehrten ſeit 30 Jahren immer wieder anerkannt worden. Als 
Beleg führe ich nur aus einer engliſchen Zeitſchrift von 1898 den 
Satz an: „The learned Doctors name is as well known in 
England as in Germany for his conscientious researches and 
accurate work“. Ein beſonders warmherziger Verehrer des opfer⸗ 
freudigen deutſchen Forſchers war der berühmte Rechtshiſtoriker Mait⸗ 
land, deſſen Andenken Liebermann einen Quartband ſeines Hauptwerkes 
gewidmet hat. Der Verfaſſer des 2. Bandes der Political History 
of England, Profeſſor George Burton Adams 7, jagt von Lieber⸗ 
manns Arbeiten „work unrivalled in its thoroughness and in 
its approach to finality“, und das ſchon 1905, alſo zu einer Zeit, 
als die bedeutendſte Leiſtung Liebermanns noch gar nicht vorlag. 
Denn wenn wir auf das Lebenswerk des Verſtorbenen zurückblicken, 
fo können wir darauf das Wort anwenden: „Habent sua fata in- 
genia“. Als die Savigny⸗Stiftung am Ende des vorigen Jahrhunderts 
daranging, die Geſetze der Angelſachſen, die ſchon 1858 von Reinhold 
Schmidt vortrefflich herausgegeben waren, nochmals in abſchließender 
Form zu publizieren und mit ausführlichen Kommentaren zu verſehen, 
ſo wirkte dabei die Überzeugung mit, daß man in Felix Liebermann 
einen Meiſter zur Verfügung hatte, wie er vorausſichtlich für dieſes 
Gebiet nicht wieder erſcheinen konnte. Er übernahm die Aufgabe und 
förderte fie jo, daß von 1896 —1903 der Text mit der deutſchen 
Überſetzung, 1906 der zweite Band, erſte Hälfte (das Wörterbuch) 
erſcheinen konnte, dem 1912 der zweite Band „Rechts⸗ und Sach⸗ 
gloſſar“ ſowie endlich 1916 der dritte Band „Einleitung zu jedem 
Stück; Erläuterungen zu einzelnen Stellen“ folgten. Die Publikation 
der drei Bände erſtreckte ſich alſo über 20 Jahre. Als Ziel ſchwebte 
dem Verfaſſer vor, alles verfügbare Material heranzuziehen und, ſoweit 
nur handſchriftlich vorhanden, ſo vollſtändig vorzulegen, daß für die 
kritiſche Herſtellung des Textes nichts verloren gehen würde, falls das 
geſamte handſchriftliche Material oder ein Teil davon auf irgendwelche 
Weiſe zerſtört würde. Liebermann wollte aber auch ſeinen Gegenſtand 
für philologiſche Zwecke erſchöpfend behandeln. Darum legte er neben 
der Ueberſetzung ein mit beſonderer Sorgfalt angelegtes Wörterbuch 
bei. Das umfaſſendſte und weitaus wichtigſte iſt aber das „Rechts⸗ 
und Sachgloſſar“, das ca. 500 dreiſpaltige Quartſeiten in Anſpruch 
nimmt und durch ausgiebig verwertete Abbreviaturen und Siglen 
dabei ſehr viel Raum ſparen konnte. Unter Stichworten bekommt 
man hier gut disponierte Überfichten über jeden Gegenſtand, der ſach⸗ 
liches Intereſſe beanſpruchen kann. Liebermann geht dabei auch auf 
die neueſten Behandlungen der Einzelfragen ein und legt beſonderen 
Wert darauf, die kontinentalen Verhältniſſe, ſpeziell die deutſchen, 
durchgängig zum Vergleich heranzuziehen. Daher findet man auch 
für deutſche Verfaſſungsgeſchichte in dieſer Bearbeitung der angels 
ſächſiſchen Geſetze die dankenswerteſten Aufklärungen. Wer ſich z. B. 
über das Problem der „Hundertſchaft“ oder ſelbſt über agrar⸗ 
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geſchichtliche Fragen belehren will, findet ſich reich belohnt und macht 
keinen Umweg, wenn er zuerſt das Sach⸗ und Rechtsgloſſar an 
Liebermanns angelſächſiſchen Geſetzen aufſchlägt. — 

Noch ehe Liebermann ſeine Univerſitätsſtudien in Göttingen beendet 
hatte, hielt Mommſen am 15. Oktober 1874 eine Rektoratsrede, in 
der er die Theſe aufſtellte, daß zum hiſtoriſchen Studium nur „die 
Kenntnis der Sprache und die Kenntnis des Rechts der Epoche“ 
notwendig ſei. Nun, wenn es darauf ankommt, ſo könnte ſich kein 
Gelehrter mit Felix Liebermann vergleichen. Seine ganze Lebensarbeit 
war ja auf angelſächſiſche Sprache und angelſächſiſche Geſetze gerichtet. 
Es iſt daher ſehr ſchade, daß wir von ihm keine Geſamtdarſtellung 
der angelſächſiſchen Geſchichte haben. Das merkt man beſonders deut⸗ 
lich, wenn man in ſeinen Beſprechungen von Büchern über die angel⸗ 
ſächſiſche Zeit die kurzen Einwürfe oder in Klammern geſetzten Zuſätze, 
die ſich darin finden, beachtet. Auch die wenigen Perſönlichkeits⸗ 
ſchilderungen, die wir von Liebermann haben, wie z. B. über Hugo 
von Lyon und Raginald von Canterbury widerlegen die von Liebermann 
allen Aufforderungen zu hiſtoriſchen Darſtellungen entgegengehaltene 
Behauptung, er habe kein Talent zur Hiſtoriographie. Beſonders 
deutlich wird das durch die kurze Darſtellung „Vorſtudien zur ſtaat⸗ 
lichen Einheit Britanniens bis 1066“ widerlegt, die Liebermann in 
ſeinem letzten Lebensjahre für Hoops engliſche Studien verfaßt 
hat. Ebenſo wäre der reiche Erfahrungsſchatz, den ſich Liebermann 
auf zahlreichen Gebieten des öffentlichen und privaten Lebens verſchafft 
hat, einer etwas eingehenderen Darſtellung der engliſchen Geſchichte 
von den Urzeiten bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts zugute 
gekommen. Denn er war ein ſcharfer Beobachter aller Lebensregungen, 
empfänglich für alle Leiſtungen von wirklichem Werte und mit feinem 
äſthetiſchen Verſtändnis ausgeſtattet. Seine Ratſchläge und ſeine 
werktätige Hilfe hat er in weiteſtem Umfang vielen Perſonen zugewandt, 
die mit ihm in Berührung traten. Was er ergriff, betrieb er ſtets 
mit voller Hingabe des Geiſtes und Gemüts. Das hat er ja auch 
als Mitglied unſerer Geſellſchaft bewieſen. Denn ſeiner innerſten 
Natur entſprach die Mahnung des Dichters: „Edel ſei der Menſch, 
hilfreich und gut.“ 


Neuere reformationsgeſchichtliche Forſchungen. 
| II. 


Unter den ſelbſtändigen reformationsgeſchichtlichen Werken der 
letzten Jahre möchte ich dasjenige Rud. Wackernagels am höchſten 
ſtellen ). Der Verfaſſer iſt kurze Zeit nach der Veröffentlichung ge⸗ 
ſtorben, und ſein Tod hat Nekrologe veranlaßt, in welchen Wacker⸗ 


1) Humanismus und Reformation in Baſel (= a der Stadt Bajel, 
3. Bd.), XII, 524 und 119 S. Baſel, Helbing & Lichtenhahn, 1924. 
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nagels geſamte wiſſenſchaftliche Richtung und Betätigung eingehend 
beleuchtet wird. Wir haben beſte Burckhardtſche Überlieferung vor 
uns. Von ſeinem Lehrer hat er die kulturgeſchichtlichen Intereſſen 
und innerhalb derſelben den Sinn für den innigen gegenſeitigen Zu⸗ 
ſammenhang aller Gebiete des wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, ſchön⸗ 
geiſtigen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Lebens geerbt. Nur 
ſtand Burckhardt in ſeiner „Kultur der Renaiſſance“ vor einem um⸗ 
fangreichen unerſchöpflichen Quellenmaterial, welches ſich über ganz 
Italien ausdehnte, aber mehr eine großzügige allgemeine Überſicht 
als eingehende Spezialforſchung erheiſchte. Wackernagel, der lang⸗ 
jährige Leiter des Baſeler Staatsarchivs, ſtützte ſich naturgemäß auf 
die Schätze der eigenen Anſtalt, beſaß an ihnen einen in ſich ziemlich 
abgeſchloſſenen, bisher noch wenig verarbeiteten Stoff und konnte aus 
demſelben auch viele neue Einzelheiten bieten. Beiden Forſchern 
gemein ſam aber iſt die Vorliebe für die Schilderung von Zuſtänden 
und für künſtleriſch abgerundete, lebens volle perſönliche Charakteriſtiken. 
Deshalb ſind Wackernagel die Abſchnitte am beſten gelungen, in 
welchen er uns Stücke des damaligen Baſeler Tuns und Treibens vor 
Augen führt oder uns Einblicke in die Anſchauungen und Arbeits⸗ 
felder, Verkehrsſitten und Erlebniſſe beſtimmter Baſeler Geſellſchafts⸗ 
und Berufskreiſe eröffnet. Dieſen Abſchnitten gegenüber treten die 
anderen, in welchen ſich Wackernagel mit fortlaufenden Handlungen 
beſchäftigt, zurück. Dabei wäre die Annahme falſch, als ob ſich das 
Intereſſe für ſein Buch weſentlich auf Baſeler Ortsangehörige zu 
beſchränken hätte. Nicht nur war Baſel im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts die reichſte und regſte Stadt der Schweiz, ſondern die 
Männer, von denen bei Wackernagel die Rede iſt, beſaßen größtenteils 
eine allgemein deutſche, ja internationale Bedeutung. Leider iſt das 
Werk durch Wackernagels Tod Torſo geblieben; ja, der Untertitel 
„Humanismus und Reformation“ iſt für den mit 1527 abgeſchloſſenen 
Band nicht mehr ganz berechtigt. Man erwartet nach dieſem Titel 
ein Buch, welches die ganze Reformationszeit genau ſo behandelt, wie 
die vorangegangene Epoche. Tatſächlich endet Wackernagel mit dem 
ſiegreichen Durchbruch der neuen Bewegung, ohne jedoch die wohn⸗ 
liche Einrichtung des Proteſtantismus zu berückſichtigen. Beſonders 
hervorzuheben iſt noch, daß Wackernagel mit tiefgründiger Forſchung 
eine außergewöhnliche Darſtellungsgabe verbindet und ſein Buch eine 
anziehende Lektüre iſt. 

Als die nächſtwichtige Veröffentlichung erſcheint mir das umfang⸗ 
reiche Werk von Walter Köhler über Zwingli und Luther !); ja, 
wenn es auch Wackernagels Geſchichte an kulturhiſtoriſcher Bedeutung 
und an Darſtellungskunſt nicht erreicht, überſchreitet es dieſelbe ander⸗ 
ſeits durch die für die geſamte Reformationsauffaſſung maßgebende 


1) Zwingli und Luther. Ihr Streit über das Abendmahl nach feinen 
politiſchen und religibſen Beziehungen. 1. Bd.: Die religiöſe und politiſche Ent⸗ 
wicklung bis zum Marburger Religionsgeſpräch 1529 (= Quellen und Forſchungen 

ur Reformationsgeſchichte, herausgegeben vom Verein für Reformationsgeſchichte). 
und 851 S. Leipzig, M. Heinſius Nachf. (Eger & Sievers), 1924. | 


72 Neuere reformationsgeſchichtliche Forſchungen. 


Wichtigkeit der behandelten Probleme. Allerdings hatte Köhler ſchon 
manche Vorläufer. Bereits A. Baur, zu dem er ſich in bewußten 
Gegenſatz ſtellt, hatte das Bedürfnis, die Entwicklung der Zwingliſchen 
Abendmahlslehre und ihre literariſchen Spuren zurückzuverfolgen. 
Freilich gewann Baur den Eindruck, daß Zwingli ſchon ſehr früh 
ſeinen eigenartigen, von Luther abweichenden Standpunkt eingenommen 
hätte; immerhin wies er ſchon den methodiſchen Weg, Zwingli 
aus ſeinem eigenen Werden zu begreifen. Dann betonte Stähelin 
in feiner Zwingli⸗ Biographie den ſchon von Baur berührten 
erasmiſchen Einfluß noch weit energiſcher und führte dadurch tiefer 
in die pſychologiſchen Zuſammenhänge von Zwinglis Abendmahlslehre 
mit ſeiner perſönlichen Richtung, insbeſondere mit dem ganzen 
Humanismus ein. Auf dieſer Bahn ſchreitet Köhler weiter; aber er 
umſpannt die von ſeinen Vorgängern betrachteten einzelnen Motive 
in einem großen zeitgenöſſiſchen Rahmen und gibt ihnen erſt dadurch 
ihre begrenzte, aber beſtimmte Rolle. Zunächſt betont er, daß Zwingli 
von Haus aus nur das Meßopfer und die Brotverwandlung bekämpfte. 
im übrigen jedoch keinen klaren Standpunkt einnahm. Darauf ver⸗ 
folgt er die verſchiedenartigen, 1524 zum Umſchwung Zwinglis 
führenden Einflüſſe. Während nach Köhler Zwinglis urſprüngliche, 
freilich weſentlich negative Abendmahlsauffaſſung aus erasmiſchen und 
lutheriſchen Gedanken hervorging, befreite ſich Zwingli von ſeiner 
bisherigen Grundlage vor allem infolge ſeines perſönlichen Bruchs 
mit Erasmus und infolge von Karlſtadts Auftreten. Zugleich aber 
entwickelte ſich großenteils aus Widerſpruch zu Karlſtadt die lutheriſche 
Abendmahlslehre nach der entgegengeſetzten Seite, ohne jedoch in allen 
neuen Einzelheiten und Betonungen Zwingli bekannt zu werden. In 
der Schilderung der nun folgenden Verſchärfungen und Gruppierungen 
hat man Köhlers Hauptverdienſt zu erblicken. Sie war nur einem 
Gelehrten möglich, der gleichzeitig die ſchweizeriſche und deutſche 
Reformationsgeſchichte ſelbſtändig erforſcht und auf beiden Gebieten 
jahrelang umfaſſende Kenntniſſe geſammelt hat. Köhler ſchreibt näm⸗ 
lich den ſchweizeriſchen Katholiken, welche Luther gegen Zwingli aus⸗ 
ſpielten und dadurch ſowohl in der Heimat ſtärkeren Boden gewannen 
als auch die Kluft zwiſchen Wittenberg und Zürich erweiterten, den 
Haupteinfluß zu. Um die heimiſchen Katholiken zu bekämpfen, wurde 
Zwingli zu immer größerer Feſtigkeit genötigt; anderſeits wuchs auch 
ſein deutſcher Anhang und beſchwor ein Ringen zwiſchen Wittenberg 
und Zürich herauf. In dieſer Luft gedieh der große Abendmahls⸗ 
ſtreit, gediehen aber zugleich auch die erſten Unionsverſuche. Es ge⸗ 
hört zu den wertvollſten Ergebniſſen des Köhlerſchen Buches, nicht 
nur die Urſprünge und Beweggründe der lutheriſchen und zwingliſchen 
Auffaſſungen, ſondern daneben auch die beſonderen Anſchauungen der 
Nebenſpieler und Vermittler in beiden Lagern ſchärfer herausgearbeitet 
zu haben. Hiermit hat Köhler auch die beſte Grundlage geſchaffen, 
auf welcher im 2. Bande ſeines großen Unternehmens das Marburger 
Religionsgeſpräch, die Errichtung des ſchmalkaldiſchen Bundes und 
die Wittenberger Konkordie geſchildert werden ſoll. 
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Zwei alte Bekannte liegen in neuer Geſtalt vor. In der neuen 
Geſamtausgabe Rankes, welche die deutſche Akademie veranſtaltet, 
find zunächſt die erſten fünf Bände der „Deutſchen Geſchichte im 
Zeitalter der Reformation“ erſchienen ). Die Zutaten des Heraus⸗ 
gebers Paul Joachimſen ſind doppelter Natur. Erſtens ſchickt er dem 
Texte eine Einleitung voraus, welche uns die Vorgeſchichte, den Auf⸗ 
bau, den Charakter und die hiſtoriographiſche Bedeutung des ganzen 
Werkes vergegenwärtigt. Hierbei ſtützte ſich Joachimſen nicht bloß 
auf die der deutſchen Geſchichte vorangegangenen Arbeiten Rankes, 
welche zwar nicht Vorſtudien zu ihr darſtellen, aber uns das Werden 
ſeiner Anſchauungen enthüllen, ſondern er verwertet auch zum erſten 
Male Niederſchriften, die als wirkliche Vorläufer anzuſehen ſind, näm⸗ 
lich: 1. Reflexionen, welche der junge Ranke zum Reformationsjubiläum 
von 1817 über Luther und die ganzen Zeitereigniſſe aufgezeichnet 
hat; 2. Vorleſungsfragmente, namentlich die Skizze zur Einleitung 
des reformationsgeſchichtlichen Kollegs im Winter 1832/33; 3. das 
ſogenannte „Frankfurter Manuſkript“, eine hauptſächlich nach den 
Frankfurter a. M. Reichstagsakten entworfene Reformationsgeſchichte, 
die nach nn fortſchreitet, die Zwiſchenereigniſſe knapp ein⸗ 
ſchaltet und die Reformation hauptſächlich vom Geſichtspunkte der 
deutſchen Verfaſſungsgeſchichte darſtellt, alſo entſtand, ehe die Dresdner 
und weimariſchen Funde Ranke zur theologiſch⸗philoſophiſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe zurücklenkten; 4. ein unter dem Eindruck dieſer neuen 
Funde niedergeſchriebenes Manuſkript „Über einige noch unbenutzte 
Sammlungen deutſcher Reichstagsakten“, das nur teilweiſe in die 
gedruckte Vorrede zu Rankes deutſcher Reformation und in deren 
Dokumentenband übergegangen iſt. Leider iſt der 6. Band von Rankes 
Werken, welcher dieſe Stücke im Wortlaut enthalten ſoll, nicht mit 
den fünf anderen zuſammen erſchienen, ſo daß Joachimſens Erörte⸗ 
rungen darüber vorläufig in der Luft ſchweben. Die ſpäteren Ab⸗ 
ſchnitte von Joachimſens Einleitung berühren ſich mit Ausführungen, 
die ich über Rankes geſchichtswiſſenſchaftliche und politiſch⸗hiſtoriſche 
Eigenart und die Tragweite ſeiner Anſichten teils in meiner „Quellen⸗ 
kunde“, teils in meiner Schrift „Dietrich Schäfer und Hans Delbrück“ 
gemacht habe. In einem Sammelbericht kann ich dieſe Fragen nicht 
anſchneiden; ich muß mich mit dem Hinweiſe begnügen, daß Joachimſens 
Abſchnitte geiſtvoll und anregend ſind, aber nicht alle einſchlägigen 
Probleme erſchöpfen, wie ihnen auch nicht immer zuzuſtimmen iſt. Außer 
der Einleitung hatte Joachimſen zweitens die Aufgabe, den Text zu 
ergänzen. Ranke zitierte oft nach alten, ſchwer zugänglichen oder ſelten 
gebrauchten Publikationen, Quellen, die heute in neuen bequemen 
Editionen vorliegen; vielfach umfaſſen letztere auch Stücke, die zu 
Rankes Zeiten noch ungedruckt waren. In allen ſolchen Fällen hat 
Joachimſen den gegenwärtigen Fundort hinzugefügt, alſo die An⸗ 


1) Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 1. Bd.: XVII, 8, 
386 S.; 2. Bd.: VIII, 437 S.; 3. Bd.: XII, 480 S.; 4. Bd.: VII, 434 S.; 
5. Bd.: VI, 418 S. München, Drei Masken Verlag, 1925. 
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merkungen ſo vervollſtändigt, wie dies Ranke ſelbſt getan hätte, wenn 
er noch unter den Lebenden weilte. 

Führt die neue Ranke⸗Ausgabe uns durch friſche Zutaten und 
Erläuterungen tiefer in die Werkſtatt des Meiſters ein, ſo beſchränkte 
Edgar Salin ſich darauf, „das Werk Gotheins in einer lebendigen, 
nicht nur dem Gelehrten zugänglichen Form neu erſtehen“ zu 
laſſen ). Seine eigene produktive Leiſtung beſteht in einer kurzen 
Biographie. Ich bedauere, daß dieſelbe nicht umfangreicher geworden 
iſt. Gothein nimmt unter den Hiſtorikern der letzten 50 Jahre eine 
ſo eigenartige Stellung ein, er war eine ſo außergewöhnlich anreg⸗ 
bare, aber auch anregende Perſönlichkeit, ſein Lebensgang war ein 
von den ſtrengen Regeln ſchon durch ſeine Univerſalität ſo abweichender, 
daß eine ausführliche Lebensſkizze gewiß ein intereſſanter Beitrag 
zur zeitgenöſſiſchen Gelehrtengeſchichte geworden, uns alle die Mit⸗ 

lieder und Beſtrebungen ſeines Breslauer und Bonner Geſellſchafts⸗ 

kreiſes vergegenwärtigt hätte. Statt deſſen lieferte Salin nur eine 
kurze wiſſenſchaftliche Geſamtwürdigung und einige Epiſoden aus 
Gotheins letzten Jahren. Man gewinnt den Eindruck, daß Salin 
Gothein erſt an deſſen Lebensabend nähergetreten iſt. In der 
Schriftenauswahl beſchränkt ſich Salin auf den verkürzten Abdruck ſeiner 
hervorragendſten kultur- und reformationsgeſchichtlichen Leiſtungen, ſo⸗ 
weit ſie nicht durch ihre Ausdehnung den vorgeſchriebenen Rahmen 
geſprengt hätten; darum wurde auch Gotheins Loyola nicht auf⸗ 
genommen. Der 2. Band, welcher ſpeziell die Arbeiten zur Kultur⸗ 
geſchichte der Reformation und Gegenreformation umfaßt, enthält 
die Habilitationsſchrift über die „Politiſchen und religiöſen Volks⸗ 
bewegungen vor der Reformation“, den für die Kultur der Gegen⸗ 
wart beigeſteuerten Abſchnitt „Staat und Geſellſchaft im Zeitalter 
der Gegenreformation“ und die kleine Arbeit „der chriſtlich⸗ſoziale 
Staat der Jeſuiten in Paraguay“. Am Texte hat Salin nichts ge⸗ 
ändert, in den Anmerkungen Veraltetes und Polemiken geſtrichen; für 
eine Neuauflage wäre aber doch erwägenswert, ob nicht im Intereſſe 
größerer praktiſcher Gebrauchsfähigkeit die neuere Literatur in den 
Anmerkungen nachgetragen werden ſollte. 

Von Kalkoff liegen zwei neue Bücher, über Friedrichs des 
Weiſen Kaiſerwahl und über Hutten, vor, welche ſehr viele neue 
Forſchungsergebniſſe und reiche Anregungen bieten, aber auch teils 
durch ihre ſtark ſubjektive Färbung und die mit ihr verbundenen 

ſcharf zugeſpitzten Urteile und beigefügten Eigenſchaftswörter teils 
durch eine hyperkritiſche Betrachtungsweiſe und zu weitgehende 
Kombinationen an manchen Stellen Widerſpruch herausfordern. 
Namentlich gilt letzteres von der Monographie über die Kaiſerwahl 


1) Schriften zur Kulturgeſchichte der Renaiſſance, Reformation und Gegen⸗ 
reformation. Mit einer biographiſchen Einleitung, herausgegeben von Edgar 
Salin. 1. Band: Die Renaiſſance in Süditalien. 2. Auflage. XXXII, 267 S. 
2. Band: Reformation und Gegenreſormation. 290 S. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1924. 
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von 1519 ). Sie gilt Kalkoff als ein Gewaltakt, als ein Staatsſtreich, 
der freiwillige Verzicht Friedrichs als eine Legende, um einerſeits die 
Niederlage des Erneſtiners zu bemänteln, andrerſeits der erpreßten 
Wahl Karls V. das Anſtößige zu nehmen. Während nämlich bisher 
im Anſchluß an Spalatins Erzählung allgemein angenommen wurde, 
daß Friedrich der Weiſe von vornherein die Wahl abgelehnt und 
ſelbſt Karl V. als den geeignetſten Anwärter empfohlen hätte, vertritt 
Kalkoff die Anſicht, Friedrich habe ſich ſelbſt zum Kaiſer gewählt und 
ſo durch die eigene Stimme die kurfürſtiche Mehrheit gewonnen, 
indes nach einigen Stunden wieder abgedankt, weil die bei Frankfurt 
verſammelten, zur nötigenfalls gewaltſamen Einnahme der Stadt und 
zur Verhaftung der Kurfürſten gewillten Truppen Sickingens durch 
ihre Drohungen den Pfälzer eingeſchüchtert hätten. Dabei ereifert 
ſich Kalkoff gegen die ausländiſchen Handlanger des Habsburgers, 
gegen die von ihnen angewandten Mittel der Lüge, der Beſtechung, 
der Intrige und Erpreſſung, welche viel widerwärtiger geweſen ſeien 
als die unſicheren, taſtenden Schritte ſeines franzöſiſchen Rivalen. 
Ich habe an anderer Stelle ausgeführt, auf wie unſicheren Füßen 
alle dieſe Behauptungen und Urteile ſtehen. Noch weniger kann ich 
Kalkoffs Perſpektiven folgen, welche von der Wahl Karls V. ſich bis 
zur allerjüngſten Vergangenheit erſtrecken; ich erblicke zwiſchen dem 
Vorgehen der habsburgiſchen Diplomatie von 1519, ſelbſt wenn es 
bewieſen wäre, und den Verrätereien des letzten öſterreichiſchen Kaiſers 
im Weltkriege keinen ideellen Zuſammenhang. Trotzdem ich jedoch 
Kalkoffs Grundanſchauungen nicht beipflichte, erſcheint mir ſein Buch 
keineswegs wertlos. Es iſt eine Eigentümlichkeit Kalkoffs, allerlei 
Beobachtungen und Entdeckungen, die an ſich nicht ſtreng zu ſeinem 
Beweisthema gehören, einzuflechten. Irrt infolgedeſſen auch ſeine Dar⸗ 
ſtellung oft von den ſpringenden Punkten ab, ſo findet der Leſer in 
Kalkoffs Arbeiten manche Notiz, die er nach ihrem Titel dort nicht ſuchen 
würde. Noch mehr gilt letzteres von Kalkoffs neuem Huttenbuche ), 
welches wohl an ſich auf allgemeinere Zuſtimmung rechnen darf wie 
ſeine „Kaiſerwahl“, in der Kompoſition aber weit uneinheitlicher iſt 
und deshalb bei dem Benutzer durch die Menge von Einſchiebſeln und 
aufgehäuften Einzelheiten einen verwirrenden Eindruck hinterläßt. 
Dem Titel nach ſollte man glauben, daß, nachdem Kalkoff in ſeinem 
früheren Buche Huttens Verhältnis zur Reformation geſchildert hatte, 
er ſich diesmal mit Huttens vorreformatoriſcher Laufbahn, andrerſeits 
mit ſeiner Kataſtrophe beſchäftigen, mit anderen Worten das erſte 

k nach vor⸗ und rückwärts erweitern würde. Von alledem iſt 
aber nur in begrenztem Maße die Rede. Was uns Kalkoff haupt⸗ 
ſächlich bietet, ſind die verſchiedenſten Lebensverhältniſſe und Be⸗ 
ziehungen, in welche ſich Hutten geſtellt ſah, und ſeine Ausführungen 


1) Die Kaiſerwahl Friedrichs IV. und Karls IX. 307 S. Weimar, Herm. 
BöHlaus Nachf., 1925. 
2) Ulrich von Huttens Vagantenzeit und Untergang. Der geſchichtliche Ulrich 
von Hutten und ſeine Umwelt. XII, 423 S., ebenda 1925. 
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erwähnen oft ſeitenlang Hutten überhaupt nicht oder nur beiläufig. 
So ſchildert Kalkoff ausführlich die Univerſität Mainz und die ganze 
Betätigung des dortigen Humanismus, lediglich um hervorzuheben, 
wie viel Anregungen Hutten dort hätte holen können und wie wenig 
er tatſächlich dort geholt hat. In den Abſchnitten, welche vom Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Hutten und Sickingen handeln, widmet er ſich letzterem 
viel eingehender als erſterem. Die Tatſache, daß Huttens Vater 
während der Erfurter Unruhen eine maßgebende amtliche Stellung 
einnahm, benutzt Kalkoff zu einer detaillierten Darſtellung der Erfurter 
Vorgänge. Für den produktiven Gelehrten haben ſolche Abſchweifungen 
den Vorteil, ihn auf Dinge hinzulenken, die ihm ſonſt ſicher entgehen 
würden; der biographiſche Rahmen wird aber auf ſolche Art völlig 
geſprengt. 

Aus der neueſten Lutherliteratur heben wir zunächſt den wenigſtens 
vorläufigen Abſchluß der Münchner Lutherausgabe hervor. Sie ſollte 
nach dem urſprünglichen Plan 15 Bände umfaſſen, darunter einen 
Briefband, mehrere Bände Tiſchgeſpräche und einen Band über die 
Lutherbilder. Damit würden zweifellos diejenigen Zeugniſſe am meiſten 
berückſichtigt werden, welche uns am tiefſten in den intimen Luther 
einführen. Die Zeitverhältniſſe zwangen jedoch die Unternehmer, 
ſich mit acht Bänden zu begnügen und den weiteren Stoff auf Er⸗ 
gänzungsbände zu verweiſen, unter welchen ſich wohl vor allem der 
ſogenannte Bilderband, d. h. eine Zuſammenfaſſung und zuſammen⸗ 
faſſende Würdigung der Lutherbilder, befinden wird. So haben uns 
die Herausgeber nur noch zwei Bände außer den früher erſchienenen 
ſechs (vgl. Mitteilungen 51, 65 f.) vorgelegt). Der ſiebente enthält 
ausgewählte Predigten, Fabeln und geiſtliche Dichtungen und beginnt 
mit einer vortrefflichen Einleitung Georg Buchwalds, wohl des beſten 
heute lebenden Kenners auf dieſem Gebiete. Buchwald beſpricht darin 
vor allem die Unterſchiede der vorlutheriſchen und lutheriſchen Predigt⸗ 
weiſe. Bemerkenswert iſt, daß ſich Buchwald bei der Stoffauswahl 
nicht durch den einem praktiſchen Seelſorger beſonders naheliegenden 
Geſichtspunkt leiten ließ, uns den damaligen Predigtgeiſt zu vergegen⸗ 
wärtigen, ſondern vor allem einige bezeichnende Beiſpiele lutheriſcher 
Beredſamkeit in beſtimmten Entwicklungsſtadien oder bei geſchichtlich 
denkwürdigen Anläſſen gibt, mit anderen Worten theologiſche und 
religiös erbauliche Motive hinter pſychologiſche und allgemein refor- 
mationsgeſchichtliche zurückſtellt. Der letzte 8. Band iſt den Tiſchreden 
gewidmet. Studium und Kritik derſelben iſt bekanntlich durch die 
Weimariſche Lutherausgabe auf eine neue, viel zuverläſſigere Grund⸗ 
lage geſtellt worden. Hier waltet das Streben ob, die echten Tiſch⸗ 
reden nach den beſten Zeugniſſen möglichſt naturgetreu wiederherzu⸗ 
ſtellen und die ſpäteren Umarbeitungen durch Aurifaber nur dann zu 
berückſichtigen, wenn ein Geſpräch uns bloß in dieſen überliefert iſt. 
Ein ſolches Ziel konnte einer volkstümlichen Lutherausgabe nicht vor⸗ 


1) Martin Luther. Ausgewählte Werke, hrsg. von Hans Od. Borchardt. 
7. und 8. Band. München, Gg. Müller, 1925. 
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ſchweben; denn damit wäre die Lektüre ungenießbar geworden, und 
außerdem hätten die Herausgeber die lateiniſchen Geſpräche frei über⸗ 
ſetzen müſſen. Auch braucht der gelehrte Forſcher neben den Tiſch⸗ 
redenbänden der Weimariſchen Lutherausgabe keine zweite, den gleichen 
wiſſenſchaftlichen Zwecken dienſtbare textkritiſche Verarbeitung des 
Materials. So haben die Herausgeber ſich an die Aurifaberſche 
Sammlung gehalten, aus welcher jahrhundertelang die evangeliſchen 
Theologen ihre Kenntnis von Luthers dogmatiſchen und ethiſchen 
Anſichten bezogen haben. Nur haben ſie den Stoff nicht wie Aurifaber 
nach den Bedürfniſſen des praktiſchen Geiſtlichen angeordnet, ſondern 
die alte ſyſtematiſche Gliederung durch biographiſche Geſichtspunkte 
erſetzt, welche uns teils Luthers inneres Leben und deſſen Entwick⸗ 
lung, teils ſein Verhältnis zur Umwelt und ſein Urteil über religiöſe, 
politiſche, geſellſchaftliche, wirtſchaftliche Zeitfragen veranſchaulichen. 
Seit dem Erſcheinen ſeiner Lutherbiographie haben ſich Griſar 
und einige jüngere Mitarbeiter fortgeſetzt mit dieſem Forſchungsgegen⸗ 
ſtande weiter beſchäftigt und teils zu verſchiedenen Einwänden, teils 
zu einigen neuen Fragen, teils auch zu Erſcheinungen der umfang⸗ 
reichen ſeit 1911 gedruckten Reformationsliteratur Stellung genommen. 
Aus dieſer Tätigkeit ſind zunächſt Griſars „Lutherſtudien“ hervor⸗ 
gegangen, zwanglos erſcheinende, beſtimmten, ſei es hiſtoriſchen, ſei es 
aktuell⸗ modernen Problemen gewidmete Hefte. Am wichtigſten find 
die vier gemeinſam von Griſar und ſeinem Ordensbruder Franz Heege 
gearbeiteten Hefte „Luthers Kampfbilder“ ). Entſprechend dem Pro⸗ 
gramm ſeines Hauptwerkes, Luther pſychologiſch zu erforſchen, jah 
Griſar in dieſen Bildern Luthers Seelenleben abgezeichnet und wollte 
durch eine genaue Darſtellung des Bilderkampfes zur Charakteriſtik 
des Reformators gelangen. Bei Griſars Auffaſſung war es ver⸗ 
ſtändlich, daß er aus dieſem Material als Luthers Haupteigenſchaften 
Streitluſt, Kampfesleidenſchaft und perſönlichen Haß herauslas, mit 
anderen Worten das in ſeiner Biographie gezeichnete Charakterbild 
beſtätigt fand. Da erheben ſich allerdings verſchiedene methodologiſche 
Bedenken. Zunächſt iſt die erſte Bedingung für das Gelingen eines 
ſolchen Beweiſes die unzweifelhafte Autorſchaft Luthers. Letztere iſt 
jedoch bei verſchiedenen von Griſar behandelten Kampfbildern keines⸗ 
wegs geſichert, teilweiſe ſogar unwahrſcheinlich. Namentlich bezeugen 
Vorreden Luthers noch nicht ſeine Autorſchaft oder auch nur ſeine 
Mitwirkung. Luther wurde damals häufig um empfehlende Vorworte 
angegangen und hat oft genug derartigen Wünſchen entſprochen, ohne 
daß er für den Inhalt der betreffenden Werke verantwortlich gemacht 
werden kann. Sobald deshalb zwiſchen Vorrede und Buchinhalt eine 
Kluft beſteht, regt ſich ſofort der Zweifel am lutheriſchen literariſchen 


1) Luthers Kampfbilder. I. Paſſional Chriſti und Antichriſti. Eröffnung 
des Bilderkampfes (1521), XIII, 68 S. Freiburg i. B., Herder & Co., 1921. 
II. Der Bilderkampf der deutſchen Bibel (1522 ff.), XII, 45 S., ebenda 1922. 
III. Der Bilderkampf in den Schriften von 1523 - 45, XII, 72 S., ebenda 1923. 
IV. Die Abbildung des Papſttums und anderer Kampfbilder in Flugblättern 
1538—45, XII, 153 S., ebenda 1923. 
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Eigentumsrecht. Außerdem vermutet Griſar hinter jedem Bilde, 
welches katholiſche Perſonen oder Einrichtungen bloßſtellt oder bloß⸗ 
zuſtellen ſcheint, polemiſche Abſichten. Dieſe ſind jedoch keineswegs 
eine notwendige Vorausſetzung; vielmehr dienten die Bilder z. B. bei 
der Offenbarung Johannis zur Erklärung dunkeler Stellen und wenn 
die Herausgeber hierbei ihren Standpunkt vertraten, muß dies nicht 
aus Kampfesluſt geſchehen fein. Endlich beruhten ſolche Bilder und 
die begleitenden Ausführungen nicht immer auf originalen Gedanken, 
ſondern verwerteten gutgläubig vorhandene Vorlagen oder Überliefe⸗ 
rungen. — Eine weitere „Lutherſtudie“ über „Ein' feſte Burg" ’) 
gehört nur in begrenztem Sinne zur reformationsgeſchichtlichen Lite⸗ 
ratur. Sie ging offenbar urſprünglich von der Abſicht aus, die 
Nachrichten zu bekämpfen, daß im jüngſten Weltkrieg auch katholische 
Truppenteile auf ihren Märſchen das Lied geſungen hätten. Dem⸗ 
gemäß beſchäftigt ſich Griſar mit deſſen Verwendung in alten und 
neuen Zeiten. Was er über den Inhalt und die Entſtehung, nament⸗ 
lich die Entſtehungszeit ſagt, geht über ſchon Bekanntes nicht hinaus. 
— Da Griſars Lutherbiographie vergriffen iſt, hätte eigentlich Langit 
eine neue Auflage erſcheinen müſſen, welche auch die wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritte der letzten anderthalb Jahrzehnte berückſichtigt hätte. Die 
heutige Geſchäftskriſis zwang die Herderſche Buchhandlung wie viele 
audere Verleger, einen anaſtatiſchen Neudruck zu veranſtalten. Um 
trotzdem das Werk wieder auf die Höhe der heutigen Forſchung zu 
bringen, entſchloß ſich Griſar zu neuen Vorreden und Nachträgen, 
welche ſich auch die Beſitzer der früheren Auflagen kaufen können. 
In der Hauptſache verarbeiten die Nachträge die ſeit 1911 erſchienenen 
Werke und bringen die entſprechenden Zitate. Aber ſie beſchränken 
ſich nicht darauf, ſondern vielfach berichtigen ſie auch frühere Aus⸗ 
führungen Griſars, allerdings nur in Einzelheiten )). 

Eine wertvolle quellenkritiſche Unterſuchung widmet Hch. Böhmer 
Luthers Pſalmenkolleg ). Mit ihr wird zugleich die Edition in der 
Weimariſchen Lutherausgabe als unbrauchbar geſtempelt. Letztere übte 
nämlich gar keine Rückſicht auf den Unterſchied älterer und jüngerer 
Einträge in Luthers Pſaltergloſſe und Pſalterſcholien, ſo daß jeder 
Forſcher auf die handſchriftlichen Vorlagen zurückgreifen muß. Böhmer 
beſchäftigt ſich nun zunächſt eingehend mit Luthers früheſter Vor⸗ 
leſungstätigkeit, beſtimmt hiernach den Charakter der vorhandenen 


1) Luthers Trutzlied „Ein' feſte Burg“ in Vergangenheit und Gegenwart, 
VIII, 57 S., ebenda 1922. 

) Griſar, Hartmann S. J., Luther. Sonderdruck der Nachträge zur 
3. Aufl. des 1. und 2. Bd., 48 S., ebenda 1924; Sonderabdruck der Nachträge 
zur 3. Aufl. des 3. Bd., 15 S., ebenda 1925. Falls eine neue Aufl. wieder 
anaſtatiſch hergeſtellt würde, wäre meines Erachtens empfehlenswert, die Nach⸗ 
träge in abgerundeterer Geſtalt zu geben. Jetzt ähneln ſie Druckfehlerberichtigungen, 
überſchreiten die letzteren aber durch ihren Umfang und machen deshalb eine 
f Benutzung ebenſo unmöglich wie eine raſche Überſicht. , 

) Luthers erſte Vorleſung (= Berichte über die Verhandlungen der ſächſ. 
Akad. d. Wiſſ. zu Leipzig. Phil.⸗hiſt. Kl., 75. Bd., 1. Heft), 58 S. Leipzig, 
S. Hirzel, 1924. 
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Überrefte und gewinnt zugleich Anhaltspunkte für ihre Datierung. 
Aber durch eine genaue Betrachtung des Dresdner Manuſkripts kommt 
er noch weiter. Er ſtellt feſt, daß und wo dasſelbe urſprünglich 
vollſtändiger war, aber auch was zum urſprünglichen Beſtand nach⸗ 
träglich hinzugekommen iſt und daß zwiſchen dieſen Lücken und Zutaten 
nachweisbare Beziehungen obwalten, d. h. daß Luther ſelbſt Nieder⸗ 
ſchriften vernichtete und durch andere erſetzte. Solche Erörterungen 
gewinnen für das Bild von Luthers Frühentwicklung große Trag⸗ 
weite. Denn wir können nach Böhmers Forſchungsergebniſſen Luthers 
Fortſchreiten auf ſeiner Reformatorenlaufbahn zuverläſſiger verfolgen 
und in ihren erſten Stadien ſachlich und zeitlich beſſer feſtſtellen. 

Unſere Quellenkenntnis der Wiedertäuferei hat durch die Ver⸗ 
öffentlichung des „Geſchichtbuch der Hutteriſchen Brüder“ 
eine beachtenswerte Bereicherung erfahren ). Es iſt die von Joſef Beck 
vermißte Originalquelle, aus welcher die von ihm edierten Geſchichts⸗ 
bücher der öſterreichiſchen Wiedertäufer entſtammten und welches, 
durch ruſſiſche Brüder 1874 nach Kanada gebracht, den jetzigen Be⸗ 
ſitzern in ſeiner Wichtigkeit erſt durch Becks Notiz zum Bewußtſein 
kam. Dieſe verbanden mit ſeiner Veröffentlichung zunächſt praktiſche 
Zwecke; ſie wollten das Werk zum allgemeinen Hausbuche der Ge⸗ 
meindeglieder machen. Deshalb änderte Wolkan auch die oft krauſe 
Orthographie und bemaß die eigenen Erläuterungen auf das knappeſte. 
Die Erzählung erſtreckt ſich, abgeſehen von einer kurzen, bis zur 
Schöpfung zurückreichenden Einleitung, von den Anfängen der Wieder⸗ 
täuferei um die Mitte der zwanziger Jahre bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts und umfaßt alle für die Gemeinden intereſſanten 
Nachrichten von bunteſtem Inhalt. Im Vordergrunde ſtehen Perſonalien, 
beſonders Todesfälle. Namentlich wurde ein großes Gewicht darauf 
gelegt, diejenigen Brüder im Gedächtnis zu bewahren, welche für ihren 
Glauben Gefängnisſtrafen oder gar den Tod erlitten hatten. Aber 
daneben finden ſich im Geſchichtbuch auch Notizen über Neugrün⸗ 
dungen, Tagesereigniſſe, ſelbſt ſolche, die mit der Wiedertäuferei nichts 
zu tun hatten, und namentlich Berichte von Unfällen und elementaren 
Naturereigniſſen. Das Original, welches in den Händen der ameri⸗ 
kaniſchen Brüder ſich befindet, wurde ſpäteſtens 1581 angelegt und 
von verſchiedenen Schreiberhänden fortgeſetzt. Aber es wechſeln nicht 
nur die Literaten, ſondern ſie ſchwanken auch zwiſchen telegraphiſch 
kurzen Notizen und ausführlicheren Betrachtungen. 

Aloys Bömer ) hat die epistolae obscurorum virorum neu 
veröffentlicht. Neben der großen Huttenausgabe von Böcking, welche 
bekanntlich auch die Dunkelmännerbriefe nebſt einem großen biblio⸗ 
graphiſchen und textkritiſchen Apparat enthält, wäre eine billigere Edition 


1) Geſchichtbuch der Hutteriſchen Brüder, her. von den Hutteriſchen Brüdern 
in Amerika, Kanada durch Prof. Dr. Rudolf Wolkan. XLI, 697 S. Wien 1923 
(Kommiſſion von Karl Fromme). 

1) Epistolae obscurorum virorum, herausgegeben von Aloys 
Bömer. Bd. 1: Einführung, 166 S.; Bd. 2: Text, 192 S. Heidelberg, Rich. 
Weißbach, 1924. 
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nach Art der „Kleinen Texte“ erwünſcht geweſen, ſo daß auch weitere 
Kreiſe dieſe zwar berühmte, aber wenig geleſene Korreſpondenz kaufen 
könnten und letztere ſich auch in Seminarübungen behandeln ließe. 
Offenbar ſchwebte auch dem Verleger etwas Ahnliches vor; nur fürchte 
ich, wird der Preis und der Umfang der Einleitung dieſen Zweck 
vereiteln. An ſich iſt dieſe Einleitung vom wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus zu begrüßen. Soll ſie auch in erſter Linie den unein⸗ 
geweihten Benutzer auf die ganze Bedeutung und auf einzelne Züge 
der Dunkelmännerbriefe hinweiſen, die ihm ſonſt entgehen würden, ſo 
ſteht in ihr doch manches auch für den gelehrten Forſcher Bemerkens⸗ 
werte. So führt Bömer hier Gedanken weiter, welche er ſchon in 
Abhandlungen und Beſprechungen angeſchnitten hat. Er erörtert die 
Literaturgattungen, aus welchen die Dunkelmännerbriefe heraus⸗ 
gewachſen ſind, und kommt dabei auch auf direkte Quellen der letzteren. 
Vor allem aber nimmt er die Frage nach den Verfaſſern wieder auf. 
Gegen Brecht, welcher Crotus Rubeanus den ganzen erſten Teil zu⸗ 
ſchrieb, will er an dieſem auch Hutten mit einem und Hermann von 
dem Buſche mit mindeſtens zwei Stücken beteiligt wiſſen. Zwingend 
laſſen ſich ſolche Behauptungen ſehr ſelten beweiſen; aber ſie ſind 
jedenfalls beachtlich und reimen ſich mit einzelnen zeitgenöſſiſchen 
Vermutungen gut zuſammen. Bei den. meiſten Briefen des zweiten 
Teiles hatte ſchon Brecht ſo viele Gründe für Hutten als Verfaſſer 
beigebracht, daß an ſeiner Urheberſchaft nicht zu zweifeln war. Nur 
bei ſechs Briefen ließen ſich dieſe nur auf Hutten hinweiſenden Züge 
nicht ſicher feſtſtellen; doch hielt ſie Brecht aus Gründen des inneren 
Zuſammenhangs ebenfalls für Huttenſches Gut. Hier urteilt Bömer 
weſentlich ſkeptiſcher, ohne jedoch die Richtigkeit von Brechts Meinung 
unbedingt abzuſtreiten. Der ganz neuen Anſicht Paul Merkers, daß 
der elſäſſiſche Humaniſt Nikolaus Gerbel zu den Briefen wichtige 
Nummern beigeſteuert hat, ſtimmt Bömer alſo nicht zu. Höchſtens 
beim Anhang zum zweiten Teile räumt er die Möglichkeit des Gerbel⸗ 
ſchen Urſprungs ein. 

Aus der gerade in den letzten Jahren ſo umfangreich gewordenen 
Jeſuitenliteratur nenne ich vor allem das Buch von Willi Flem⸗ 
ming über das Jeſuitentheater ). Der Gegenſtand hat in den letzten 
Jahrzehnten die Gelehrten teils biographiſch, teils landesgeſchichtlich 
gefeſſelt. Hervorragende Theaterdichter, z. B. Jakob Gretſer, wurden 
Themen für teilweiſe ſehr ausführliche und auf gründlichen Quellen⸗ 
ſtudien fußende Lebensgeſchichten. Andere Forſcher beſchäftigten ſich 
mit den Schickſalen und Betätigungen einzelner Jeſuitenanſtalten und 
gingen auch dazu über, das Material für ganze Provinzen zu ſammeln 
und zu ſichten. Unter letzteren Gelehrten ragt beſonders Bahlmann 
mit ſeiner Arbeit über die Jeſuitendramen der niederrheiniſchen Ordens⸗ 
provinz hervor. Alle dieſe Studien, ſoweit ſie nicht reine Stoff⸗ 


1) Geſchichte des Jeſuitentheaters in den Landen deutſcher Zunge (= Schriften 
der Geſellſchaft für Theatergeſchichte, Bd. 32). XVI, 308 S. Berlin, lbſt 
verlag der Geſellſchaft für Theatergeſchichte. 1923. 
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ſammlungen waren, bildeten in erſter Linie Beiträge zur Jeſuiten⸗ 
geſchichte, d. h. ſie ordneten theatergeſchichtliche Motive unter. Indem 
ſich Flemming abweichend davon vor allem um letztere kümmert, iſt 
ſchon thematiſch ſein Werk etwas ganz anderes als eine bloße ſyſte⸗ 
matiſche Verarbeitung der vielen langſam aufgehäuften Bauſteine. 
Es will nicht die Entwicklung des Jeſuitentheaters mit der allgemeinen 
Ordensgeſchichte verbinden, ſondern ſtellt ſie in den Rahmen der ge⸗ 
ſamten Theatergeſchichte. Was Flemming hauptſächlich intereſſiert, 
iſt die Bühnentechnik und der Theaterbetrieb. Auch gibt er mehr 
Zuſtandsbilder als große Längendurchſchnitte; darum gliedert er, 
abgeſehen von einem kurzen Überblick über die einzelnen Perioden 
des Jeſuitendramas und ihre bedeutendſten Vertreter, die Darſtellung 
nicht chronologiſch, ſondern ſachlich. Der allgemeingeſchichtlich wichtigſte 
Abſchnitt des Werkes iſt der über die „Topographie der Jeſuiten⸗ 
theater“. Hier wird auf Grund einer ſehr zerſplitterten, unüberſicht⸗ 
lichen und umfangreichen Spezialliteratur, teilweiſe auch nach neuem 
ungedruckten Material von einem Hauptort zum anderen die theater⸗ 
geſchichtliche Richtung, praktiſche Betätigung und Bedeutung der be- 
treffenden Jeſuitenkollegien dargelegt. 

Auf ein ganz anderes Feld der Jeſuitengeſchichte führt uns 
Buſchbells kritiſche Erörterung über die autobiographiſchen Auf⸗ 
zeichnungen Bellarmins ). Es handelt ſich um eine recht unerquickliche 
Auseinanderſetzung zwiſchen katholiſchen Gelehrten, welche an den von 
ſeinen Ordensbrüdern betriebenen Kanoniſationsprozeß Bellarmins 
anknüpft. Ohne denſelben wäre der ganze Streit nicht zu verſtehen. 
Denn Bellarmin bleibt ein bedeutender Mann, auch wenn ihm nach⸗ 
gewieſen würde, daß er ſelbſt ſeinen Ruhm auf Koſten anderer ver⸗ 
größert hätte, und er würde dadurch noch kein ſchlechter Menſch, 
daß er der Eitelkeit überführt wäre. Nach meiner Überzeugung 
ſind Buſchbell und Baumgarten, abgeſehen von einigen Übertreibungen 
und Werturteilen, die letzterer verſchiedentlich, z. B. über Klemens VIII., 
ſich hat zu Schulden kommen laſſen, im Rechte. Dabei ſind einige 
Streitfragen, vom Standpunkte des Hiſtorikers betrachtet, recht gering⸗ 
fügig. Buſchbell weiſt nach, daß Bellarmin zwar den Kardinalshut 
nicht aktiv angeſtrebt, aber innerlich gewünſcht und nichts zur Ver⸗ 
hinderung getan habe, daß er in ſeinen vertraulichen Briefen immer 
dann ſeine Unwürdigkeit und Unluſt äußerte, wenn die Ausſichten in 
die Ferne gerückt ſchienen, aber ſchwieg, ſobald ſich die Ausſichten 
beſſerten. Eigentlich kann man aus dieſem Verhalten Bellarmin 
keinen Vorwurf machen; ſeine Ordensbrüder erachten dasſelbe jedoch 
mit dem jeſuitiſchen Gelübde für unvereinbar, welches die Annahme 
kirchlicher Würden wenigſtens grundſätzlich verbietet und deshalb auch 
das Streben nach ſolchen unſtatthaft mache. Schwerer wiegt viel⸗ 


1) Selbſtbezeugungen des Kardinals Bellarmin (= Unterfuchungen zur 
Geſchichte und Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts, herausgegeben von Paul 
Maria Baumgarten und Gottfr. Buſchbell, 1. Heft). 113 S. Krumbach in 
Schwaben, Franz Aker, 1924. . 

Mitteilungen a. d. hiftor. Literatur. LIV. 6 
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leicht die Frage, ob Bellarmin in ſeinen Angaben gelegentlich von 
der Wahrheit abgewichen ſei. Dieſe muß meines Erachtens mindeſtens 
in einem Falle bejaht werden: im Vorwort zur korrigierten Bibel 
Sixtus V., welches nach Bellarmins Selbſtbiographie aus deſſen Feder 
ſtammt, ſtehen Behauptungen, die ſich urkundlich widerlegen laſſen. 
Dagegen geſtehen Baumgarten und Buſchbell ſelbſt zu, daß die aus 
Bellarmins ſpäteren Jahren ſtammende Autobiographie wohl manche 
Irrtümer enthält, dieſe jedoch auf Gedächtnisfehlern beruhen können. 
Immerhin entpuppt ſich auch in dieſer Quelle wie bei anderen 
kritiſchen Betrachtungen Bellarmin als ein ſelbſtgefälliger, eitler Mann, 
dem es aber fernlag, ſeiner Mitwelt bewußt zu ſchaden. 

Wir ſchließen unſeren Sammelbericht mit Cardauns Werk 
über die europäische Politik im kritiſchen Jahrzehnt vor dem Schmal⸗ 
kaldiſchen Kriege). Es iſt ſeit Baumgarten, der übrigens nur bis 
1540 kam, der erſte Verſuch einer zuſammenfaſſenden Darſtellung 
jener abwechſlungsreichen Periode, welcher nicht die Schilderung der 
deutſchen Dinge, ſondern das große Ringen zwiſchen den Habsburgern 
und der franzöſiſchen Krone in den Mittelpunkt rückt. Dabei muß 
jedoch der Unterſchied betont werden, daß Baumgarten die Ausbeute 
der gedruckten Literatur nur gelegentlich durch eigene Archivpſtudien 
ergänzte, Cardauns jedoch ein ſtaunenswert umfangreiches Aktenmaterial 
in Wien, in Simancas und Madrid, in Paris und Brüſſel, in Rom 
und vielen anderen Fundſtätten Italiens durchgearbeitet hat, wie das 
eben nur einem Mitarbeiter des ehemaligen preußiſchen hiſtoriſchen 
Inſtituts in Rom mit deſſen weitverzweigten Verbindungen und großen 
Hilfsmitteln möglich war. So brachte Cardauns zu manchen ſchein⸗ 
bar längſt bekannten Vorgängen, z. B. zum Verſuche der Franzoſen 
mit dem ſchmalkaldiſchen Bunde anzuknüpfen, neue Akten bei. Leider 
iſt das Werk von Cardauns unfertig hinterlaſſen worden. Ein Kri⸗ 
tiker hat getadelt, daß es keine fortlaufende Darſtellung, ſondern nur 
einzelne, innerlich miteinander verbundene Skizzen enthalte. Ich 
glaube, Cardauns ſelbſt würde, wenn er ſeine Schrift vollendet hätte, 
den Zuſammenhang noch ſchärfer herausgearbeitet, er würde auch die 
ebenfalls in ſeinem Nachlaſſe vorgefundenen, in das jetzige Werk aber 
nicht mit aufgenommenen Studien über Hermanns kurkölniſchen 
Reformationsverſuch in die Monographie verwoben haben. Aber 
auch in ſeiner jetzigen unvollendeten Geſtalt wird das Werk die un⸗ 
entbehrliche Grundlage für die künftige Geſchichtsforſchung bleiben. 
— — Guſtav Wolf. 


1) Von Nizza bis Crépy. Europäiſche Politik in den Jahren 1534—1544 
(= Bibliothek des preuß. hiſtor. Inſtituts in Rom. Bd. XV). XVI, 379 S. Rom, 
W. Regenberg, 1923. 
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Der Italiens Nachkriegs⸗Entwicklung ſo völlig umgeſtaltende, das 
Land zu blendender Höhe hinaufführende Faſchismus ebenſo wie ſein 
Schöpfer, der überſchwenglich gefeierte Diktator Benito Muſſolini, 
haben wohl in keinem nicht⸗italieniſchen Volke anfänglich eine der⸗ 
artige Begeiſterung erzeugt wie in Deutſchland. Kein Land liefert 
ja auch ſo viele Italien⸗Beſucher, keins ſo viel Italien⸗Schwärmer, 
weniger wirkliche Italien⸗Kenner. 

Faſchismus und Muſſolini wurden naturgemäß recht bald unter 
die deutſche Lupe genommen, unterſucht, begründet, dargeſtellt, — in 
größerem Stile zuerſt von dem Hohenſtaufen⸗Hiſtoriker Ferdinand 
Güterbock). Getragen von ehrlicher Begeiſterung, wie fie nur bei 
einem deutſchen Gelehrten möglich iſt, der jahrzehntelang in Italien 
gereiſt iſt und geforſcht hat, gab Güterbock hier vor allem zum erſten 
Male eine Geſchichte des Faſchismus, wobei er das Geſunde und 
Zeitgemäße in dieſer Bewegung heraushob. In fühlbar wohlwollender 
Darſtellung behandelt er den ſtaunenerregenden Entwicklungsgang des 
Helden ſelbſt. Seine Kapitel präziſiert er: Muſſolini als Sozialist bis 
1914; die Interventionsbewegung 1914/15; Kriegspolitik 1915/19; 
der Aufſtieg des Faſchismus in den Jahren 1919/21; Parlamentarier 
und Parteibildung 1921; Muſſolini als Volkstribun 1922; endlich: 
auf der Höhe als Diktator und Reformator. Heikel iſt dabei das 
Beſtreben des deutſchen Enthuſiaſten, die Ideenwandlungen und 
Parteiänderungen bei Muſſolini für berechtigt zu erklären und zu 
entſchuldigen, obgleich ſie ſo oft Gegenſtand ſcharfer Vorwürfe geweſen 
ſind. Bewundernswert aber, wie das geſamte derzeitig erreichbare 
Material, einſchließlich recht entlegener Zeitungsnotizen, in archivaliſcher 
Genauigkeit verwertet und ausgenutzt worden iſt. 

Mag es auch ein Ruhmestitel für den Verfaſſer und für die 
deutſche Geſchichtsliteratur ſein, daß das Buch inzwiſchen, außer ins 
Italieniſche, auch in andere Sprachen überſetzt worden iſt, — politiſch 
klug war es meines Erachtens nicht, daß bereits im Frühjahr 1923 
aus dem mißhandelten und verhöhnten deutſchen Volke eine derartig 
uneingeſchränkte Huldigung für den Heroen des italieniſchen „Sieger⸗ 
volkes“ herauskam, ungeachtet aller deutſch⸗ehrlichen Empfindung der 
Sympathie ſeitens des gelehrten Verfaſſers. ö 

Die Entwicklung des Faſchismus, vornehmlich unter dem Geſichts⸗ 
punkte der Volksbewegung in ihren Beziehungen zur Umwelt, 
in erſter Linie zum Sozialismus, den jener zur Seite drängt und 
bekämpft, iſt Hauptgegenſtand der Darlegungen von Fritz Schott⸗ 
höfer ). Setzt auch Schotthöfer auf fein Titelblatt als Motto 
Arturo Labriolas Ausſpruch: „Des Faſchismus Glück hieß Muſſolini“ 
(„La fortuna del fascismo si chiamò Mussolini“), fo zeigt er ſich 


1) Muſſolini und der Faſchismus. 134 S. München, Wieland⸗Verlag, 1923. 

2) II Fascio, Sinn und Wirklichkeit des italieniſchen Faſcismus. 224 S. 

Frankfurt am Main, Frankfurter Societäts⸗Druckerei, Abteilung Buchverlag, 1924. 
6* 
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doch dieſem gegenüber weit kühler und kritiſcher als Güterbock. Im 
19. Kapitel, betitelt: „Der Tod der Freiheit“, rechnet er ab mit 
dem „raſch zuſammengeſtellten Programm von ein paar materiellen 
Reformen“, mit dem, was der Faſchismus an die Stelle der alten 
ſchwer erkämpften Freiheit vorgeblich geſetzt hat: „Ordnung, Hierarchie, 
Disziplin“. Dabei lüftet er den Schleier über die Gewaltmittel, die 
das neue Regiment anzuwenden beliebt, und läßt uns Größe und 
Heftigkeit der Oppoſition im Lande ermeſſen, die inzwiſchen durch 
ſcharfe Preſſezenſur und ähnliche Gewaltmittel erſtickt zu ſein ſcheint! 
Warnt der Verfaſſer hier auch nachdrücklich vor dem trügeriſchen 
Schein, ſo ſieht er doch, laut 26. Kapitel („Die Bilanz eines Jahres“), 
in der poſitiven Reformarbeit, die Muſſolini mit ſeinem Faſchismus 
bis dahin geleiſtet hatte, eine „große Verwaltungsleiſtung“. Ebenſo 
erkennt er an, daß der Diktator nach außen hin ſeine Idee von der 
Unabhängigkeit der italieniſchen Politik in ſeinen diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen und Unternehmungen zu verwirklichen beſtrebt geweſen iſt, 
und zwar mit einem gewiſſen Erfolge! — „Das Syſtem Muſſolini“ 
lautet Prof. Ludwig Bernhards Problem ). Ganz deutſch gedacht 
und als Thema geſtellt! Dem Geiſte und Empfinden des Italieners 
hingegen iſt theoretiſche Syſtematiſierung fremd. Perſönliche Geſühle 
und Beziehungen ſind für ihn entſcheidend. „Das italieniſche Volk denkt 
nicht in politiſchen Programmen, ſondern in politiſchen Perſönlichkeiten“, 
bemerkt Bernhard ſelbſt vollkommen richtig. Er zeichnet den Diktator 
in treffender Plaſtik als Staatsmann, als Schüler der franzöſiſchen 
Syndikaliſten, als Schüler eines Georges Sorel, der Lehren der 
„Action directe“, als Redner mit rhetoriſchen Berechnungen und 
die Zuhörer faszinierenden Kunſtgriffen, mit ſtets packenden neuen 
Ideen⸗ und Satzprägungen, — als ſprungbereiten Fechter gegenüber 
ſeinen Todfeinden, den Sozialiſten und Kommuniſten, die ihn als 
einen Abtrünnigen betrachten und deshalb grimmig haſſen. Er zeichnet 
den Diktator weiter als kühn und draufgängeriſch, als glänzenden 
und ſicheren Menſchenkenner, — vor allem als geradezu genialen 
Organiſator, wofür die faſchiſtiſche Rn in ihrer ftrengen ſtufen⸗ 
weiſen Unterordnung und Difziplin, ſeine Wirtſchaftspolitik, mit ihrem 
Hauptziel, der Steigerung der Produktivität, und mit ihrem Eklektizismus 
in der Wahl der Mittel und Syſteme, ſowie mit ihrer Abwendung 
von der demagogiſchen Wirtſchaftspolitik die beredetſten Zeugniſſe ſind. 
Und nicht zuletzt als eigentlichen Spiritus rector einer überaus 
raffinierten Preßpropaganda, die ſogar vor ſchönfärbenden Geſchichts⸗ 
fälſchungen im Dienſte der faſchiſtiſchen Sache nicht zurückſchreckt 
(z. B. die deutſchfeindliche Wühlarbeit Enrico Tolomeis in Süd⸗ 
tirol), gleichzeitig auch gewaltige Summen Geldes verſchlingt und 
eine, wie der Mordfall Matteotti beweiſt, äußerſt bedenkliche Korruption 
erzeugt. Allzu häufig ſind im faſchiſtiſchen Direktorium Maßnahmen 
von ſo geſetz⸗ und ſkrupelloſer Art, daß ſie „an die Methoden der 
Renaiſſance erinnern“! 


1) 143 S. Berlin SW 68, Auguſt Scherl, G. m. b. H., 1924. 
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Keineswegs verſchließt ſich Prof. Bernhard gegenüber den bedeut⸗ 
ſamen Erfolgen des „Syſtems Muſſolini“ im Innern wie im Außeren. 
Aber er endigt mit dem Gedanken: „Solange ein Staat auf den 
Schultern eines einzigen Mannes ruht, muß man fürchten, daß der 
Sturz des Mannes den Staat in eine Kataſtrophe reiße. Wird 
Muſſolini Einrichtungen treffen, die den Staat von ſeiner ſterblichen 
Perſon auf eine dauernde Grundlage übertragen?“ 


In der Reihe der deutſchen Würdigungen Muſſolinis und ſeines 
Faſchismus, die deutlich den ſteten Wandel beider in ihrer Fort⸗ 
entwicklung zeigen, fet noch Robert Michels) erwähnt. Eine ſtreng 
ſyſtematiſche Entwicklungsdarſtellung, ausgehend von dem nationalen 
Sozialismus eines Carlo Piſacane und Giuſeppe Garibaldi, hinführend 
zu dem Imperialismus des heutigen Italien, der ſich zuerſt augen⸗ 
fällig in dem Tripolis⸗Experiment dokumentierte (1911/12), und über 
den Weltkrieg und den Wirrwarr der Nachkriegszeit zum Faſchismus. 
Auch hier die Überzeugung, und zwar bei einem erklärten Sozialiſten, 
— daß Italien, bei allem ſcheinbaren äußeren Glanze, eine ſchwere, 
kriſenſchwangere Zeit durchmacht. „Über ſeine ſtaatspolitiſche Quali- 
fikation wird ſich der Faſchismus erſt noch ausweiſen müſſen. Denn 
das letzte Wort hat immer die Geſchichte ſelbſt.“ 

Muſſolinis Perſönlichkeit kennenzulernen, iſt wohl kaum in ge⸗ 
eigneterer Weiſe möglich als durch das Studium ſeiner Reden, von 
denen uns eine Auswahl geboten wird ). Nur vergeſſe man ja nicht, 
bei der überaus anregenden Lektüre ſein eigenes kritiſches Urteil zu 
bewahren, und hüte ſich vor dem Wunſche, Nachahmungen im ganzen 
oder im einzelnen uns Deutſchen zu empfehlen, wo doch Verhältniſſe 
und Volksmentalität ganz anders geartet ſind, als bei den mit größter 
Vorſicht und Zurückhaltung zu beurteilenden und zu behandelnden 
Italienern! J. Lulves. 


Poehlmann, Rob. v.: Geſchichte der ſozialen Frage 
und des Sozialismus in der antiken Welt. 3. Auflage, 
durchgeſehen und um einen Anhang vermehrt von Frdr. Ortel. 
2 Bde. Gr. 8°. XIV, 488 S. und X, 612 S. München, C. H. Beck, 
1925. Mk. 42.—; geb. Mk. 48.—. 


Wir begrüßen mit dankbarer Freude den Neudruck des ſeit langem 
vergriffenen grundlegenden Werkes über den antiken Sozialismus. 
Mit Recht hat der Herausgeber es abgelehnt, an dem Text der zweiten 
Auflage, die 1912 herauskam, etwas zu ändern; iſt doch Poehlmanns 


1) Sozialismus und Faſeismus in Italien. (Sozialismus und Faſcismus 
als politiſche Strömungen in Italien. Hiſtoriſche Studien. 2. Bd.). Meyer u. 
Jeſſen, München, 1925. 

2) Benito Muſſolini: Reden. Eine Auswahl aus den Jahren 1914 bis 
Ende Auguſt 1924 mit einer Einleitung von Dr. Fred C. Willis, herausgegeben 
von Dr. Max H. Meyer. 252 S. Leipzig, K. F. Koehler, 1925. — Wie die 
beiden vorhergenannten Bücher, mit orientierendem Inhalts verzeichnis und Namen⸗ 
regiſter verſehen. 
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Buch nach Aufbau und Darſtellung unter die nicht zahlreichen klaſſiſchen 
Werke auf dem Gebiete der Altertumsforſchung zu ſtellen. 

Da die 2. Auflage in den „Mitteilungen“ nicht angezeigt wurde, 
lohnt es ſich wohl, den reichen Inhalt kritiſch zu betrachten. Wert⸗ 
volle Hilfe leiſtet dabei der Anhang des Herausgebers, der die von 
der Kritik gemachten Einwände gewiſſenhaft anführt und durch ein⸗ 
dringende Betrachtung der wirtſchaftlichen Entwicklung der antiken 
Welt auf ihre Berechtigung prüft. 

Unzweifelhaft iſt Poehlmann im Recht, wenn er in den einleitenden 
Kapiteln die Lehre vom Urkommunismus bei allen Völkern als un⸗ 
beweisbar ablehnt und betont, daß Hausgemeinſchaft noch kein Beweis 
für Gemeindekommunismus iſt. Auch bei Homer iſt von einer Feld⸗ 
gemeinſchaft nicht die Rede. Meines Erachtens ſetzt ſchon das ſtarke 
Königtum der mykeniſchen Zeit, wie wir es aus den Burgbauten und 
jetzt auch aus den hettitiſchen Inſchriften kennen lernen, mit dem not⸗ 
wendig vorauszuſetzenden ritterlichen Gefolgsadel eine weitgehende 
Eigentumsteilung voraus, und der Gutsherr auf dem Schilde des 
Achilleus ſtellt uns einen dieſer ritterlichen Großgrundbeſitzer vor 
Augen. Ebenſo wenig iſt die Speiſung der Bürger in Sparta als 
Uberreft primitiver agrariſcher Gemeinſchaft ap ll Zwar haben 
wir gegen Poehlmann in der Mitwirkung des Königs bei Adoptionen 
jedenfalls ein Uberbleibfel der alten abſoluten Macht des Königtums, 
wie ſie Kahrſtedt in ſeinem „Griechiſchen Staatsrecht“ erwieſen hat, 
zu ſehen, aber damit iſt natürlich für das Beſtehen eines Agrar⸗ 
kommunismus nichts erwieſen. Weiter iſt gegen Poehlmann auch die 
große Rhetra der lykurgiſchen Geſetzgebung als echt zu betrachten 
(ſiehe zuletzt Ehrenberg, Neugründer des Staates, München 1925), doch 
iſt Poehlmann auf dem rechten Wege, wenn er in der Verherrlichung 
des ſpartaniſchen Sozialſtaates einen Niederſchlag der romantiſchen 
Stimmungen des 4. Jahrhunderts ſieht, das einen idealen Natur⸗ 
zuſtand an den Anfang der Geſchichte ſtellte: ein ganzer Staat von 
Weiſen, wie er dem Idealbild Platons entſpricht. 

Im zweiten Kapitel ſchildert Poehlmann nach einem Hinweis auf 
die Tatſache, daß der Stadtſtaat mit ſeinem engen Gebiet ein günſtiger 
Boden für ſozialiſtiſche Ideen und Verſuche darſtellt, die ſchon im 
7. Jahrhundert (Heſiod!) einſetzende Plutokratiſierung, die als Gegen⸗ 
wirkung eine Revolutionierung der Maſſen hervorgerufen habe. Leb⸗ 
hafte Bedenken erregt jedoch ſeine Annahme, daß damals bereits 
Landarbeiter, Lohnarbeiter, Gewerbetreibende und Handwerker ein 
einheitliches Proletariat gebildet hätten, daß im 6. Jahrhundert ſchon 
in Athen politiſche Parteien ſozialiſtiſcher Färbung beſtanden hätten. 
Damit verfällt Poehlmann der Gefahr, vor der er ſelbſt warnt, moderne 
Maßſtäbe an antike Zuſtände anzulegen und damit in das Altertum 
etwas hineinzutragen, was ihm in Wirklichkeit fremd war. Die Auf⸗ 
klärung, die Kritik an Staat und Religion iſt doch eine Folge des 
erwachenden Denkens. 

Weiter ſpricht gegen die behauptete Revolutionierung, gegen be⸗ 
wußt kommuniſtiſche Beſtrebungen die von Poehlmann ſelbſt zugegebene 
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Tatſache, daß die Neuordnung in Attika ſehr konſervativ war und 
vor allem bürgerliche Rechte erreicht wurden. Die attiſchen 
Kleinbauern dachten gar nicht daran, auf das Eigentum an Grund 
und Boden zu verzichten; auch machte nach Poehlmanns eigenen 
Worten ihre ökonomiſche Lage eine ſozialiſtiſche Zielſetzung nicht nötig. 
Daher kann man auch an nicht als ſozialiſtiſch bezeichnen. 

In den folgenden Ausführungen über die Ausbildung des 
Kapitalismus zieht Poehlmann bereits Angaben des Lyſias und 
Demoſthenes heran, um die Herrſchaft des Kapitals über die Arbeit 
und die Herabdrückung der Arbeiter zu willenloſen Werkzeugen zu 
beweiſen. So faßt er die Entwicklung großer Zeiträume in einem 
Bilde zuſammen, was notwendig zu ſchiefen Vorſtellungen führen 
muß. Dagegen entwirft er mit bewundernswerter Beherrſchung des 
geſamten Quellenmaterials eine lebendige Schilderung der zunehmenden 
Macht des Geldes, vornehmlich im 4. Jahrhundert, die auf der einen 
Seite eine Steigerung des Lebensgenuſſes, der Erwerbsgier, der rück⸗ 
ſichtsloſen Anhäufung von Kapitalien, auf der anderen Seite zu⸗ 
nehmende Verarmung, Proletariſierung weiter Schichten in der Stadt 
und auf dem Lande, Erweiterung der Kluft zwiſchen Reichtum und 
Armut zur Folge hatte. Je ſtärker der Gegenſatz zwiſchen den poli⸗ 
tiſchen Rechten und der ſozialen Geltung im Volksſtaat empfunden 
wurde, je unverträglicher der politiſchen Gleichheit die ſoziale Un⸗ 
gleichheit gegenüberſtand, deſto größer wurde die Unzufriedenheit der 
Maſſe, deſto mehr erwartete ſie vom Staate Beſſerung ihrer Lage, 
Heilung der ſozialen Schäden. Die ſoziale Frage wurde zur Klaſſen⸗ 
frage. Die unteren Stände nutzten ihre Macht im Staate zur Er⸗ 
preſſung, zur Rechtsbeugung aus. Schon Perikles hatte notgedrungen 
dem Prinzip der Demokratie, das dem Bürger die Erfüllung ſeiner 
Pflichten durch Staatsunterſtützung zu ermöglichen gebot, Rechnung 
tragen müſſen; jo gewöhnte fich der Bürger daran, den Staat als 
Krippe anzuſehen, und ſeine Anſprüche wurden immer größer. Ein 
wenn auch verzerrtes Bild der ſich daraus ergebenden Zuſtände, des 
Machtkitzels der Armen und der würdeloſen Umſchmeichlung der Maſſe 
durch die Reichen bietet die ariſtophaniſche Komödie. Dazu kam dann 
die zerſetzende Kritik der ſophiſtiſchen Aufklärung, die vor nichts Halt 
machte und den göttlichen Urſprung der Staatsſatzung unter Berufung 
auf das Naturrecht leugnete. Vor der Vernunft gibt es auch keine 
Begründung der großen Unterſchiede im Beſitz; nur die gleichmäßige 
Verteilung des Eigentums unter alle entſpricht der Gerechtigkeit und 
verbürgt das Glück des Staates. So entſtanden überall in Griechen⸗ 
land revolutionäre Bewegungen, die das Land mit Bürgerkrieg er⸗ 
füllten und den Klaſſenhaß zu furchtbaren Entladungen brachten. 

In Sparta fand ſich in Agis ein idealer Schwärmer, der in 
feſtem Glauben an die Güte der menſchlichen Natur, an die Opfer⸗ 
freudigkeit der Jugend eine ſoziale Neuordnung verſuchte, aber am 
Egoismus der Beſitzenden ſcheiterte. Die Folge der fortwährenden 
Bürgerkriege war die Zerrüttung aller Verhältniſſe, wirtſchaftlicher 
Niedergang, völliger Bankerott der demokratiſchen Prinzipien. 
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Dagegen ſetzt nun eine Reaktion der philoſophiſchen Theorie ein, 
die der ſchrankenloſen Selbſtſucht Gemeingefühl, Menſchenfreundlichkeit 
entgegenſtellte. Ihr zufolge iſt die Grundlage des Staates die Ge⸗ 
rechtigkeit, iſt ſeine Aufgabe die möglichſt große Glückſeligkeit aller 
Bürger. Das Kapitel über den Idealſtaat Platons, der mit rück⸗ 
ſichtsloſer Konſequenz dieſe Gedanken zu verwirklichen ſucht, gehört 
zu den Glanzſtücken des Buches. Ausführlich werden auch der Ge⸗ 
ſetzesſtaat Platons, der ſoziale Weltſtaat Zenons und der utopiſche 
Staatsroman gewürdigt. 

Das zweite, an Umfang weit zurückſtehende Buch, auf das ich 
hier nur kurz hinweiſen kann, zeichnet die Entwicklung der ſozialen 
Zuſtände in Rom und ſchließt mit einer Betrachtung des Chriſtentums, 
wobei Poehlmann die Hoffnung der Chriſten auf den Gottesſtaat die 
größte Maſſenilluſion der Weltgeſchichte nennt. Man muß bedauernd 
feſtſtellen, daß der Verfaſſer den zeitloſen Wahrheiten des Chriſten⸗ 
tums kein religiöſes Verſtändnis entgegenbringt. 


Zum Schluß weiſe ich noch einmal auf die eingehende Kritik 
des Herausgebers hin, auf die hier einzugehen der Platz fehlt, und 
ſtimme ſeinem zuſammenfaſſenden Urteil zu. Es iſt nicht zu be⸗ 
ſtreiten, daß im Altertum ſozialiſtiſche Theorien und Bewegungen als 
Reaktionserſcheinungen gegen den Kapitalismus entſtanden ſind. Aber 
im Gegenſatz zur Gegenwart waren Wirtſchafts⸗ und Arbeitsverfaſſung 
für den eigentlichen Sozialismus mit einem Vergeſellſchaftungs⸗ 
programm ungünſtig, während andererſeits die Polis für ſtaats⸗ 
ſozialiſtiſche Maßnahmen einen günſtigen Boden bildete. Es bleibt 
Poehlmanns Verdienſt, die Berührungspunkte der antiken und modernen 
ſozialen Bewegung kräftig hervorgehoben und die antike Entwicklung 
unter einem ganz neuen Geſichtspunkt betrachtet zu haben. 

Fritz Geyer. 


Taeger, Fritz: nen 8°. 300 S. Stuttgart, Kohl⸗ 
hammer, 1925. k. —.—. 
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Andreas Perthes, 1925. Mk. 

Wohl mancher hat bei u Daſeinskampf im Weltkriege 
und bei der maßloſen Ausnutzung des Sieges durch ſeine Feinde an 
Athens Todesringen im Peloponneſiſchen Kriege gedacht, und da liegt 
es nahe, bei dem Meiſter der hiſtoriſchen Erkenntnis und des politiſchen 
Urteils, der den Peloponneſiſchen Krieg erlebt und dargeſtellt hat, auch 
für unſer Volk und unſere Zeit Belehrung zu ſuchen. Das tut Taeger 
in beiden Büchern. 


Im einen unternimmt er, aus einer Analyſe des thukydideiſchen 
Geſchichtswerkes, insbeſondere der wichtigſten Reden, die zugrunde 
liegenden hiſtoriſch⸗ politiſchen Anſchauungen klarzuſtellen. Er geht 
dabei von der meines Erachtens zutreffenden Anſicht aus, daß die 
eingelegten Reden, deren Form ja ein Werk des Historikers iſt, die 
Gedanken wiedergeben, die die Sprecher hatten oder wenigſtens nach 
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dem auf Tatſachen gegründeten Urteil des Thukydides haben mußten. 
Für dieſe Anſchauung fällt ſtark der S. 174 ff. geführte Nachweis 
ins Gewicht, daß Gedanken perikleiſcher Reden dem Verfaſſer der 
pſeudoxenophontiſchen Schrift vom Staate der Athener bekannt waren, 
mithin kein Eigentum des Thukydides ſein können, ſondern aus älterer 
politiſcher Diskuſſion ſtammen müſſen. Taeger hält es daher für 
möglich, aus den thukydideiſchen Reden die Denkweiſe der kämpfenden 
Staaten, Parteien und Perſönlichkeiten zu erkennen. Um dieſe Denk⸗ 
weiſe aus ihrem Werden zu verſtehen, ſchiebt er als zweites Kapitel 
eine Überſicht über die politiſch⸗geiſtigen Bewegungen ſeit der Ent⸗ 
ſtehung der Polis ein; ſie gliedert ſich in die drei Abſchnitte: die 
Zeit der Gebundenheit; der Kampf um autonomes Menſchentum; die 
Auflöſung. | 

Die Gegenſätze des Denkens und Wollens, die ſich aus dieſer 
Entwicklung ergeben, weiſt Verfaſſer in den thukydideiſchen Reden als 
beſtimmend für die Sprecher nach. Vornehmlich drei Fragen treten 
dabei in den Vordergrund: Adelsſtaat oder Volksſtaat; Überliefe⸗ 
rungstreue oder Vernunfterkenntnis; Polis oder Machtſtaat. Wie 
dieſe Gegenſätze ſich kreuzen, hat Verfaſſer leider nicht deutlich genug 
betont, wohl auch nicht ſcharf genug beobachtet. Er drückt ſich ge⸗ 
legentlich ſo aus, als fielen ſie für ihn grundſätzlich zuſammen, als 
habe der Adel, der ein Übergewicht im Staate beanſpruchte, zugleich 
an den überlieferten Begriffen von Glauben und Recht feſtgehalten, 
und ſei für eine Beſchränkung der Polis auf ihr angeſtammtes Gebiet, 
alſo gegen imperialiſtiſche Eroberungen geweſen. Daran iſt richtig, 
daß der Volksſtaat Athen im allgemeinen imperialiſtiſcher war als 
der Adelsſtaat Sparta. Aber auch der atheniſche Adel lehnte den 
Imperialismus durchaus nicht ab. Auch Miltiades und Kimon wollten 
Athens Macht durch Eroberungen erweitern, freilich nicht, wie 
Themiſtokles und Perikles, die ja übrigens auch dem Adel ent⸗ 
ſtammten, im Kampfe gegen Sparta, ſondern nur auf Koſten von 
Perſien, und da hielt Kimon an der Anſchauung ſeines Vaters feſt, 
daß man ſich für den Krieg mit Perſien den Rücken durch Freund⸗ 
ſchaft mit Sparta decken müſſe. Zur Zeit von Marathon und Salamis 
war dieſe Anſchauung zweifellos richtig, und auch ſpäter bedeutete ſie 
keinen Verzicht auf Imperialismus, ſondern nur eine Begrenzung des 
Imperialismus. Innerhalb des durch Kriege gewonnenen Macht⸗ 
bereiches kannten die einen wie die anderen nur Bundesgenoſſen und 
Untertanen; auf den Gedanken, einen Teil der Beſiegten durch Ver⸗ 
leihung des vollen oder eines minderen Bürgerrechtes feſter anzu⸗ 
liedern (wie es die Römer von jeher getan haben), ſind weder 
Ariſtotraten noch Demokraten gekommen. Ja dieſer Gedanke lag 
vielleicht den Demokraten noch ferner als den Ariſtokraten; denn 
unter dem Einfluß der Demokraten hat das atheniſche Volk beſchloſſen, 
das Herkommen, nach dem nur bürgerliche Herkunft von beiden Seiten 
Anſpruch auf das Bürgerrecht gab, wieder ſtreng durchzuführen. 

Die Kluft zwiſchen Bürgern und Fremden war eben ein Teil 
der geheiligten Ordnung, an der gerade die Maſſe ſtarrköpfig feſthielt. 
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Die Lehre, die Geſetze ſeien von den Schwachen erfunden, um die 
Starken von der ihnen nach Naturgeſetz zuſtehenden Ausübung ihrer 
Überlegenheit zurückzuhalten, fand Anklang in den beſitzenden Klaſſen, 
die die Mittel beſaßen, ſich die ioniſche Aufklärung durch bezahlte 
Lehrer anzueignen. Und die Beſitzenden gehörten noch zum großen 
Teile dem Adel an. 

So vor allem Alkibiades, der wie ſein Oheim Perikles als Ariſtokrat 
an die Spitze des Volkes trat, dabei vielleicht innerlich dem Volks⸗ 
glauben nicht freier gegenüberſtand als dieſer, aber anders als Perikles 
den überlieferten Götterglauben in einer das Volksgefühl verletzenden 
Weiſe verhöhnte. Überhaupt verkennt Taeger den Abſtand zwiſchen 
Perikles und Alkibiades, den er in ſeinem zweiten Buche geradezu 
verherrlicht. Alkibiades iſt für ihn der Genius, der das Recht hat, 
ſich über alle Schranken des Geſetzes und der Moral hinwegzuſetzen; 
wer ihm entgegentritt, erſcheint als beſtimmt durch enge Vorurteile 
oder kleinlichen Eigennutz. 

Ein ſolches Bild iſt doch arg verzeichnet. Ein Wille zur Macht, 
der ſich ſeiner klar bewußt iſt und es verſchmäht, ſich auf rechtliche 
Anſprüche zu gründen oder hinter rechtlichen Konſtruktionen zu ver⸗ 
ſtecken, braucht durchaus nicht maßlos zu ſein, wie umgekehrt gerade 
der Glaube an das unbedingte eigene Recht und das unbedingte 
Unrecht des anderen zur Maßloſigkeit verleitet. Verfaſſer ſelbſt weiſt 
treffend darauf hin, wie Diodotos, der Schonung der Lesbier empfiehlt, 
nur das vernünftig erkannte Intereſſe der Athener geltend macht, 
während Kleon, der grauſame Beſtrafung fordert, ſich auf Gerechtigkeit 
beruft. Der in den Maſſen verbreitete Glaube an unſere Schuld 
hinderte unſere Feinde, ihren Sieg mit der Mäßigung zu brauchen, 
die in ihrem eigenen Intereſſe gelegen hätte; dagegen wußte Bismarck 
1866, daß Oſterreich ein ebenſo gutes Recht zum Kriege gehabt hatte 
wie Preußen, und dieſe Erkenntnis befähigte ihn, den Beſiegten ſo 
zu ſchonen, wie es für den Sieger irgend erträglich war. 

Wie Bismarck dachte Perikles; aber Alkibiades? Durch Er⸗ 
wägungen der Gerechtigkeit oder Frömmigkeit wurde ſeine Vernunft 
freilich nicht beirrt, wohl aber durch zügelloſe Leidenſchaft. Vergebens 
ſucht Verfaſſer, die von Alkibiades vertretene Politik als durchweg 
vernünftig, die ſeiner Gegner als kurzſichtig hinzuſtellen. Vielleicht 
wäre es ja möglich geweſen, Sparta nach dem Nikiasfrieden nieder⸗ 
zuwerfen, wenn man es ſo rückſichtslos bekämpft hätte, wie Alkibiades 
forderte; aber mindeſtens ebenſoviel ließ ſich für die entgegengeſetzte 
Politik ſagen, Spartas Verlegenheit zum Verſuch einer Verſtändigung 
auf Koſten der Korinther, der Hauptfeinde von Athen, zu benutzen. 
Unbedingt verkehrt war nur das Schwanken zwiſchen beiden Möglich⸗ 
keiten, und daran war Nikias nicht mehr ſchuld als Alkibiades, ſondern 
allein die Volksmehrheit. Vollends abwegig iſt es, wenn Verfaſſer 
auch die Gewalttat gegen das machtloſe Melos und das Unternehmen 
gegen das ferne Syrakus bei gleichzeitiger Untätigkeit in Thrakien als 
Stücke einer durchdachten und ausſichts reichen Politik anſieht. Auch 
Perikles hatte ja ein Auge auf Sizilien geworfen; aber niemals hätte 
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er dort Athens Hauptmacht feſtgelegt, ehe ein ſo wichtiges Gebiet wie 
Thrakien zurückgewonnen und der Wiederausbruch des Krieges im 
Mutterlande ausgeſchloſſen war. Ob es auf Sizilien dann richtig 
war, zunächſt, wie Alkibiades vorſchlug, diplomatiſche Verhandlungen 
zu führen, ſtatt, wie Lamachos riet, Syrakus ſofort anzugreifen, iſt 
wieder zweifelhaft; jedenfalls gewannen die Syrakuſaner durch die 
von Alkibiades vorgeſchlagenen Verhandlungen Zeit zu Rüſtungen. 
Als Ratgeber gegen ſeine Vaterſtadt und ſodann als Führer der 
atheniſchen Flotte hat Alkibiades freilich glänzende Erfolge gehabt; 
aber die Bedeutung der für Athen erkämpften Siege überſchätzt Ver⸗ 
faſſer, wenn er von einer Wiederherſtellung des attiſchen Reiches 
ſpricht; nur darum konnte es ſich noch handeln, Athen ſeine Unab⸗ 
hängigfeit und einen kümmerlichen Reſt feiner einſtigen Macht zu 
erhalten. 

5 Es iſt immer mißlich zu erörtern, was wohl geſchehen wäre, 
wenn der und der in dem und dem Falle anders gehandelt hätte. 
Denn behaupten läßt ſich darüber vieles, beweiſen nichts. Wir ſehen 
ja, in was für Irrungen man gerät, wenn man fragt, welche politiſche 
Linie die deutſche Regierung hätte einhalten müſſen, um das Unheil 
des Krieges zu verhüten. So hat man vielleicht auch den Eindruck, 
die hier gegebene Auffaſſung der atheniſchen Politik ſchwebe ebenſo 
in der Luft wie die von Taeger. Dabei darf man nur nicht über⸗ 
ſehen, daß Taeger den berufenſten Zeugen und Beurteiler gegen ſich 
hat: Thukydides. 

Verfaſſer ſcheint ſich freilich deſſen nicht bewußt zu ſein, wie 
weit er ſich in der Beurteilung der atheniſchen Politik von Thukydides 
entfernt. Thukydides glaubt, Perikles habe das politiſche Ziel des 
Krieges durch eine zu Lande ſtreng defenſive, nur zur See offenſive 
Strategie erreichen wollen und können. Als ſolches Ziel konnte ihm 
(das hat Delbrück nachgewieſen) unmöglich die Niederwerfung der zu 
Lande unbeſiegbaren Spartaner vorſchweben, ſondern höchſtens, wie 
Niſſen annimmt, die Verdrängung der Korinther aus der Vorherrſchaft 
im weſtlichen Meere. Dies Ziel durch Verſtändigung mit Sparta zu 
erreichen, bot ſich jedenfalls 425, vielleicht noch einmal 421 Gelegenheit. 
Daß dieſe Gelegenheit 425 nicht benutzt wurde, mißbilligt Thukydides, 
und merkwürdigerweiſe Kant ihm Taeger darin zu. Trotzdem preift 
er Alkibiades, der ſtatt begrenzten Gewinn mit beſonnener Politik an⸗ 
uſtreben, maßloſen Eroberungen in tollkühnen Unternehmungen nach⸗ 
jagte. Und dabei ſagt doch Thukydides ausdrücklich, daß gerade der 
Sug nach Sizilien Athens Kataſtrophe vornehmlich herbeigeführt hat 
(II 65, 7. 11). 

Nun hat ja die Forſchung auch Thukydides gegenüber zweifellos 
das Recht, fein Urteil nachzuprüfen. Aber gerade Taeger bekennt 
ſich zur ſtrengſten Thukydides⸗ Orthodoxie, die es als ausgemacht be⸗ 
trachtet, daß der Hiſtoriker ſein Werk, wie wir es leſen, nach einem 
fertigen Plane niedergeſchrieben hat; Widerſprüche, Unklarheiten und 
Ungenauigkeiten als Folge nachträglicher Überarbeitung werden nicht 
in Betracht gezogen. Eine ſo ſtrenge Bindung an den überlieferten 
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Text wäre doch, ſelbſt abgeſehen von den Anſtößen, die Ullrich, Kirch⸗ 
hoff, Wilamowitz u. a. nachgewieſen haben, nur als Ergebnis, nicht 
als Vorausſetzung der Einzelinterpretation zuläſſig. Denn nehmen 
wir ſelbſt an, Thukydides hätte wirklich das uns vorliegende Werk 
von Anfang bis zu Ende erſt nach Kriegsausgang niedergeſchrieben, 
ſo hat er doch für dieſe künftige Arbeit während des ganzen Krieges 
Stoff geſammelt. Dabei erhielt er über dieſelben Ereigniſſe von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten Nachrichten, die ſich untereinander ergänzten, not⸗ 
wendig auch widerſprachen. Konnte es ihm da gelingen, bei der 
Verarbeitung dieſer Stoffmaſſen alle Unebenheiten zu beſeitigen? 
Das iſt nicht gerade unmöglich, aber von vorne herein weniger 
wahrſcheinlich als das Gegenteil. Wer es behauptet, iſt daher ver⸗ 
pflichtet, zu beweiſen, daß ſich in den ſämtlichen acht Büchern keine 
Stelle befindet, an der durch einen nachträglichen Zuſatz eine Unklar⸗ 
heit oder Ungenauigkeit entſtanden iſt. 


Ob wohl Taegers Urteil auf einer ſo umfaſſenden und ein⸗ 
dringenden Einzelinterpretation beruht? Seine Wiedergabe der Reden 
ſpricht nicht dafür. Die allerdings zahlreichen und erheblichen 
Schwierigkeiten werden darin mehr umgangen als überwunden. Als 
Beiſpiel diene die bekannte Stelle aus der perikleiſchen Leichenrede 

37, 1 uereorı dé xata Ev % vouovs no0S Ta Idıa dLaqoge 
mor TO Loov, xata dé tiv atiwow, Ws Exactos Ev ty Evdoxtuel, 
ovx a0 uegovs TO rıheiov Eo d xoıva 7 am’ doris meotIUETALI. 
Dieſe Worte überſetzt Taeger: Es beſitzen aber nach den Geſetzen in 
den eigenen Streitigkeiten alle das gleiche Recht; nach ſeiner Würdi⸗ 
gung aber genießt ein jeder, wie er ſich auszeichnet irgendworin, nicht 
einem Teil nach mehr dem Gemeinweſen gegenüber als nach ſeiner 
Arete Vorzüge. Niemand, dem der griechiſche Wortlaut unbekannt 
wäre, könnte wohl aus dieſer Überſetzung entnehmen, daß Thukydides 
gegenüberſtellt 1. die Gleichheit vor dem Geſetz und die Verſchiedenheit 
in der allgemeinen Wertſchätzung, 2. die Gleichheit im Privatprozeß 
und die verſchiedene Geltung im öffentlichen Leben, 3. den Vorzug 
nach Herkunft und den Vorzug nach Verdienſt. Vielleicht iſt es un⸗ 
möglich, den verwickelten thukydideiſchen Gedanken durch eine wörtliche 
Überſetzung wiederzugeben; an anderen Stellen aber überſetzt Verfaſſer 
doch unbedenklich frei und ſcheut ſich dabei nicht einmal, gelegentlich 
Feinheiten des Gedankens zu verwiſchen. 
| Sachlich unerheblich, aber doch ſtörend find Schreibungen wie 

Sikilien und Alkmaioniden. Die Inſel wird griechiſch mit ke, lateiniſch 
emit ci geſchrieben; und das attiſche Adelsgeſchlecht hat vor dem o 
in e, kein ai. Aus dieſem Geſchlecht ſtammten Perikles und Alkibiades 
beide nur von mütterlicher Seite, ſo daß Verfaſſer ſie ungenau als 
Alkmeoniden bezeichnet. Friedrich Cauer. 
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Norden, Eduard: Die Geburt des Kindes. Geſchichte 
einer religiöfen Idee. (Studien der Bibliothek Warburg. III.) 
8°, 172 S. Leipzig, B. G. Teubner, 1924. 

Daß ſich die klaſſiſchen Philologen in den letzten Jahrzehnten 
immer eifriger mit den Problemen der Religionsgeſchichte beſchäftigen, 
muß als ein ganz beſonders großer Gewinn für die Wiſſenſchaft be⸗ 
trachtet werden. Eduard Norden, dem wir bereits für ſeine aufſchluß⸗ 
reiche Schrift über den ayvworos eds zu wärmſtem Danke verpflichtet 
ſind, hat in dem vorliegenden Buche, das von einer ſtaunenswerten 
Beleſenheit, von gründlichſter Gelehrſamkeit und ſcharffinnigſter Kom⸗ 
binationsgabe zeugt, die etwa um den Anfang der chriſtlichen Aera 
herum in der Mittelmeerwelt verbreiteten Anſchauungen von der 
Geburt eines göttlichen Kindes behandelt, das als Weltheiland dem 
friedeloſen Daſein jener Zeit ein Ende machen und ein neues Welt⸗ 
alter heraufführen, ein Reich ewigen Friedens gründen ſollte. Den 
Anlaß zu dieſer Unterſuchung hat dem Verfaſſer die berühmte vierte 
Ekloge des Vergil gegeben, die ſchon von deſſen jüngeren Zeitgenoſſen 
wie eine inſpirierte Prophetie angeſehen und im chriſtlichen Altertum 
und Mittelalter als eine Weisſagung auf Chriſtus und das von ihm 
gebrachte Himmelreich mit frommer Andacht verehrt wurde. Norden 
beweiſt, welch gründliche Kenntnis der Dichter von den Vorſtellungen 
ſich erworben hatte, die damals über das ſehnlich erhoffte goldene 
Zeitalter in dem frommen Glauben der Völker lebendig waren. Man 
kann daraus ſchließen, daß in Vergil eine tiefere Religioſität lebte 
als in den übrigen Mitgliedern des Literatenkreiſes, dem er angehörte; 
ſein Intereſſe würde ſonſt ſchwerlich ausgereicht haben, alle jene viel⸗ 
fach abſtruſen Mythologumena zu durchforſchen, die für den auf⸗ 
geklärten Römer eben beſtenfalls nur noch den Wert poetiſcher 
Symbole und ſinnreicher Allegorien haben konnten: ſpielt doch in 
ſeiner Aneis ſogar die Welt der römiſchen Götter nur mehr die Rolle 
einer geiſtig bedeutſamen allegoriſchen Maſchinerie. 

Das entſcheidende Verdienſt der Unterſuchungen Nordens beſteht 
darin, daß er gerade für die auffallendſten Züge des Vergilſchen 
Gedichtes die Herkunft aus ägyptiſchen Traditionen zweifelsfrei nach⸗ 
weiſt und damit den Beweis verbindet, wie ſtark dieſe die Glaubens⸗ 
anſchauungen des ganzen Hellenismus beeinflußt haben. Wir können 
hier natürlich auf das Einzelne nicht eingehen, empfehlen aber jedem, 
der für dieſe ſo überaus wichtigen und bis in unſere Zeit hinein 
lebendig gebliebenen Zuſammenhänge ſich intereſſiert, die vorſichtig 
Schritt für Schritt durchgeführte und mit Steinchen auf Steinchen 
zuſammengefügte Darlegung Nordens aufmerkſam zu ſtudieren. Nur 
ein paar Bemerkungen ſeien uns geſtattet. Die ägyptiſche Herkunft 
der Idee des göttlichen Kindes iſt von Norden nachgewieſen; damit 
iſt nicht geſagt, daß ſie nicht etwa noch weiter rückwärts ſich einmal 
wird verfolgen laſſen. Vielleicht auch, daß der Anteil Babylons an 
dieſer Idee ſich größer herausſtellen wird, als es jetzt ſcheint. Daß 
Norden den Ausgang von dem Jahresfeſte des Aion nimmt, ſcheint 
uns nicht beſonders glücklich, ein ſo intereſſantes Licht er auch auf 


94 Norden, Eduard: Die Geburt des Kindes. Geſchichte einer religiöfen Idee. 


das Nebeneinander der beiden chriſtlichen Feſte Epiphanias und Weih⸗ 
nachten wirft; denn bei dem Geburtstage des Aion handelt es ſich 
gerade nicht um das, was für die Geburt des Kindes die Haupt⸗ 
ſache ijt, den Beginn einer neuen Weltzeit. Daß in dem „engliſchen 
Gruße“ des Lukasevangeliums ſich auffallende Analogien zu ägyptiſchen 
Dogmen und zu Ausdrücken helleniſtiſcher Myſtik finden, hat Norden 
zweifelsfrei erwieſen. Davon aber wird der grundlegende und 
religionsgeſchichtlich bisher nicht erklärte Unterſchied zwiſchen der 
chriſtlichen Vorſtellung von der Jungfraugeburt und der heidniſchen 
von der göttlichen Erzeugung des Weltkönigs nicht berührt: dort iſt 
die Meinung verpönt, daß ein Menſch gleichſam als Subſtitut des 
Gottes bei der Erzeugung fungiert habe; hier iſt gerade dieſe Meinung 
das Bezeichnende. — 

Für die Geſchichte der religiöſen Idee hat Norden Grundlegendes 
geleiſtet; was aber den dichteriſchen Charakter der Vergilſchen 
Ekloge betrifft, ſo ſcheint uns für deren Verſtändnis noch wenig getan 
zu ſein. Die heilige Scheu, mit der die früheren Jahrhunderte ſie 
betrachtet haben, pflanzt ſich noch immer fort, und man nimmt ſie, 
wie wir meinen, viel feierlicher, als ſie genommen ſein will. Sieht 
es doch ſelbſt bei Norden noch ſo aus, als ſei auch für ihn die An⸗ 
nahme, ſie beziehe ſich auf den zu erwartenden Sohn des deſignierten 
Konſuls Aſinius Pollio, der Vergils hoher Gönner und Freund war, 
ſchon dadurch abgetan, daß dieſer Sohn hernach ein ganz dürftiger 
Durchſchnittsmenſch geworden iſt, — als müſſe unbedingt Vergil in 
prophetiſchem Geiſte geredet haben. Auch das andere Argument gegen 
jene Annahme, daß nämlich Vergils Gedicht den Pollio nirgends be⸗ 
ſtimmt als den Vater des göttlichen Kindes bezeichne, hat ſchlechter⸗ 
dings kein Gewicht; Vergil würde ja ſonſt völlig aus der Rolle ge⸗ 
fallen ſein: der irdiſche Vater iſt doch eben nur der Subſtitut des 
himmliſchen. Man betrachte doch einmal das merkwürdige Gedicht 
nach dem Zuſammenhange, in dem es ſteht. Drei Idyllen von ſcherz⸗ 
haftem und ſentimentalem Gepräge hat Vergil geſchrieben, die in 
durchſichtiger Einkleidung auf Menſchen und Erlebniſſe der römiſchen 
Geſellſchaft hindeuten, echte Rokokopoeſie. Nun beginnt er das vierte 
Gedicht mit den Worten: unſer Geſang ſoll ſich ein wenig höher 
erheben; wir wollen auch weiter Waldſzenen beſingen, aber ſolche, die 
eines Konſuls würdig ſind. Das ſieht doch nicht ſo aus, als ſollte 
jetzt ein erhabenes Glaubensbekenntnis und eine eſchatologiſche Weis⸗ 
ſagung folgen. Norden gibt ſelbſt zu, daß tändelnde und idylliſche 
Partien ſich durch das Gedicht hindurchziehen; wie könnten dieſe ſich 
mit einer heiligen Offenbarung zuſammenreimen laſſen? Und wenn 
Vergil nun die Laufbahn jenes göttlichen Kindes beſchreibt, wie es 
zuerſt von „guten Geiſtern im Gebüſch“ genährt wird, dann, um ſich 
ſeines Berufes würdig zu zeigen, als Nachfolger der Heroen und 
ſeines Vaters wieder eine Heroenzeit durchleben muß, in der ſich die 
großen Heldentaten des Argonautenzuges und des Kampfes um Troja 
wiederholen werden, bis ſchließlich die goldene Zeit eines allgemeinen 
Ruhezuſtandes eintritt, ſoll der Dichter wirklich alle die Mythologumena, 
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auf denen er dieſe Beſchreibung aufbaut, ſich als perſönliche Über⸗ 
zeugung angeeignet und ernſthaft den Gang der Dinge nach dieſem 
Schema erwartet haben? War die literariſche Boheme des Roms 
um das Jahr 40 v. Chr. ſo altgläubig und ſo naiv, oder iſt nicht dieſe 
ganze, zweifellos auf gründlicher Beleſenheit beruhende Kompoſition 
ebenſo als ſchalkhafte und humorvolle Einkleidung zu verſtehen wie die 
anderen Eklogen? Man ſtelle ſich vor, daß gerade der Dichter der Aneis 
in jüngeren Jahren einmal in feierlichem Ernſte die Zeit erhofft habe, 
wo kein Kiel mehr die Salzflut durchfurchen, kein Pflug den Acker 
aufreißen, kein Menſch mehr eine Anſtrengung auf ſich nehmen wird! 
Das alles erſcheint uns ganz unmöglich, und wir können das reizende 
Dichtwerk nur auffaſſen als eine Huldigung, die Vergil an Pollio 
und deſſen Gattin richtet, zu der Zeit, da dieſe ihrer Entbindung 
entgegenſieht. Die Zeitberechnungen ſprechen keineswegs gegen dieſe 
Annahme, und das Gedicht wird nur dann auch poetiſch recht genieß⸗ 
bar, wenn wir in ihm ein liebenswürdiges Spiel mit den über⸗ 
ſchwenglichen Hoffnungen ſehen, mit denen die hochgeſtellte Mutter 
die Ankunft ihres Sprößlings erwartete. Zu dieſem Zwecke greift 
Vergil das Höchſte und Tiefſte und häuft alle edeln Qualitäten auf 
den Ehrenſcheitel des noch ungeborenen Kindes. Er hat damit der 
Nachwelt manches Rätſel aufgegeben und manchen hohen Glauben 
geweckt; auch darin zeigt ſich die Kraft des Genies, das unbewußt 
mehr ſchafft, als es klar weiß. Aber ſeinem dichteriſchen Geſchmack und 
ſeiner geläuterten Einſicht hieße es unrecht tun, wollte man ſein Gedicht 
nicht als das ſich gefallen laſſen, als was es ſich gibt, ein Idyll 
voll heiterer Schelmerei. Georg Laſſon. 


Eisler, Robert: Orphiſch⸗dionyſiſche Myſteriengedanken 
im der chriſtlichen Antike. (Vorträge der Bibliothek Warburg 
1922 — 1923, II. Teil). 8. XX, 424 S. Leipzig, B. G. Teubner, 
1925. Mk. 25.—. 

Das vorliegende Buch iſt aus einem Vortrag entſtanden, den 
der Verfaſſer in der Bibliothek Warburg gehalten hat. Es behandelt 
die Wirkung der Orphik auf das frühe Chriſtentum, aber nicht wie bis⸗ 
her den Einfluß der ſchriftlichen Zeugniſſe (bei Reitzenſtein, Norden 
u. a.) auf die älteſten chriſtlichen Urkunden, ſondern die Bedeutung 
von über hundert bildlichen Darſtellungen für die älteſten chriſtlichen 
Glaubens- und Sittenlehren. Das Vorkommen der Orpheusdarſtel⸗ 
lungen im altchriſtlichen Bilderkreis, das Otto Gruppe (Roſchers M. L. 
III I, 1205, 30 ff) 1900 noch als „ein kaum lösbares Rätſel“ be⸗ 

ichnen mußte, wird unter Heranziehung eines Orpheusbildes in den 
jüdiſchen Grabgemälden der Vigna Rondanini dadurch erklärt, daß 

Orpheus, der Begründer der heidniſchen Myſterienkulte, bereits in 

jüdiſch⸗alexandriniſchen Kreiſen als Schüler des Moſes angeſehen wurde, 

indem Orpheus’ Schüler oder Sohn Muſaios als Moſes gedeutet wurde. 

Durch Moſe wurde Orpheus zum Monotheismus bekehrt und der 

Schutzpatron der von Jeſus (Mt. 23, 15) getadelten, phariſäiſchen 
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Miſſion unter den Heiden. Das Orpheus⸗Davidbild in der alexan⸗ 
driniſchen Bibelilluſtration (Tafel I, Abb. 5) ſtellt den Leier ſpielenden 
König David nach Ezechiel 34, 17 als meſſianiſchen Völkerhirten der 
Endzeit dar, der gleich Orpheus durch die Muſik die wilden Tiere zähmt, 
jo daß nach Jeſaia 11, 1f. der Wolf neben dem Lamm, der Parder neben 
dem Böcklein, der Löwe neben dem Rind lagert und ein jugendlicher 
Hirt (David) die Herde hütet. Die gleichen Gedanken kehren um 40 
v. Chr. in Vergils 4. Ekloge wieder (Ed. Norden, Die Geburt des Kindes. 
Leipzig, 1924) und find in einem römiſchen Moſaik des 3. Jahrh. n. 
Chr., das 1888 in Karthago gefunden worden iſt, dargeſtellt (Abb. 17). 
Die gezähmten „Wildtiere“ werden dann von den Apokalyptikern auf 
die bekehrten Völker gedeutet und nach babyloniſchem (oder ſumeriſchem) 
Vorgang bereits durch Daniel 8, 20 mit den Bildern des himmliſchen 
Tierkreiſes in Verbindung gebracht, ſo daß die himmliſche Bilderſchrift, 
die göttliche Offenbarung der Weltgeſchichte, in den Deutungen der 
Apokalyptiker „enthüllt“ wird. Wie geläufig die Deutung der „Tiere 
des Waldes“ auf die ane der alten Kirche geweſen fein muß, 
zeigt z. B. Caffiodor (Migne P. L. II, 351), wenn er zu Bf. 50 (49), 2 
vermerkt: „ferae silvarum' gentes significant, quae in saeculi 
istius nemoribus superstitione ferocissima versabantur, ‚jumenta 
in montibus‘ sunt simplices in ecclesia catholica constituti“. 
„Die Auffaſſung der Menſchen als einer den Göttern eigenen Herde 
gehört zu den grundlegenden Dogmen der orphiſchen Geheimbünde.“ 


Aus dieſen wenigen Proben wird erſichtlich, wie wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe Vortrag und Buch über die Entſtehung chriſtlicher Vorſtellungen 
gebracht haben. Sie ſind zugleich in ihren ſcharfſinnigen und vor⸗ 
ſichtigen Auseinanderſetzungen ein klaſſiſches Vorbild für religions⸗, 
ſprach⸗ und kulturgeſchichtliche Forſchungen und belehren den neueſten 
Kritiker der preußiſchen Lehrpläne und Richtlinien, Martin Havenſtein 
(Deutſches Philologenblatt Nr. 6/7), der die Forderung geſchichtlicher 
Begründung bei den einzelnen Unterrichtsfächern als „Hiſtorismus“, 
als hiſtoriſche Krankheit, verurteilt, über die Notwendigkeit auch 
religionsgeſchichtlicher Forſchungen zur Erkenntnis der heutigen 
Kultur und über das Weſen „geſchichtlicher Bildung“. Dionyſos, der 
thrakiſche „Zeusſproß“, der „Einſame“ (Orpheus Sorbus), iſt ſeit 
dem 6. Jahrhundert v. Chr. der gute Hirt, mit dem durch Ekſtaſe 

eine unio mystica erreicht werden kann. Philipp Berſu. 


Vogt, Joſeph: Die alexandriniſchen Münzen. Grundlegung 
einer alexandriniſchen Kaiſergeſchichte. Gr. 8%. 2 Bde. I: Text. 
X, 233 S., 5 Münztafeln. II: Münzverzeichnis. IV, 185 S. 
Stuttgart, Kohlhammer, 1924. Mk. 32.—; geb. Mk. 36.—. 

Es handelt ſich nicht um ein ſtreng numismatiſches Werk, wie 
der Titel vermuten laſſen könnte, ſondern um die Verwertung numis⸗ 
matiſchen Materials für die geſchichtliche Erkenntnis der römiſchen 
Kaiſerzeit. Dies ſei hervorgehoben, damit der Hiſtoriker, dem das 


Vogt, Joſeph: Die alexandriniſchen Münzen. 97 


Altertum nicht Spezialgebiet iſt, nicht an dem Werk vorbeigehe, wenn 
er ſich näher mit dieſer Epoche beſchäftigen will. 

Was wir dem Verfaſſer vor allen Dingen verdanken, iſt die 
eigentümliche Beleuchtung, in die die Politik der römiſchen Kaiſer 
gerückt wird. Wir erfahren, wie ſie ihre Politik in Krieg und Frieden 
von der Bevölkerung einer beſtimmten Provinz aufgefaßt ſehen wollen, 
mit welchen Vorſätzen ſie ihre Regierung antreten und welche Bedeutung 
ſie den tatſächlichen oder angeblichen Erfolgen ihrer kriegeriſchen 
Tätigkeit beilegen. Auch das Verhältnis, in dem die verſchiedenen 
Herrſcher zu den Angehörigen ihrer Familie ſtehen, kommt in der 
Verleihung des Ehrenmünzrechts zum Ausdruck. 

Von beſonderem Wert aber iſt die Tatſache, daß es ſich hier 
um eine der wichtigſten Provinzen des Reiches handelt, die als Korn⸗ 
kammer Roms die Aufmerkſamkeit und Fürſorge der Kaiſer wie kaum 
eine zweite für ſich beanſpruchen mußte. Wir erhalten den urkundlichen 
Beweis, daß die römiſchen Cäſaren ſich dieſer Bedeutung Agyptens 
voll bewußt waren und ſich nicht ſcheuten, durch die äußerlich un⸗ 
ſcheinbaren, meiſt aus minderwertigem Silber und Bronze beſtehenden 
Münzen die Stimmung der ägyptiſchen Bevölkerung in ihrem Sinne 
zu beeinfluſſen. Zugleich wächſt unſere Achtung vor der politiſchen 
Begabung dieſer antiken Herrſcher, die auch die Scheidemünzen des 
täglichen Verkehrs in den Dienſt ihrer Politik ſtellten. Wie kalt und 
gleichgültig erſcheinen uns unſere korrekten, ſich immer gleichbleibenden 
Münzen dieſen Metallſcheiben gegenüber, die faſt in jedem Jahre den 
Beſitzern etwas Neues zu ſagen hatten. 

Damit iſt aber die Bedeutung der alexandriniſchen Münzen für 
die Erkenntnis der treibenden Kräfte in der Kaiſerzeit noch nicht er⸗ 
ſchöpft. Agypten iſt die Heimat des Sarapis und der Iſis, die 
damals ihren Siegeszug durch die ganze Mittelmeerwelt machten. 
Die Reverſe der Münzen laſſen uns nun hineinſehen in die Religions⸗ 
politik der Herrſcher, die bald bewußt die griechiſch⸗römiſchen Götter 
in den Vordergrund ſtellen, bald ſtärker den ägyptiſchen Gottheiten 
huldigen. Einem fo religiöſen Volke wie dem ägyyptiſchen gegenüber, 
das an der Verehrung ſeiner Götter zäh feſthielt, mußte es ja das 
Beſtreben der römiſchen Regierung ſein, ſich durch betonte Frömmigkeit 
zu empfehlen. Wenn dann von der Regierung des Antoninus Pius 
an die Typen der ägyptiſchen Götter faſt ganz verſchwinden und der 
Sonnenkult ſtärker hervortritt, ſo läßt ſich daraus der Schluß ziehen, 
daß die alte Religion abſtirbt, der Glaube an die orientaliſchen 
Sonnengötter zunimmt. Im Zuſammenhang damit laſſen die Münzen 
dieſes Kaiſers auch zum erſten Male aſtrologiſche Spekulationen er⸗ 
kennen: der Sieg der Aſtrologie bereitet ſich vor. Weiter beweiſt die 
Tatſache, daß ſeit Marc Aurel der provinzialen Kultur weniger Be⸗ 
achtung geſchenkt wird, die zunehmende Uniformierung des nationalen, 

eiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens im römiſchen Reich, das Aus⸗ 
lingen ſelbſtändigen Lebens in den Provinzen. 

Nur einiges konnte hier angedeutet werden, um den Reichtum an 
Belehrung ahnen zu laſſen, den das Werk bietet. Mag der Verfaſſer 
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auch manchmal zu viel aus den Münzbildern herausleſen, ſein Ver⸗ 
dienſt bleibt es, dieſen oft noch gering geachteten Urkunden wertvolle 
Erkenntniſſe über die äußere und innere Politik der römiſchen Kaiſer 
und das kulturelle Leben in der ausgehenden Antike abgerungen zu 
haben. Das Münzverzeichnis legt Zeugnis ab von dem Fleiß, mit 
dem er die wichtigſten Münzſammlungen durchforſcht hat. 

Daß dem Verfaſſer trotz mancher Ausſtellung auch der Numis⸗ 
matiker Anerkennung und Dank zollt, beweiſen die Anzeigen K. Reglings, 
des wohl beſten Kenners antiken Münzweſens (Zeitſchrift für Numis⸗ 
matik 35, S. 118 ff., und Literariſche Wochenſchrift 1926, Heft 18, 
S. 622 f.). Fritz Geyer. 


Wopfner, Hermann: Urkunden zur deutſchen Agrar⸗ 
geſchichte. Heft 1: Die ältere deutſche Agrargeſchichte bis zum 
Ausgang der fränkiſchen Zeit. — Ausgewählte Urkunden zur Deutſchen 
Verfaſſungs⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte von G. v. Below, F 
Keutgen, P. Sander, H. Spangenberg und H. Wopfner. 
no — Stuttgart 1925, W. Kohlhammer. Gr.-8°. VIII und 


Der durch feine Bücher über „Die freie bäuerliche Erbleihe 
(1903)“ und „Das Almendregal (1906)“, ſowie die in den Mitt. f. 
öſterr. Geſchichtsforſch. 1912 und 1913 veröffentlichten „Beiträge zur 
Geſchichte der älteren Markgenoſſenſchaft“ bekannte Innsbrucker 
Wirtſchaftshiſtoriker Hermann Wopfner gibt in der vorliegenden 
Schrift eine Sammlung der für die Agrargeſchichte bis zum Ende 
der Karolinger wichtigſten Quellenſtellen. Dieſe Publikation wird 
ſpäter als das erſte Heft eines größeren Buches zu betrachten ſein, 
indem „zwei oder drei weitere Hefte in einem Geſamtumfang von 
16 Bogen eine Fortſetzung bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts“ 
bringen ſollen. Jenes Buch wird aber ſelbſt den dritten Teil eines 
umfaſſenden Sammelwerkes bilden, an dem neben Wopfner auch 
v. Below, Keutgen und Spangenberg ſich beteiligen, einen 
Teil der „Ausgewählten Urkunden zur Deutſchen Verfaſſungs⸗ und 
Wirtſchaftsgeſchichte“. 

Nach dem Vorwort ſoll die Sammlung vornehmlich „bei den 
Ubungen in den Seminaren Verwendung finden“; zugleich erleichtert 
ſie aber auch die Tätigkeit des Forſchers und des Geſchichtslehrers, 
da ſie beide der Mühe überhebt, zur Benutzung einzelner Quellenſtellen 
eine große Menge zum Teil recht ſchwer beſchaffbarer Bücher ein⸗ 
zuſehen. Endlich muß ſie auch deshalb als verdienſtlich betrachtet 
werden, weil Wopfner die Texte der meiſten hier veröffentlichten 
Urkunden teils ſelbſt mit der handſchriftlichen Vorlage verglichen 
hat, teils durch die betreffende Archiv⸗ oder Bibliothekverwaltung 
vergleichen ließ. Bei den einzelnen Stücken iſt ſtets die neueſte Aus⸗ 
gabe, ſowie, wenn es ſich um Urkunden handelt, die ſchon in eine 
verbreitete Sammlung aufgenommen ſind, auch dieſe angegeben. Ferner 
wird auch auf Abweichungen in verſchiedenartig überlieferten Texten 


Wopfner, Hermann: Urkunden zur deutſchen Agrargeſchichte. 99 


hingewieſen. Dagegen hat Wopfner leider von der Anführung er⸗ 
läuternder Literatur zu dem von ihm gebrachten Quellenmaterial, 
wie wir ſie z. B. in Waitz' Urkunden zur Deutſchen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte 1871 und in Loerſch' und Schröders Urkunden zur 
Geſchichte des Deutſchen Privatrechts (2) 1881 finden, grundſätzlich 
abgeſehen. 

Nach der Vorrede gibt das Werk zunächſt die bekannten Stellen 
von Cäſar und Tacitus über die germaniſche Landwirtſchaft; es folgen 
die einſchlägigen Vorſchriften der Volksrechte und Kapitularien, eine 
große Anzahl von Urkunden und Auszüge aus Formelbüchern und 
Urbaren, ſowie aus der Ordensregel St. Benedicts. Die einzelnen 
Stücke ſind nach Landſchaften geordnet, die derſelben Quelle angehören⸗ 
den Stellen in ihrem Zuſammenhang gelaſſen; die Benutzung von 
Stücken, die derſelben Quelle angehören, iſt aber durch eine recht gute 
und ausführliche, nach ſachlichen Geſichtspunkten geordnete „Inhalts⸗ 
überſicht“ erleichtert. 

Sicher wird die baldige Fertigſtellung der Sammlung im 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe erwünſcht ſein. Inzwiſchen kann aber auch 
die Benutzung des vorliegenden Heftes vielen Forſchern Nutzen bringen. 
Indeſſen kann ich nicht umhin, meinem Bedauern Ausdruck zu geben, 
daß die Edition Wopfners nur Quellen bis zum Beginn des 15. Jahr⸗ 
hunderts bringen wird. Wohl iſt dem Innsbrucker Hiſtoriker zu⸗ 
zugeben, daß „die Wende“ jenes und des ihm vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderts „einen fühlbaren Abſchnitt in der Entwicklung der ſozialen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe im (sic!) offenen Lande“ bringt 
(S. W). Zu jener Zeit beginnt ja die dauernde Verſchlechterung der 
Lage des Bauernſtandes und die eigene Bodenbewirtſchaftung der 
oſtelbiſchen Grundbeſitzer. Aber auch für die Agrarverhältniſſe gilt 
das Wort Sohms, daß das Mittelalter rechtshiſtoriſch in vielen 
Beziehungen bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts dauert. Erſt in 
dieſem erfolgt, von einzelnen Vorläufern abgeſehen, die Aufhebung 
des Flurzwanges und der Hörigkeit der Bauern, ſowie die Entſtehung 
des ländlichen Proletariats, der „Leutenot“ und der Beſchäftigung 
ausländiſcher Wanderarbeiter. 


Es wäre ſehr nützlich, wenn Wopfner oder ein anderer Sach⸗ 
verſtändiger anch die wichtigſten Quellenſtellen aus den vier Jahr⸗ 
hunderten ſammeln würde, die zwar im allgemeinen der Neuzeit an⸗ 
gehören, in bezug auf Recht und Wirtſchaft des Ackerbaues aber noch 
ſehr viel von den mittelalterlichen Zuſtänden bewahrten. Bilden ſie 
doch den Übergang von der in der Karolingerzeit entſtandenen Ordnung 
des Agrarweſens zu ſeiner neueſten Geſtaltung, in der ſich nach dem 
Urteil eines Kenners wie Aereboe eine völlig neue Entwicklung 
anbahnt, da ſich die Herkunft eines Teiles der Landarbeiter und 
namentlich die wirtſchaftliche, ſoziale und rechtliche Lage des geſamten 
Landarbeiterſtandes völlig verändert. Vgl. Hndwrtrbd. d. Staatsw. 
VI (4) 1925, S. 177. Carl Koehne. 
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Regesta pontificum Romanorum iubente societate 
Gottingensi congessit Paulus Fridolinus Kehr. Italia 
pontificia cong. P. F. Kehr. vol. VII. Venetiae et Histria. 

II: Res publica Venetiarum, provincia Gradensis, Histria. 
XVII u. 263 S.) Berolini, apud Weidmannos, 1925. 


Raſch iſt der 2. Teil des 7. Bandes der Italia pontificia dem 
erſten (vgl. darüber dieſe Zeitſchrift 52, 69 ff.) gefolgt, und damit iſt 
ein gewiſſer Abſchnitt in dem monumentalen Werke Kehrs erreicht: 
liegen doch jetzt in den 9 ſtattlichen Bänden — 6 und 7 ſind 
Doppelbände — der Italia pontificia die Papſtregeſten für Italien 
von den Alpen bis zur römiſchen Campagna vollſtändig geſammelt 
und kritiſch geſichtet dem Benutzer vor, eine unerſchöpfliche Fundgrube 
für die weitere, die archivaliſchen Schätze Italiens erſchließende und 
auswertende Forſchung. Der Abſchluß iſt auch ſchon äußerlich be⸗ 
zeichnet dadurch, daß dieſem Bande der Index der Orts⸗ und Kirchen⸗ 
namen für die Bände 5—7 beigegeben ijt, den H. Meinert bearbeitet 
hat. Der Band enthält im weſentlichen die — an Zahl gegen Jaffé⸗ 
Löwenfeld wieder um mehr als das Doppelte vermehrten — Regeſten 
der Urkunden für die Republik Venedig und ihre Bistümer, Kirchen 
und Klöſter; Iſtrien, das kirchlich zu Aquileia und politiſch zum 
Imperium gehörte, ſpielt daneben mit ſeiner teils trümmerhaften, 
teils zu jungen Überlieferung nur eine untergeordnete Rolle, rundet 
aber das Bild ab, das Reichsitalien in der behandelten Zeit bietet. 

Auf inhaltliche Andeutungen darf ich dieſes Mal verzichten, zu⸗ 
mal die wichtigeren Ergebniſſe von Kehr ſelbſt in einigen Aufſätzen 
herausgearbeitet worden ſind (Kaiſer Friedrich I. und Venedig während 
des Schismas in den Quellen und Forſchungen XVII 230—49 und 
in einem Aufſatz über die venezianiſche Kirchenpolitik, der ebenda im 
XIX. Band erſcheinen ſoll). Dafür ſei mit einigen Worten auf 
die Aufgaben der venezianiſchen Geſchichte hingewieſen, für die dieſer 
Band der künftigen Forſchung den Schlüſſel in die Hand gibt. 
Venedig war die erſte Stadt Italiens, in die Kehr vor nunmehr 
30 Jahren bei Beginn ſeiner Arbeiten für die Papſturkunden ſeine 
Schritte lenkte (vgl. feinen Reiſebericht in den Göttinger Nachrichten 
1896). Hier hat er, der mit dem Handwerkszeug und den Abſichten 
der Diplomatik Sickelſcher Schule an die Papſturkunden herantrat, 
zuerſt den Eindruck gewonnen, daß die lückenloſe Zuſammentragung 
des Materials die dringendere und größeren Erfolg verſprechende 
Arbeit war, die vor der diplomatiſch kunſtgerechten Bearbeitung der 
Texte erledigt werden mußte, eine Erkenntnis, die zu der Bearbeitung 
der regional geordneten Regeſten führte. Hier hat er ganze alte 
Archive wie das der mensa patriarcale von Grado mit den reichen 
Beſtänden von S. Cipriano di Murano wiederentdeckt und als erſter 
ſeit dem alten Flaminio Corner im 18. Jahrhundert wieder aus⸗ 
gebeutet, um nur das wichtigſte zu nennen. Immer wieder hat er 
und ſeine Mitarbeiter, zuletzt ich ſelbſt vor zwei Jahren, die Lagunen⸗ 
ſtadt beſucht und Nachleſen gehalten, ſo daß wir hoffen dürfen, das 
ganze Material an vorhandenen und nur erwähnten Papſturkunden 
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erfaßt zu haben. Aber unſere Bemühungen ſind doch nur einer be⸗ 
ſonderen Urkundengattung zugute gekommen, die zudem nicht einmal 
den weſentlichſten Beſtandteil der venezianiſchen Archivalien ausmacht. 
Dies ſind unzweifelhaft die alten Urkunden der Republik ſelbſt und 
da muß feſtgeſtellt werden, daß im Verhältnis zu der Wichtigkeit dieſes 
Quellenmaterials noch immer herzlich wenig, ja faſt nichts zu ihrer 
Bekanntmachung ier iſt. Allein von den Staatsverträgen der 
Republik mit den Kaiſern liegen in den Monumenta Germaniae 
(Capitularia II und Constitutiones I und II ſowie in den Diplomata⸗ 
bänden) moderne kritiſche Ausgaben (von Kehr beſorgt) vor; aber auch 
fie find nicht mehr ausreichend, ſeitdem in einem Hil. Werk des 
Tommaſo Diplovataccio neue ſelbſtändige Überlieferungsformen feſt⸗ 
geſtellt ſind (vgl. It. pont. VII, 2, S. 11). Von den offiziellen 
Urkundenbüchern des 19. Jahrhunderts, dem Liber albus, blancus, 
den libri pactorum ſowie von dem Codex Trevisaneus beſitzen wir 
nicht einmal ausreichende Inhaltsangaben, geſchweige denn kritiſche 
Texte. Auch das leider ins Stocken geratene Unternehmen der Regesta 
chartarum Italiae hat ſich nicht den reichen und alten Urkunden⸗ 
fonds des Staatsarchivs in Venedig, der mensa patriarcale, den 
Kloſterarchiven von S. Zaccaria, S. Salvatore, S. Giorgio maggiore 
uſw. zugewandt; unſere Kenntnis von den Urkunden der Dogen ſteckt 
ganz in den Anfängen. Dieſes reiche und ſchöne Material verdiente 
eine monumentale Ausgabe, erſt dann kann die Geſchichte des 11. 
und 12. Jahrhunderts, das Zeitalter des Aufſtiegs Venedigs zur 
Großmacht geſchildert werden, eines der intereſſanteſten Kapitel der 
mittelalterlichen Geſchichte überhaupt. Hoffen wir, daß die venezianiſche 
hiſtoriſche Kommiſſion, der die Pflege der heimiſchen Geſchichte obliegt, 
ſich dieſer dringendſten Aufgabe nicht länger entzieht; der Ertrag für 
die allgemeine und die Wirtſchafts⸗ und Handelsgeſchichte, das glaube 
ich ſagen zu können, wird groß und vieljeitig fein: 
Walther Holtzmann. 


Waas, Adolf: Vogtei und Bede in der deutſchen Kaiſer⸗ 
zeit. 2. Teil („Arbeiten zur deutſchen Rechts⸗ und Verfaſſungs⸗ 
en Herausgegeben von J. Haller, Ph. Heck und A. B. Schmidt, 
5. Heft). 8. IV und 151 S. Berlin, Weidmann, 1923. 

Der erſte Teil dieſer anregend geſchriebenen, gründlichen Unter⸗ 
ſuchung, über den ich in dieſen Blättern (XLIX. 120) kurz berichtete, 
ſah in der mittelalterlichen ur im Gegenſatze zur älteren Beamten: 
vogtei eine Außerung des Muntbegriffs, ohne freilich dabei, was 
auch die Kritik betonte, den Unterſchied zwiſchen Vogtei und Eigen⸗ 
kirchenrecht genügend zu beachten. In Fortführung dieſer Lehr⸗ 
meinung — die Arbeit war vor Veröffentlichung der ausführlichen 
Rezenſionen ſchon abgeſchloſſen — zeigt das 1. Kapitel des 2. Teiles 
das Ringen um die Kloſtervogtei und deren Wandlung zu einer 
neuen Beamtenvogtei. Ausgehend von der Hirſauer Reform würdigt 
es die in dieſem dem Inveſtiturſtreit ebenbürtigen Kampf verwendeten 
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Mittel (Theorie, Geſetze, Urkundenfälſchungen großen Stils, Aufgabe 
von Vogteien) und wendet ſich namentlich auch der Geſtaltung des 
Problems für den Ziſterzienſerorden zu. Das 2. Kapitel gilt den 
weltlichen Vogteien, die Waas unter Bedachtnahme auf die aus ihnen 
gewordenen, eine Sonderſtellung genießenden Freigrafſchaften (Schweiz, 
Wetterau, Weſtfalen) als königliche Muntherrſchaften erklärt (vgl. 
ſeinen Aufſatz in der Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte, germaniſtiſche Ab⸗ 
teilung, XXXVIII. S. 158 ff.), ein 3. ſucht den Urſprung der Bede, 
unter Ablehnung der Ableitung aus einer Heerſteuer oder Gerichts⸗ 
abgabe, in den aus der Munt hervorgegangenen Vogteiſteuern. Nach 
Waas würden daher weſentliche Elemente des mittelalterlichen Staats⸗ 
begriffs, den er auf herrſchaftlichen Gedanken aufbaut, nicht öffentlich⸗ 
rechtlichen Titeln, ſondern privater Herrengewalt des Königs ent⸗ 
ſtammen. 

Es war zu erwarten, daß angeſehene Forſcher gegen dieſe Über⸗ 
ſchätzung der Munt als Quelle ſtaatlicher Einrichtungen berechtigten 
Widerſpruch erheben werden, wie auch einzelne andere Bemerkungen 
des Verfaſſers abzulehnen ſind. Doch erkannten ſie den hohen Wert 
der gewiſſenhaften Methode und ſo mancher neuer Forſchungsergebniſſe 
an. Auch gebührt Waas das Verdienſt, zu einer Überprüfung wich⸗ 
tiger Lehrmeinungen angeregt und ſelbſt beigetragen zu haben. 
(H. Fehr, Deutſche Rechtsgeſchichte, 2. Auflage (1925), S. 364 und 
hiſtoriſche Zeitſchrift 124. Band, 107 ff., su. in der Zeitſchrift 
für Rechtsgeſchichte, XLI. S. 421 ff. und XLIV. S. 462 ff., Aubin 
in der Vierteljahrsſchrift für Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte XVI. 
S. 409 ff., Below ebd. XVIII. S. 239 ff., Schmeidler in der Zeit⸗ 
ſchrift für Kirchengeſchichte XLII. S. 114 und XLIII. S. 274 ff.) 


A. Wretſchko. 


Köchling, Ludwig: Unterſuchungen über die Anfänge 
des öffentlichen Notariats in Deutſchland. (= Mar⸗ 
burger Studien zur älteren deutſchen Geſchichte. Herausgegeben 
von Edmund E. Stengel, II, 1) 8. XL und 75 ©. 
Marburg, Elwert, 1925. 

Die vorliegende ſorgfältige und tüchtige Monographie füllt in⸗ 
ſofern eine Lücke aus, als es ſowohl an „Unterſuchungen über die 
Anfänge des Notariats in Deutſchland“, wie an einer den Forde⸗ 
rungen der modernen Wiſſenſchaft entſprechenden Geſamtdarſtellung 
der Geſchichte jenes wichtigen Rechtsinſtituts fehlt. In beiden Be⸗ 
ziehungen iſt man noch im allgemeinen auf ein 1842 erſchienenes 
Buch Oſterleys angewieſen. In neuerer Zeit wurden nur die 
mit der Diplomatik zuſammenhängenden Fragen der Entwicklung des 
Notariats von Breßlau und Redlich in ihren Handbüchern 
über jene Wiſſenſchaft behandelt, und einige auch für Deutſchland 
wichtige Mitteilungen 1908 von Paul Maria Baumgarten 
in ſeiner Schrift über die päpſtliche Kanzlei gegeben; außerdem ver⸗ 
danken wir auch manche Nachrichten einer ſich ſpeziell auf Frankfurt 
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am Main beſchränkenden, 1916 erſchienenen Marburger Diſſertation 
von L. Gerber. 

Aus dem Inhalt der Schrift Köchlings, zu welcher der Mar⸗ 
burger Profeſſor Stengel die Anregung gegeben hat, ſei hier angeführt, 
daß das Aufkommen des Notariats in Deutſchland, oder wie man 
wohl richtiger ſagen wird, die Übernahme jener italieniſchen Ein⸗ 
richtung aufs engſte „mit der Konzentration der Kirchenverwaltung 
in den Händen des Papſtes“ in der zweiten Hälfte des Mittelalters 
uſammenhängt, wenn auch „von einer bewußten Förderung des 
italieniſchen Beurkundungsverfahrens durch die Kurie nicht die Rede 
ſein“ kann (S. 13, vgl. S. 37). In der zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts haben ausländiſche Notare, beſonders ſolche, die im Gefolge 
päpſtlicher Legaten und Kollektoren nach Deutſchland kamen, hier 
Urkunden ausgeſtellt (S. 12). Im 14. Jahrhundert verliehen die 
Päpſte auch mehreren Deutſchen die Würde eines Notars und gaben 
deutſchen Kirchenfürſten das Recht, ſolche Beurkundungsbeamten zu 
ernennen. Daneben begegnen aber auch ſchon zur Zeit Rudolfs von 
Habsburg von dieſem ernannte Notare. Außer durch den König 
konnten auch durch Fürſten, die von ihm das Recht der Verleihung 
des Notariats erhielten, Perſonen, die lediglich in der Praxis die 
erforderlichen Kenntniſſe erworben hatten, auf deutſchem Boden das 
Notariat erlangen. Anderen Deutſchen wurde es in Italien oder in 
Avignon zuteil, wo die Pfalzgrafen von Alliate kraft einer ihrer 
Familie von Otto IV. verliehenen Befugnis, Notare zu ernennen, 
dies Recht ausübten. Nach einem Exkurſe, der die wechſelſeitigen 
Einwirkungen der aus Italien übernommenen Notariats- und der in 
Deutſchland überlieferten Siegelurkunde behandelt, beſpricht Köchling 
die Tätigkeit, Vorbildung und ſoziale Stellung der Notare ſowie das 
Verhältnis des Notariats zu anderen Beurkundungsſtellen. Die 
eigentliche Arbeit ſchließt dann mit einem „Ausblicke auf die weitere 
Entwicklung bis zur Reichsnotariatsordnung von 1512“. Der Schrift 
ſind aber noch eine Urkunde aus dem Kölner Stadtarchiv, von der 
deſſen Direktor unſerem Autor eine Abſchrift und eine photographiſche 
Abbildung zur Verfügung geſtellt hat, ſowie zwei Anhänge beigegeben, 
welche die Regeſten der erwähnten Notariatsurkunden und ein Ver⸗ 
zeichnis der erwähnten Notare enthalten. 

Dieſe Liſten, in denen allerdings nur „bis 1300 vollſtändige 
Verwertung des bisher gedruckten Materials angeſtrebt“ iſt, laſſen 
ſich übrigens leicht vervollſtändigen. So iſt ein Notar „Hans Horn⸗ 
berg, clericus de Laudemburg“ 1424 (Monum. Wormat. III 1893, 
p. 294) und Johannes, Sohn Jacobs von Schaffhauſen, wohnhaft 
zu Mainz, „publicus schriber von dez keiserstumes gewalt“ 
1323 bezeugt. Die von ihm ausgeſtellte Urkunde (Bodmann, 
Rheingauiſche Altertümer II, Mainz 1819, S. 656 ff.) iſt auch des⸗ 
halb wichtig, weil ſie zeigt, daß nicht, wie Köchling S. 26 ſagt, „uns 
nur ein einziges Notariatsinſtrument begegnet, das im Auftrage 
eines Dorfgerichts ausgefertigt wurde“. Carl Koehne. 
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Feſtſchrift zu Ehren Emil von Otteuthals. (Schlernſchriften. 
9. Heft.) Gr. 8°. XVI und 496 S. Innsbruck, Univerſitäts⸗ 
verlag Wagner, 1925. Mk. 30. 


Das Buch iſt ein Feſtgruß zum 70. Geburtstag (15. Juni 1925), 
den „Deutſche ſüdlich des Brenners und ihre Freunde“ dem hoch⸗ 
angeſehenen Geſchichtsforſcher und Direktor des öſterreichiſchen Inſti:uts 
für Geſchichtsforſchung an der Univerſität Wien darbrackten. 
R. v. Klebelsberg (Innsbruck) leitete das Unternehmen und die 
Herausgabe des von dem heimiſchen Verlag ſchön ausgeſtatteten, mit 
dem Bilde des Gefeierten gezierten Bandes, für den Schüler, Freunde 
und Verehrer des Jubilars wiſſenſchaftliche Beiträge widmeten. An 
Probleme der engeren Heimat und des Landes Tirol im ganzen 
reihen ſich Fragen aus anderen Wiſſensgebieten, rein geſchichtliche 
Arbeiten wechſeln mit ſolchen verwandter Fächer, längere abſchließende 
Unterſuchungen mit kurzen Skizzen und Quellenveröffentlichungen. 
Der Band enthält viel Wertvolles. Leider kann hier auf den Inhalt 
der einzelnen Beiträge nicht näher eingegangen werden. Der ence 
Raum geſtattet nur eine kurze Überſicht. 


Neue Einblicke in die frühmittelalterliche Siedelungs⸗ und 
Verkehrsgeſchichte, aber auch die politiſchen Verhältniſſe unſerer Alpen⸗ 
länder, namentlich Tirols, bringt die Arbeit von H. Wopfner „Die 
Reiſe des Venantius Fortunatus durch die Oſtalpen“, eine kritiſche 
Würdigung der Schilderung, welche der gelehrte Venetianer von ſeiner 
um 565 unternommenen Pilgerreiſe zum Grabe des heiligen Martin 
in Tours entrollte. E. Klebels Aufſatz „Das Hohenſtaufenerbe im 
Oberinntal und am Lech“ beleuchtet durch neue Geſichtspunkte die 
Frage nach der Oberinntaler Grafſchaft und deren Zuſammenhang 
mit welfiſchen und ſtaufiſchen Gebietsrechten. Skizzen zur italieniſchen 
Politik der tiroliſchen Landesherren bringen die Aufſätze von R. Heu⸗ 
berger „Anweiſungen für Geſandte der Söhne Meinhards II. von 
Tirol“ und von F. Reinöhl „Ein tiroliſch⸗venetianiſcher Aus⸗ 
lieferungsvertrag aus dem Jahre 1465“. Neue gedankenreiche Wege 
erſchließt dem Problem der Territorialbildung und Entwicklung einer 
einheitlichen Landesherrſchaft Tirol die verfaſſungsgeſchichtliche Studie 
von O. Stolz „Begriff, Titel und Name des tiroliſchen Landesfürſten⸗ 
tums in ihrer geſchichtlichen Entſtehung“. Zu Fragen der ſtändiſchen 
Verfaſſung des Landes und der Entſtehung einer Landhandfeſte 
nimmt mein Beitrag „Zur Geſchichte der Tiroler Landesfreiheiten“ 
Stellung. 

Aus einem dereinſt in Brixen befindlichen Kodex, einer vita 
Gregorii Magni, der nach mannigfachen Schickſalen heute in einem 
bayriſchen Adelsarchiv liegt, veröffentlicht O. Redlich unter Anſchluß 
wichtiger diplomatiſcher und hiſtoriſcher Bemerkungen als Nachtrag 
ſeiner Ausgabe der hochſtiftlichen Traditionen „eine unbekannte 
Brixner Tradition aus dem Jahre 1067“. Über „Neuſtifter Geſchichts⸗ 
quellen“ berichtet A. Sparber. In den Kreis der Adelsgeſchichte 
des Landes führen die Beiträge von K. Außerer „Die Halbsleben 
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(Mediavita) von Brixen und ihr Urbar“, von L. Santifaller „Ein 
Zinsverzeichnis der Herren von Wanga in Bozen aus der Zeit um 
1300“, von O. Brunner „Zur älteren Geſchichte der Khuen von 
Belaſi“ und von F. Huter „Die Herren von Schnals“ (ein Zweig 
der mächtigen, im Vintſchgau einſt reichbegüterten Miniſterialenfamilie 
der Montalbaner, vgl. auch das Eigenleuteverzeichnis von etwa 1250, 
ebd. S. 262 ff.). Als Burgenforſcher beſpricht namentlich auch vom 
baugeſchichtlichen Standpunkte J. Weingartner in ſeiner Studie 
„Tiroler Edelſitze“ dieſe Wohnſtätten des Adels in ihrer Mittelſtellung 
zwiſchen Burg und Wohnhaus. | 

Verſchiedene Beiträge gelten Einzelfragen der Städtegeſchichte 
des Landes. K. v. Ettmayer „Der Ortsname Bozen“ ermittelt im 
Gegenſatze zur herrſchenden Lehre, die Bozen von einem römischen 
Gentilnamen Baudius ableitet, altliguriſchen Urſprung dieſes Wortes, 
das noch in zahlreichen Ortsnamen am Südfuße der Weſtalpen, mit⸗ 
hin im Gebiete des italieniſchen Ligurien, fortlebt und einen „Dorn⸗ 
verhau zu Befeſtigungszwecken“ bezeichnet, wogegen das italieniſche 
Bolzano erſt ſpät aus Bozen gebildet iſt. Aus Weistümern und 
anderen Urkunden erklärt H. v. Voltelini die ſchon für das 13. Jahr- 
hundert beſtehenden, ein Zweckvermögen, eine Art Stiftung dar⸗ 
ſtellenden Rechtsverhältniſſe für „Die Bozner Eiſackbrücke“. Als ge⸗ 
nauer Ortskenner entrollt C. Fiſchnaler ein lichtvolles topographiſches 
Bild für „Sterzing am Ausgang des Mittelalters“. Reichen münz⸗ 
geſchichtlichen Ertrag liefert der Aufſatz K. Moeſers „Die Entſtehung 
und Verbreitung des Namens Kreuzer für den Meraner Zwainziger 
Groſſus“. H. Hammer beſpricht „eine unveröffentlichte Stadtanſicht 
Innsbrucks von 1552“, die eine Urkunde Karls V., betreffend die 
Verleihung der Ritterwürde an einen churrätiſchen Edelmann, ziert. 

Die Erinnerung an einen vergeſſenen bedeutenden Porträtkünſtler 
Tirols aus der nachthereſianiſchen Zeit hält feſt die Arbeit von 
F. Dworſchak „Leonhard Poſch, ein Tiroler Medailleur“. A. v. Löhr 
berichtet auf Grund eines Stückes der ehemaligen Ambraſer Sammlung 
über „Rechenweiſen im 16. Jahrhundert“. In die Zeit der Tiroler 
Freiheitskämpfe führt an der Hand von Grazer Archivalien F. Po⸗ 
pelka „Tirol 1809 — 1812“. 

Die übrigen Beiträge betreffen außertiroliſche Fragen. In die 
Geſchichte des Bauernſtandes leiten uns die Beiträge von A. Helbok 
„Der germaniſche Urſprung des oberdeutſchen Bauernhauſes“ und 
von J. Kraft „Aus der Vergangenheit des Bauernſtandes im March⸗ 
felde, Niederöſterreich“. Für die Wirtſchaftsgeſchichte und das Berg⸗ 
recht bringt mancherlei Neues der Aufſatz R. Geyers „Die Silber⸗ 
bergwerke in den niederöſterreichiſchen Ländern unter Maximilian I.“, 
indem er aus archivaliſchen Quellen über die Organiſation der Berg⸗ 
behörden im allgemeinen, über einzelne Bergwerke der Alpenländer 
und über die Bergwerksabgaben Fron und Wechſel berichtet. Die 
Beziehungen K. Sigmunds zur römiſchen Kurie beleuchtet an Hand 
einer von ihm aus einem Stettiner Kodex veröffentlichten Geſandten⸗ 
rede von 1422 J. Hollnſteiner „ein neues Dokument zur Huſſiten⸗ 
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geſchichte“. Den Rechtshiſtoriker befriedigt für das Problem der 
älteſten Geſtaltung der Perſonenhaftung die Erklärung, die P. Punt⸗ 
ſchart „zur rechtsgeſchichtlichen Auslegung des Hildebrandliedes“ dem 
Worte „wettu“ in Vers 30 dieſes alten Heldengedichtes gibt. „Zur 
Provenienzgeſchichte der Wiener Geneſis“, eines der koſtbarſten Schätze 
der Wiener Nationalbibliothek, vermag O. Smital aus der Korre⸗ 
ſpondenz des kaiſerlichen Bibliothekars P. Lambeck eine Notiz zu ent⸗ 
nehmen, der zufolge dieſes griechiſche Bibelfragment vorher dem be⸗ 
deutenden Kunſtſammler und Kunſtfreund Erzherzog Leopold Wilhelm 
von Oſterreich gehörte und mit deſſen großer Bildergalerie durch 
letztwillige Anordnung an ſeinen kaiſerlichen Neffen Leopold I. ge⸗ 
langte. Doch ſteht noch nicht feſt, wie es in den Beſitz dieſes Fürſten 
gekommen war. Endlich ſei noch auf H. Hirſch „Erläuterungen zu 
den Kaiſerurkunden für Stadt und Kathedralkirche zu Lucca und für 
die Bewohner von S. Giovanni in Perſiceto“ hingewieſen, einen 
wertvollen urkundenkritiſchen Beitrag für die Beziehungen der Kaiſer 
des 12. Jahrhunderts zu Italien. A. Wretſchko. 


Stegemann, Hermann: Der Kampf um den Rhein. 
Das Stromgebiet des Rheins im Rahmen der großen Politik 
und im Wandel der Kriegsgeſchichte. 8° X und 664 S. Stutt⸗ 
1 ia und Leipzig, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1924. Geb. 


Stegemann, der die vortrefflichſten Berichte über die weſentlicheren 
militäriſchen Handlungen des Weltkrieges erſtattet und in meiſterliche 
Form gebracht hat, tritt hier mit einem Werke ganz anderer Art vor 
uns hin: er zieht einen bedeutſamen Längsſchnitt, indem er den Rhein 
als Mittelpunkt und Gegenſtand politiſchen und kriegeriſchen Ringens 
durch die Jahrhunderte herab behandelt. Dabei erſcheint das Strom⸗ 
gebiet des Rheines gleichſam als Dreh⸗ oder Angelpunkt deutſcher 
Geſchicke, als Zentrum nationalen Daſeins, als merkwürdigſter Schau⸗ 
platz unſeres geſchichtlichen Lebens, egen das Stromgebiet der 
Weichſel kaum weniger ſchickſalhaft in den Wandlungen unſerer Geſchichte 
daliegt. Gewiß klingt der Name des Rheines vielen kräftiger, an⸗ 
heimelnder und poetiſcher, ohne daß er dadurch allerdings geſchichtlich 
nur im mindeſten wichtiger würde. Denn in der Tat handelt es ſich 
ja bei dem (nach Stegemann zwei Jahrtauſende währenden) Kampfe 
gar nicht um den Rhein, ſondern um die deutſch⸗franzöſiſche Grenze. 
Und im Intereſſe eines geſchichtlich und ſachlich bedingten, nicht land⸗ 
ſchaftlich voreingenommenen Denkens täte man freilich am beſten, den 
Rhein als dieſen Fluß überhaupt nicht in dieſe deutſch⸗franzöſiſche 
Grenzangelegenheit hineinzuziehen; man vermiede ſo am ſicherſten jene 
gefährliche Konfundierung der Grenzlinie mit der Rheinlinie, und 
man brauchte dann nicht mit E. M. Arndt beſonders zu betonen, 
daß „der Rhein Deutſchlands Strom, aber nicht Deutſchlands Grenze“ 
fe. Die Grenze nimmt in den Zeiten nationaler Staaten natur- 
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gemäß vor allem ſprachliche und völkiſche Belange wahr; und die 
deutſch⸗franzöſiſche eee verläuft ſeit nunmehr nahezu tauſend 
Jahren ein gutes Stück weſtlich des Rheines. Für unſer ſtolzes 
Hochmittelalter, für die Zeit des 11. und 12. Jahrhunderts, der 
Salier und Staufer, kann von einem Kampf um den Rhein ſchlechter⸗ 
dings überhaupt nicht geſprochen werden (man ſehe Stegemanns 
Fehlanzeige S. 1111). Das ift doch kennzeichnend; und es iſt weiter 
kein kleiner Ruhmestitel des 1871 gegründeten deutſchen Kaiſerreiches, 
daß es durch Wiederangliederung des deutſchen Elſaſſes die durch 
Ludwig XIV. angemaßte franzöſiſche Rheingrenze in Gemäßheit der 
Sprachgrenze wieder zurückverlegt hat. Dadurch ergab ſich die Mög⸗ 
lichkeit, den Weltlrieg zum Kampf an der Grenze und um die Grenze 
zu machen, und er iſt tatſächlich niemals ein Kampf am Rhein und 
um den Rhein geworden. Denn man kämpft nicht um das, was man 
hat und rechtmäßig beſitzt. Vom Kampfe um den Rhein mag der 
Franzoſe ſprechen, der dieſen Strom erobernd erreichen (und dann gleich 
noch etwas weiter) will und ihn in denjenigen Zeiten ſeiner Geſchichte, 
welche ihm als die größten gelten, auch beherrſcht hat: zur Zeit 
Ludwigs XIV. und zur Zeit Napoleons I. Für uns iſt ein „Kampf 
um den Rhein“ gar nicht auszutragen (S. 110); für uns iſt das 
Stromgebiet des Rheines ein ſprachlich und völkiſch, geſchichtlich und 
kulturgeſchichtlich verankerter und nur durch Gewaltakte im Stile 
Ludwigs XIV. und Napoleons I. zu gefährdender Beſitz. Der Kampf 
darum iſt uns nur notgedrungene, aufgenötigte Abwehr. 

Dies und die damit gegebenen Einwände vorausſchickend, ſtellt 
Rezenſent im übrigen gern feſt, daß Stegemann eine überaus fleißige, 
man darf wohl ſogar ſagen, erſchöpfende Zuſammenſtellung des weit⸗ 
ſchichtigen, die Vorgänge zweier Jahrtauſende umfaſſenden Stoffes 
bietet, und zwar in einer bei ihm ſelbſtverſtändlichen muſterhaften 
Darſtellung, welche die politiſchen Zuſammenhänge ebenſo klar heraus⸗ 
ſtellt, wie ſie die kriegsgeſchichtlichen Vorgänge lichtvoll ſchildert. Die 
Gruppierung des Stoffes erfolgt in vierzehn Kapiteln. Es iſt wohl 
kein Zufall, daß die umfangreichſten Kapitel gerade den ſchon als 
wichtigſte Teilthemen genannten Zeitabſchnitten gelten: VIII. (S. 
239 — 314) Die Hegemonie Ludwigs XIV., das europäiſche Gleich⸗ 
gewicht und der Rhein. Von 1648 bis 1715; XII. (S. 461 — 532) 
Napoleon J. und die Vorherrſchaft Frankreichs im Stromgebiet. Von 
1802 bis 1815. Dieſes XII. Kapitel betreffend, ſei zudem bemerkt, 
daß die in ihm behandelte Vorgangsreihe bereits im XI. Kapitel 
beginnt, welches, die Seiten 411— 460 umfaſſend, der Entwicklung 
des Rheinproblems vom Baſler Frieden bis gem Frieden von Amiens 
(1795-1802) nachgeht. Wie hier im XII. Kapitel die Grenze zu 
eng oder willkürlich geſteckt iſt, fo andrerſeits, den Beginn des Buches 
angeſehen, gar zu weit. Der Zug der Cimbern und Teutonen wie 
der Vorſtoß Arioviſts haben mit dem in Rede ſtehenden Problem 
kaum etwas zu ſchaffen; damals war der Rhein wirklich in gewiſſem 
Sinne Grenze, wenn man nämlich nicht mit Cäſar in den Belgiern 
Germanenabkömmlinge ſieht. 
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Es dürfte ſich erübrigen, hier auf den Inhalt des umfangreichen 
Buches des näheren einzugehen. In dieſer Beziehung bietet es kaum 
Neues; es will anſcheinend eine ausgiebige, zweckentſprechend gruppierte, 
im Hinblick auf das Rheingebiet als Kriegsſchauplatz vorgenommene 
Stoffſammlung ſein, deren Quellen, zumeiſt Werke allgemeineren 
Charakters, bloß ſummariſch auf S. 663/4 als „Literatur“ aufgeführt 
werden. Angeſichts dieſer heute, und ſchon ſeit geraumer Zeit, üblichen 
allgemeineren Angaben erſcheint eine genauere Nachprüfung und eine 
Feſtſtellung hinſichtlich deſſen, was etwa neu iſt, recht erſchwert und 
für das Ganze nahezu unmöglich. Immerhin fordern manche Stellen 
des Textes Einwände heraus, ſei es nach der Seite der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begründung, ſei es nach derjenigen der Auffaſſung. Darf man 
wirklich von einem „Drei⸗ und Vierfrontenkrieg“ Karls des Großen 
ſprechen? (S. 95.) Gehört Ottos I. Sieg auf dem Lechfelde auch 
nur im mindeſten in die durch das Thema gegebenen Zuſammenhänge? 
(S. 109.) Läßt ſich die Schweiz, wenn auch nur für die Jahre 
1499 —1515, als Großmacht bezeichnen? (S. 147, 176.) Ferner: wenn 
der mähriſche Feldzug Friedrichs II. 1741 — 42 ſchon erwähnt wurde 
(S. 332), dann durfte es nicht ſo durchaus zugunſten Friedrichs ge⸗ 
ſchehen. Und Goethes geiſtreiche Wendung am Lagerfeuer bei Valmy 
(bei Stegemann S. 392 wiederholt): „Von hier und heute geht eine 
neue Epoche der Weltgeſchichte aus“, ſollte am beſten nicht ganz ernſt 
genommen, mindeſtens aber mit kritiſchen Augen betrachtet werden, 
wozu Roethe (Goethes Feldzug in der Champagne, ©. 167 f.) an⸗ 
regen könnte. 

Zum Schluß ſei geſtattet, zwei Stellen auszuheben, die für die 
von dem Rezenſenten oben entwickelte, dem Titel des Stegemannſchen 
Buches in etwas widerſprechende Auffaſſung zu zeugen ſcheinen 
(S. 238): „Frankreichs ſtrategiſche Abſicht ging allezeit, wie einſt die 
Abſicht Cäſars (2), auf die Beherrſchung der Rheinlinie, die politiſche 
auf den Beſitz des geſamten linken Rheinufers und die Einmiſchung 
in die deutſchen Verhältniſſe. Beides aber führte über den 
Strom hinaus.“ (Von Stegemann ſelbſt in dieſer Weiſe betont! 
Sodann (S. 314): Ludwig XIV. hat „die hiſtoriſche Rheinpolitik 
Frankreichs, die Richelieu aus der Überlieferung herausgehoben und 
zum beſtimmenden Faktor der franzöſiſchen Machtgeſtaltung gemacht 
hatte, für ewige Zeiten feſtgelegt ... Der Beſitz des Rheines wurde 
nicht nur das unverrückbare Ziel, ſondern auch das Symbol der 
Vormachtſtellung, die Frankreich in Europa erſtrebte, um ſie 
über die Welt zu erſtrecken“. Erich Bleich. 


Strich, Michael: Liſelotte von Kurpfalz. Mit 8 Tafeln. 
219 S. Berlin, Ullſtein, 1925. 

Um mit dem Üußerlichen anzufangen: mit der Illuſtrierung hat 
der hierin doch ſonſt ſo ſplendide Verlag nicht nur keine glückliche 
Hand bewieſen und geknauſert, ſondern auch angeſichts der Aufgabe: 
wieder einen Band der „Deutſchen Lebensbilder“ angemeſſen aus⸗ 
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zuſtatten, glatt verſagt. Der Tuileriengarten paßt auf den Inhalt 
wie die Fauſt aufs Auge; die meiſten andern Bilder ſind alte Laden⸗ 
hüter und dazu, was Philipp I. und II. von Orleans betrifft, ver⸗ 
heerend falſch geſtellt. Das alles iſt um ſo bedauerlicher, als es 
unter Umſtänden den Genuß des mit dieſen Dingen weniger vertrauten 
Leſers beeinträchtigt und damit den Geſamtertrag ſchädigt. Glücklicher⸗ 
weiſe erfüllt der Text die denkbar höchſten Anforderungen hinſichtlich 
der hiſtoriographiſchen Gewiſſenhaftigkeit durchweg. Bei Strich war 
man ja berechtigt, ſeine Erwartungen auf eine Glanzleiſtung hoch zu 
ſchrauben; aber es gewährt dann doch beſondere Befriedigung, wenn 
ihnen reſtlos entſprochen wird. Das Muß, den von ihm ſeit Jahren 
meiſterhaft beherrſchten Rieſenſtoff auf das denkbar kleinſte Maß zu 
bringen, ließ ihn auf jeden gelehrten Apparat verzichten; deshalb iſt 
die Bemerkung angebracht, daß der Verfaſſer jede Zeile, jeden Aus⸗ 
druck mit zeitgenöſſiſchen Zitaten überzeugend belegen könnte. Die 
in Deutſchland wie in Frankreich blühende Liſelotte⸗Forſchung hat 
mit dieſer flüſſigen Erzählung endlich einmal den Niederſchlag ihres 
gegenwärtigen Standes geſchenkt erhalten. Hans F. Helmolt. 


Aulard, Alphonſe: Politiſche Geſchichte der Franzöſiſchen 
Revolution. Erſchienen 1901, überſetzt von F. v. Oppeln⸗ 
Bronikowski. Gr.⸗8. XXII und 774 S. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1924. Geheftet Mk. 20.—. 


Der Untertitel dieſes Werkes beſagt, daß der berühmte Verfaſſer 
die „Entſtehung und Entwicklung der Demokratie und der Republik 
1789 - 1804“ darſtellen will. Dazu bemerkt er im Vorwort: 
„Übergangen habe ich alſo die Kriegsgeſchichte, die diplomatiſche und 
Finanzgeſchichte. Ich bin auf Vorwürfe gefaßt, daß ich die Geſchichte 
nur im Ausſchnitt gebe und dadurch fälſche.“ So hart wird niemand 
von einer Leiſtung ſprechen, die die emſige Arbeit eines Lebens zu⸗ 
ſammenfaßt; aber dem deutſchen, an Ranke und Sybel geſchulten 
Leſer wird die Begrenzung des Stoffes auch das Lückenhafte, daher 
Einſeitige der Überſicht fühlbar machen. Dazu kommt die Tendenz — 
das Wort im guten Sinne gebraucht — die Aulard nicht verleugnet: 
die Ideen der großen Revolution zu rechtfertigen und ihren Sieg als 
Ausfluß des demokratiſchen Prinzips zu feiern. Wenn er an einer 
Stelle die berühmten Revolutionsmänner nacheinander prüft und 
unter ihnen keinen findet, den man als groß und bedeutend bezeichnen 
könne, ſo zieht er den Schluß, daß hier nicht Männer die Geſchichte 
gemacht, ſondern daß, ihnen zum Trotz, der Geiſt und die Doktrinen 
der großen Zeit ſich durchgeſetzt haben kraft ihres inneren, über⸗ 
wältigenden Wertes. 

Aulard ſtellt die Theſe auf, daß 1789 in Frankreich niemand 
die Republik wollte und ſelbſt Robespierre, Danton, Briſſot uſw. 
Monarchiſten waren; daß aber auch unter den großen Theoretikern 
wie Montesquieu, Voltaire, Rouſſeau uſw. keiner die Monarchie in 
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eine Republik umwandeln wollte. Für Rouſſeau, der doch lehrte, 
daß der König ein Tyrann ſein müſſe, ſcheint mir das zweifelhaft 
zu ſein; Briſſot aber, deſſen Bedeutung Aulard mit Recht hervorhebt, 
hat 1792 ſelbſt von ſich geſagt: „Ich, der ewige Feind der Könige, 
der nicht 1789 abgedankt hat, um meinen Haß gegen ſie zu bekunden.“ 
Den Widerſpruch klärt Aulard ſo auf, daß die Franzoſen zwar keine 
Republik wollten, aber eine republikaniſche Geſinnung hegten, die ſie 
mit Worten und Geſten bekundeten. Ueber dem König ſtand ihnen 
das ſouveräne Volk, und die Lehre von der Gleichheit und Brüder⸗ 
lichkeit beherrſchte die Gebildeten. | 
Das Volk ift dann auch weiter die Triebfeder aller Handlungen 
und Geſchehniſſe. Aulard weiſt nach (was ja bekannt iſt), daß die 
Legislative 1791 nicht republikaniſch war, und er meint, daß ſelbſt 
Robespierre wie Desmoulins im Frühjahr 1792 gegen die Republik 
waren; das „Volk“ (nämlich das zweier Vorſtädte von Paris!) war 
es, das am 20. Juni aufſtand, nicht um das Königtum zu ſtürzen, 
ſondern um den König, den es als Verräter erkannt hatte, zu „er 
ſchrecken und auf den rechten Weg zu bringen“. Was nun geſchah 
— es war eine der wüſteſten Szenen — erzählt Aulard ſo: „Das 
Proletariat erſchien auf der Bildfläche, nicht mehr wild und auf⸗ 
rühreriſch wie Oktober 1789, ſondern ruhig, ſtark, im Vollgefühl ſeiner 
Kraft und organiſationsfähig. Das Bürgertum erbebte.“ Vom 
10. Auguſt heißt es wieder: „Da erhob ſich das Volk und ſtieß 
Ludwig XVI. vom Throne.“ Sonſt iſt über dieſen Tag nichts ge⸗ 
Ingt, auch nichts von der Ermordung des Kommandanten Mandat. 
Aber auch die September⸗Morde ſind hier gar nicht erwähnt. Selbſt 
wenn man überſehen will, daß alle äußeren Geſchehniſſe übergangen 
werden, ſo handelt es ſich hier um etwas für die innere Wandlung 
ſehr Wichtiges: beweiſt doch Aulard ſelbſt auf vielen Seiten, daß erſt 
in dieſen Wochen die öffentliche Meinung von der Monarchie zur 
Republik ſich gewendet habe; aber es ſcheint, als will er den Einfluß 
der Morde auf die Wahlen zum Konvent verſchleiern; erſt an einer 
ſpäteren Stelle werden ſie berührt. Auch die „Föderierten“ aus 
Marſeille werden gerühmt: keine Abenteurerhorde, ſondern „aus guten 
Familien“. Dies alles ſei (S. 157) „lediglich aus Vaterlandsliebe“ ge⸗ 
ſchehen; weil der König die Pflicht der nationalen Verteidigung verſäumte 
und gegen die Prieſter⸗Dekrete proteſtierte, „erhob ſich die Nation, um 
ſich zu retten, und ſtieß ihn, den fie fo geliebt hatte, vom Thron“. 
Uber die Entſtehung des Krieges von 1792 wird nur bemerkt, 
daß „Oſterreich in der verletzendſten Weiſe ſich in die inneren An⸗ 
gelegenheiten Frankreichs eingemiſcht habe“. Was auch Sorel und 
Chuquet zugegeben haben: daß die Gironde aus innerpolitiſchen 
Gründen den Krieg wollte, wird hier nicht geſagt. Die Schreckens⸗ 
herrſchaft wird mit einer im Sommer 1793 befürchteten Hungersnot in 
Paris, dann mit der äußeren und inneren Gegenrevolution erklärt; 
ſeit der Diktatur Robespierres „herrſchte eine Schlächterei Schuldiger 
und Unſchuldiger, würdig des alten Regimes“. Es iſt mir nicht bekannt, 
daß vor 1789 in Frankreich täglich 30 Menſchen geköpft wurden. — 
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Doch genug. Man ſieht, hier iſt nicht die Stärke des Werkes. 
Sie beruht in der Kleinarbeit, in tauſend Notizen, a ale 
Parlamentsberichten, aber nicht in der Auffaſſung. Auch nicht in der 
Darſtellung. Sie iſt ermüdend, denn ihr fehlt das, worin die Franzoſen 
einſt ſo bedeutend waren: nicht nur der Esprit, ſondern auch die 
Fähigkeit der Zuſammenfaſſung, der Überſicht, der Beſchränkung. 
Eine Flut von Einzelnachrichten und Namen ſtürmt auf den Leſer 
ein und es ſcheint, als wenn uns von den 22 331 Geſetzen, die in 
neun Jahren Frankreich beglückt haben, auch nicht eines erſpart werden 
ſoll. Dafür aber gibt Aulard Ausgezeichnetes in den Kapiteln, die 
immer wieder das Alte und das Neue gegenüberſtellen, z. B. die 
religiöſen und kirchlichen Strömungen, die e I die 
Parteien und natürlich die Verfaſſungen. Die des Jahres III wird 
allein auf 70 Seiten dargeſtellt; in dieſen Dingen iſt das Werk eine 
Fundgrube der Belehrung. Charakteriſtiken ſind nicht häufig; am 
beſten die Briſſots und der Madame Roland. Andere überzeugen 
nicht, ſo wenn Marat eher Monarchiſt als Republikaner ſein ſoll, 
Danton ein Mann des Kampfes und der Tat, der das Menſchen⸗ 
mögliche getan hätte, die September⸗Morde einzuſchränken. Dies 
widerſpricht alles dem hergebrachten Urteil, das umzuſtoßen es ſtärkerer 
Beweiſe bedürfte. Cloots wird öfters als preußiſcher Baron angeführt: 
er ſtammte zwar aus der Umgegend von Cleve, doch kam er ſchon 
im 12. Jahre nach Paris; er war ein halbverrückter Fanatiker, der 
zum Dank für ſeine republikaniſche Schwärmerei mit den Hebertiſten 
geköpft wurde. Mirabeaus Bedeutung tritt gar nicht hervor, auch 
Marie Antoinette und die Lamelles werden wenig genannt. 

Frau Dr. Hedwig Hintze hat in einer für Aulard begeiſterten 
Einleitung das Buch warm empfohlen. Sie ſtellt der tendenziöſen 
Parteilichkeit Taines die „intellektuelle Redlichkeit“ Aulards gegenüber. 
Dies iſt durchaus richtig; aber Aulard iſt nicht nur gewiſſenhafter 
Forſcher, ſondern auch Schwärmer für die Menſchenrechte von 1789. 
So kommt er bald in inneren Zwieſpalt, wenn er ſieht, wie wenig 
die Revolution imſtande war, jenes „Ideal reiner Humanität“ durch⸗ 
zuſetzen. Es fehlt ihm die Fähigkeit des echten Hiſtorikers, die Dinge 
zu ſehen, wie ſie nun einmal in Hinſicht auf die menſchliche und be⸗ 
ſonders auf die franzöſiſche Natur, liegen und ſich geſtalten. Frau 
Dr. Hintze ſchreibt: „Zu Beginn der Revolution verkündete die 
Conſtituante die internationalen pazifiſtiſchen Grundſätze Voltaires. 
Wenn dann Ende 1791 Briſſot und feine Freunde Frankreich. 
in den Krieg hetzten, ſo geſchieht es im Namen einer univerſalen 
Idee, für die damals freilich Europa noch nicht reif war: gegen die 
Koalition der Könige ſollten in gemeinſamer Revolution die ver⸗ 
brüderten Völker ſich erheben und über den geſtürzten Thronen das 
Ideal des Weltfriedens errichten“. Iſt heute Europa für dieſe Idee 
reifer geworden? Iſt ſie nicht von vornherein ein Wahn, und nicht 
einmal ein ſchöner, denn der Satz ſagt ja ſelbſt deutlich, daß jene 
univerſale Idee des Weltfriedens durch Krieg erzwungen werden 
ſollte. Und wenn jene Girondiſten meinten, daß die Könige allzeit 
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aus Ehrgeiz und Eroberungsſucht die Friedensſtörer geweſen find, fo 
darf man das heute nicht mehr behaupten: Demokratien ſind ſtets 
machtgieriger und angriffsluſtiger geweſen als die Könige. In Amerika 
ſind die Menſchenrechte zuerſt verkündet worden und die ſchöne Idee 
der Gleichheit aller, die Menſchenantlitz tragen; wie ſteht es aber in 
der Praxis? Sind die Neger dort gleichberechtigt, ſind die Vereinigten 
Staaten nicht immer von nationalem Ehrgeiz, von rückſichtsloſem 
Machthunger und Ausdehnungsdrang geſchwellt geweſen? 

Auch Aulard iſt nicht ohne Tendenz an ſeine Forſchungen ge⸗ 
gangen. Beſeelt von den großen, edlen Gedanken der Revolution 
und von ihrer Berechtigung, die ſich in den demokratiſchen Triumphen 
der Folgezeit kundgibt, ehrlich überzeugt, daß man zu oft einſeitig 
die Greuel und Verbrechen jener Epoche hervorgehoben hat, ſieht er 
nur Licht, wo andere nur Schatten geſehen haben, und überſieht die 
ſtrenge Folgerichtigkeit der Bewegungen, die über Robespierre zu 
Napoleon führten. — 

Die Überſetzung iſt im ganzen gut und flüſſig. Seite 3 fteht 
Genua für Genf. Der Revolutions⸗Kalender hätte in den unjrigen 
aufgelöſt werden ſollen. Richard Sternfeld f. 


Egelhaaf, Gottlob: Geſchichte des 19. Jahrhunderts vom 
Wiener Kongreß bis zum Frankfurter Frieden. 2 Bde. 
478 und 610 S. Stuttgart, Karl Krabbe Verlag, Erich Gußmann, 
1925. In Leinen geb. Mk. 25.—. 


Seinem trefflichen, bereits in 9. Auflage vorliegenden Buche 
„Geſchichte der neueſten Zeit vom Frankfurter Frieden bis zur Gegen⸗ 
wart“ hat der verdiente Stuttgarter Hiſtoriker jetzt zwei weitere um⸗ 
fangreiche Bände folgen laſſen. Sie behandeln die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung in dem Zeitraum vom Wiener Kongreß bis zum Frankfurter 
Frieden. Damit iſt eine häufig ſchmerzlich empfundene Lücke in der 
hiſtoriſchen Literatur endlich ausgefüllt. Der Fachgenoſſe erhält ein 
bequemes und zuverläſſiges Nachſchlagewerk, der Geſchichtsfreund ein 
wertvolles, anregendes Leſe⸗ und Lernbuch. 


In der Tat, wir dürfen uns des neuen, ſchönen Beſitzes auf⸗ 
richtig freuen. In ihm ſind neben eigenen intereſſanten Erinnerungen 
des Verfaſſers die geſicherten Ergebniſſe langjähriger, eindringender, 
die in Betracht kommende Literatur vollkommen beherrſchender, auch 
die des Auslandes genügend berückſichtigender Studien niedergelegt. 
Hier offenbaren ſich tiefgreifende Einſicht in die bewegenden und 
hemmenden Kräfte des Völkerlebens, ſelbſtändige Denkarbeit und ab⸗ 
geklärte geſchichtliche Weisheit in erſtaunlicher, kraftvoller Fülle und 
Ergiebigkeit. Und das alles in einer Form, die in ihrer vornehmen 
Gelaſſenheit und Sachlichkeit, in ihrer durchſichtigen Klarheit und 
ihrem geiſtigen Gradſinn den empfänglichen Leſer wohltuend berührt 
und dauernd feſſelt. 
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Mit heißem Herzen, aber ohne jegliche Voreingenommenheit be⸗ 
handelt der Verfaſſer vor allem die Entwicklung der deutſchen An⸗ 
gelegenheiten. Den Höhepunkt des ganzen Werkes bildet zweifellos 
das Kapitel von der Einigung Deutſchlands. Und es iſt „merkwürdig 
und erhebend“ zu ſehen, wie dieſer ſüddeutſche, ganz und gar in den 
Bahnen Paul Pfizers wandelnde „Preuße“ ſchon in jungen Jahren 
dem deutſchen Beruf des verläſterten und verhaßten friderizianiſchen 
Staates aufmerkſame Beachtung geſchenkt hat und mannhaft für ihn 
in Wort und Schrift eingetreten iſt. Daß in ſeiner Darſtellung auch 
die großen Führernaturen, wie Wilhelm I., Bismarck, Moltke, Roon 
uſw., gebührende Würdigung erfahren, bedarf keiner Verſicherung. Daß 
aber auch Weſen und Wirken von Perſönlichkeiten, wie der viel⸗ 
angefeindeten Prinzeſſin, nachmaligen Königin und Kaiſerin Auguſta, 
in ihrer vollen hiſtoriſchen Bedeutung erkannt und demgemöß ein⸗ 
geſchätzt werden, iſt um ſo höher anzuſchlagen, als die Mehrzahl der 
Hiſtoriker noch heute gewohnt iſt, dieſe Fürſtin ausſchließlich in 
Bismarckiſcher Beleuchtung zu ſehen. — 

Im erſten Bande werden dargeſtellt: „Das Zeitalter der Reſtau⸗ 
ration“ (1815 — 30), die Julirevolution und ihre „Einwirkung“ auf 
Europa (1830 — 48) und die „Revolution“ (1848-51). Eingehend 
werden die Verfaſſungskämpfe in Deutſchland (1815—19) behandelt, 
die politiſchen Vorgänge im romaniſchen Europa, der griechiſche Un⸗ 
abhängigkeitskampf, die Anfänge der ſozialiſtiſchen Bewegung, die 
Parlamentsreform in England, die Gründung des Königreichs Belgien, 
die zweite Republik und das zweite Kaiſerreich Frankreichs und die 
Kämpfe um die nationale Einheit in Italien und Deutſchland. Von 
hohem Intereſſe find namentlich die Ausführungen (I, 201 f.) über 
die „Unverſehrtheit und Unverletzlichkeit“ Belgiens, die in dem von 
allen Großmächten und von Belgien ſelbſt genehmigten Vertrage vom 
15. November 1831 nicht wieder berührt wurden, und zwar deshalb, 
weil England und Preußen ſich die ihnen auf Grund des geheimen 
Aachener Abkommens von 1818 eingeräumte und ſeitdem niemals 
beſtrittene Möglichkeit, bei entſtehender Gefahr belgiſches Gebiet zu 
beſetzen, nicht erſchweren laſſen wollten. Unbegreiflich iſt, daß das 
Deutſche Reich im oy 1914 es verabſäumt hat, von dieſer klaren 
Rechtslage zu ſeinen Gunſten Gebrauch zu machen. 

Gar au furz geraten ift die Schilderung der Berliner März- 
ereigniſſe (1, 412 f.). Sie würde fi) an der Hand von Max Lenz’ 
Geſchichte der Univerſität Berlin weſentlich erweitern — und ver⸗ 
tiefen laſſen. 

Der Inhalt des zweiten Bandes umfaßt die Periode, da Europa 
unter Frankreichs Vorherrſchaft ſtand, den oſtindiſchen Aufſtand, den 
Sezeſſionskrieg in den Vereinigten Staaten, die Einigung Italiens, 
die Jahre der Reaktion in Deutſchland und Oſterreich (1850 — 58) 
und die Einigung Deutſchlands (1858 — 71). 

Mit leuchtenden Farben, friſch, lebendig und überſichtlich ſind 
die deutſchen Einigungskriege geſchildert. Als Ganzes betrachtet, 
ſtellen dieſe Abſchnitte eine außerordentliche Leiſtung dar. Immerhin 
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fordern manche Einzelheiten zu ernſtem Widerſpruch heraus. So wird 

. 3. (II, 417) bemerkt, daß nur Prinz Friedrich Karl „die neuen 
e lder Moltkeſchen Strategie] begriffen“ habe. Sehr 
richtig. Es hätte jedoch hinzugefügt werden müſſen, daß der Prinz 
nur ſelten ihnen gemäß gehandelt hat. Siehe Königgrätz, ſiehe Metz. 
Das Verhalten des Prinzen Auguſt von Württemberg am 18. Auguſt 
1870 (II, 430 ff.) vermag, was Egelhaaf überſieht, vor der militä⸗ 
riſchen Kritik nicht zu beſtehen. „Das ſtiermäßige Anrennen“ des 
ihm unterſtellten Gardekorps, dieſer einzigartigen Elitetruppe, gegen 
die feindliche Feuerfront hat von berufener Seite, auch von Bismarck, 
ſchärfſten Tadel erfahren. Auch dem Verdienſte des Kronprinzen 
Albert von Sachſen und ſeinem ſelbſtändigen Führerentſchluß, der die 
Schlacht bei St. Privat⸗Gravelotte zugunſten der deutſchen Waffen 
entſchied, wird Egelhaaf nicht gerecht. Die ſachkundigen und über⸗ 
zeugenden Ausführungen von Paul Haake über „Kronprinz Albert 
am 18. Auguſt 1870“ (Archiv für Sächſiſche Geſchichte 33.) 
ſcheinen ihm entgangen zu ſein. Und wie wenig der Kavallerieführer 
v. Rheinbaben — im Gegenſatz zu Egelhaaf — ſeiner Aufgabe bei 
Metz gewachſen war, hat ja bereits Fritz Hönig dargetan. Ebenſo 
werden die militäriſchen Fähigkeiten und Leiſtungen des Großherzogs 
Friedrich Franz II. zu hoch eingeſchätzt. 

Selbſtverſtändlich wird es in einem ſo umfang⸗ und inhaltsreichen 
Werke gelegentlich auch an ſonſtigen kleinen Irrtümern und Verſehen 
nicht fehlen, ohne daß der Wert des Ganzen dadurch auch nur im 
geringſten beeinträchtigt wird. Von Fehlgriffen ſeien hier angemerkt: 


I, 15: Nach Egelhaaf wird Luxemburg als Entſchädigung Dänemark 
zugeſprochen. Es liegt eine Verwechſelung mit dem Herzogtum 
Lauenburg vor. 

— 23: Hiernach ſoll der König von Dänemark für „Schleſien“ in 
den Deutſchen Bund eingetreten ſein. Es handelt ſich natür⸗ 
lich um Holſtein und Lauenburg. 

— —: Prinzeſſin Charlotte vermählte ſich nicht „1818“, ſondern 
am 13. Juli 1817. 

— 32: Dem Autodafe auf der Wartburg am 18. Oktober 1817 
ſollen auch ein „Ulanenſchnürleib, ein Zopf und ein preußiſcher 
Korporalſtock“ zum Opfer gefallen fein. Was unter dem 
„Ulanenſchnürleib“ zu verſtehen iſt, bleibt bei Egelhaaf völlig 
unklar. Nach Euler (Jahn, 529) wurden verbrannt: ein 
Schnürleib, von dem es hieß: 

„Es hat der Held und Kraft⸗Ulan 

Sich einen Schnürleib angetan, 

Damit das Herz dem braven Mann 

Nicht in die Hoſen fallen kann.“ 
Ferner ein „Pracht⸗, Prahl⸗ und Patentzopf“ und endlich 
ein großmächtiger Korporalſtock“. 

— 36: Das bekannte Edikt Friedrich Wilhelms III. vom 22. Mai 
1815 rührt nicht von Stein her; es iſt vielmehr auf 
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Betreiben Hardenbergs erlaffen worden. (Mar Lehmann, 
Stein, III, 476.) 
I, 278: Statt „Graf“ iſt zu leſen: „Freiherr“ Droſte zu Viſchering. 

— 298: Der Erzieher Friedrich Wilhelms IV. hieß Friedrich, 
nicht Gottlieb, Delbrück, und der Obergouverneur des Prinzen 
nannte ſich Diericke, nicht Diercke. 

II, 156: Prinz Wilhelm (I.) wurde bereits im Herbſt 1849 zum 
Generalgouverneur der Rheinprovinzen ernannt, nicht erſt 1853. 

— 174: Hausminiſter war ſeit 1861 der Freiherr von Schleinitz. 
Graf Pückler, der „Oberhof⸗ und Haus⸗Marſchall“, iſt nie⸗ 
mals Staatsminiſter geweſen. 

— 297: Zu der Interpellation Bennigſens in der Luxemburger Frage 
vom 1. April 1867 wäre vielleicht noch hinzuzufügen: „nach 
Verabredung mit Bismarck“. (H. Oncken, Bennigſen, II, 35.) 

— 385: Hier kehren der unausrottbare „preußiſche“ Botſchafter 
v. Werther und der nicht minder hartnäckige „Königliche 
Sekretär“ Abeken wieder. 

— 394: Statt „Preußiſches Staatsarchiv“ iſt zu leſen „Preußiſches 
Geheimes Staatsarchiv in Berlin“. 

— 537: 5 muß es heißen: 7. (weſtfäliſches), nicht (rheiniſches) 

orps. 

— 546: „Der Degen“ Friedrichs des Großen, d. h. der hiſtoriſche, 
den er viele Jahre, vor allem im 7jährigen Kriege, getragen 
hatte, iſt nicht von Napoleon geraubt worden — er befand 
ſich damals in Königsberg —, ſondern ein anderer (Parade⸗) 
Degen des Königs aus dem Potsdamer Stadtſchloß. — 

Das Regiſter, das nebſt einer dankenswerten Zeittafel das ver⸗ 
dienſtvolle Werk abſchließt, iſt trotz ſeines Umfanges bei weitem nicht 
vollſtändig. Es fehlen die Namen Abeken, Cicero, Catilina, Diericke, 

Dönniges, Ellrichshauſen, Heinleth, Maſſena, Pallières (des, nicht de) 

und viele andere. Georg Schuſter. 
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Renouvin, Konſervator an der Bücherei des franzöſiſchen Kriegs⸗ 
muſeums, genießt ſeit geraumer Zeit auf Grund gediegener Ver⸗ 
öffentlichungen verdientermaßen den Ruf eines Forſchers von Methode 
und Wahrheitsliebe. Er erhöht ihn mit dem vorliegenden Buch um 
ein beträchtliches. Auf alle Fälle bildet es in dem durch ſchlechten 
Abſatz (und infolgedeſſen geringes Papier) erſchwerten Kampfe der 
wenigen Franzoſen von Vorurteilsloſigkeit und Willen zur Objektivität 
eine weithin ſichtbare erfreuliche Etappe. Daß es darin noch lange 
nicht den Abſchluß bedeutet, liegt in der Natur der Sache. So kannte, 
um nur eins hervorzuheben, Renouvin beim Abfaſſen des betreffenden 
Kapitels noch nicht Ljuba Jowanowitſchs Enthüllungen über die direkte 
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Mitſchuld der ſerbiſchen Regierung an der Ermordung Franz Ferdi⸗ 
nands (vgl. „Die Kriegsſchuldfrage“ III, 2 ff., Februar 1925 und 
folgende Monate). Von beſonderer Sorgfalt zeugt das Unterſuchen 
der genauen zeitlichen Aufeinanderfolge der zahlreichen Depeſchen und 
Noten nach Abgang und Eintreffen. Doch darf gerade hierzu der 
methodologiſche Einwurf geſtattet ſein, daß hierin neuerdings 
die Kriegsſchuldhiſtoriker wohl des Guten zu viel tun. Die ex post 
geſchöpfte Meinung, die zweihundertundzwanzigſte „Démarche“ der 
oder jener Regierung ſei lediglich unter dem überragendem Eindrucke 
des zweihundertundneunzehnten Eingangs entworfen worden, befaßt 
ſich zu wenig mit der allgemeinen pſychiſchen Verfaſſung der (wechſelnd!) 
maßgebenden Männer. Mit der allzu minutiöſen Einrangierung der 
zahlloſen Erklärungen in ein zeitliches, nicht bloß nach Stunden, 
ſondern ſogar nach Minuten rechnendes Schema iſt man zu einer 
Afterwiſſenſchaft gelangt, die ſich je länger deſto mehr von der ge⸗ 
ſchichtlichen Wirklichkeit zu entfernen droht. Helmolt. 


Feſter, Richard: Die Politik Kaiſer Karls und der 
Wendepunkt des Weltkrieges. 8“. XV, 310 S. München, 
J. F. Lehmann, 1925. Geheftet Mk. 8.—. 

Da Geheimrat Feſter einmal durch die Wahl des Verlags ſeinen 
ſtramm nationalen Standpunkt ehrlich bezeugt und anderſeits die 
gegenüber einem Vorwurfe von ſo junger Vergangenheit methodiſch 
zu machenden Kautelen ſelbſt umriſſen hat, ſo iſt gegen ſein Ver⸗ 
fahren und Vorgehen nichts Weſentliches einzuwenden. Ja, ich möchte 
die Opferfreudigkeit, womit er einem Thema zu Leibe ging, zu dem 
jeder neue Tag neue Einzelheiten unter Umſtänden recht einſchneidender 
Art bringen kann (man braucht daraufhin bloß gewiſſe Senſations⸗ 
blätter Wiens aufzuſchlagen) beſonders anerkennen. Muß ſchon jedes 
andere Geſchichtswerk mit der Gefahr rechnen, im Augenblicke des 
Erſcheinens teilweiſe veraltet zu ſein, ſo liegt in unſerm Falle direkt 
die Sicherheit vor, daß es ſo iſt. Dennoch war es von hohem Wert, 
einmal aus allem bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt Erreichbaren mit 
feſter Hand die Bilanz zu ziehen, den ſoliden Grund zu legen und 
der Fachwiſſenſchaft getroſt den weiteren Ausbau zu überlaſſen. Die 
Kunſt, womit Feſter eine Menge verſteckten und neu erſchloſſenen 
Stoffes zu einem harmoniſchen Moſaik von erſchütternder Wucht zu⸗ 
ſammengefügt hat, iſt bewundernswert; das wird ihm jeder, der auf 
demſelben oder ähnlichem Felde geackert hat, gern zubilligen. Über 
Prinz Sixtus, Kaiſer Karl und Graf Czernin, Kaiſerin Zita und 
Matthias Erzberger ſind nunmehr die Fundamente für ihre Be⸗ und 
Verurteilung gelegt. Das Ganze lieſt ſich wie ein Schauerroman. 
Man glaubt es kaum, mit welcher Frivolität die ſogenannten leitenden 
Perſönlichkeiten Oſterreichs die Verantworung für das ihnen in Ge⸗ 
ſtalt des Vierbunds anvertraute Pfand aufgefaßt und — veraaſt haben. 


Helmolt. 
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Heſſel, Alfred: Geſchichte der Bibliotheken. Ein Überblick 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. 8°. VII, 147 S. 8 Taf. 
Göttingen, Dr. H. Th. Pellens & Co., 1925. Mk. 9.—. 

Es hat langer Zeit bedurft, bis die Erkenntnis Boden gewann, 
daß Bücher vergangener Kulturepochen auch noch in anderer Hinſicht 
geſchichtlichen Quellenwert beſitzen, als durch die Gedanken ihrer Autoren, 
die ſie den Stürmen der Jahrhunderte zum Trotz zu uns herüber⸗ 
retteten. Setzt die Entſtehung und Benutzung von Büchern ein ent⸗ 
wickeltes geiſtiges Leben voraus, ſo mußten die buchtechniſchen Hilfs⸗ 
mittel den an ſie geſtellten Anforderungen und der jenen zuteil werdenden 
Schätzung ſowohl an Brauchbarkeit wie an äſthetiſchem Wert entſprechen. 
Das gilt von Schrift und Druck, von Einband und Aufſtellung der 
Bücher. Iſt die Paläographie ein Kind der erwachenden hiſtoriſchen 
Kritik des Humanismus, ſo blieben Inkunabelkunde, kunſtgeſchichtliche 
Betrachtung des Bucheinbandes und Geſchichte des Bibliotheksweſens 
unſerer Generation vorbehalten und man kann infolge der verhältnis⸗ 
mäßig geringen Zahl der Fachvertreter dieſer Forſchungsgebiete nicht 
ſagen, daß Einzelunterſuchungen bereits in reicher Fülle zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Um ſo bemerkenswerter iſt es, wenn der Verfaſſer des vorliegenden 
Buches ſchon jetzt den Verſuch unternimmt, die Geſchichte der Biblio⸗ 
theken im weiteſten Rahmen darzuſtellen. Bücherſammlungen ſind nicht 
Selbſtzweck, ſondern Mittel, die zur Befriedigung literariſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
licher Bedürfniſſe dienen. Ihre Zuſammenſetzung und ihre Wirkungs⸗ 
weiſe laſſen ſich deshalb nur verſtehen, wenn man die zeitlich und lokal 
bedingte geiſtige Struktur ihrer Benutzer kennt oder aus jenen zu er⸗ 
ſchließen vermag. Nicht die Daten der Gründung und der Weiter⸗ 
entwicklung der einzelnen Sammlungen, ſondern die Wechſelwirkung, 
die zwiſchen ihnen und ihrem Benutzerkreis fortgeſetzt ſtattfindet, die 
letzte Urſache der Veränderungen des Bücherſchatzes und ſeiner Ver⸗ 
waltungsorganiſation, bildet den Grund für die kulturgeſchichtliche Be⸗ 
deutung der Bibliotheksgeſchichte. Ihre Darſtellung in dieſem Sinne 
iſt heute noch nicht möglich. Heſſel will deshalb in ſeinem Buch 
nur einen „Überblick“ bieten, die bisher erzielten Ergebniſſe zuſammen⸗ 
faſſen und die noch vorhandenen Lücken aufzeigen. Das iſt ihm in 
überraſchender Weiſe gelungen. Jedes der neun Kapitel beſchäftigt 
ſich mit einem großen Abſchnitt der Kulturentwicklung: Altertum, Über⸗ 
gangszeit, Hoch⸗ und Spätmittelalter, Humanismus, Reformation, Auf⸗ 
klärungszeitalter, die Franzöſiſche Revolution und ihre Folgen und die 
Gegenwart, um mit einem Blick auf die Geſchichte des modernen Volks⸗ 
büchereiweſens zu ſchließen. Nur der indiſche und oſtaſiatiſche Kultur⸗ 
kreis, der, ſoweit wir bisher wiſſen, keinen Einfluß auf das abend⸗ 
ländiſche Bibliotheksweſen ausübte, konnten übergangen werden. Die 
Staaten der alten Welt wechſeln ſich in der Führung ab. Wie dem 
ſpäten Griechenland mit dem Weltwunder der großen Bibliothek von 
Alexandria im Altertum, gebührt im Zeitalter der Alleinherrſchaft 
der Kirchen⸗ und Kloſterbüchereien Deutſchland der Vorrang. Der 
Humanismus verlegt das Übergewicht nach Italien, während mit der 
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Reformation das Mutterland des Buchdrucks wieder in den Vorder⸗ 
grund tritt. Dann aber holen Frankreich und England mächtig auf: 
Das 17. Jahrhundert ſchuf die Bodleiana in Oxford und die Mazarine 
in Paris, das 18. die Bibliotheque du Roi in 1 und das 
Britiſche Muſeum in London; die große Revolution brachte den Ge⸗ 
danken der Zentraliſation der Bücherbeſtände und das Prinzip der 
Offentlichkeit. Aber die Übertreibung der Zentraliſation verurfachte 
es, daß es heute in Frankreich nur drei Inſtitute von nahezu einer 
halben Million Bücher außerhalb der Hauptſtadt gibt. In Deutſch⸗ 
land aber, das ſeit 1735 in Göttingen die erſte moderne Bibliothek 
der Welt beſaß, vermied man glücklich dieſen Fehler. Neben den 
Millionenbibliotheken in Berlin und München entwickelten ſich zehn 
andere, die mit ihrem Bücherbeſtand von etwa einer halben Million 
auch außerhalb der beiden genannten Städte gelehrte Arbeit ermög- 
lichen, ganz abgeſehen von den zahlloſen kleineren Bücherſammlungen 
und dem ausgedehnten Leihverkehr, deſſen Großzügigkeit und Libe⸗ 
ralität von keinem anderen Land erreicht wird. 

Daß eine derartige Darſtellung im einzelnen noch ergänzt werden 
könnte, verſteht ſich von ſelbſt. Ein überſichtlich gruppiertes Literatur⸗ 
verzeichnis und ein Regiſter der Bibliotheken und Perſonennamen 
ſind dem Buch beigegeben. Im Anhang veranſchaulichen 15 Ab⸗ 
bildungen die wichtigſten Typen von Bibliotheksinnenräumen. Der 
Druck iſt von erfreulicher Klarheit. Das Buch ſtellt einen wohl⸗ 
gelungenen Verſuch dar, den weitverſtreuten Stoff zuſammenzufaſſen 
und in ſeiner Entwicklung zu zeigen. Es bietet der noch in den 
Anfängen ſtehenden bibliotheksgeſchichtlichen Forſchung ein wertvolles 
Orientierungsmittel. Guſtav Abb. 


Precht, Hans: Englands Stellung zur dentſchen Einheit 
1848—1850. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1925. 
(Beiheft der Hiſtoriſchen Zeitſchrift.) VIII und 181 S. Mk. 6.—. 

Dieſe von A. O. Meyer angeregte Göttinger Doktor⸗Diſſertation 
behandelt die diplomatiſchen Beziehungen Englands zu Deutſchland 
in den Jahren 1848 — 1850, wofür in Aktenpublikationen, Brief⸗ 
ſammlungen, Lebensbeſchreibungen und Zeitungsartikeln jetzt ein bei⸗ 
nahe überreiches Material vorliegt. Der Verſaſſer gibt darüber ein 
in 20 Kapitel geteiltes ſorgfältiges Referat, das er nicht ſehr ſcharf 
in die beiden Perioden „Von der Februar⸗Revolution bis zur Auf⸗ 
löſung der preußiſchen Nationalverſammlung“ (alſo 11. November 

1848) und „Vom Waffenſtillſtand von Malmö bis zur Punktation 

von Olmütz“ (alſo 26. Auguſt 1848 bis 29. November 1850) gliedert. 

Neue Informationen hat ſich der Verfaſſer aus den geheimen Be⸗ 

richten Bunſens an das Auswärtige Amt in Berlin und aus den ihm 

aus dem Wiener Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv überſandten Stücken 
der Berichte des öſterreichiſchen Geſandten Koller in London zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt. Dagegen hat er leider „der Ungunſt der Zeit wegen 
auf eine Reiſe nach London verzichtet“, ſo daß die neuerliche Offnung 
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der engliſchen Archive bis zum Jahre 1878 dieſer Abhandlung noch 
nicht zugute gekommen iſt. Er hätte aber ſein Thema viel gründlicher 
erfaſſen können, wenn er die in vielen deutſchen Bibliotheken vor⸗ 
handenen „Parliamentary Papers“ herangezogen hätte, ſtatt ſich 
nur auf die Leitartikel und Stimmungsbilder der Times, der Daily 
News, Edinburgh Review, Morning Poſt uſw. zu berufen. 

Von den 20 kurzen Kapiteln betreffen 11 die Schleswig⸗ 
Holſteinſche Frage, bei deren Löſungsverſuchen europäiſche Machtfragen 
ſtärker zur Geltung kamen als das deutſche Nationalintereſſe in den 
Herſtelung d und ſeine Verflechtung mit der Verfaſſungsfrage zur 

erſtellung der deutſchen Einheit. Ausſchlaggebend erſcheint dem 
Verfaſſer dabei die Politik Palmerſtons, deren Wandlungen weitaus 
den Hauptinhalt des Buches bilden. Ob aber der Erklärungsverſuch, 
daß dieſem engliſchen Staatsmann, der ſich als typiſcher Vertreter 
des „John Bull“ Popularität errang, die Hinneigung zu franzöſiſch⸗ 
demokratiſchen Überzeugungen „im Blute lag“, iſt doch ſehr zweifel⸗ 
haft. Noch gar nicht beachtet iſt in der hiſtoriſchen Literatur die 
Frage, ob die engliſche Parteilichkeit für Dänemark nicht damit zu⸗ 
ſammenhing, daß die däniſchen Beſitzungen an der afrikaniſchen Küſte 
damals an England abgetreten wurden, worüber uns die „Parlia- 
mentary Papers“ von 1850 Auskunft geben. Auch der erſte Teil 
des Blaubuches „Correspondence of the affairs of Denmark 
1850 - 1858“ hätte Berückſichtigung verdient. Precht ſtellt die un⸗ 
ermüdlichen Einwirkungen Bunſens in helleres Licht, als es bisher 
geſchehen iſt. Leider hatten deſſen Bemühungen trotz der deutſch⸗ 
freundlichen Einſtellung der Königin und des Prinzgemahls nicht den 
Erfolg, auf den ſie berechnet waren. Sein Hauptgegenſpieler in der 
Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung in England war John Delane, 
ſeit 1841 Herausgeber der Times, über den wir ſeit 1908 ein zwei⸗ 
bändiges Werk von A. L. Daſent beſitzen. Sehr kurz werden „die 
Handelsbeziehnngen Englands mit Deutſchland in den Jahren 1848 
bis 1850“ und der Verſuch, eine deutſche Flotte zu ſchaffen, be⸗ 
handelt. Die Stellung Englands zu dem preußiſchen Plane einer 
Unionsregierung hatte ſchon deshalb keine praktiſche Bedeutung, weil 
König Friedrich Wilhelm IV. darauf nicht den Ernſt von Staats⸗ 
angelegenheiten erſtreckte. Im zweiten Bande der Cambridge History 
of British Foreign Policy (Cambridge 1923) werden dieſe reſultat⸗ 
loſen Verwicklungen der Jahre 1848 — 1852 daher fo gut wie voll⸗ 
ſtändig übergangen. Im Hintergrunde tauchten ja damals auch die 
entſchloſſenen Politiker Fürſt Schwarzenberg in Oſterreich und Graf 
Neſſelrode in Rußland als die Deutſchlands Schickſal entſcheidenden 
Männer auf. Die Sendung des Generals von Radowitz nach Eng⸗ 
land, die im vorletzten Kapitel behandelt wird, iſt alſo nur als eine 
5 der preußiſchen Liquidation der deutſchen Unter⸗ 
nehmungen zu betrachten. Gegen die durch die Schmach von Olmütz 
herbeigeführte Reaktion hatte Palmerſton nichts einzuwenden. Precht 
findet dabei Gelegenheit, das Sündenregiſter der preußiſchen Politiker 
noch einmal kurz zu rekapitulieren. 
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Bedeutet das Büchlein auch keine weſentliche Bereicherung unſerer 
Kenntnis, ſo verdient der Fleiß, der auf die Zuſammenſtellung der 
engliſchen diplomatiſchen Noten und der Stimmungsartikel in einem 
Teile der engliſchen Preſſe verwandt worden iſt, doch Anerkennung. 


Ludwig Rieß. 


Kurze Anzeigen. 


Hopfner, Theodor: Orient und griechiſche Philo⸗ 
ſophie. (S Beihefte zum „Alten Orient“, Heft 4.) 8%. 89 S. 
Leipzig, Hinrichs, 1925. Mk. 2.40. 

Hopfner prüft die griechiſchen und lateiniſchen Nachrichten über 
den Einfluß der orientaliſchen Weiſen auf die älteſten griechiſchen 
Philoſophen bis Platon und weiſt nach, daß die antiken Zeugniſſe 
infolge ihres zeitlichen Abſtandes von der Blüte der Philoſophen, 
ihrer Urheber und ihres Inhalts durchaus unglaubwürdig erſcheinen. 
Auch zeigt er, daß ein engerer Verkehr zwiſchen den Philoſophen und 
den orientaliſchen Prieſtern in ſo früher Zeit höchſt unwahrſcheinlich 
iſt, ebenſo wie der Tiefſtand der exakten Wiſſenſchaften im Orient 
einen Einfluß auf die Entſtehung der Wiſſenſchaft bei den Griechen 
ausſchließe. Nur die Bewunderung der Griechen vor den gewaltigen 
Bauwerken der Agypter und Babylonier und dem hohen Alter ihrer 
Kultur hat ſie veranlaßt, den Prieſtern als den Hauptvertretern der 
kulturellen Entwicklung geheimnisvolle Weisheit zuzuſchreiben. Die 
allegoriſche Auslegung bot das Mittel dar, in den religiöſen Sagen 
der Orientalen die philoſophiſchen Erkenntniſſe der älteſten Denker 
vorgebildet zu finden. Erſt die helleniſtiſche Zeit hat eine tiefe 
Beeinfluſſung der immer ſtärker myſtiſch gerichteten Syſteme der 
Stoiker und Neupythagoräer durch die myſtiſchen orientaliſchen Lehren 
gebracht. Schließlich hat dann im Neuplatonismus die Theoſophie 
und Myſtik des Orients den Sieg über das philoſophiſche Denken 
der Griechen davongetragen. Die Schrift Hopfners iſt ſo vorzüglich 
geeignet, das tief gewurzelte Vorurteil von der hohen Weisheit des 
alten Orients und der Abhängigkeit der griechiſchen Philoſophie zu 
zerſtören. Vollkommen ſelbſtändig hat ſich in Jonien die Geburt der 
reinen Wiſſenſchaft vollzogen. 


Münzer, Friedrich: Die politiſche Vernichtung des 
Griechentums. (= Das Erbe der Alten. II. Reihe, Heft 9.) 
8. IV und 69 ©. Leipzig, Dieterich, 1925. Mk. 2.80; ge⸗ 
bunden Mk. 4.—. 

Münzer hat 6 Vorträge (Die politiſche Entwicklung des Griechen⸗ 
tums bis gegen 220 v. Chr.; Das Geſchick der Weſtgriechen; Die 
griechiſche Welt und der Hannibaliſche Krieg; Makedoniens Sturz 
als Griechenlands „Befreiung“; Das Griechentum beim Zuſammen⸗ 
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ftoß der Großmächte des Oſtens und des Weſtens; Das Ende des 
ſtaatlichen Lebens des Griechentums) in dieſem Heft vereinigt. Er 
will nicht eine erſchöpfende Geſchichte der Vernichtung des ſtaatlichen 
Griechentums geben, ſondern zeigen, wie die griechiſchen Staaten in 
die Weltpolitik hineingezogen und infolge ihres nicht zu unterdrückenden 
Strebens nach Selbſtändigkeit beim Zuſammenſtoß der Großmächte 
zugrunde gingen. Münzer zeichnet zunächſt die Entwicklung der 
griechiſchen Polis, deren Eiferſucht auf ihre Autonomie es nie zu 
einer nationalen Einigung kommen und auch die Bildung des 
griechiſch⸗makedoniſchen Weltreiches als Knechtſchaft empfinden ließ. 
So konnte in den Kämpfen der Diadochen das Schlagwort der 
Freiheit Griechenlands immer auf begeiſterte Zuſtimmung rechnen. 
Derſelbe Erbfehler der politiſchen Zerſplitterung hat die blühenden 
griechiſchen Gemeinweſen Unteritaliens und Siziliens ſchließlich den 
Römern ausgeliefert, hat im Hannibaliſchen Kriege, in den beiden 
makedoniſchen Kriegen, im ſyriſchen Krieg jede Vereinigung aller 
griechiſchen Kräfte zum Kampf gegen die Weltmacht des Weſtens ver⸗ 
hindert, es vielmehr den Römern ermöglicht, die helleniſtiſchen Groß⸗ 
mächte mit griechiſcher Hilfe niederzuzwingen. Nur im engſten 
Zuſammenſchluß des e Griechentums hätte die Rettung ge⸗ 
legen; ſtatt deſſen haben die Staatsgebilde des griechiſchen Mutter⸗ 
landes, betört durch das Verſprechen der „Befreiung“ vom make⸗ 
doniſchen Joch, alles getan, um ihre natürlichen Beſchützer zu ver⸗ 
nichten, und auch die großen Monarchien vermochten ihre ſelbſtſüchtigen 
Ziele nicht dem Wohl des Ganzen zu opfern. Das Ergebnis war 
die Fremdherrſchaft, die alles ſelbſtändige Leben erdrückte. Es iſt zu 
begrüßen, daß Münzer dieſe gewiß nicht neuen Gedanken in flüſſiger 
Darſtellung einem weiteren Leſerkreiſe vermittelt hat. 


Weber, Wilhelm: Der Prophet und ſein Gott. Eine 
Studie zur vierten Ekloge Vergils. (= Beihefte zum „Alten 
Orient“, Heft 3.) 8%. 158 S. Leipzig, Hinrichs, 1925. Mk. 3.60; 
gebunden Mk. 4.80. 


Es iſt außerordentlich ſchwer, faſt unmöglich, in einem kurzen 
Referat einen Überblick über den Inhalt und den Grundgedanken 
dieſes Buches zu geben. Ausgedehnte Beleſenheit je von allen 
Seiten, namentlich auch aus indiſchen Quellen, eine Fülle des Stoffes 
uſammengetragen, die nun über den Leſer ausgeſchüttet wird. Es 
iſt der Hauptfehler des Buches, daß der Stoff nicht klar gegliedert 
wird; hinzu kommt erſchwerend ein blumenreicher, oft recht geſuchter 
Stil. So iſt die Lektüre kein reiner Genuß. Mag man zu den Er⸗ 
gebniſſen Nordens in ſeiner „Geburt des Kindes“ ſtehen, wie man 
will, den Vorzug einer klaren Gliederung, eines ſtreng logiſchen Auf⸗ 
baus, einer einfachen und doch edlen Sprache muß man ſeinem 
Buch vor dem Weberſchen auf jeden Fall zuerkennen. Weber ver⸗ 
ſucht die 4. Ekloge aus der Entwicklung des Dichters und den Zeit⸗ 
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verhältniſſen heraus zu erklären. Hier findet er ſchöne Worte für 
den Genius Vergils, für die Schönheit ſeines poetiſchen Stils, für 
die Reinheit ſeines Strebens. Die Zerrüttung des Staates und der 
Geſellſchaft, die Sehnſucht nach Frieden und dem göttlichen Mann, 
der ihn bringen ſoll, die Durchdringung der religiöſen Vorſtellungen 
mit Elementen des Orients ſind die Vorausſetzungen für die Ent⸗ 
ſtehung des Gedichts. Den Fünfzehnmännern der Sibylliniſchen 
Bücher wird eine Hauptrolle für die Vermittlung der öſtlichen Ge⸗ 
danken und Anſchauungen zugeſchrieben, die in der Ekloge zum Aus⸗ 
druck kommen. Der Hauptteil des Buches iſt dem Nachweis der 
Herkunft dieſes Gedankengutes gewidmet. Wie Ed. Norden führt 
uns auch Weber nach Agypten und dem fernen Oſten, und über⸗ 
raſchend ſind oft die Anklänge, auf die er hinweiſt. Manchmal wird 
man allerdings das Gefühl nicht los, daß zu viel bewieſen werden 
ſoll. Alles in allem muß man anerkennen, daß die Gelehrſamkeit 
des Verfaſſers manches neue Licht auf das ſeltſame Gedicht geworfen 
und neue Verbindungsfäden zwiſchen Weſten und Oſten auf⸗ 
gezeigt hat. Fritz Geyer. 


Bauckner, A.: Einführung in das mittelalterliche 
Schrifttum. 8° X, 174 S. (= Sammlung Köſel, Bd. 97.) 
München und Kempten, J. Köſel und Fr. Puſtet, 1923. 

Das Buch „wendet ſich (laut Vorwort) grundſätzlich an den 
Nichtfachmann. Es behandelt die geſicherten Ergebniſſe der Forſchung 
auf den einſchlägigen geſchichtlichen Gebieten“ gemeinverſtändlich und 
in Kürze. Seine Kapitel ſind überſchrieben: 1. Die Geſchichtsquellen 
im allgemeinen (Uberrefte; Tradition); 2. (S. 4— 19) Die ſchriftlichen 
Quellen des Mittelalters im Bereiche der weſteuropäiſchen Kultur 
(Die vorkommenden Sprachen; Die angewandten Schriften); 3. Die 
lateiniſche Schrift (S. 23 — 38: Erſcheinungsformen); 4. (S. 46— 56) 
Das Schreibgerät; 5. Die Schreiber; 6. (S. 64— 101) Die Urkunden; 
7. Die Handſchriften; 8. (S. 115—141) Das Alter der Hand⸗ 
ſchriften und Urkunden (gibt im weſentlichen die Grundzüge der 
mittelalterlichen Zeitrechnung); 9. Die Überlieferung (Urſchriften, 
Abſchriften, Fälſchungen; 10. (S. 142—148) Die Auslegung; 11. Die 
Editionstechnik; 12. (S. 153/4) Die Behebung von Schäden. Den 
Schluß machen eine, den Zweck des Buches angeſehen, faſt zu reich⸗ 
haltige (S. 155— 164) Bibliographie und das Sachregiſter. Wenn 
die nicht immer zuverläſſige Bibliographie ſchon eine „Bibliothekslehre“ 
aufführen wollte, ſo mußte ſie nicht die Petzholdtſche (von 1883), 
ſondern die aus dieſer herausgewachſene Graeſelſche nennen. 


Jakob, Karl: Quellenkunde der deutſchen Geſchichte 
im Mittelalter (bis 1400). 1. Bd. 3., durchgearbeitete und 
vermehrte Auflage. 8°. 124 S. Berlin und Leipzig, Vereinigung 
wiſſenſchaftlicher Verleger Walter de Gruyter & Co., 1922. 
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Jakobs Buch hat fic) bereits wohl bewährt und ſteht von der 
Wiſſenſchaft anerkannt da. Der vorliegende Band verbreitet ſich in 
der Einleitung (S. 5— 16) über Begriff und Aufgabe der Quellen⸗ 
kunde ſowie über den allgemeinen Charakter des Quellenmaterials für 
die deutſche Geſchichte. Das erſte Kapitel befaßt ſich mit Sprache, 
Überlieferung und Sammlung des Quellenmaterials, gibt aber vor 
allem (S. 28—59) eine allgemeine Überſicht über die Quellen ber 
deutſchen Geſchichte im Mittelalter ſowie über die wichtigſten Quellen⸗ 
ſammlungen. Das zweite Kapitel (S. 70— 121: Die wichtigſten Quellen 
der einzelnen Epochen) gilt der Zeit der Karolinger und den Zeiten 


der Herrſchaft des ſächſiſchen Hauſes. 


Hellmann, S.: Das Mittelalter bis zum Ausgange 
der Kreuzzüge. 2. erweiterte und veränderte Auflage. 806. 
398 S. (= Weltgeſchichte in gemeinverſtändlicher Darſtellung. 
Herausgegeben von L. M. Hartmann. 4. Teil.) Gotha⸗Stuttgart, 
F. A. Perthes, 1924. 

Die erſten fünf Teile der Hartmannſchen Weltgeſchichte ſind in 
den „Mitteilungen“ (Bd. 49, S. 70/2), allerdings mit anderen welt- 
geſchichtlichen Darſtellungen zuſammen und nur ihrer allgemeinen 
Haltung nach, gekennzeichnet worden. Der vierte Teil, in zweiter 
Auflage vorliegend, erſcheint um 48 Seiten vermehrt; die damit ge⸗ 
gebene Erweiterung des Textes kommt vor allem des II. Buches 
zweitem Kapitel zugute, deſſen Überſchrift auch verändert iſt, und zwar 
in „Kaiſertum und Kirchenreform“ (anſtatt: „Das Deutſche Reich 
auf der Höhe ſeiner Macht“, in der 1. Auflage). Ebenſo lautet der 
Titel des II. Buches (S. 91— 192) nicht mehr: „Übergewicht Deutſch⸗ 
lands — Erwachen der Peripherievölker zu ſtaatlichem Leben“, ſondern 
nur „Das Kaiſertum, Erwachen“ uſw. Und doch möchte man die 
Zentralſtellung des Deutſchen Reiches im Mittelalter lieber in der 
kräftigeren Kennzeichnung der 1. Auflage oder ſonſt irgendwie anders 
gewahrt ſehen. Freilich berechtigen die vier in jenem zweiten Kapitel 
geſchilderten Regierungen der Jahre 983 — 1056 keineswegs alle zu 
jenem Ausdrucke, der für die Zeit Ottos des Großen und Barbaroſſas 
entſchieden zutrifft. Während das I. Buch die „Geſchichte des 
Fränkiſchen Reiches“ behandelt, gilt das III. bei weitem umfänglichſte 
dem „Zeitalter der Hierarchie“, eine Bezeichnung, unter welcher weder 
Heinrichs IV. noch Friedrichs J. oder Heinrichs VI. Regierung dar⸗ 
geſtellt werden kann. Das 7. Kapitel dieſes III. Buches (S. 321— 340) 
handelt von Friedrich II., während das 8. und letzte („Die Erweite⸗ 
rung des europäiſchen Kulturkreiſes“) das 7. und 8. Kapitel der 
1. Auflage („Vordringen der europäiſchen Kultur in den Mittelmeer⸗ 
ländern“ und „Der Norden und Oſten Europas“) zuſammenfaßt. 

Beſonders erwähnt fei die ausführliche Zeittafel (S. 382 — 398); 
nur hätte ſie innerhalb der gleichförmigen Zeitreihe auch die verſchiedenen 
Schauplätze und Völker mittels Kolumnenteilung e ae 

eid. 
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Grieſer, Rudolf: Das Arelat in der europäiſchen 
Politik von der Mitte des 10. bis zum Ausgang 
des 14. Jahrhunderts. Mit einer Karte. 60 S. Jena, 
Frommannſche Buchhandlung, 1925. 

Eine Arbeit, die auf 60 Seiten nicht weniger als 450 Jahre 
der Geſchichte des Arelats behandelt, kann nur knappe Überblicke 
geben und die Ergebniſſe früherer Forſcher kurz zuſammenſtellen. So 
iſt der erſte Abſchnitt der Grieſerſchen Schrift, der die Zeit von 950 
bis 1273 auf 25 Seiten abtut, nichts als ein magerer Auszug aus 
älteren Arbeiten. Von Friedrichs II. Tätigkeit im Arelat iſt kaum die 
Rede. S. 20 wird Wilhelm v. Baux genannt, ohne daß man ſieht, 
warum; es iſt nämlich vorher vergeſſen worden, zu erwähnen, daß 
ihn Friedrich II. zum König des Arelats erhoben hatte, obwohl die 
Studie darüber von Scheffer⸗Boichorſt vorn angeführt wird. Avignon 
iſt nicht erſt 1243 vom Kaiſer abgefallen (S. 23), ſondern ſchon 1241, 
wie der Vertrag erweiſt, den ich in meinem „Karl v. Anjou“ (S. 263) 
abgedruckt habe. Von den Bemühungen Aragons, damals die ſtamm⸗ 
verwandte Provence gegen Frankreich zu ſtützen, findet ſich nichts; 
das Buch von Tourtoulon über Jakob I. iſt nicht benutzt. 

Somit engt ſich der Wert der Arbeit auf die Zeit von 1273 
bis 1378 ein, für die eine ſelbſtändigere Forſchung einſetzt. Bei 
Philipp IV. wäre ſchärfer hervorzuheben geweſen, daß nun eine Er⸗ 
oberung des nördlichen Burgund ins Auge gefaßt wird ſtatt der 
früheren Abſichten auf das ſüdliche. Von Ludwig dem Bayern an 
beginnt eine tüchtige urkundliche Unterſuchung des Verhältniſſes 
zwiſchen dem Reich und Frankreich in betreff des Arelats, beſonders 
des Delphinats bis zum Tode Karls IV. Für dieſen Zeitraum wird 
Grieſers Arbeit willkommen ſein. Richard Sternfeld. 


Stein, J. H.: Der deutſche Heilige im Petersdom Papſt 
Leo IX. 8° 35 S. Freiburg i. Br., Herder, 1925. 

Das vorliegende Schriftchen, das den deutſchen Rompilger auf 
das Grab Leos IX. in der Peterskirche hinweiſen ſoll, verfolgt vor⸗ 
wiegend erbauliche Zwecke und entzieht ſich aus dieſem Grunde einer 
kritiſchen Beſprechung, die vernichtend ausfallen müßte. Man ver⸗ 
ſteht es, daß eine moderne Hagiographie ſich den Frageſtellungen ver⸗ 
ſchließt, mit denen die kritiſche Geſchichtsforſchung an die Päpſte 
der Reformzeit herantritt; aber da doch einmal der Verſuch unter⸗ 
nommen wurde, aus den Quellen heraus die Lebensgeſchichte Leos 
3 ſchildern (etwas pretentiös wird eine „Auswahl der benutzten 

iteratur“ vorausgeſchickt), ſo hätte man doch wenigſtens für die Dar⸗ 
ſtellung des äußeren Lebenslaufs die Benutzung der wichtigſten neueren 
Arbeiten erwarten dürfen, von denen z. B. ſchon Jaffe⸗Löwenfelds 
Regeſten verhindert hätten, daß ein Jahr (Auguſt 1051 —Auguſt 1052) 
völlig vergeſſen wurde. Auch in der modernen Hagiographie ſollte 
das Beſte gerade gut genug ſein. Walther e 
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Hofmann, Albert von: Das deutſche Land und die 
deutſche Geſchichte. Mit 54 Kartenſkizzen. 7.— 9. Tauſend. 
8°. 603 S. Berlin und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt Stutt⸗ 
gart, 1923. 

Der durch das Thema angedeutete Zuſammenhang iſt auch als 
wiſſenſchaftliche Anſchauung bekannt genug und das allgemeine Thema 
— . Zuſammenhang von Geſchichte und Geographie — ſchon ungleich 
ergiebiger, weil zarter und weniger konſtruierend, behandelt. 
Natürlich beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen den Vorgängen 
des menſchlichen oder geſchichtlichen Lebens und den Schauplätzen, 
auf denen es ſich abſpielt. Aber welcher? Und das eben iſt die 
Frage, ob man dieſe Beziehungen wirklich ergründen kann, indem 
man die Generalſtabskarte ſtudiert und, was ſich auf ihr als markanter 
Punkt herausſtellt, dann in der Landesgeſchichte wiederzufinden ſucht? 
Heißt das nicht zugleich, die Geſchichte gar zu ſehr vom militäriſchen 
oder händleriſchen Standpunkt aus betrachten? Werden dieſe Geſichts⸗ 
punkte einer Landes⸗ und Geſamtgeſchichte gerecht? Ja, auch nur 
einer Stammesgeſchichte? Außerdem wird bei ſolcher Einſtellung 
das bunte Getriebe menſchlicher Freiheit allzuſehr zum geographiſch 
notwendigen Geſchehen. Dem Rezenſenten iſt weder die Bedeutung 
der Diagonale Linz⸗Osnabrück mit dem Harzaußenwerk aufgegangen, 
noch erſcheint ihm einleuchtend, daß Köpenick nicht zufällig hätte Berlin 
werden können. In Wahrheit iſt doch die Beweisführung dieſe: es iſt 
ſo gekommen, alſo mußte es ſo ſein. Eine nachträgliche Vorſehung! 

Im übrigen wird dem Buche ſeine große Bedeutung gern zu⸗ 
geſtanden (weil es eine ſolche hat, zeigen wir es, wenn auch ver⸗ 
ſpätet und bloß an dieſer Stelle pflichtgemäß an): fie beruht auf dem 
bemerkenswerten Fleiße, mit dem hier rieſige Stoffmaſſen gewonnen, 
und auf der Klarheit, mit der ſie gemeiſtert ſind. Bleich. 


Koch, Julius, Deutſche Geſchichte. IV. Von der Auf- 
löſung des alten bis zur Begründung des neuen 
Deutſchen Reiches. (1806 bis 1871.) 8°. 152 S. (= 
Sammlung Göſchen Nr. ls en und Leipzig, Walter de 
Gruyter & Co., 1924. Mk. 


Koch ſetzt die Kurzeſche we Geſchichte, von welcher drei 
Bändchen erſchienen ſind, fort. Er beſchränkt ſich naturgemäß auf 
die politiſche ne des 5 Jahrhunderts und gliedert: 
I. 1806—1815; II. Vom Deutſchen Bund bis zum Ausgang der 
Deutſchen Revolution, 1815—1852 (©. 53—92); III. Der Kampf 
um die Vorherrſchaft in Deutſchland, 1850 — 1866; IV. Die Er⸗ 
füllung der deutſchen Einheitsbeſtrebungen (S. 125 — 145). Angefügt 
ſind Zeittafel und Regiſter; erſtere würde gewinnen, wenn ſie noch 
öfter Monats⸗ und vielleicht ſogar Tagesdaten angäbe, z. B. für das 
Jahr 1848. S. 5—7 bieten eine dankenswerte Zuſammenſtellung 
wichtigerer Literatur, die manchmal allerdings nur in dem Sinne 
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wichtig iſt, daß fie zur Einführung weiterer Volkskreiſe geeignet er⸗ 
ſcheint. Dazu dient aber das vorliegende Buch ſelbſt in beſter Art, 
und es hätte deshalb wohl Umgang nehmen können, ihm gleich⸗ 
gerichtete oder ⸗geartete Bücher anzuführen; es durfte ſich auf An⸗ 
führung der Meiſterwerke beſchränken. 


Gierke, Julius v.: Die erſte Reform des Frhr. vom 
Stein. Rede bei der Reichsgründungsfeier am 18. Januar 1924 
(= Halliſche Univerſitätsreden. 21.) 8°. 32 S. Halle (Saale), 
Max Niemeyer, 1924. Mk. —.80. 


Gemeint iſt das Edikt vom 9. Oktober 1807 „ den erleichterten 
Beſitz und den freien Gebrauch des Grundeigentums ſowie die per⸗ 
ſönlichen Verhältniſſe der Landbewohner betreffend“. Es wird ein⸗ 
gehend nach ſeinen Vorausſetzungen wie nach ſeinen Folgen erörtert. 
Wie unheilvoll dieſe zum Teil geweſen ſind, tritt bei Gierke nicht 
klar hervor; doch muß man ihm zugeben, daß Erlaß und Durch⸗ 
führung des Edikts notwendig waren. 


Wahl, Adalbert, Deutſche Geſchichte. Von der Reichs⸗ 
gründung bis zum Ausbruch des Weltkrieges (1871 
bis 1914). 1., 2, 3, 5. Lieferung. (= 1. Band 1.—15. und 
21.—25. Bogen). 8%. S. 1—240 und 321 —400. Stuttgart, 
W. Kohlhammer, 1926. Lieferung: je Mk. 2.— 


Wahl, deſſen knappe, lehrreiche Darſtellung des gleichen Zeitraumes 
(„Zwiſchen den Kriegen“) in den „Mitteilungen“ 53, 95 f.) begrüßt 
wurde, behandelt in den vorliegenden Lieferungen die Politik der ſieb⸗ 
ziger Jahre, vor allem ihrer erſten Hälfte: äußere wie innere Reichs⸗ 
politik und, gleichfalls recht eingehend, die Entwicklung der Einzel⸗ 
ſtaaten wie die neu erworbenen und völkiſch gemiſchten Gebiete. Die 
in ſich geſchloſſenen einzelnen Kapitel leſen ſich gut, ſoweit die Lektüre 
nicht durch das Fehlen der vierten, nicht eingeſandten, Lieferung ge⸗ 
ſtört wird. Infolgedeſſen, vor allem aber weil die Anmerkungen 
oder Noten, die für das dritte Kapitel z. B. 70 betragen ſollen, noch 
nicht vorliegen, muß von ausführlicherer Beſprechung zunächſt abgeſehen 
werden. Bleich. 


Kleinwaechter, Friedrich F. A.: Der Untergang der 
Oſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. VII, 331 S. 
80. Leipzig, K. F. Koehler, 1920. Mk. 5.60. 


Das Buch iſt dem Anzeigenden erſt gegen Ende 1924 zugegangen. 
Inzwiſchen iſt das thema probandum: daß die Regierung Kaiſer 
Franz Joſephs I. überlang war, der Hochadel zu viel Bedeutung 
beanſpruchte und es an einer überragenden Perſönlichkeit dennoch 
fehlte, wiederholt auch von anderer Seite mit mehr oder weniger 
Geſchick behandelt worden. Die Tragik bleibt doch die alte. Und 
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man muß es der Darſtellung Kleinwaechters (eines Sohnes des 
Medizinprofeſſors Ludwig Kleinwaechter) laſſen, daß ſie namentlich 
das Hauptproblem und das delikate Verhältnis der zehn verſchiedenen 
Nationen zum Geſamtſtaatsgedanken, klar umreißt. Helmolt. 


Gelber, N. M.: Aus zwei Jahrhunderten. 8° 266 S. 
Wien und Leipzig, R. Löwit, 1924. 


Die vorliegende Arbeit, welche Beiträge zur neueren Geſchichte 
der Juden liefert, beſteht aus einzelnen Eſſays, die zum Teil in der 
„Wiener Morgenzeitung“ erſchienen ſind. Sie beſchäftigen ſich zumeiſt 
mit der Geſchichte der Juden in Polen und bringen inſofern in 
Einzelheiten Ergänzungen der ſyſtematiſchen Geſchichte der Juden in 
Polen und Rußland von Meisl, die bereits bis zu den Verfolgungen 
des Jahres 1881 geführt iſt (ſiehe „Mitteilungen“ 1924, S. 111). 
Wie Meisl behandelt auch Gelber ihre Geſchichte unter Berückſichtigung 
des Umſtandes, daß es ſich hier um einen letzten nationalen Splitter 
der Juden handelt, der ſein eigenes nationales und religiöſes Leben 
führt und ſich im Gegenſatz zu den Juden Weſteuropas der Emanzi⸗ 
pation entgegenſtellt. Nur eine dünne Oberſchicht, die auf ihre nationale 
Individualität verzichtet und ſich weſteuropäiſchen Ideen erfüllt, erſtrebt 
die Aſſimilation, während die Maſſen in ihr die Auflöſung erblicken. 
Beſonders die unter öſterreichiſcher Herrſchaft lebenden Juden Galiziens, 
denen mehrere ausführliche Aufſätze gelten, lehnen alle von außen 
hereingetragenen Aufklärungsbeſtrebungen ab. Einige Skizzen gelten 
auch den böhmiſchen und den Wiener Juden, deren religiöſe Kämpfe 
beſonders in der meiſterhaften Biographie von Ignaz Deutſch dar⸗ 
geſtellt ſind. Siegbert Neufeld. 


Hoppe, Willy: Ergebniſſe und Ziele der märkiſchen 
Landesgeſchichte. (Sonderabdruck aus den Forſchungen zur 
brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte 37, 2= S. 181—193.) 


Hoppe betont mit Recht, daß landesgeſchichtliche Forſchung ſtets 
ſtark geographiſch gerichtet war und iſt (wie rechte Heimatkunde nicht 
ohne die innigſte Verbindung erdkundlicher und geſchichtlicher Ele⸗ 
mente gedacht werden kann), und gedenkt in dieſem Zuſammenhange 
des „mit Unrecht vergeſſenen Berliner Gymnaſialprofeſſors R. Foß“ 
(der übrigens in den Annalen unſerer Hiſtoriſchen Geſellſchaft ſeine 
Stelle hat und deſſen auch in des jüngeren Radowitz' Memoiren als 
eines ausgezeichneten Lehrers Erwähnung geſchieht). — Sodann eine 
Kleinigkeit, die mir die ſonſt ſo erfreuliche Lektüre des vortrefflichen 
Aufſatzes in etwas trübte. Wir erfahren, daß Riedel, der unſtreitig 
um märkiſche Geſchichte das größte Verdienſt hat, von Kamptz gefördert 
worden ſei (Gutzkow ebenſo), aber Kamptz erſcheint dennoch wieder 
lediglich unter der Marke des „Demagogenverfolgers“, dieſes Schelt⸗ 
wortes einer nur liberalen Geſchichtsbetrachtung. Bleich. 
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Kekule von Stradonitz, Stephan: Amalia Schön⸗ 
hauſen und ihre angebliche Abſtammung von der 
Prinzeſſin Anna Amalia von Preußen und dem 
Freiherrn Friedrich Wilhelm von der Trenck. (Aus 


II der Zentralſtelle für niederſächſiſche Familiengeſchichte, 


In Auffriſchung der alten De hat neuerdings Gedhter- Hamburg 
die Abſtammung der Amalia Schönhauſen von Pringeffin Amalia 
nachzuweiſen verſucht, und zwar auf Grund einer „Nachfahrenliſte“ 
jener. Es iſt das Verdienſt des Verfaſſers, in beachtenswerten, 
namentlich auch in methodiſcher Beziehung ſehr intereſſanten Aus⸗ 
führungen dem genealogiſchen Spuk endgültig den Garaus gemacht 
zu haben. Georg Schuſter. 


Knaake, Emil: „ von . und Weſtpreußen. 
(= Sammlung Göſchen, Nr. 867.) 8° 116 S. Berlin und 
Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1923. 


Führt von den älteſten Zeiten bis in unfere, für die beiden 
Provinzen wenigſtens ganz unſeligen Tage. Der VI., letzte Abſchnitt 
(S. 86—112) weiſt einen irreführenden Titel auf: „Preußen als 
Königreich“, da doch nur die beiden Provinzen behandelt werden. — 
Erwünſcht wäre die Beigabe einer Karte. 


Fahlberg, Arthur: Das Deutſche Ordensland Weſt⸗ 
preußen. (= Deutſche Lande.) Mit 62 Bildern im Text und 
auf Tafeln. 8. 84 S. Berlin, Deutſcher Kunſtverlag, 1923. 

Behandelt „Landſchaftsnatur“, Geſchichte (S. 26—39) und 

Kulturgeſchichte der Provinz in volkstümlicher Art. Die Abbildungen 

(32 Tafeln) ſtellen offenſichtlich einen Hauptteil des vortrefflich aus⸗ 

geſtatteten Büchleins dar: ſie geben kennzeichnende e wie 

hervorſtechende Kunſtdenkmäler glücklich wieder. e ich. 


Rechtzeitig zu Beginn der Hauptreisezeit erschien soeben : 


RATGEBER 
FÜR REIS ENDE 


nach England, Frankreich, 
Spanien und der Schweiz 


Auf Grund amtlicher Berichte ans dem Jahre 1925 


bearbeitet von 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Walther Wüllenweber 
Klein-Oktav. 42 Seiten. 1926. Kart. 1.— RM 


Wer sich beruflich oder studienhalber ins Ausland begeben will, wird gern zu einer 
Schrift greifen, die ihn — unter Ausschaltung alles Unwesentlichen — Über die tatsächlichen 
dortigen Verhältnisse genau unterrichtet. Unter Verwertung der neuesten amtlichen 
Berichte gibt der vorliegende Führer in zuverlässiger Weise Auskunft über Einreiseerlaubnis, 
Paß- und Geldangelegenheiten, die verschiedenen Reisewege und -ziele, die günstigste Reise- 
zeit, die ungefähren Gesamtkosten und die besten Auswertungsmöglichkeiten eines längeren 
Aufenthaltes. Besonders willkommen werden allen Interessenten die Literaturangaben flr 
Vorstudien und die vielen Empfehlungen preiswerterUnterkunftsmöglichkeiten sein. 
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Profeſſor Johannes Haller 


der Tübinger Hiftoriter, Verfaſſer der „Epochen der deutſchen Geſchichte“, 
erweiſt ſich auch in ſeinem neueſten Werk als ein Meiſter, der aus gründlichſter 
Erforſchung der geſchichtlichen Einzeltatſachen heraus ein groß geſchautes Bild 
einer Zeit in eindringlicher Klarheit geſtaltet. Dieſes kürzlich erſchienene Werk 


Das Altdeutſche Kaiſertum 


2916. Mit zahlreich. Abbild. nach zeitgeſchichtl. Vorlagen. In Leinen Rm. 8.50 


ift zunächſt für weitere Kreiſe beſtimmt, um ihnen Größe und Ttagik eines einzig— 
artigen Abſchnitts deutſcher Geſchichte neu lebendig zu machen. Aber gerade durch 
die Vereinigung ſtrengſter Wiſſenſchaftlichkeit mit einer jedermann zugänglichen 
Darftellungsweile nach dem Vorbild der großen Meiſter deutſcher Geſchichtſchrei— 
bung it das Werk auch für den Hiftoriler von ſtärkſtem Intereſſe. 


„Eines der wertvollſten Werke aus dem Bereich der politiſch⸗ 
hiſtoriſchen Literatur, das wir beſitzen. Dr. Egelhaaf, Stuttgart 
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Die neue Auflage von Scherers Literaturgeschichte ist wieder auf gutem 
holzfreien Papier gedruckt und in Ganzleinen gebunden. Das Literatur- 
verzeichnis in dem Anhang ist bis auf die Gegenwart fortgeführt. 


„Man muß ihr das glänzend- Zeugnis ausstellen, daß sie noch immer an der Spitze marschiert 
und als Ganzes auch heute noch nicht überboten ist.“ Der Türmer 
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„Wie in dieser Zeit griechischer Geist die uralte Kultur erobert, wie sich unter seinem Ein- 
flu8 auch das gesamte Leben des Niltals in Staat und Gesellschaft, in Wirtschaft und Religion 
allmählich umgestaltet hat, das ist hier von einem der ersten Papyrusforscher mit dem neuen 
reichen Material dargestellt, daß die Papyrusfunde der letzten pecs zutage gefördert 
haben.* rankfurter Zeitung 
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Anſprache bei der Begräbnisfeier am 24. Juni 1926 in der Pauluskirche zu 
Zehlendorf!) von Max Lenz. 

Unſere Geſellſchaft hat einen ſchwer zu erſetzenden Verluſt erlitten; 
eines ihrer älteſten und treueſten Mitglieder iſt ihr durch den Tod 
entriſſen worden. Nahezu 40 Jahre hat Richard Sternfeld 
der Berliner Hiſtoriſchen Geſellſchaft angehört, und wir haben nicht 
viele unter uns, die mit dem Wort und mit der Feder ſo lange und 
mit ſolcher Hingebung an ihrem Aufbau mitgewirkt haben. Unſere 
Protokolle bewahren es auf, wie häufig er das Wort ergriffen hat, 
ſei es zu eigenen Vorträgen oder in der Diskuſſion, die er ſo oft 
durch neue und eigentümliche Gedanken aus dem Schatz ſeines Wiſſens 
zu beleben und fortzuführen wußte. Bis in die letzte Zeit hat er für 
uns gearbeitet. Noch am Morgen ſeines Todestages ging unferm 
Schriftführer eine Karte von ſeiner Hand zu, worin er ihm Auskunft 
über die Korrektur ſeiner Beſprechung einer Überſetzung von Aulards 
Revolutionsgeſchichte gegeben?) und neue Referate für die „Mit⸗ 
teilungen“ in Ausſicht geſtellt, auch eine Notiz über ſeinen eigenen 
letzten Vortrag zu ſchicken verſprochen hat. Von der Krankheit aber, 
die ihn bereits fünf Tage vorher ergriffen hatte, kein Wort! 

Zwei Wochen vor ſeinem Heimgange haben wir noch einmal 
bei jenem Vortrage den Worten des Freundes lauſchen und uns an 
der klaren Gliederung der Gedanken, der Formſicherheit des Ausdrucks 
erfreuen können. Seine Stimme war ſo kräftig, ſein Ausſehen ſo 
friſch wie ſonſt; nichts deutete darauf hin, daß die letzte Sitzung 
unſeres Arbeitsjahres die letzte ſein würde, in der er unter uns 
weilte. Heute iſt dieſer beredte Mund verſtummt, die warmen Augen, 
die ſo hell aufleuchten konnten, wenn es galt, ein wiſſenſchaftliches 
Problem, eine künſtleriſche Idee, ein ſittliches Ideal zu erörtern, ſind 
geſchloſſen, und uns bleibt nichts übrig, als uns das Bild des 
Entſchlafenen zurückzurufen und uns an feinem Werdegang zu ver- 
gegenwärtigen, was wir an ihm beſeſſen haben. | 


Sternfelds Studienjahre, die er an der Univerfität feiner Vater⸗ 
ſtadt Königsberg Oſtern 1876 begonnen und, nach einem kurzen in 


1) Im Druck erweitert. 

) Im 2. Heft der „Mitteilungen“ dieſes Jahres, S. 109; dazu S. 124 
eine Anzeige des Buches von Rudolf Grieſer: Das Arelat in der europäiſchen 
Politik von der Mitte des 10. bis zum Ausgang des 14. Jahrhunderts. (Jena 1925.) 
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130 Richard Sternfeld f. 


Zürich verbrachten Sommerſemeſter, in Berlin zum Abſchluß gebracht 
hat, fielen in eine Zeit, da unſere jungen Hiſtoriker ſich mit Vorliebe 
Problemen der deutſchen Verfaſſungs⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte zu⸗ 
gewandt hatten. So entſprach es der deutſchen Gegenwart ſelbſt, die, 
nachdem das Reich im Staatenkampfe gegründet war, ganz von der 
inneren Politik, insbeſondere von Fragen der Verfaſſung und der 
Wirtſchaft in Anſpruch genommen war. Für das Mittelalter, damals 
noch immer das Feld, auf dem die Jünger der Geſchichte ſich in 
ihre Wiſſenſchaft einzuleben und ihre Sporen zu verdienen pflegten, war 
in Berlin der Führer dieſer Studien Karl Wilhelm Nitzſch, 
der von Königsberg, wo er (jedoch bevor Sternfeld die Univerſität 
bezogen) lange Jahre gewirkt hatte, nach Berlin berufen war und hier 
eine große Schar bewundernder Schüler um ſich geſammelt hatte. Auch 
Sternfeld ließ fic) von den geiſtreichen Konſtruktionen dieſes in ſeinen 
Vorträgen höchſt anregenden Gelehrten feſſeln, er hat ihm immer ein 
dankbares Andenken bewahrt; in ſeiner literariſchen Produktion aber 
0 er — und das iſt für ihn bezeichnend — damals wie ſpäter jene 

iederungen des hiſtoriſchen Lebens vermieden. Sein Sinn war auf 
die große Politik gerichtet, auf die Zuſammenhänge und Kämpfe der 
Staaten, in denen der Fortgang der allgemeinen Entwicklung erſcheint. 
Mächtig wirkten auf ihn die Vorleſungen Heinrich v. Treitſchkes 
ein, der ihm der liebſte ſeiner Lehrer blieb; das hohe Pathos des 
großen Patrioten, das Feuer und die künſtleriſche Geſtaltungskraft 
ſeiner Rede riſſen ihn fort; er hat dem herrlichen Manne lebens⸗ 
länglich uneingeſchränkte Bewunderung gezollt. So wählte er ſich 
denn auch, hierin der Führung Harry Breßlaus ſich anver⸗ 
trauend, für ſeine Diſſertation ein Thema aus der politiſchen Ge⸗ 
ſchichte, eine bei dem Fehlen aller darſtellenden Quellen ganz auf 
Urkunden mühevoll aufgebaute Unterſuchung über das Verhältnis des 
Arelats zu Kaiſer und Reich vom Tode Friedrichs I. bis zum 
Interregnum. 

Mit dieſer Arbeit, die in erweiterter Geſtalt 1881 im Verlage 
von Wilhelm Herz erſchien, hat Sternfeld ſich bereits den Weg zu 
der Epoche gebahnt, der ſeine Hauptwerke angehören; denn ſie führte 
ihn in ihrem Schlußkapitel unmittelbar auf die Perſönlichkeit hin, in 
der er mit ſcharfem Blick die führende Geſtalt jener Epoche erkannte: 
auf jenen Fürſten franzöſiſchen Geblüts, der als Vorkämpfer der 
Kirche und der guelfiſchen Partei die Macht des deutſchen Kaiſertums 
in Italien zerbrach und als Nachfolger der Staufer auf dem Thron 
von Neapel Frankreichs Übergewicht auf der apenniniſchen Halbinſel 
für mehr als zwei Jahrhunderte begründete. Ihm galt Sternfelds 
erſte größere Darſtellung: Karl von Anjou als Graf der Provence 
(1245 — 1265). Mit ihr hat er fice) 1888 an unſerer Univerſität 
habilitiert. 

Auch dies noch ein Buch lokalgeſchichtlichen Charakters, auf weite 
Strecken hin Neuland für die Forſchung, aufgebaut auf einer Fülle 
von Urkunden, die Sternfeld ſelbſt in dem Departemental⸗Archiv zu 
Marſeille aufgeſucht hatte: die Erzählung von dem Emporkommen 
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des jungen franzöſiſchen Prinzen, der, in den Beſitz der ſüdfranzöſiſchen 
Grafſchaft durch Heirat mit der Erbtochter gekommen, in zwanzig⸗ 
jähriger Arbeit raſtlos und zäh ſich den Boden bereitete, von dem 
aus er die Kriegsfahrt nach Italien wagen konnte. Indem aber 
Sternfeld die Zuſammenhänge aufwies, in denen dieſe partikularen 
Begebenheiten mit den Bewegungen der großen Politik ſtanden, und 
die Fäden bloßlegte, welche Karls Intereſſen mit denen der Nachbar⸗ 
mächte und ſchließlich mit der Geſamtheit der Mittelmeermächte in 
feindſelige oder freundſchaftliche Berührung brachte, hob er die Unter⸗ 
ſuchung nicht nur aus dem engen Bereich der Lokalgeſchichte heraus, 
ſondern zeichnete auch von Karl von Anjou, in dem der Politiker 
vielleicht den Kriegsmann noch übertraf, ein ganz anderes Bild, als es 
die herkömmliche Anſicht darbot. Dieſer erſchien nun nicht mehr als 
der Abenteurer, der verwegen und unbedacht die Meerfahrt zur Küſte 
Italiens unternommen hatte, ſondern als ein Staatsmann, der alles 
wohl vorbereitet und überlegt hatte, um eine Unternehmung auszu— 
führen, auf welche die Entwicklung der großen Politik ihn geradezu 
hinlenkte. Der Eroberung Italiens mußte, das war das Ergebnis 
dieſer Studien, die Eroberung der Provence vorausgehen; und ſo 
mußte dies auch für den Hiſtoriker der Weg werden, um zum Ver⸗ 
ſtändnis der Meerfahrt Karls nach Italien und von allem, was ſich 
daraus für ihn und die allgemeinen Verhältniſſe ergab, zu gelangen. 

Eben hierhin richteten ſich die Gedanken Sternfelds für Min 
eigenes Weiterſchreiten. Er nahm fic) vor, die Geſchichte der 
Regierung Karls von Anjou als König von Sizilien zu ſchreiben. Ein 
Plan von wahrhaft weltpolitiihem Ausmaß. Denn dabei handelte 
es ſich um mehr noch als um den Kampf Karls mit Manfred und 
Konradin, um die Eroberung der italieniſchen Hegemonie von den 
Deutſchen. Dies war nur ein Teil der Aufgabe, die dem Erwerber 
der ſiziliſchen Krone geſtellt war; der franzöſiſche Königsſohn ſah ſich 
jetzt auf die Bahnen ſeiner Vorgänger in der Herrſchaft über Sizilien 
gedrängt, von Robert Guiscard her bis hin zu den großen Kaiſern 
aus deutſchem Stamme. Was dieſe angeſtrebt hatten und worin 
ſie geſcheitert waren, das war das Ziel, dem der neue König nach⸗ 
ſtreben mußte; und ſo ſah ſich alſo auch der Hiſtoriker Karls vor die 
Aufgabe geſtellt, Begebenheiten abzuſchildern, welche den ganzen 
Bereich des Mittelmeeres umſpannten, und das Bild einer Epoche zu 
entwerfen, in der ſich die Geſchicke des Morgenlandes wie des Abend⸗ 
landes auf Jahrhunderte hinaus entſcheiden ſollten. 

Es war der Schlußabſchnitt jener weltgeſchichtlichen Periode, in 
der die drei Kulturkreiſe, die ſich auf den Trümmern des Imperium 
Romanum ausgebildet hatten, nach Jahrhunderten der Trennung in 
Aktion und Reaktion, im Kampf und in friedlichem Verkehr oder 
gar verbündet, und in immer regerem Austauſch ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen und geiſtigen Güter einander zu umklammern und zu durch⸗ 
dringen geſucht hatten. Niemals aber waren alle dieſe Elemente 
ſtärker ineinander verwirrt und verwachſen als in der letzten Gene⸗ 
ration, unmittelbar bevor in jähem Wechſel ſich alles wieder löſte 
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und Orient und Okzident auseinanderwichen, um ſpäter, in wenigen 
großen Machtgebilden zuſammengefaßt, in tötlicher Feindſchaft ſich 
abermals gegenüberzutreten. 

Unſere nationalen Hiſtoriker, denen, ſolange unſere großen Kaiſer 
die erſten Rollen in dieſem Schauſpiel innehatten, alles nur im 
Schimmer nationaler Glorie erſchienen war, hatten Karl von Anjou 
jene Stellung vorenthalten oder es doch vermieden, ſeiner Politik auf 
dieſen Wegen weiter zu folgen. Ihr Intereſſe blieb an den tragiſchen 
Ausgang des Staufiſchen Hauſes gefeſſelt, in dem ſie den Zuſammen⸗ 
bruch der deutſchen Kaiſerherrlichkeit erblickten und den Niedergang 
unſeres Volkes von weltgebietender Höhe beklagten. Sie liebten es, 
in dem franzöſiſchen Fürſten nur eben den Soldknecht der Kirche 
und den Henker Konradins zu ſehen und ihn in die dunkeln Farben 
zu kleiden, in denen Dante den gekrönten Vorkämpfer der guelfiſchen 
Partei geſchaut hatte. 

Wir brauchen nicht mehr zu fragen, auf weſſen Seite wir zu 
treten haben. Wenn Sternfeld in der Schilderung der Perſönlichkeit 
und der Politik Karls von Anjou ſich auf einen Standpunkt ſtellte, 
der den Blick über die Gegenſätze der damaligen Parteien hinaus⸗ 
hob, ſo war es derſelbe, von dem auch wir die Weltbegebenheiten 
anzuſehen gewohnt ſind. Jene ältere Auffaſſung erſcheint uns heute 
als eine Verkennung der hiſtoriſchen Stellung Karls von Anjou, 
ja ſie wird, wie wir meinen, nicht einmal unſerem eigenen Volke 
gerecht; denn ſie geht an der Tatſache vorüber, daß unſer Volk ſich 
aus der ariſtokratiſchen Kultur der lateiniſchen Nationen, an die es 
ſich hatte feſſeln laſſen, erſt losreißen mußte, um ſich eine Zukunft 
zu ſichern, in der es ſich ſeinem Genius gemäß frei entfalten und 
ſeiner welthiſtoriſchen Miſſion entgegenwachſen konnte. 

Freilich iſt es uns Heutigen leichter gemacht als unſern Vor⸗ 
gängern, die Verhältniſſe gegeneinander abzuwägen und zu einer 
objektiven Würdigung des Weltlaufes zu gelangen. Denn wir haben 
ſeitdem den nationalen Staat gewonnen, den zu erringen für jene 
der Mittelpunkt ihrer Gedanken geweſen war, und deſſen Form und 
Geſtaltung ſie nach dem Bilde der Vergangenheit im Sinne ihres 
Ideals zu beſtimmen und vorzubilden verſucht hatten. So war es 
nicht einmal ein beſonderes Verdienſt von uns, daß wir mit größerer 
Ruhe und ohne Voreingenommenheit die Wege, die unſere Nation 
gegangen, rückſchauend überblicken und die Kontinuität des Welt⸗ 
geſchehens, von dem ihre eigene Entwicklung immer nur ein Teil war, 
zu deuten vermögen. Das große Erlebnis, das uns zuteil geworden, 
der Sieg, der unſerm Volke zugefallen war, hatte uns die Augen 
geöffnet; der Schöpfer unſeres Reiches ſelbſt hatte die Bahn gebrochen 
und die Wege gewieſen, auf denen wir in die Vergangenheit unſeres 
Volkes eindringen und ihre Verbindung mit dem allgemeinen Leben 
und dem über ihm ſchwebenden allmächtigen Schickſal freien Auges 
erkennen konnten. 

Auch hatten wir bereits mitten unter uns einen Vorkämpfer, der 
in wunderbarer Harmonie mit dem Schöpfer unſeres Reiches die 
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großen Zuſammenhänge geſehen und die in ihnen regierenden Kräfte 
erkannt hatte, und dem wir alſo nur zu folgen brauchten, um uns 
auf der rechten Bahn zu wiſſen. Es war der Altmeiſter unſerer 
Wiſſenſchaft ſelbſt, deſſen Geſtirn, nachdem es unter dem vorwaltenden 
Einfluß jener andern lange verdunkelt geweſen, nun, eben unter dem 
Eindruck des Sieges, neu hervorbrach und von Jahr zu Jahr heller 
aufſtrahlte. Gerade jetzt ſchritt Ranke, ſchon den Achtzigern nahe, aber 
noch immer in unverminderter Vollkraft, dazu vor, die Werke zu 
ſchreiben, durch die er auch die Epoche, in welcher die national⸗ 
politiſchen Hiſtoriker vorzüglich ihr Arbeitsfeld geſucht hatten, in den 
Umkreis ſeiner Lebensarbeit hineinzog; um danach erſt das heroiſche 
Unternehmen zu wagen, den Traum ſeiner Jugend, „die Mär der 
Weltgeſchichte“ zu entdecken, wahrzumachen und die Totalität der 
welthiſtoriſchen Entwicklung der Macht ſeiner Ideen zu unterwerfen; 
er meinte wohl, mit dem lieben Gott einen Pakt geſchloſſen zu haben, 
der ihm das Ende des Werkes noch zu erleben geſtatten werde. Darin 
ſah er ſich betrogen. Der 7. Band ſeiner Weltgeſchichte, der noch von 
ihm ſelbſt abgeſchloſſen wurde, endete gerade da, wo die Epoche, in 
der Sternfeld gearbeitet hatte, begann. Dann aber haben, nach dem 
Tode des Altmeiſters, die Verwalter ſeines literariſchen Nachlaſſes doch 
noch den Band, der jene Epoche umſchloß, aus den nachgeſchriebenen 
Kollegheften und den Kollektaneen Rankes ſelbſt herausgeben können. 

Und an dieſer Stelle iſt Sternfeld mit ſeinen Forſchungen dem 
Genius Rankes, der bis dahin an dieſem Zeitalter Fa 
war, unmittelbar begegnet. Denn jener Band der Weltgeſchichte ent- 
hält auch ein Kapitel über Karl von Anjou: kurz genug, 
wenig mehr als zwei Bogen; aber auf dieſen wenigen Seiten iſt ein 
Bild des Fürſten eingezeichnet, das uns ſeine Perſönlichkeit und 
ſeine Politik ganz ſo umreißt, wie Sternfeld es aufgefaßt und für 
die Anfänge Karls aus den Urkunden entwickelt hatte. Der Zufall 
hat es gefügt, daß beide Werke ſo gut wie gleichzeitig ans Licht 
traten: vom Februar 1888 iſt Sternfelds Vorrede zu ſeinem Buch 
über die provengalifde Zeit Karls datiert; im Dezember 1887 hat 
Alfred Dove jene letzte Gabe des Rankeſchen Geiſtes unterzeichnet. 

Den Eindruck, den dies Zuſammentreffen auf unſern Freund 
machte, hat er ſelbſt ſeinen Freunden, und ſo auch dem Verfaſſer 
dieſes Nachrufs, geſchildert. Wenn man, ſo pflegte er zu ſagen, etwas 
recht Gutes gefunden zu haben glaube und leſe dann die Behandlung 
des gleichen Gegenſtandes durch Ranke nach, ſo finde man, daß dort 
ſchon alles ſtehe. Und wie viele würden von ihren Darſtellungen 
dasſelbe ſagen können! In der Tat aber konnte unſer Freund kein 
beſſeres Lob gewinnen als dieſe Übereinſtimmung in ſeinem Schaffen 
mit dem Meiſter, dem der Genius die Gabe verliehen hatte, im 
Perſönlichen wie im Allgemeinen ſtets den Kern der Dinge intuitiv 
zu erfaſſen. 

So ſah Sternfeld die Linie vorgezeichnet, an die er ſich zu 
halten, den Weg, dem er nur zu folgen brauchte, um zu ſeinem Ziel 
zu gelangen. Auch iſt er noch ein Stück auf ihm weitergeſchritten. 
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Seine nächſte größere Arbeit, über Ludwigs des Heiligen Kreuzzug 
nach Tunis 1270 und die Politik Karls I. von Sizilien (Berlin 1896), 
die ihn tief in die Mittelmeerpolitik ſeines Helden hineinführte, war 
ein ſolcher Schritt. Ein Buch, dem der beſte Kenner jener Epoche, 
Karl Hampe, die ſichere Führung des Hauptthemas ebenſo wie 
die künſtleriſche Geſtaltung nachgerühmt hat. „Eine lebhafte An⸗ 
ſchauung von Perſonen und Dingen,“ ſo leſen wir in der Kritik, die 
Hampe in den Göttinger Gelehrten Anzeigen veröffentlichte, „ein tief⸗ 
dringendes Urteil, das in langer, liebevoller Beſchäftigung mit dem 
Stoffe ausgereift iſt, und eine weit über Mittelmaß gewandte 
Ausdrucksweiſe ſichern dem Buch einen Platz unter den beſten Einzel⸗ 
darſtellungen zur mittelalterlichen Geſchichte, die in der letzten Zeit 
geſchrieben ſind.“ Hampe ſchloß die Beſprechung mit dem Wunſch, daß 
die günſtige Aufnahme, die dem Buch überall ſicher ſein werde, für 
den Verfaſſer ein Anſporn ſein möge, auch der ſpäteren Regierungs⸗ 
zeit Karls I. ſeine Arbeitskraft zu widmen. Dieſer Aufforderung iſt 
Sternfeld nicht nachgekommen; er iſt den Weg, den er ſelbſt ins 
Auge gefaßt hatte, nicht bis zu Ende gegangen. Schon das Buch 
über den Kardinal Johann Gadtan Orſini (Berlin 1905) kann nicht 
mehr (was man von dem Kreuzzug Ludwigs des Heiligen vielleicht 
noch ſagen durfte) als eine Vorſtudie für die Geſamtgeſchichte Karls 
von Anjou bezeichnet werden, einen wie breiten Platz dieſer in dem 
Buch einnehmen mag. und obſchon die darin behandelten Begeben⸗ 
heiten der Zeit nach ſich mit der Epoche Karls ungefähr decken. 
Aber die Geſtalt und der Intereſſenkreis eines Kirchenfürſten, der ſeit 
Innocenz IV. unter zehn Päpſten den roten Hut trug, bis er nach 
dem Tode Johanns XXI. noch ſelbſt als Nikolaus III. den Thron 
beſtieg, begrenzte die Aufgabe, ſo bedeutſam der Mann und ſein 
Wirken für die allgemeine Politik geweſen ſein mag, doch mehr auf 
die innere Geſchichte der Kirche und den Kirchenſtaat ſelbſt, als 
deſſen Neugründer Nikolaus III. ſeine hiſtoriſche Stellung er⸗ 
worben hat. 

Sternfeld ſelbſt hat, und zwar ſchon in der Vorrede zu ſeinem 
Buch über König Ludwig, den Grund für das Fallenlaſſen ſeines 
Planes angegeben: Hampes eigenes Buch über Konradin, das im 
Jahre vorher erſchienen war, habe eine Darſtellung der darin ge- 
ſchilderten Ereigniſſe und Zuſtände Italiens in jener Zeit überflüſſig 
erſcheinen laſſen. Doch hätte ihn das wohl nicht zu hindern brauchen; 
denn eine Geſchichte der Regierung Karls hätte ſchon an ſich eine 
Form verlangt, die eine bloße Wiederholung der Darſtellung wie 
auch der Forſchungen Hampes ausſchloß, eine Konzentration des 
Stoffes, worin der Kampf um den Thron Siziliens nur einen im 
Verhältnis kleinen Platz beanſpruchte gegenüber den großen und neuen 
Aufgaben, die, wie geſagt, den ganzen Umkreis der Mittelmeerwelt 
in Politik, Wirtſchaft und Kultur umfaßten. 

Es werden daher doch wohl noch andere Gründe hinzugetreten 
ſein, welche unſern Freund bewogen, dieſe ſo ſorgſam und glücklich 
angebauten Felder zu verlaſſen. Nicht daß er ſich ſeinem alten 
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Studiengebiete völlig entfremdet hätte; er hat die Geſchichte beider 
Länder, Frankreichs und Italiens, in ihrem ganzen Verlauf durch⸗ 
meſſen und ſie in ihrer engen Verflechtung zur Darſtellung gebracht; 
freilich im Gegenſatz zu ſeinen älteren Arbeiten nur in knappen 
Zuſammenfaſſungen, die aber das Weſentliche in jedem Falle hervor⸗ 
heben. And in feinen Vorleſungen hat er fie vielfach behandelt; 
noch ſein letzter Vortrag in unſerer Geſellſchaft, das Referat über 
eine neu erſchienene Biographie Mazarins, galt einem Stoff, in dem 
jene Verflechtung der Schickſale beider lateiniſcher Nationen mit be⸗ 
ſonderer Deutlichkeit hervortritt. Von den mittleren Zeiten aber 
wandte Sternfeld ſich in dieſen Arbeiten mehr und mehr ab; und 
wenn er in kurzgefaßten Darſtellungen der nationalen Einigung 
Italiens im 19. Jahrhundert ſeine Feder vor allem der Geſtalt 
Cavours geliehen hat, ſo erkennen wir auch wohl den Grund, der 
ihn mehr noch als jener Zuſammenſtoß mit Hampes Konradin dazu 
gebracht haben mag, die Wege, auf denen er zuerſt gegangen war, 
zu verlaſſen. Er folgte dem Antrieb, der damals ſo viele aus 
unſerer Zunft bewog, ihr Arbeitsfeld aus den mittleren Jahr⸗ 
hunderten in die neueſte Zeit zu verlegen: dem Wunſch, das, was 
wir ſoeben erlebt hatten, die Urſprünge und die Ausbildung des 
neuen Reiches und ſeiner Epoche, zu wiſſenſchaftlicher Anſchauung 
zu bringen. Es war der Moment, wo die Gegenwart ſich für uns 
bereits wieder zur Geſchichte wandelte: der Tod des Gewaltigen, der 
die Fundamente gelegt hatte, auf denen alles ruhte, zwang uns geradezu, 
die Blicke auf ihn und ſeine Taten zu wenden. Die neuen Quellen, 
die nun in immer größerer Fülle ans Licht traten, allen voran die 
Erinnerungen, in denen Bismarck ſelbſt die Hauptmomente ſeines 
Wirkens dargeſtellt, und die darin verflochtenen Gedanken, in denen 
er die Wege, die er geſchritten, offenbart hatte, ließen die Rieſen⸗ 
geſtalt immer höher und einſamer erſcheinen, je weiter er dem 
Getriebe der Parteien entrückt war, die ihn geſtürzt oder verlaſſen 
hatten und jetzt mit den Geſchicken Deutſchlands ſpielten. Wie hätte 
Sternfeld, deſſen ganzes Herz für den Schöpfer des Reiches glühte, 
ſich dieſen Eindrücken entziehen mögen! Es konnte nicht ausbleiben, 
daß auch er ſich dieſer Epoche mehr und mehr zuwandte. Zu 
größeren Arbeiten über ſie iſt er nicht mehr gekommen, aber die 
kleinen Unterſuchungen und ſo manche Artikel, die er Bismarck 
gewidmet hat, alle mit der Sorgfalt und Umſicht gearbeitet, die von 
ſeiner Forſchungsweiſe untrennbar waren, zeigen es, wie tief er ſich 
in die Perſönlichkeit und das Werk Bismarcks eingelebt hat. Auch 
ſeine Vorleſungen dehnte er jetzt auf Bismarcks Epoche und die 
Gegenwart ſelbſt aus. Noch das Kolleg dieſes Sommers hat er dem 
großen Kanzler gewidmet. Auf dem Katheder ſelbſt überfiel 12 die 
„ er hat ſeine letzte Vorleſung nicht mehr zu Ende führen 
önnen. 


Die Geſchichte war aber nur eine von den beiden Provinzen der 
geiſtigen Welt, in denen Richard Sternfeld ſich heimiſch gemacht hat, 
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und zwiſchen denen ſein Herz und ſeine Zeit geteilt waren; und man 
kann fragen, wohin es ihn mehr gezogen hat, ob zu Klio oder zu 
ihren göttlichen Schweſtern, den muſiſchen Künſten. Wenn er zu der 
Hiſtorie aus freier Wahl, durch den Gang ſeiner Entwicklung geführt 
ward, ſo war die Muſik mit ihm geboren, eine Gabe von oben, und 
ſie war ein Stück ſeines Lebens geworden. Er hätte es hingeben 
müſſen, wenn er ſeine Kunſt hinter die Wiſſenſchaft zurückgedrängt, 
ſie ihr geopfert hätte. Für ſeine Laufbahn, ſein Vorwärtskommen wäre 
das gewiß kein Schade geweſen, ſeine Fachgenoſſen hätten ihm dann 
wohl noch höhere Anerkennung zuteil werden laſſen als durch günſtige 
Rezenſionen, manche Enttäuſchungen, auch Sorgen wären ihm erſpart 
geblieben. Und Meiſter ſoll ja wohl nur werden, wer ſich zu be⸗ 
ſchränken verſteht —; obſchon der Mann, der dieſen Satz geprägt 
hat, ihm nicht gerade gefolgt, ſondern ſelbſt nach allen Seiten im 
Endlichen geſchritten iſt. Würde aber eine ſolche Selbſtbeſchränkung 
Sternfeld auch in feinem inneren Beruf gefördert haben? Würde 
er nicht vielmehr damit eine Kraftquelle verſchüttet haben, aus der 
ſeine Wiſſenſchaft ſelbſt Nahrung geſchöpft hat? Denn die Hiſtorie 
fordert nun einmal von ihren Jüngern ein Zwiefaches: den Ernſt 
des Forſchers und das Urelement in jeder Kunſt, die Phantaſie; 
beides vereinigt macht den Gehalt unſerer Wiſſenſchaft aus, führt 
ſie zum Ziel. Das eine kann man lernen, ſofern man Gewiſſen⸗ 
haftigkeit beſitzt, ohne die nichts Dauerndes in der Welt beſtehen 
kann; das andere aber muß angeboren ſein. Selten findet ſich 
beides zuſammen: Sternfeld aber beſaß es: ſowohl die Methode und 
die Gewiſſenhaftigkeit, mit der er ſie ausübte, als jenes künſtleriſche 
Vermögen, das ihn zu ſeiner Wiſſenſchaft ſelbſt hingetrieben hatte, 
die Luſt, ſich das vergangene Leben zu vergegenwärtigen. 

Nach Höherem hat er nicht geſtrebt. Von der heute immer mehr 
um ſich greifenden Neigung, das geſchichtliche Leben, Perſönliches wie 
Allgemeines, aufzulöſen und zu zergliedern, die Kulturhöhen der 
Menſchheit vergleichend aneinander zu meſſen, Rhythmus und Dynamik 
und (nicht zu vergeſſen!) Antinomien in der allgemeinen Bewegung zu 
entdecken, hat er ſich jederzeit freigehalten. Ich weiß nicht, ob Sternfeld 
ſich jemals um dies Beſtreben, das unſere Hiſtoriker faſt zu Philoſophen 
gemacht hat, ſie jedenfalls mit dieſen eng zuſammenführte, gekümmect 
hat; wir beſitzen keine Zeile von feiner Hand, die darauf hinweiſen 
könnte. Die Blutleere in dieſen Abſtraktionen, welche alle Geſchichte 
in Betrachtung umſetzen und fie des Lebens ſelbſt zu berauben drohen, 
ſchreckte ihn. Er erſtrebte nichts weiter als das, was Bismarck von 
ſeinen Diplomaten verlangte und bei dieſen ſo oft vermißt hat: ihm 
die Dinge zu ſchreiben ſtatt Betrachtungen über die Dinge. Theorie 
war Sternfeld wie allen, die ſich noch nach Rankes Namen nennen 
dürfen, auf die Geſchichte angewandt das, was der Name beſagt: 
Anſchauung; fo wie die Hiſtorie, der Bedeutung ihres Namens 
gemäß, die Kunſt des Erzählens ſein ſollte. Was brauchen wir 
noch nach einem beſonderen Standpunkt zu ſuchen, um den Weltlauf 
zu begreifen! Es ſteht jedermann frei, den ſeinen zu wählen, ſo wie 
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der Maler ſich nach freiem Ermeſſen die Stelle ausfucht, von wo er 
ſein Bild am beſten aufnehmen und entwerfen zu können glaubt. 
Wenn wir nur an dem Willen feſthalten, unbedingt das allein 
zum Bilde zu geſtalten, was wir forſchend als das für uns Gewiſſe 
geſammelt und erkannt haben. 

Hier freilich iſt uns die Grenze geſetzt, von der uns kein 
Einfluß und kein Eindruck, mag er aus dem vergangenen oder dem 
gegenwärtigen, dem perſönlichen oder dem allgemeinen Leben ſtammen, 
hinwegdrängen darf. Denn — ſo lauten die goldenen Worte, zu 
denen ſich einſt unſer Meiſter, bei ſeinem Eintritt in den Kreis der 
Geſchichtſchreiber, bekannte, und die uns heute als die Inſchrift über 
dem Portal ſeines Lebenswerkes entgegenleuchten — „ſtrenge Dar⸗ 
ſtellung der Tatſache, wie bedingt und unſchön ſie auch ſei, iſt ohne 
Zweifel das oberſte Geſetz“. 

Solche Schranken kennen die Reiche der freiſchaffenden Phantaſie 
nicht. Dort hat nur der Handelnde recht. Kampf iſt des Künſtlers 
Loſung, die Leidenſchaft ſelbſt wird zum Hebel ſeiner Macht. Ob 
er der Sieger bleibt, werden andere entſcheiden; nur der Erfolg wird 
ihn rechtfertigen, mag dieſen auch erſt die Zukunft bringen. Wenn er 
ſich nur den Glauben an ſein Schaffen und an die Zukunft bewahrt. 
Dieſen Glauben beſaß Sternfeld, wie der Meiſter, dem er diente und 
der ihm der Meiſter aller Meiſter war, ſelbſt. Aus ihm ſtammt 
alles, was er für Richard Wagner getan hat, kein anderer in 
der unüberſehbaren Schar der Verehrer, die Wagner um ſich ge— 
ſammelt, hat es ihm darin zuvorgetan. Werbend und ſtreitend, 
mit dem Wort und mit der Feder, immer bereit, jeder Kritik an 
ſeinem Meiſter zu begegnen, jeden Vorwurf von ihm abzuwehren, hat 
er dem Andenken ſeines Heros eine Hingebung ohnegleichen bewieſen. 


Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, Richard Sternfeld auf dieſen 
Wegen zu begleiten. Und ſo wollen wir nur noch auf das eine 
aufmerkſam machen: daß über ihnen die gleichen Geſtirne ſtanden, 
die ihn zu dem Schöpfer des Reiches geführt haben. In beiden 
Meiſtern ſah er den Genius der Nation verkörpert; ſie erſchienen 
ihm als die Dioskuren, die unſerm Volke auf ſeinem Wege zur Höhe 
der Macht und des Ideals voranleuchteten. 

Und ſo war auch ſein eigenes Wirken, wie bei jedem echten 
Manne, ein Abglanz des nationalen Lebens, in das das ſeine ver⸗ 
flochten war. Aufgewachſen in den Jahren, da unſer Volk zur 
Einheit emporſchritt, ward ihm das Glück, in den Mannesjahren auf 
der Höhe der noch immer wachſenden Macht des neuen Reiches zu 
wandern —, um am Ende das Loos zu erfahren, das ſo vielen aus 
der Generation von 1870 beſchieden war: aus dem Sonnenglanz 
nationaler Herrlichkeit mit hinab zu müſſen in das Dunkel der 
Kuechtſchaft, aus dem noch immer kein Weg nach oben und ins Freie 
ſich zeigen will. 
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Wir aber wollen uns nicht in Klagen verlieren, weder um das 
allgemeine noch um perſönliches Schickſal. Wir würden damit nicht 
im Sinne dieſes immer Hoffenden handeln, der noch am Morgen 
ſeines Todestages dem Leben zugewandt blieb und Pläne für die 
Zukunft ſpann. Wir wollen uns an das halten, was Richard Sternfeld 
ſeinen Freunden und ſeinen Schülern, und denen, die ſeinem Herzen 
die Nächſten waren, geweſen iſt: der auf den Kern der Dinge ge⸗ 
richtete Gelehrte und der dem Höchſten zuſtrebende Künſtler, ein 
Mann, der für das von ihm als recht und richtig Erkannte eintrat, 
unbekümmert um den Widerſpruch, den er finden mochte, der ſeinen 
Idealen folgte, ohne ſich im Kampfe für ſie jemals entmutigen zu 
laſſen, gütigen Herzens und von frohem Humor, ſelbſtlos und hilfs⸗ 
bereit, ſeiner Heimat treu und treu ſeinen Freunden, unabhängig und 
aufrecht in allen Fährniſſen und Widerwärtigkeiten des Lebens, und 
unerſchütterlich im Glauben an den Genius ſeines Volkes. 


Probleme der älteren römiſchen Geſchichte. 


Von Friedrich Cauer. 


Beloch, Karl Julius: ROmifdhe Geſchichte bis zum Beginn der 
zunligen Kriege. Mit drei Karten. 8°. 664 S. Berlin und Leipzig, 
alter de Gruyter & Co., 1926. 

Vor allen bisherigen Erforſchern und Darſtellern der älteren 
römiſchen Geſchichte hat Beloch den Vorteil, daß er jahrzehntelang 
in Rom gelebt hat und ſo mit dem Boden vertrauter iſt ſelbſt als 
Mommſen und Niſſen. Genaue Kenntnis und klare Anſchauung des 
Landes befähigten ihn zu ſeinen wertvollen Büchern über Kampanien 
und über den italiſchen Bund. Jetzt hat er es unternommen, von 
dieſer topographiſchen Grundlage aus zu den Problemen der älteren 
römischen Geſchichte Stellung zu nehmen. 

Der zweite und der ſechſte Abſchnitt (Latium und Rom; die 
politiſche Einteilung Italiens) behandeln das allmähliche Anwachſen 
des römiſchen Stadtgebietes, des ager Romanus und des römiſchen 
Machtbereiches in Italien. Die Frage, wann eine Stadt als Kolonie 
oder Munizipium das volle römiſche Bürgerrecht bekommen hat, ob 
ſie vorher Halbbürgermunizipium oder latiniſche Kolonie oder ſonſt 
verbündete Gemeinde geweſen iſt, welche Rechtsſtellungen ſie überhaupt 
durchlaufen hat und zu welchen Zeiten, läßt ſich nicht für die Jahr⸗ 
hunderte vor den Puniſchen Kriegen allein beantworten. Meiſt geben 
nur Rückſchlüſſe aus der ſpäteren, in den Inſchriften zu Tage tretenden 
Verfaſſung Aufſchluß, und noch die kirchliche Einteilung im Mittelalter 
hängt mit der ehemaligen Gliederung des italiſchen Bundes zuſammen. 
Alle dieſe Nachwirkungen verwertet Beloch für ſeine Überſicht (die 
kirchliche Einteilung allerdings nur gelegentlich unter Empfehlung 
weiterer Unterſuchungen), die die auguſtiniſche Regioneneinteilung zu⸗ 
grunde legt. Die Zuſammenſtellung der Ergebniſſe auf S. 620 / iſt 
ſehr lehrreich. Der urſprüngliche ager Romanus, den Beloch (S. 170) 
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auf etwa 150 qkm ſchätzt (für ein altlatiniſches Stadtgebiet ſchon 
ein auſehnlicher Umfang), war bis gegen Ende des fünften Jahrhunderts 
auf annähernd 1000 qkm angewachſen und dehnte ſich durch Er⸗ 
oberung des ager Veiens auf über 1500 qkm aus, durch weitere 
Eroberungen noch vor dem Latinerkriege auf annähernd 2000, durch 
den Latinerkrieg auf über 5000 (freilich mit Einſchluß des Gebietes 
der Halbbürgerſtädte), durch den zweiten Samniterkrieg und die an⸗ 
ſchließenden Kämpfe auf über 7500, 1 den dritten Gamniterfrieg 
auf annähernd 14 000, von da bis zum Kriege mit Pyrrhos auf über 
17 500, durch den Krieg mit Pyrrhos und anſchließende Kämpfe auf 
24 000 qkm. Beſonders anſchaulich wird dieſe Entwicklung durch 
die drei Karten: Altlatium um 500, Mittelitalien um 298, Italien 263. 
In noch ältere Zeit als das Anwachſen des Staatsgebietes führt 
das Wachstum der Stadt: Roma quadrata, Septimontium, Vier- 
regionenſtadt, ſervianiſche Stadt. Hier fußt Verfaſſer auf den von 
Huelſen, Richter u. a. gewonnenen Ergebniſſen der Ausgrabungen. 
Sehr einleuchtend iſt die Gleichſetzung von drei unter den vier Regionen 
mit den drei alten Stammestribus: Ramnes = Palatina, Tities = 
Sucusana, Luceres = Esquilina (S. 269). Die Gliederung in 
Stammestribus war alſo abgeſchloſſen, ehe das Septimontium durch 
Zufügung der Collina zur Vierregionenſtadt erweitert wurde. 
Obgleich Beloch beſtrebt iſt, ſeine Auſchauung von den älteſten 
Zuſtänden und Wandlungen auf Schlüſſe aus dem Boden und aus 
der ſpäteren Verfaſſung zu gründen, hat er doch einen Abſchnitt über 
die Quellen vorausgeſchickt. In der Würdigung der Quellen kommt 
er, ſo wenig man doch gerade ihm Gläubigkeit vorwerfen wird, immerhin 
zu einem konſervativeren Standpunkt als manche der neueren Forſcher. 
Vor allem legt er dar, daß die Konſularfaſten, die nachweislich für 
das fünfte, zum Teil wohl auch noch für das vierte Jahrhundert 
interpoliert find, deshalb nicht für dieſe ganze Zeit gefälicht zu fein 
brauchen. Ob die Gründe, aus denen Verfaſſer manche Namen für 
interpoliert, andere für ſicher echt erklärt, durchweg ſo zwingend ſind, 
wie er annimmt, kann man wohl bezweifeln; aber Beachtung verdienen 
die Erwägungen, aus denen er auch die Cognomina der patriziſchen 
Konſulu und die Vornamen der Väter für im allgemeinen gut über⸗ 
liefert erklärt. Ablehnender ſtellt ſich Verfaſſer mit Recht den älteſten 
Diktaturen und Zenſuren gegenüber. In Übereinſtimmung mit anderen 
Forſchern (denen auch Rezenſent in ſeinem Abriß der römiſchen Ge— 
ſchichte gefolgt tft) nimmt er an, daß nach dem Sturz des Königtums 
zunächſt jährlich wechſelnde Diktatoren den Staat regierten, daß mithin 
die älteſten Faſten Diktatorenfaſten waren, die dann ſpäter durch 
Zufügung je eines zweiten Namens zu Konſularfaſten umgefälſcht 
wurden. Aber gegenüber den angeblich älteſten außerordentlichen 
Diktatoren, iſt er ebenſo mißtrauiſch wie gegenüber den von ihnen 
und anderen gefeierten Triumphen. Die Triumphalfaſten betrachtet 
er als einen Teil der Pontifikalchronik, die zwiſchen der Sonnen⸗ 
finſternis von 297 und der von 288, der älteſten in den annales 
maximi verzeichneten, begonnen haben muß. Von da an lagen alſo 
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den Annaliſten jedenfalls gleichzeitige Aufzeichnungen vor. Für das 
vierte und fünfte Jahrhundert ſcheint Verfaſſer ſie als ausgeſchloſſen 
zu betrachten; aber können nicht die von Licinius Macer mehrfach 
angeführten libri lintei, deren Echtheit er gegen Mommſen ver: 
teidigt, neben den Beamtennamen auch kurze Angaben über Ereigniſſe 
enthalten haben? Oder kann es ſolche Aufzeichnungen nicht in 
irgendwelchen Tempeln gegeben haben? 

Jedenfalls muß man prüfen, ob in der ausführlichen Erzählung 
bei Livius und Dionyſius, die ja zum größten Teile zweifellos auf Fäl⸗ 
ſchungen nachſullaniſcher Annaliſten beruht, einige Brocken echter Über⸗ 
lieferung enthalten ſind. Aber Beloch lehnt es ausdrücklich ab, auf 
die Quellenfrage bei Livius und Dionyſius einzugehen. Dagegen 
unterſucht er eingehend und einleuchtend die Quellen Diodors. Er 
weiſt nach: 1. Die wenigen ausführlichen Erzählungen ſtammen aus 
einer anderen Quelle als die Konſulnamen. 2. Die Quelle der aus- 
führlichen Erzählungen muß nachſullaniſch geweſen ſein, da ſie den 
Führern der Samniten Namen gab, die zweifellos den Namen römer⸗ 
feindlicher Führer im Bundesgenoſſenkriege nachgebildet waren. 3. Das 
Konſulverzeichnis ſtammt aus einer griechiſchen Chronographie, die 
einen vorſullaniſchen lateiniſchen Annaliſten benutzt hat. Der Ver⸗ 
mittlung dieſes Chronographen verdankt Diodor nach Beloch auch 
die kurzen Notizen, die Mommſen und Nitzſch als Stücke der älteſten, 
unverfälſchten Annalen anſahen. Auch Beloch aber erkennt an, daß 
bei Diodor einige wertvolle und eigenartige Nachrichten erhalten ſind, 
jo die urſprüngliche Vierzahl der Volkstribunen und die patriziſche 
Herkunft der Virginia, die römiſche Niederlage bei Lautulan. 

Grundſätzliche Zuſtimmung verdienen zwei leitende Gedanken von 
Belochs Quellenkritik: 1. Wo derſelbe Vorgang wiederholt erzählt 
wird (3. B. der Opfertod eines Deciers, die secessio plebis), iſt 
wahrſcheinlich nur der als jüngſter erzählte Vorgang hiſtoriſch, die 
älteren ſind erfunden. 2. Urkundliche Nachrichten ſind glaubwürdiger 
als Berichte von Hiſtorikern. Aber welche Angaben zur älteren 
römiſchen Geſchichte kann man urkundlich nennen? Wohl mit Recht 
betrachtet Beloch die Bezeichnung dies Alliensis als urkundlich und 
ſchließt daraus im Gegenſatz zu ſeiner eigenen früheren, faſt durchweg 
angenommenen Anſicht, daß die Gallierſchlacht wirklich an der Allia, 
alſo auf dem linken Tiberufer ſtattgefunden hat, daß mithin die dem 
widerſprechenden Angaben (vor allem von der Flucht der Römer nach 
Veji) zu verwerfen ſind. Aber den erſten der überlieferten Verträge 
zwiſchen Rom und Karthago ſetzt Beloch (aus triftigen Gründen) um 
400, obgleich Polybios, der wahrſcheinlich Fabius Pictor folgt, als 
vertragſchließende Konſuln ausdrücklich L. Brutus und M. Horatius 
nennt. Er nimmt alſo an, daß Fabius über den Inhalt der Urkunde 
eine unrichtige Angabe gemacht hat. Derſelbe M. Horatius galt all⸗ 
gemein als Einweiher des kapitoliniſchen Jupitertempels, und zwar, 
wie Dionyſios ausdrücklich erzählt, auf Grund der Weihinſchrift. Trotzdem 
vermutet Beloch, der Tempel ſei ſchon in der Königszeit eingeweiht 
worden, und man habe M. Horatius die Einweihung durch ein Miß⸗ 
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verſtändnis zugeſchrieben; er hält alſo die Inſchrift, von der Dionyſios 
berichtet, für eine Fälſchung. Doch was Beloch recht iſt, iſt Deſſau 
billig, der die durch Livius erhaltene Angabe des Auguſtus be⸗ 
zweifelt, A. Cornelius Coſſus habe ſich bei Weihung der spolia opima 
im Tempel des Jupiter Feretrius als Konſul bezeichnet. Obgleich 
Deſſau ein Motin. für die vermutete Fälſchung nachgewieſen hat, er- 
klärt Beloch eine unrichtige Angabe des Kaiſers für ausgeſchloſſen: 
der Kaiſer hätte fürchten müſſen, daß jeder beliebige in den Tempel 
ginge und ihn durch Prüfung der Inſchrift der Unwahrheit überführte. 
Aber gab es damals in Rom genug wahrheitsdurſtige und altertums⸗ 
kundige Leute, die imſtande waren, die alte Inſchrift zu leſen und 
zu deuten? Jedenfalls reicht die Autorität des Auguſtus nicht aus, 
um mit Beloch zu behaupten, die Oberbeamten hätten ſchon in der 
zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts die Amtsbezeichnung consules 
geführt, obgleich er ſelbſt wahrſcheinlich macht, daß ein Geſetz, in dem 
fie praetores maximi heißen, unmittelbar nach dem Sturz der Decem⸗ 
virn gegeben iſt. 

Weit reicher als Urkunden im engeren Sinne ſind die Spuren 
des urſprünglichen Lebens, die in Sprache, Religion und Recht, auch 
im Münzweſen zutage liegen. Vor allem aus ſeiner Kenntnis dieſer 
Dinge hatte ja Mommſen das Bild von Roms Anfängen gezeichnet, 
das er an die Stelle der überlieferten Geſchichtsklitterung ſetzte. Man 
kann leider nicht ſagen, daß Beloch in dieſer Richtung über Mommſen 
fortgeſchritten iſt; vielmehr iſt er entſchieden hinter dem Meiſter zurück⸗ 
geblieben. Wenn er darauf verzichtete, die Geſchichte von Sprache 
und Schrift, Religion und Recht darzuſtellen, ſo ſtand es ihm freilich 
zu, ſeine Aufgabe nach eigenem Ermeſſen zu begrenzen; aber auch die 
Aufſchlüſſe, die fi) aus jenen Gebieten der Forſchung für die Ge- 
ſchichte von Staat und Wirtſchaft gewinnen laſſen, hat er nur gelegent⸗ 
lich und ſpärlich verwertet. Es iſt merkwürdig: während Beloch gern 
Gelegenheit nimmt, Mommſen zu berichtigen, hält er an Mommſens 
Anſicht in einem Punkte feſt, in dem er ſie wohl aufgegeben haben 
würde, wenn er auf den von Mommſen der Forſchung gewieſenen 
Bahnen fortgeſchritten wäre, nämlich bezüglich der Etrusker. Wie 
Mommſen beſtreitet er die aſiatiſche Herkunft der Etrusker und eine 
etruskiſche Herrſchaft über Rom. Den von Schulze nachgewieſenen 
etruskiſchen Charakter römiſcher und ſüditaliſcher Eigennamen erklärt 
er durch die Annahme, die Etrusker ſeien ein Überreſt der vorindo⸗ 
germaniſchen Bevölkerung von Italien, die ſich in Toscana behauptet 
habe, während ſie in anderen Landſchaften dem Einfluß der indo⸗ 
germaniſchen Einwanderer erlegen fei. Daß die ſprachliche Uberein- 
ſtimmung das Erbteil einer Urbevölkerung iſt, iſt eine einleuchtende 
Vermutung. Aber kann man annehmen, daß dieſe Urbevölkerung, die 
überall ſonſt von den eingewanderten Italikern reſtlos aſſimiliert wurde, 
an einer Stelle die Kraft beſeſſen habe, ihre Sprache und Eigenart 
zu behaupten, manches davon auf Nachbarvölker zu übertragen und 
dieſe ſogar mit politiſcher Unterwerfung zu bedrohen? Denn mindeſtens 
gedroht hat den Römern die etruskiſche Herrſchaft; das beweiſt die 
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Erzählung von Porſenna, die Beloch mit Unrecht beiſeite ſchiebt. 
Und wie erklären ſich die etruskiſchen Züge in der römiſchen Religion 
(ſo die Auſpizien), im Staatsrecht (ſo die ungeheure Macht der Magi⸗ 
ſtratur) und die kleinaſiatiſchen Elemente der etruskiſchen Kultur? 
Freilich ſind Kultureinflüſſe auch ohne Zuwanderung oder politiſche 
Herrſchaft möglich; aber die auffallende expanſive Kraft der Etrusker 
iſt nur zu erklären aus einem ſremden, führenden Element, das nur 
zur See und nur aus dem Oſten gekommen ſein kann. 

Ebenſowenig wie ſeine Behandlung des Etruskerproblems be⸗ 
friedigt, was Beloch über den Urſprung des Ständeunterſchiedes in 
Rom ſagt. Nach Niebuhr bildeten urſprünglich die Patrizier allein 
das römiſche Volk, und an dieſer Anſicht hat Mommſen feſtgehalten. 
Eduard Meyer hat beachtenswerte Einwände dagegen erhoben, und 
undenkbar iſt es ja nicht, daß die rechtliche Kluft innerhalb eines 
von Haus aus einheitlichen Volkes entſtand. Wenn aber Beloch die 
ganze Frage mit der Bemerkung abtut, einen Staat ohne Ungleichheit 
des Beſitzes und alſo ohne den Gegenſatz von vornehm und gering 
könne es überhaupt nicht geben, ſo beachtet er nicht, daß zwiſchen 
Patriziern und Plebejern ein rechtlicher, kein bloß tatſächlicher Gegen⸗ 
ſatz beſtand. Auch wohlhabende und angeſehene Plebejer hatten mit 
den Patriziern anfangs keine Ehegemeinſchaft. Wodurch konnten denn 
Plebejer zu Wohlſtand und Anſehen kommen? Beloch nimmt an: 
durch Handel und Gewerbe; die angeſehenen Plebejer ſind für ihn 
eine kapitaliſtiſche Bourgeoiſie gegenüber dem grundbeſitzenden Adel 
der Patrizier. Aber wie ſoll es in Rom eine Schicht von Kapitaliſten 
gegeben haben, ſolange noch das Vermögen vor allem in Vieh be⸗ 
ſtand (pecunia), jolange eine Schuld in Halmen gezahlt wurde (stipu- 
latio), auch noch ſolange ſchweres Kupfer als Zahlungsmittel und 
Wertmeſſer diente (aestimare, aes alienum, per aes et libram)? 
Silbermünzen aber haben die Römer erſt nach der Vereinigung mit 
Capua um 340 geprägt. Bis dahin waren ſie ein ausgeſprochen 
agrariſches Volk. Wie als guter Mann ein guter Landwirt galt, ſo 
konnte wohlhabend nur ein wohlhabender Landwirt ſein. Ihren 
Grundbeſitz zu vermehren, machte den Plebejern vielleicht die ſpäteſtens 
durch das Zwölftafelgeſetz eingeführte Freiheit der Veräußerung von 
Grund und Boden möglich. Wahrſcheinlich aber waren ſie reich, ehe 
ſie als Plebejer in die römische Bürgerſchaft aufgenommen wurden. 

Wie Beloch ſelbſt nachweiſt, haben die Römer jedenfalls ſeit dem 
vierten Jahrhundert ihr volles Bürgerrecht an ganze Städte (z. B. 
Tusculum und Lavinium) verliehen. Zu den ſo aufgenommenen Neu⸗ 
bürgern mußten doch auch begüterte und angeſehene Männer gehören, 
und daß einige von dieſen ſpäter in den römiſchen Amtsadel auf⸗ 
geſtiegen ſind, betont Verfaſſer ſelbſt (S. 379). Es iſt alſo genau 
das vorgekommen, was von Münzer behauptet, von Beloch (S. 338) 
mit völlig unberechtigtem Spott beſtritten wird. Warum ſoll, was im 
vierten Jahrhundert geſchehen iſt, im fünften unmöglich geweſen m 
Nach Belochs eigenen dankenswerten Feſtſtellungen haben doch d 
Römer ſchon vor der Zerſtörung von Veji ihr Gebiet erweitert, and 
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ſchon das älteſte nachweisbare Gebiet iſt ſo umfangreich (oben S. 139), 
daß man annehmen kann, es habe neben dem urſprünglichen ager 
Romanus ſchon eroberte Teile enthalten. So weit wir die Geſchichte 
Roms zurückverfolgen können, haben die Römer ihr Gebiet durch Er⸗ 
oberungen vergrößert; ſie hatten alſo Gelegenheit, die bisherigen Eigen⸗ 
tümer des eroberten Bodens wenigſtens als Bürger minderen Rechtes, 
d. h. als Plebejer, in ihre Gemeinſchaft aufzunehmen. So trat eine 
Reihe von Geſchlechtern in die Bürgerſchaft ein, die wirtſchaftlich und 
geſellſchaftlich den Patriziern gleich ſtand, rechtlich aber von ihnen 
getrennt war. 

Wie aber ſtand es mit der Maſſe der Plebejer? Zum Teil 
waren es jedenfalls Klienten, die die Güter der in der Stadt wohnenden 
Großgrundbeſitzer bebauten. Dieſe Bearbeiter des römiſchen Bodens 
hielt Neumann für hörige Kleinbauern, und nach ſeiner Annahme 
haben ſie urſprünglich die ganze plebs rustica gebildet. Mit Recht 
weiſt Beloch darauf hin, daß, dieſe durch mittelalterliche Analogien 
beſtimmte Anſchauung in der Überlieferung keinen Anhalt hat. Wenn 
er es aber als ausgemacht betrachtet, die Klienten ſeien perſönlich 
frei geweſen, ſo trifft das für die Zeit nach der Zwölftafelgeſetzgebung 
zweifellos zu; welche Rechtsſtellung aber die Klienten urſprünglich 
gehabt haben, iſt damit nicht geſagt, und daß etwa von Anfang an 
die römiſchen Grundherren ihre Güter durch freie Kleinpächter oder 
Lohnarbeiter bewirtſchaftet hätten, iſt völlig undenkbar. 

Wichtiger iſt die Frage, ob es außer den Klienten eine Schicht 
freier Kleinbauern gegeben hat. Dieſe Frage wird von Beloch nicht 
klar beantwortet; faſt ſcheint es, daß für ihn ebenſo wie für Neumann 
die plebs rustica urſprünglich nur aus Klienten beftanden hat. Denn 
während er den ſtädtiſchen Kleinbürgern mehr Bedeutung beilegt, als 
der Überlieferung entſpricht, geht er auf die überlieferten Spuren einer 
notleidenden Schicht kleiner Eigentümer nicht ein. So beſpricht er von 
den liciniſch⸗ſextiſchen Geſetzen zwar das Amtergeſetz und das Acker⸗ 
geſetz mit zutreffender, z. T. durch Nieſe beeinflußter Kritik, von dem 
Schuldengeſetz aber ſagt er kein Wort. Nun iſt aber gerade die Ver⸗ 
ſchuldung der Kleinbauern ein Zug in der Überlieferung, der nicht 
in der Zeit der Bürgerkriege entſtanden ſein kann (die damalige Ver⸗ 
ſchuldung wie z. B. die der Catilinarier hatte einen ganz anderen 
Charakter), und der durch die Härte des älteſten bekannten Schuldrechtes 
und deſſen allmähliche Milderungen beſtätigt wird. 

Bauern können auch zum großen Teile die Angehörigen der vier 
ſtädtiſchen Tribus geweſen ſein; Beloch freilich hält ſie alle für Hand⸗ 
werker oder Kaufleute, deren Grundbeſitz höchſtens in Haus und Garten 
beſtanden habe. Denn er hält an der Überlieferung feſt, nach der die 
ſtädtiſchen Tribus gleichzeitig mit den ländlichen eingerichtet wurden, 
und zugleich iſt es für ihn ausgemacht, daß von Anfang an jeder 
der Tribus angehört, in der er Grundbeſitz hatte, nicht derjenigen, 
in der er wohnte. Aber jene Überlieferung iſt nicht feſter gegründet 
als manche, die Beloch ohne Bedenken über Bord wirft, und ihr ſtehen 
Tatſachen entgegen, die ſchwerer wiegen als manches, woraus Beloch 
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eingehende Schlüſſe zieht. Er ſelbſt hat ja gezeigt (vgl. S. 139), 
daß die vier Stadtbezirke ſich organiſch entwickelt haben, und aus 
einleuchtenden Gründen ſetzt er die Errichtung der ſechzehn älteſten 
ländlichen Tribus in den Ausgang des 5. Jahrhunderts. Daß die vier 
Stadtbezirke erſt damals den Namen Tribus bekommen hätten, wäre 
ja nicht unmöglich, aber wenig wahrſcheinlich. Denn darüber iſt ja 
keine Meinungsverſchiedenheit mehr, daß den vier ſtädtiſchen Tribus 
die urſprüngliche Vierzahl der Volkstribunen, den urſprünglich zwanzig 
ländlichen und ſtädtiſchen Tribus die ſpätere Zehnzahl entſprochen 
hat. Beloch muß annehmen, daß es neben den vier ſtädtiſchen Tri⸗ 
bunen anfangs 16 ländliche gegeben habe, von deren Daſein und Tätig⸗ 
keit ſich in der Überlieferung nicht die leiſeſte Spur findet. Dagegen 
ergibt ſich eine natürliche Entwicklung, wenn wir annehmen, daß ur⸗ 
ſprünglich die ganze Plebs in den vier ſtädtiſchen Tribus enthalten 
und durch die vier Tribunen vertreten war, und daß ſpäter nach Er⸗ 
richtung von ſechzehn ländlichen Tribus die nunmehr zwanzig Bezirke 
zehn Tribunen wählten. 

Während zwiſchen der Zahl der Tribus und der der Tribunen 
ein urſprünglicher Zuſammenhang deutlich iſt, läßt er ſich zwiſchen 
der älteſten Zahl der Tribus und der der Centurien nicht nachweiſen. 
Seit der Reform zwiſchen dem erſten und zweiten puniſchen Kriege 
hat er beſtanden, in der dieſer Reform vorausgehenden Ordnung, die 
als ſervianiſch überliefert iſt, dagegen nicht. Das betont Beloch ſelbſt, 
der auch zutreffend hervorhebt, daß die „ſervianiſche“ Einteilung un⸗ 
möglich die urſprüngliche geweſen ſein kann. Eine haltloſe Konſtruktion 
iſt es aber, wenn er die älteſte Zahl der Centurien mit Rückſicht 
auf die Zahl zwanzig der Tribus zu beſtimmen ſucht und dabei von 
unerwieſenen Anſchauungen über den Zweck der Centurieneinteilung 
ausgeht. Z. B. nimmt er an, anfangs habe man nicht centuriae 
juniorum und seniorum unterſchieden, weil zu einer Zeit, als alle Kriege 
in der Nähe der Stadt geführt wurden, zwiſchen jüngeren und älteren 
Jahrgängen kein Unterſchied in der Wehrpflicht beſtanden habe. Einer⸗ 
ſeits aber kann doch der Zweck der Unterſcheidung eben der geweſen 
fein, den centuriae seniorum, die weniger Mitglieder umfaßten, 
ein bevorzugtes Stimmrecht zu geben; andererſeits iſt es denkbar, daß 
man auch für Feldzüge in die Umgebung nach Möglichkeit nur die 
Jüngeren und nur ausnahmsweiſe die Älteren aufbot. 

Während Beloch ſich ſo in unſicheren Vermutungen ergeht, be⸗ 
ſtreitet er eine der wenigen überlieferten Tatſachen, die Tribusreform 
des Appius Claudius Caecus. Nach der Überlieferung hat dieſer 
als Zenſor den Bürgern erlaubt, ſich die Tribus zu wählen, wodurch 
es den ſtädtiſchen Kleinbürgern ermöglicht wurde, ſich ſtatt in einer 
der kopfreichen ſtädtiſchen Tribus in einer ländlichen Tribus einſchreiben 
zu laſſen; da die Städter es leichter hatten, zu jeder Verſammlung zu 
erſcheinen, als die Bauern, konnte es ſo dahin kommen, daß die Städter 
auch in den ländlichen Tribus den Ausſchlag gaben und ſo den Staat 
beherrſchten. Um das zu verhindern, hat nach Livius Qu. Fabius 
Maximus als Zenſor die ſtädtiſchen Kleinbürger auf die vier ſtädti⸗ 
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ſchen Tribus beſchränkt. Eine ähnliche reaktionäre Maßregel wird 
von einem der Zenſoren kurz vor dem zweiten puniſchen Kriege erwähnt. 
Der Name wird nicht genannt; aber da ein Qu. Fabius Maximus, 
der ſpätere Cunctator, 230 Zenſor geweſen iſt, ſo erklärt Beloch (S. 266) 
ihn für den reaktionären Staatsmann und meint, man habe ſeine 
Anordnung auf den gleichnamigen Zenſor von 304 zurückübertragen, 
und damit der Zenſor Fabius die Kleinbürger auf die vier ſtädtiſchen 
Tribus hätte beſchränken können, hätte man ſeinen Vorgänger Appius 
Claudius ſie auf alle Tribus verteilen laſſen. Über das alles ließe 
ſich reden, wenn feſtſtünde, daß der ſpätere Cunctator als Zenſor dieſe 
Rolle geſpielt hat. Nun war aber im Jahre 220 Gajus Flaminius 
Zenſor, der für eine dem ſtädtiſchen Erwerb ungünſtige und dem 
Einfluß der Bauern günſtige Maßregel mindeſtens ſo ſehr in Frage 
kommt wie Fabius. Beloch beachtet ferner nicht, daß gerade am Ende 
des 4. Jahrhunderts eine Umwälzung, wie die dem Zenſor Claudius 
zugeſchriebene, nahe lag. Denn damals war Rom durch die Eroberung 
von Campanien in den großen Verkehr hineingezogen; dem dienten 
ja auch die Silberprägung, die Flottenrüſtungen und die Koloniſation 
der Ponzainſeln. In ſolcher Zeit mußte die ſtädtiſche Bürgerſchaft 
an Zahl und Bedeutung zunehmen. Dann aber verlangte der große 
Samniterkrieg außerordentliche militäriſche Leiſtungen, und mit Recht 
hat Neumann in der Reform den Zweck erkannt, die bisher dienſt⸗ 
freien Kleinbürger zur Wehrpflicht heranzuziehen. Beſtand hat freilich 
die durch die Not des Augenblicks gebotene Reform nicht gehabt, 
ſondern das Übergewicht der Bauern wurde durch den Zenſor Fabius 
wiederhergeſtellt, durch die innere Umwälzung nach dem 3. Samniterkrieg 
verſtärkt und nach dem erſten puniſchen Kriege durch Flaminius ge⸗ 
ſichert. Dieſe Bewahrung des agrariſchen Charakters trotz groß⸗ 
ſtaatlicher Entwicklung iſt wohl der entſcheidende Zug der älteren 
römiſchen Geſchichte und verdient vielleicht eine nachdrücklichere Würdi⸗ 
gung, als ſie bei Beloch findet. 

Die Kraft der Bauern hat auch die römiſchen Eroberungen, deren 
Verlauf Verfaſſer im 3., 4. und 5. Abſchnitt einleuchtender darſtellt als 
die gleichzeitigen inneren Vorgänge, möglich gemacht und hat ſich durch 
ſie immer mehr verſtärkt. An den Laſten und Erfolgen dieſer Kriege 
haben von Anfang an die Latiner teilgenommen. Mit Recht nimmt 
Beloch an, daß Rom ſchon vor der galliſchen Kataſtrophe das Über— 
gewicht in Latium beſaß, und daß der erſte Vertrag mit Karthago, 
der dies Übergewicht vorausſetzt, um 400 abgeſchloſſen iſt. Er be- 
ſtreitet aber, daß vor dieſer Zeit ein Bündnis zwiſchen Rom und der 
Geſamtheit der Latiner beſtanden habe. Der Städteverband, der auf 
dem Albanerberge dem Juppiter Latiaris opferte, iſt nach ſeiner Be⸗ 
hauptung nie etwas anderes geweſen als eine Opfergemeinſchaft wie 
die griechiſchen Amphiktionien. Das foedus Cassianum, ein aequum 
foedus, das nach der Überlieferung bald nach Vertreibung der Könige 
zwiſchen Rom und der Geſamtheit der Latiner abgeſchloſſen wurde, 
ſetzt er erſt ins vierte Jahrhundert. Als Kontrahenten betrachtet er 
den Bund latiniſcher Städte, der ein Bundesheiligtum im Hain der 
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Diana bei Aricia hatte. Ein Vertrag zwiſchen Rom und der Ge⸗ 
ſamtheit der Latiner erſcheint ihm im fünften Jahrhundert als aus⸗ 
geſchloſſen, weil nach Licinins Macer um die Mitte dieſes Jahrhunderts 
Rom ein Bündnis mit Ardea geſchloſſen hat, das mit der Zugehörig⸗ 
keit dieſer Stadt zum Bunde von Aricia unvereinbar geweſen wäre. 

So ſicher, wie Beloch annimmt, ſind dieſe Schlußfolgungen doch 
nicht. 1. Daß der albaniſche Verband von Anfang an nur eine 
Opfergemeinſchaft geweſen iſt, iſt ja möglich; mindeſtens ebenjogut 
aber kann er der ſakrale Überreſt eines ehemals politiſchen Bundes 
geweſen ſein. 2. Ob die latiniſche Gemeinſchaft, mit der Rom das 
foedus Cassianum abſchloß, mit dem Bunde identiſch iſt, der der 
Diana bei Aricia opferte, können wir nicht wiſſen. 3. Zu der Zeit, 
als Ardea einen Sondervertrag mit Rom abſchloß, kann es allerdings 
nicht zu dem Rom ausſchließenden Latinerverbande gehört haben, wohl 
aber vorher oder nachher. 

Dieſe Bedenken hindern nicht anzuerkennen, daß Beloch die ent⸗ 
ſcheidenden Tatſachen richtig hervorhebt: Roms Hegemonie über Latium 
im fünften Jahrhundert, deren Erſchütterung durch die galliſche Kata⸗ 
ſtrophe, ihre Wiederherſtellung vor Beginn der Samniterkriege. Der 
Nachricht von einem Bündnis zwiſchen Rom und Samnium legt er 
weniger Bedeutung bei als, die meiſten neueren Forſcher. Denn 
er nimmt an (allerdings in Übereinſtimmung mit den Quellen), daß 
die Campaner, um ſich gegen Samnium zu ſichern, ſich an Rom und 
Latium angeſchloſſen hatten, ehe ſie mit den Latinern zuſammen gegen 
Rom kämpften. Bei dieſer Auffaſſung wäre dem Latinerkrieg wo nicht 
der überlieferte erſte Samniterkrieg, ſo doch wenigſtens eine Spannung 
zwiſchen Rom und Samnium vorangegangen. Undenkbar iſt das ja 
nicht; aber worauf außer auf unſichere Überlieferung gründet ſich die 
Annahme, daß Rom und Capua ſchon vor dem Latinerkriege ver- 
bunden waren? Mindeſtens ebenſo denkbar iſt es doch, daß die 
Latiner im Vertrauen auf die campaniſche Hilfe ſich gegen Rom em⸗ 
pörten und daß die Campaner erſt durch ihre Niederlage gezwungen 
wurden, ſich an Rom anzuſchließen. Das Fernbleiben der Samniter 
konnte ſich teils aus ihrem Bündnis mit Rom, teils aus unteritaliſchen 
Verwicklungen erklären. 

Einleuchtend ſind wieder Belochs Darlegungen über die nach 
dem Latinerkriege mit den einzelnen Städten geſchloſſenen Verträge. 
Ein municipium foederatum definiert er als eine Stadt, die die 
Eigenſchaft eines municipium nicht durch einen einſeitigen römischen 
Willensakt, ſondern durch einen Vertrag bekommen hat. Die Bürger 
eines ſolchen municipium beſaßen auf jeden Fall römiſches Bürger⸗ 
recht, entweder das volle oder Bürgerrecht ohne Stimmrecht. Daß 
Capua das Halbbürgerrecht erhielt, ſteht feſt. Daß dagegen die 
latiniſchen Städte, ſoweit ſie nicht wie Tibur und Praeneſte außerhalb 
der römiſchen Bürgerſchaft blieben, das volle Bürgerrecht bekamen, 
macht Verfaſſer gegen Mommſen wahrſcheinlich. — 

Wertvoll iſt auch ſeine Behandlung des ſogenannten zweiten 
Samniterkrieges. Wie wohl alle heutigen Forſcher nimmt er an, daß 
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die römische Niederlage bei Caudium und der damals geſchloſſene 
Vertrag den Krieg unterbrochen haben; ob die Römer dabei ſo 
glimpflich davon gekommen ſind, wie Verfaſſer behauptet, möchte ich 
freilich bezweifeln. Jedenfalls aber hat er darin recht, daß die 
römiſche Not ihren Höhepunkt erſt nach der Niederlage bei Lentulae 
erreichte. Zutreffend iſt auch die Kritik an der Rolle, die Quintus 
Fabius Maximus Rullianus in der Überlieferung ſpielt, vor allem 
an ſeinem Zwiſt mit dem Diktator Papirius Curſor und an ſeinem 
etruskiſchen Feldzuge. 

Treffend iſt der Hinweis auf die häufige Verwechſlung zwiſchen 
Samnitern und Sabinern. Nur wenn man mit Beloch annimmt, daß 
mehrfach die Sabiner gemeint ſind, wo die Samniter genannt werden, 
ergibt ſich ein verſtändliches Bild von der Unterwerfung der Sabiner 
und dem Verlauf des 3. Samniterkrieges. In der Schlacht bei 
Sentinum haben an der Seite der Gallier nicht Samniter gekämpft, 
ſondern Sabiner; den Samnitern war der Weg nach Norden durch 
die mit Rom befreundeten Abruzzenvölker geſperrt. 

Auch die weiteren Kämpfe bis zum Abſchluß der Unterwerfung 
von Italien ſtellt Verfaſſer mit treffendem Urteil dar. In der Ge⸗ 
ſchichte des Krieges mit Pyrrhos verweiſt er auf die Behandlung des 
Gegenſtandes in ſeiner griechiſchen Geſchichte. Wie zuerſt Nieſe dargelegt 
hat, waren die Niederlagen der Römer ernſthafte Niederlagen, war 
die Schlacht bei Benevent kein römiſcher Sieg, ſondern unentſchieden, 
und nicht der Mißerfolg ſeiner Waffen, ſondern die Rückſicht auf die 
Verhältniſſe im Oſten hat Pyrrhos veranlaßt Italien, zu verlaſſen. 

Die ſchönen Ergebniſſe von Belochs Forſchung würden reiner 
zutage treten, wenn er ſchärfer zwiſchen erwieſenen Tatſachen und 
unſicheren Vermutungen unterſchiede; auch ſeine Vermutungen ſind ja 
geiſtreich und anregend, aber der bleibende Wert der Bücher liegt 
doch in den Abſchnitten, in denen Beloch ſich auf ſeine reiche Kenntnis 
des Landes und auf eine beſonnene Kritik der Überlieferung ſtützt. 


Zur Geſchichte des Papſttums der Nenaiffance 
und der Gegenreformation. 


Von Georg Laffon. 


Paſtor, Ludwig Freiherr von: Geſchichte der Päpſte ſeit dem Aus- 
gang des Mittelalters. 3. Band: Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der 
Renaiſſance von der Wahl Innozenz' VIII. bis zum Tode Julius' II., 1484 
bis 1513. In zwei Abteilungen. 5.— 7. vielfach umgearbeitete und ſtark ver⸗ 
mehrte Auflage. LXX und 1166 S. Freiburg i. B., Herder & Co., 1924. 
(1. Abteilung: Innozenz VIII. und Alexander VI., broſch. Mk. 14,10, geb. 
Mk. 17,40; 2. Abteilung: Pius III. und Julius II., broſch. Mk. 10,20, geb. 
Mk. 13,20.) — 9. Band: Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der katholiſchen 
Reformation und Reſtauration. Gregor XIII. 5.—7. unveränderte Auflage. 
XLV, 933 S. Ebenda 1925. 


Das monumentale Werk Paſtors weckt in jedem ſeiner Teile das 
höchſte Intereſſe und verdient wegen der Sorgfalt in der Sammlung 
10* 
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des Materials und wegen des Geſchicks in der Anordnung des un⸗ 
geheuren Stoffes das höchſte Lob. Es iſt kein Wunder, daß von 
den ſämtlichen neun erſten Bänden bereits die ſiebente Auflage vor⸗ 
liegt; bemerkenswerter iſt, daß einige der Bände in vielfach um⸗ 
gearbeiteter und vermehrter Auflage haben herausgegeben werden 
können, ohne daß dabei der Fortgang des ganzen Werkes eine Unter⸗ 
brechung erfuhr. Für die hiſtoriſche Forſchung, der immer in erſter 
Linie daran gelegen ſein muß, anf ſichere Tatſachen an Hand der 
Quellen ſich zu gründen, iſt mit dieſen Bänden ein fortan unent⸗ 
behrliches Hilfsmittel geſchaffen, das obenein um der Bedeutung des 
Gegenſtandes willen bis in die kleinſte Einzelheit ſeſſelnd wirkt. 

Anders nimmt ſich natürlich das Bild aus, wenn man fragt, in 
welchem Geiſt und zu welchem Zwecke dieſe Geſchichte der Päpſte 
geſchrieben worden iſt. Der Verfaſſer wird ſelbſt nicht behaupten 
wollen, daß er mit der Unbefangenheit eines frei über ſeinem Gegen⸗ 
ſtande ſtehenden Geſchichtſchreibers verfährt; er ſteht im Dienſt eines 
Dogmas und verfolgt mit einer Befliſſenheit, die ſchlechthin jede Un⸗ 
parteilichkeit ausſchließt, in ſeiner ganzen Darſtellung eine und dieſelbe 
nirgends aus den Augen gelaſſene Tendenz. Er iſt der konſequenteſte 
Kurialiſt, den man ſich vorſtellen kaun. Am Papſttum hängt für ihn 
alles Heil der Menſchheit; zur Verherrlichung des Papſttums iſt fein 
Werk geſchrieben, und zwar des Papſttums an ſich, ſo wie das 
römiſche Dogma es definiert, nicht etwa ſo, wie es im Laufe der 
Jahrhunderte ſich in wechſelnden Formen als einen Faktor neben 
vielen andern für den Gang der Entwicklung wirkſam gezeigt hat. 
Seine Abſicht iſt, nachzuweiſen, daß die göttliche Vorſehung das 
Papſttum unbeſchadet aller Wandlungen in der geiſtigen Kultur, dem 
religiöſen Bewußtſein und den ſittlichen Idealen der Chriſtenheit und 
ohne Rückſicht auf die Umgeſtaltung der ſtaatlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe zum unverrückbaren Mittelpunkte, zum beherrſchenden 
Prinzip allen geſchichtlichen Lebens auserſehen und ihm die Kräfte 
eingepflanzt hat, aus ſich heraus gegen alle Schädigung von außen 
und allen Verderb von innen ſich zu erneuern und dabei doch das⸗ 
ſelbe zu bleiben, was es immer war. Dieſer unſelige Tauſch, der an 
die Stelle der ewigen chriſtlichen Idee die ſinguläre Geſtalt einer 
äußerlichen Inſtitution ſetzt, iſt ohnehin die Quelle der fürchterlichſten 
Begebenheiten geweſen. Hier wird er zur Urſache der gänzlichen Un⸗ 
möglichkeit einer wahrhaft geſchichtlichen Betrachtungsweiſe und nötigt 
den Verfaſſer zu einer Verteilung von Licht und Schatten, die ſehr 
geſchickt berechnet, aber ganz und gar ungerecht iſt. 

1. Als Beiſpiel für die Art, wie Paſtor von dem Träger der 
Tiara möglichſt jede Spur von Vorwurf fernzuhalten bemüht iſt, 
kann ſeine Behandlung der von Innozenz VIII. 1484 heraus⸗ 
gegebenen Hexenbulle dienen, die den beiden berüchtigten Inquiſitoren 
Heinrich Inſtitoris und Jakob Sprenger die Vollmacht erteilt, gegen 
Perſonen jeden Ranges und Standes ihr Amt zur Verhütung der 
Zauberei und des Hexenweſens auszuüben. Die Kurialiſten helfen 
ſich dieſer Bulle gegenüber mit der Behauptung, ſie enthalte nirgends 
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eine dogmatiſche Entſcheidung über das Hexenweſen, — als ob es 
darauf ankomme, wenn doch der Papſt davon ausgeht, daß die Be⸗ 
richte von fleiſchlichen Bündniſſen mit den Teufeln u. dgl. auf 
Wahrheit beruhen. Paſtor hebt außerdem hervor, daß ſchon vor jener 
Bulle einzelne Hexenprozeſſe vorgekommen ſeien, — als ob nicht die 
Sanktionierung der Hexenprozeſſe durch die päpſtliche Bulle das 
Schlimme wäre. Er bemerkt, die Bulle ermächtige nur zum kano⸗ 
niſchen Inquiſitionsprozeß, der in ſeinem Verfahren völlig von den 
ſpäteren Hexenprozeſſen abwich, — als ob nicht die Umformung 
dieſer Prozeſſe mit dem Fanatismus zuſammenhinge, den jene Bulle 
wecken mußte. Und er ſchließt mit dem Satze: „Wenn auch die 
Bulle inſofern die Hexenverfolgung beförderte, als ſie die Inquiſition 
zu ernſtem Vorgehen ermunterte, ſo iſt doch keine Berechtigung zu 
der Anklage vorhanden, daß Innozenz VIII. die Hexenprozeſſe ein⸗ 
geführt und mit ihnen das grauenvolle Elend verſchuldet habe, das 
in der Folgezeit über die Menſchheit kam“ (S. 314). Es erübrigt 
ſich, ein Wort hinzuzufügen. 5 

Wie er zu rechter Zeit zu ſchweigen weiß, zeigt Paſtor da, wo 
er berichtet, es ſei unter Innozenz VIII. gelungen, die waldenſiſche 
Irrlehre in der Dauphiné auszurotten (S. 307). Das iſt alles. 
Aber der Sinn des Satzes iſt doch wohl, daß es gelang, die Irr⸗ 
lehrer auszurotten, und die Bilder von Blut und Feuer, die aus 
dem kurzen Bericht auftauchen, laſſen ſich nicht verſcheuchen. 

Am ſtärkſten aber tritt in den beiden Halbbänden über die 
Renaiſſancepäpſte von Innozenz VIII. bis Julius II. der Grund— 
ſchaden des Werkes darin zutage, daß der Verfaſſer gänzlich außer— 
ſtande iſt, die innere Bedeutung einer geſchichtlichen Epoche wie der 
Renaiſſance zu erkennen. Daß ſich in ihr ein „Übergang aus alten 
Formen des Daſeins zu einer neuen Geſtalt der Dinge“ vollzog, 
muß er natürlich anerkennen; aber daß dieſer Übergang aus einer 
gänzlichen Umwandlung der menſchlichen Innerlichkeit, aus ihrer Er— 
hebung auf eine höhere Stufe des Selbſtbewußtſeins, ans einem 
tieferen Verſtändnis der Freiheit des feiner ſelbſt gewiſſen ver- 
nünftigen Subjekts ſtammt, das kann er nicht ſehen, weil ihm die 
Lebensform der Unterwürfigkeit unter die Ordnung der Papſtkirche 
die ſchlechthin höchſte, der längſt erreichte Gipfel der Vollendung iſt. 
Dadurch erklärt es ſich, daß er an jene große Bewegung der Geiſter 
keinen anderen Maßſtab legen kann als den moraliſchen, der freilich 
ihr wie jeder andern geiſtesgeſchichtlichen Entwicklung gegenüber voll- 
kommen unzulänglich iſt. Er ſchildert zuerſt die fortdauernden 
Außerungen echt katholiſcher Devotion in dem Italien der Renaiffance, 
wobei er ſich merkwürdig befriedigt zeigt, wenn er berichten kann, 
daß der und jener Freigeiſt und Libertiniſt auf dem Sterbebette ſich 
mit allen Tröſtungen der alleinſeligmachenden Kirche hat verſehen 
laſſen, und er gibt hernach eine ſehr ausführliche Darſtellung des 
durch die Vorliebe für die heidniſche Antike einreißenden Verfalls der 
Sitten, der Sittlichkeit und der Theologie. Dieſe ganze Einleitung 
iſt eine wahre Fundgrube kulturgeſchichtlicher Notizen von höchſtem 
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Wert; man muß nur über die Engigkeit der Anſchauungsweiſe des 
Verfaſſers hinwegſehen lernen und wird ſich in dem Verſtändnis 
jener gärenden Zeit mit ihrem überſchäumenden Freiheitsgefühl und 
ihrer unbändigen Lebensfreude, der doch ganz wie auch im Mittel⸗ 
alter die Empfindung der Eitelkeit alles Irdiſchen und die Sehnſucht 
nach himmliſchem Frieden mit gleicher Stärke zur Seite ſtehen, auf 
Schritt und Tritt reichlich gefördert finden. 

Auf zwei Perſönlichkeiten ſammelt ſich inſonderheit das Intereſſe 
des Verfaſſers. Die eine iſt Macchiavelli, in dem er gleichſam 
den Ausbund aller gottloſen Tendenzen des Zeitalters ſieht und 
gegen den er ſchonungslos die private Zuchtloſigkeit ſeiner Lebens⸗ 
führung geltend macht (S. 138 f.). Es iſt begreiflich, daß der geniale 
Staatslehrer, der das eigne Recht des Staates gegen alle Einſprüche 
der Moral und der Kirche mit einer dem damaligen Bildungsſtande 
gemäßen Einſeitigkeit verfochten hat, dem Verfaſſer im höchſten Grade 
widerwärtig ſein muß. Aber hier tritt doch auch zutage, wie wenig 
dieſer imſtande iſt, mit gleichem Maße zu meſſen. Die Laſzivität 
des Macchiavell iſt ſchwerlich ärger geweſen als die der höchſten 
römiſchen Geiſtlichen jener Jahrzehnte; wenn er hiervon nicht auf 
die Schlechtigkeit der Sache ſchließt, die ſie vertraten, warum muß 
die Theorie des Macchiavell durch ſeine perſönliche Amoralität 
diskreditiert werden? Es lag in der Natur der Sache, daß der große 
Fortſchritt, den die klare Scheidung zwiſchen weltlicher Obrigkeit und 
geiſtlicher Ordnung darſtellt, zuerſt nicht ohne Übertreibung nach der 
weltlichen Seite hin ſich durchſetzen konnte; was dem italieniſchen 
Renaiſſancemenſchen Macchiavelli nicht möglich war, die ethiſchen 
Fundamente für die Lehre von der durch Gott geſetzten Obrigkeit zu 
legen, hat hernach der deutſche Glaubensheld Luther vollbracht. Aber 
daß mit Macchiavell ein gewaltiger Fortſchritt in der Staatstheorie 
gemacht worden iſt, wird eine unvoreingenommene Betrachtung nicht 
leugnen können. — Die zweite überragende Perſönlichkeit, die für des 
Verfaſſers eigenen Standpunkt eine wahrhaft tragiſche Bedeutung hat, 
iſt Savonarola, der ſtrenggläubige Katholik, der ſittenreine Asket, 
der doch zugleich der furchtbarſte Kritiker des damaligen Papſttums 
und der Prophet des Unterganges der verderbten Papſtkirche war. 
Wegen dieſes feines Kampfes wider den Bapft und die Kleriſei und 
wegen ſeines Dringens auf perſönliche Gläubigkeit, nicht wegen ſeiner 
religiöſen Lehren hat man ihn nicht mit Unrecht unter die Vorläufer 
der Reformation gerechnet, und daß er für die innerkatholiſche Reform 
der Papſtkirche von ſtarkem Einfluſſe geweſen iſt, beweiſt allein die 
von Paſtor gebrachte Notiz, daß der heilige Filippo Neri die Schriften 
Savonarolas zu ſeinen Lieblingsbüchern zählte (IX, 118). Dieſen 
Mann hat Alexander VI., eine der ruchloſeſten Geſtalten der ganzen 
Weltgeſchichte, exkommuniziert, und die Florentiner Regierung hat ihm 
unter Zulaſſung zweier päpſtlicher Delegierten, deren einer in ſehr 
ſchlechtem Rufe ſtand (S. 511), den Prozeß machen laſſen, infolge⸗ 
deſſen er als „Ketzer, Schismatiker und Verächter des heiligen 
Stuhles“ erſt ſeiner geiſtlichen Würden entkleidet und dann dem welt⸗ 
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lichen Arm übergeben wurde, der ihn durch den Strang hinrichten 
und ſeinen Leichnam verbrennen ließ. Daß Savonarola durch ſeinen 
Ungehorſam gegen die päpſtlichen Dekrete und durch ſeinen Plan, 
auf einem allgemeinen Konzil die Abſetzung des Scheuſals von Papſt 
durchzuſetzen, ſich dies Ende zugezogen hat, iſt klar genug; daß ihm 
mit ſeiner Verurteilung Recht geſchehen fei, wagt ſchließlich be= 
merkenswerterweiſe ſelbſt Paſtor nicht zu behaupten; er ſchreibt: „wie 
weit die Verurteilung zum Tode berechtigt war, wird ſtets ungewiß 
bleiben“ (S. 511). Aber dieſer Satz bildet doch nur eine über— 
raſchende letzte Reſervation; denn ſeine geſamte Darſtellung geht 
darauf hinaus, Savonarola, den „Unglücklichen“, als einen Rebellen 
(S. 497) zu ſchildern, der in hartnäckigem und leidenſchaftlichem 
Widerſtande gegen ſeine geiſtliche Obrigkeit ſich der für einen Ordens— 
mann beſonders ſchweren Sünde des Abfalls von feiner Gehorſams— 
pflicht und der Untergrabung des göttlich beglaubigten kirchlichen 
Syſtems ſchuldig gemacht hat. Um die Schuld durchaus dem feurigen 
Kämpfer für Heiligkeit der Kirche und Sittenreinheit der Chriſten 
zuzuſchieben, muß der Verfaſſer bis zu ſo traurigen kaſuiſtiſchen 
Diſtinktionen ſich hinunterlaſſen wie mit Bezug auf das von 
Alexander VI. ausgeſprochene Predigtverbot: „Die Inhibierung von 
etwas an und für ſich Gutem, das nicht unter allen Umſtänden ge— 
boten iſt, kann nicht als ſündhaft angeſehen werden“ (S. 470). Vom 
Standpunkte einer ſolchen äußerlichen, flachen Moral kann man dem 
tiefen ſittlichen Konflikt zwiſchen Prophetie und Hierarchie ſelbſt— 
verſtändlich nicht gerecht werden. Es wäre ſehr leicht, mit den von 
Paſtor befolgten Grundſätzen nachzuweiſen, daß der Prozeß des hohen 
Rates gegen Jeſus von Nazareth vollkommen in der Ordnung und 
jenem unglücklichen Rebellen gegen die ihm von Gott geſetzte geiſt— 
liche Obrigkeit durch ſeine Auslieferung an den weltlichen Arm der 
römiſchen Gewalt keinerlei Unrecht geſchehen ſei. 

Was nun die Paſtorſche Geſchichte der beiden Päpſte Alexanders VI. 
und Julius II. betrifft, ſo kann man dem Verfaſſer, deſſen Glaube 
an die Abſolutheit des Papalſyſtems hier auf die härteſte Probe 
geſtellt wird, weder ſein Mitgefühl, noch die Anerkennung verſagen, 
daß er ſich redlich bemüht hat, von Beſchönigung der Greuel ab— 
zuſehen, die das Andenken jener Männer beflecken. Es war gewiß 
auch klug von ihm, da, wo ſich nichts leugnen läßt, die ſchmachvollen 
Tatſachen offen einzugeſtehen. Auch iſt es ihm nicht zu verdenken, 
daß er ſich darauf beſchränkt, nichts als das unleugbar Feſtſtehende 
oder ſchwer zu Leugnende in ſeine Darſtellung aufzunehmen und das 
Zweifelhafte, ſoweit es ſich nicht übergehen läßt, in die Anmerkungen 
zu verweiſen. Welche Überwindung mag es ihn gekoſtet haben, einen 
Satz in feinen Text aufzunehmen wie dieſen: „Es iſt höchſtwahr— 
ſcheinlich, ja faſt ſicher, daß Ceſare unter Zuſtimmung Alexanders VI. 
den Kardinal Michiel vergiftete, um ſich ſeiner Reichtümer zu be— 
mächtigen“ (S. 585). Auch über den Tod des Kardinals Orſini 
berichtet er, daß er „nach einer weit verbreiteten, jedoch nicht über 
jeden Zweifel erhabenen Annahme durch Gift von den Borja“ erfolgt 
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ſei (S. 583). Wenn er das Ende Alexanders VI., der „von 
Geſundheit ſtrotzte und ſelbſt wie feine Umgebung mit Sicherheit au’ 
eine längere Regierung hoffte“ (S. 587), einem plötzlich aufgetretenen 
Wechſelfieber zuſchreibt (S. 591 ff.), ſo muß er ſich dabei doch auf 
den Satz zurückziehen: „Unter den ganz ſicher geſtellten Vergiftungs⸗ 
fällen der damaligen Zeit wie der Gegenwart iſt keiner bekannt, der 
in allen feſtgeſtellten Symptomen dem Krankheitsbilde gliche, das 
Alexander VI. aufwies“ (S. 594). Das klingt nicht ſehr zu⸗ 
verſichtlich, und man wird es niemandem verdenken können, der an 
der Überlieferung feſthält, der Borjapapſt ſei an dem von ihm für 
andere bereiteten Gifte zugrunde gegangen. Jedenfalls iſt dem Ver⸗ 
faſſer die Aufrichtigkeit hoch anzurechnen, mit der er jede Beſchönigung 
der ſittlichen Verderbtheit des Papſtes unterläßt. Uber Lukrezia 
Borja bringt er die Beſtätigung einer bis jetzt angezweifelten Nachricht, 
daß die ſiebzehnjährige Papſttochter ſich von einem päpſtlichen Hof⸗ 
beamten ein Kind hat machen laſſen; den Vater des Kindes ſoll 
Ceſare Borja ſpäter im Zimmer des Papſtes, wie es heißt, vor deſſen 
Augen erdolcht haben (S. 362, 538). Der jungen Frau, die ſchon 
als dreizehnjähriges Mädchen zum erſten Male verheiratet worden 
war, kann man ihren Fehltritt kaum anrechnen; was ſie an ihrem 
Vater, dem geiſtlichen Haupte der Chriſtenheit, was ſie an der Lebens⸗ 
weiſe der römiſchen Kardinäle überhaupt wahrnahm, mußte ihr jede 
ſittliche Feinfühligkeit rauben. Es erſcheint für ſie tatſächlich wie eine 
Rettung aus dem tiefſten Schlamm, daß ſie einundzwanzigjährig mit 
dem Erbprinzen von Ferrara vermählt wurde und ſeitdem von Rom 
fernblieb. Während Paſtor geſteht, daß manches aus ihrer römiſchen 
Zeit „noch immer dunkel bleibt“ (S. 568), kann er wohl mit Recht 
von ihrem Leben in Ferrara rühmen, daß es den Beweis für eine 
ernſthafte Umkehr bilde und auf ihren Wandel kein Fleck mehr ge⸗ 
fallen ſei. Aus welchen Verhältniſſen heraus fie zu ſolcher Um- 
wandlung gekommen iſt, dafür bringt der Urkundenanhang des 
Paſtorſchen Buches einen erſtaunlichen Beleg. Paſtor iſt nämlich 
ſachlich genug, zwei Briefe des Papſtes an ſeine vornehmſte Konkubine, 
eine verheiratete Frau, die „ſchöne Giulia“, eine Fürſtin Farneſe⸗ 
Orſini, zu veröffentlichen, von denen einer ein regelrechter Liebesbrief 
iſt, als Papſtreliquie immerhin etwas nicht Alltägliches; mit dieſer 
Frau zuſammen, die ſie als ihre Schweſter bezeichnete, verbrachte 
Lukrezia als Vierzehnjährige die Sommermonate in Peſaro, der Reſidenz 
ihres damaligen Gatten. Bekanntlich verdankt der nachmalige Papſt 
Paul III. ſeine von Alexander VI. vollzogene Erhebung zum Kardinal 
dem Umſtande, daß er der Bruder dieſer ſchönen Giulia war. 
Hiermit mag es genug ſein des Widerwärtigen und Empörenden, 
das Paſtor über den Borjapapſt und ſeine Umgebung zu berichten 
genötigt iſt. Die ſchwärzeſte Figur von allen, Ceſare Borja, der 
ſein von ſyphilitiſchen Puſteln entſtelltes Geſicht hinter einer ſchwarzen 
Maske zu verbergen pflegte, ſowie die Bluttaten, die ſich in dem 
engſten Familienkreiſe des Papſtes ereigneten, ergänzen das troſtloſe 
Bild der von den Zeitgenoſſen als teufliſch empfundenen Entweihung 
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der heiligſten Inſtitution der Chriſtenheit ſo ſchauerlich, daß ſich die 
Frage an den Verfaſſer nicht unterdrücken läßt, wie es mit dem 
Papſttum eigentlich jo weit hat kommen können, wenn dieſes in ſich 
ſelbſt das ſchöpferiſche Prinzip für alle Segens⸗ und Heilswirkungen 
der Kirche bildet. Es will wenig beſagen, wenn Paſtor erklärt, 
Alexanders VI. Behandlung der rein kirchlichen Angelegenheiten habe 
zu keinem begründeten Tadel Anlaß gegeben, und die Reinheit der 
kirchlichen Lehre ſei unter ihm unverſehrt geblieben (S. 599); denn 
wenn der Geiſt aus der Verfaſſung und aus der Lehre gewichen iſt, 
dann iſt das, was noch aufrechterhalten wird, eine leere, tote Hülſe, 
und der rechte Geiſt ſoll ja gerade nach Paſtors Anſicht vom heiligen 
Stuhl aus in die Kirche einſtrömen. Uebrigens zeigt der Kampf mit 
Savonarola klar genng, in wie übeln Händen die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten ruhten, und die Reformbulle des Jahres 1497 (S. 459 ff.), 
hinter der man doch nichts als einen diplomatiſchen Schachzug des 
Papſtes ſehen kann und die natürlich „Entwurf geblieben“ iſt, be⸗ 
deutet die ſtärkſte Anklage gegen den Papſt, der die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten in dem elenden Zuſtande belaſſen hat, den er in jener 
Bulle aufdeckte. Nein, mit wirklich kirchlichem Leben hat das päpſt⸗ 
liche Rom jener Zeit ſich ſo gut wie gar nicht beſchäftigt; Macht⸗ 
fragen der weltlichen Herrſchaft ſind es, auf die ſich die ganze Ge⸗ 
ſchäftigkeit der Päpſte konzentriert. Auf der einen Seite Frankreich, 
auf der andern Spanien und Neapel ringen um die Herrſchaft in 
Italien, und die Kurie ſucht aus dieſem Gegenſatze für ſich ſoviel 
Gewinn herauszuſchlagen wie möglich. Auf das Hin und Her des 
diplomatiſchen Ränkeſpiels und der kriegeriſchen Unternehmungen unter 
Alexander VI., wie Paſtor es ſorgfältig vor dem Leſer entfaltet, 
brauchen wir hier nicht einzugehen; hat es ſich dem Papſte und ſeinem 
zeitweiſe nahezu allmächtigen Sohne Ceſare doch immer nur darum 
gehandelt, die Macht und den Beſitz des Hauſes Borja zu mehren. 

Hierin war Julius II. ganz anders geſinnt, wie er überhaupt, 
mit dem Borja verglichen, die weitaus ſympathiſchere Geſtalt iſt. 
Freilich, Syphilitiker war der Kardinal Giuliano della Rovere auch 
(S. 332, 367), und als Papſt zog er die übelſte Nachrede auf ſich, 
deren Grundloſigkeit wenigſtens nicht beweisbar iſt (S. 800), aber 
daß er ein gewaltiger Menſch von hohem Sinne war, muß jeder an⸗ 
erkennen. Man merkt Paſtor die Genugtuung an, die er beim Uber- 
gange von den ſchandbaren Zeiten Alexanders VI. zu den Tagen 
des ſtreitbaren Kriegshelden empfindet, der dem römiſchen Stuhl in 
der Welt wieder Reſpekt verſchafft hat, freilich nicht im Geiſte Chriſti, 
ſondern im Geiſte des Ares und der Athene. Paſtor rühmt ihn als 
den Wiederherſteller des Kirchenſtaates und des päpſtlichen Mäzenaten⸗ 
tums und erklärt, daß durch ihn „das Papſttum der Führer der 
Ziviliſation“ geworden ſei. Man kann das zugeben, wenn man 
zugleich hervorhebt, daß die Führung in der religiöſen, der geiſtig⸗ 
ſittlichen Kultur ſehr bald darauf an die kleine ſächſiſche Univerſitäts⸗ 
ſtadt Wittenberg und den gotterfüllten Glaubenshelden Martin Luther 
übergegangen iſt. Jedenfalls gehört Paſtors Darſtellung ſowohl der 
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mit höchſt wechſelndem Glücke geführten Kriegszüge Julius' II. wie 
ſeiner Förderung der Künſte zu den gelungenſten Partien ſeines 
Werkes. Daß dieſer Papſt nach den mannigfachſten Schickſals⸗ 
ſchlägen doch am Ende ſeiner Laufbahn die Franzoſenherrſchaft in 
Italien vernichtet, die gallikaniſchen Schismatiker überwunden, den 
Kirchenſtaat gefeſtigt, durch das Laterankonzil die geiſtliche Gewalt 
des Papſttums bekräftigt ſah, war der Lohn einer Ausdauer und 
Tatkraft von ganz ungewöhnlichem Maße. Daß er als der große 
Gönner Bramantes, Michelangelos und Raffaels die Hochblüte der 
neueren Kunſt hat heraufführen helfen, macht ſeinen Namen auch 
denen wertvoll, die das ganze Syſtem der weltlichen Papſtherrſchaft 
als verhängnisvoll und dem Geiſte des Chriſtentums widerſprechend 
verwerfen und denen der blutige Lorbeer auf dem Haupte des Nach⸗ 
folgers Petri das ſchwerſte Argernis bereitet. 

2. In eine ganz andere Welt führt uns der Band Paſtors über 
Gregor XIII. Hier ſpüren wir dem Verfaſſer auf jeder Seite die 
Genugtuung an, die es ihm bereitet, von dem Wirken dieſes Papſtes 
zum inneren Aufbau und zum äußeren Ausbau der römiſchen Kirche 
zu berichten. Er hat ganz recht, wenn er ſich dagegen verwahrt 
(S. 847 f.), daß man Gregor XIII. als unbedeutend beurteilt oder 
ihn mangelnder Tatkraft beſchuldigt, weil er, der erſt mit 70 Jahren 
den apoſtoliſchen Thron beſtieg, der Mißſtände im Kirchenſtaat, ins⸗ 
beſondere des Banditenweſens nicht Herr zu werden vermochte. Mag 
auch vieles von dem, was ſein Pontifikat zu einem der bedeutſamſten 
im Zeitalter der Gegenreformation gemacht hat, den tüchtigen Männern 
zu danken ſein, die er ſich zur Seite hatte, immer bleibt es ſein 
Verdienſt, ihnen den Raum zu ihrem Tun geſchafft und aus eignem 
Urteil die zu beſchreitenden Wege bezeichnet zu haben. Der Mann, 
dem die ziviliſierte Welt die Kalenderreform, die römiſche Kirche den 
neuen Aufſchwung der katholiſchen Frömmigkeit, die Rückeroberung 
großer an den Proteſtantismus verlorener Gebiete und die Erneuerung 
des theologiſchen Unterrichtsweſens und der katholiſchen Wiſſenſchaft 
verdankt, hat, ſelbſt wenn er perſönlich nicht das war, was man einen 
großen Geiſt nennt, den vollen Anſpruch darauf, als eine Geſtalt 
von geſchichtlicher Größe gewertet zu werden. Nur darf man darüber 
die Schranken nicht aus den Augen laſſen, die durch die von ihm 
vertretene Sache ſelbſt der Bedeutung ſeines Werkes gezogen werden. 

Paſtor beteuert ſehr nachdrücklich, daß die katholiſche Reformation 
ſich völlig ſelbſtändig aus eigener Wurzel entwickelt habe (S. 2). 
Daran iſt doch nur ſoviel richtig, daß ſie über die Form der 
Frömmigkeit, die man Devotion nennt, nie hinausgekommen iſt; der 
Aufſchwung aber dieſer Devotion zu einer das nahezu erſtorbene 
Kirchenweſen neu belebenden und neugeſtaltenden Geiſtesmacht iſt un⸗ 
leugbar dem Einfluſſe der evangeliſchen Reformation und der durch 
ſie bewirkten Erneuerung des chriſtlichen Geiſtes überhaupt zuzuſchreiben. 
Es liegt überdies auf der Hand, wie genau die geiſtige Haltung 
gerade der erſten römiſchen Reformpäpſte und beſonders Pius’ V. 
dem kalviniſchen Ideal entſprach, — daß die katholiſche Reform ſich 
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zur geiſtigen Höhe des lutheriſchen Standpunktes niemals hat erheben 
können, verſteht ſich von ſelbſt. Aber insbeſondere das Papſttum 
ſollte nie vergeſſen, daß es ſeine Rettung vor dem völligen Untergang 
allein der lutheriſchen Reformation verdankt, die der alten Lebensform 
der Chriſtenheit, dem Bunde von sacerdotium und imperium ein 
Ende gemacht, das Dogma von der Weltherrſchaft des Papſtes aus 
dem Gebiete der Machtpolitik verwieſen, es in ein rein religiös⸗ 
ſittliches Ideal ſich zu verwandeln gezwungen und dazu geholfen hat, 
daß alles Schwergewicht der päpſtlichen Würde ganz auf die Seite 
der geiſtlichen Führung der katholiſchen Gemeinſchaft ſich verſchob. 
Daß ſich das Papſttum vom Kirchenſtaat und von dem Beſitze Roms 
nicht löſen konnte, war für es nur ein ernſtlicher Schade; es blieb 
dadurch in kleinliche Welthändel verwickelt und wurde in der Geltend⸗ 
machung ſeiner geiſtlichen Autorität immer wieder übel gehemmt. 

o darf man von der ſogenannten katholiſchen Reformation 
nicht mehr verlangen, als ihr nach ihrem ganzen Weſen möglich war. 
Paſtor hebt neben Carlo Borromeo, deſſen überragendem Geiſte 
ſich Gregor XIII. willig anſchloß, zwei Geſtalten hervor, die für die 
Erneuerung der katholiſchen Frömmigkeit beſonders charakteriſtiſch und 
fruchtbar geweſen ſind, die heilige Tereſa de Jeſus und den 
heiligen Filippo Neri. Gewiß ſind ſie beide ſehr anziehende 
Geſtalten, aber über das klöſterliche Ideal einer Verbindung von 
myſtiſcher Abgeſchiedenheit und praktiſchem Liebesdienſte kommen ſie 
nicht hinaus, und die Engbrüſtigkeit, die dieſem Geiſteszuſtand an⸗ 
haftet, bleibt bezeichnend für das katholiſche Frömmigkeitsideal über⸗ 
haupt. Freilich, daneben beſteht dann noch die andere, weltgewandte 
und aggreſſive Form des Katholizismus, wie ihn der Jeſuitenorden 
vorbildlich repräſentiert. Aber hier kommt nun wieder die Welllichkeit 
mit ihrer Diplomatie und ihren äußeren Machtmitteln ſo ſtark zur 
Geltung, daß die Einfalt der Frömmigkeit darüber verloren geht. 
Dieſer Zwieſpalt, der für die katholiſche Devotion weſentlich iſt, zeigt 
ſich immer wieder in dem vergeblichen Bemühen, die Sinnlichkeit ins 
Überſinnliche zu transponieren, was beſonders in der Kunſt der 
Gegenreformation von Correggio an bis zu dem Barock des Jefuiten- 
ſtils hervortritt. 

Innerhalb dieſer Grenzen muß man vorbehaltlos anerkennen, 
was Gregor XIII. für die Förderung des römiſchen Kirchentums 
geleiſtet hat. Die Jeſuitenkollegien in Rom, darunter beſonders das 
collegium Germanicum, verdanken ihm ihre Entſtehnng; das 
collegium Romanum hat er geſtiftet und zur Gregorianiſchen Uni- 
verſität ausgebildet: Cäſar Baronius, Bellarmin, Suarez waren dort 
Lehrer. Aber auch ſonſt in Italien, ferner in Deutſchland hat er 
Seminarien und Alumnate ins Leben gerufen und dadurch für die 
Arbeit der Gegenreformation die geiſtigen Stützpunkte geſchaffen. Die 
Kalenderreform, ohne die wir uns unſer Leben gar nicht denken 
können, fand in den proteſtantiſchen Ländern zunächſt den erbittertſten 
Widerſtand; wir könnten darüber lächeln oder uns für unſere Vor⸗ 
vordern deswegen ſchämen, müßten wir nicht anerkennen, daß ſie 
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allen Grund gehabt haben, dem römiſchen Stuhle, der alle Kraft an 
die Ausrottung des Proteſtantismus ſetzte, ſchlechthin zu mißtrauen. 

Hier iſt dann der Punkt, wo ſich die Darſtellung Paſtors den 
Vorwurf der Parteilichkeit muß gefallen laſſen. Er weiß von dem, 
was er die „katholiſche Reſtauration“ und was man gewöhnlich die 
Gegenreformation nennt, nichts als Rühmliches zu ſagen. Er be⸗ 
dauert, daß die „vollkommene Wiederherſtellung der alten religiöſen 
Einheit bei den chriſtlichen Völkern Europas, die Gregor XIII. und 
ſeine Mitarbeiter erſtrebten, trotz der äußerſten Anſtrengungen nicht 
erreicht werden konnte“. Er gibt ohne weiteres die Pläne des Papſtes 
zum Sturge der Königin Clijabeth von England zu und bedauert 
ihr Scheitern (S. 4). Er betrachtet es als das Selbſtverſtändlichſte 
von der Welt, daß Rom von jedem Mittel der Liſt und Gewalt 
Gebrauch macht, um die „Abtrünnigen“ in ſeine Botmäßigkeit zurück⸗ 
zuzwingen, daß aber jeder Widerſtand der Cvangeliſchen gegen dieſe 
Maßnahmen verdammenswerte Untaten ſind. Nun mag man noch 
ſo ſachlich die geſchichtliche Notwendigkeit auch dieſes römiſchen 
Kampfes wider die ihm entglittenen europäiſchen Völker anerkennen; 
ſeine Methoden zu rechtfertigen, wird man nicht über ſich bringen, 
wenn man nicht dem römiſchen Dogma zugeſchworen iſt, und die 
Gegenſeite glattweg zu verdammen, wird man als höchſte Ungerechtig⸗ 
keit empfinden. Bei Paſtor ſieht es ſtets ſo aus, als hätten die 
Evangeliſchen damit angefangen, in den Geiſteskampf die Mittel der 
Gewalt hineinzutragen; aber wirklich, erſt ſind Evangeliſche verbrannt 
und iſt Waffengewalt gegen Proteſtanten angewandt worden, ehe 
dieſe noch daran denken konnten, ſich zur Wehre zu ſetzen. Um dem 
Leſer einen rechten Abſcheu gegen die Grauſamkeit der Proteſtanten 
einzuflößen, bevor ihm der entſcheidende Ausgangspunkt der ganzen 
fürchterlichen Entzweiung vorgeführt wird, bedient ſich Paſtor eines 
Mittels, das mehr klug, als ſachlich iſt: er gibt zuerſt eine Dar⸗ 
ſtellung der Verfolgungen, denen die Emiſſäre der Kurie, die Zöglinge 
des engliſchen Kollegs in Rom und des engliſchen Prieſterſeminars 
in Douai (Reims), auf engliſchem Boden ausgeſetzt waren. Nun 
gingen die erſten Prieſter von dort im Jahre 1574 nach England, 
und erſt im Jahre 1580 kamen die erſten Jeſuiten hinüber. Dagegen 
hatte ſchon am 24. Auguſt 1572 die Bartholomäusnacht den protejtan- 
tiſchen Ländern und Völkern die Augen darüber geöffnet, weſſen ſie 
ſich von Rom und den römiſch geſinnten Regierungen zu gewärtigen 
hätten, und obenein muß Paſtor ſelbſt berichten, daß 1580 der Papſt 
den Plan der Ermordung Eliſabeths von England gutgeheißen hat 
(S. 322). Auf welcher Seite alſo die Schuld lag, daß ſich England 
mit rückſichtsloſer Härte gegen die Sendlinge Roms wehrte, liegt doch 
wohl auf der Hand. Übrigens merkt Paſtor ſeltſamerweiſe gar nicht, 
welch vernichtendes Urteil er über die römiſche Praxis der Ketzer⸗ 
verfolgung ausſpricht, wenn er auf S. 339 darauf hinweiſt, „wie 
gehäſſig Hinrichtungen um der bloßen Religion willen ſeien“. — Erſt 
nach dem Kapitel über die Lage in England kommt er auf Frankreich 
zu ſprechen. Er gibt ſich natürlich alle Mühe, die Bartholomäus⸗ 
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nacht ganz außer Beziehung zur Politik der Kurie zu ſtellen; aber 
er muß doch erſtens die Möglichkeit zugeben, daß der Kardinal von 
Lothringen dem Papſte von dem Plane der Ermordung der Huge- 
notten Mitteilung gemacht habe, und ſagt darüber: „es kann ſich 
dabei aber jedenfalls nur um allgemeine Bemerkungen über die 
günſtige Gelegenheit zu einem Schlage gegen die Hugenotten anläßlich 
der Hochzeit Navarras handeln, die damals ... gleichſam in der 
Luft lagen“ (S. 360). Und zweitens muß er folgendes am 2. Sep⸗ 
tember ſtattgefundene Geſpräch berichten. Der Kardinal von Loth- 
ringen, der ſoeben die Nachricht von dem Hugenottenmord erhalten 
hat, begibt ſich in Begleitung dreier Kollegen und des franzöſiſchen 
Geſandten zum Papſt und fragt ihn: „Welche Neuigkeit würde 
Ew. Heiligkeit mehr als alles andere wünſchen?“ Gregor erwiderte: 
„Für die Erhöhung des katholiſchen Glaubens wünſchen Wir nichts 
mehr als die Vernichtung der Hugenotten.“ Der Kardinal ſagte 
darauf: „Dieſe Vernichtung können wir Ew. Heiligkeit melden zum 
Ruhme Gottes und zur Größe ſeiner heiligen Kirche.“ Wenn dann 
drittens der Papſt große Freudenfeſte veranftaltet und auf die Ver⸗ 
nichtung der Hugenotten eine Denkmünze hat ſchlagen laſſen, ſo iſt 
die Stellung der Kurie zu dem greuelvollen Ereignis in der Tat 
klar genug, und die Bemerkung, daß „die Freudenfeſte nicht den am 
24. Auguſt verübten Greueln als ſolchen galten, ſondern den Folgen, 
die ſich aus ihnen ergaben“ (S. 371), dient nur als bezeichnende 
Illuſtration der römiſchen kaſuiſtiſchen Moral. 

Wir können auf vieles Wichtige nicht weiter eingehen. Nur eins 
ſei noch hervorgehoben. Der Papſt hat keineswegs bloß die andern 
Staaten im Dienſte der Gegenreformation kämpfen laſſen und ſich 
darauf beſchränkt, ſie mit Geld und Munition zu unterſtützen. Er 
hat ſelbſt in dem päpſtlichen Gebiete von Avignon gegen die Hugenotten 
Krieg geführt, die Avignon erobern wollten, und hat zwei von dieſen 
beſetzte Kaſtelle in ſchwieriger Belagerung zu bezwingen verſuchen 
müſſen. Da Paſtor mit großer Sorgfalt jede grauſame Handlung 
proteſtantiſcher Truppen gegen Beſatzungen überwundener Städte zu 
berichten pflegt, wäre es gewiß von Intereſſe geweſen, zu erfahren, wie 
ſich die päpſtlichen Soldaten bei der endlichen Eroberung des Kaſtells 
Menerbe gegen deſſen „heldenmütige Verteidiger“ (S. 389) verhalten 
haben; da er nichts davon ſagt (S. 390), möchte man faſt glauben, 
ſie haben es auch nicht beſſer gemacht als die fluchwürdigen Ketzer. 

Aus dem Bisherigen wird erhellen, nach welcher Richtung hin 
man dem Paſtorſchen Werke mit vorſichtiger Prüfung begegnen muß. 
Man darf nie vergeſſen, daß man es mit einer Darſtellung zu tun 
hat, die ganz offen parteiiſch iſt. Uberblickt man aber nun die Fülle 
von Belehrung, die man dort findet, — wir verweiſen nur auf die 
Kapitel über die Gegenreformation in Deutſchland, der Schweiz und 
Polen, die in die römiſche Politik die tiefſten Einblicke geſtatten —, 
ſo muß man ſchließlich doch dem Verfaſſer dafür dankbar ſein, daß er 
dies Repertorium hiſtoriſcher Tatſachen zur Geſchichte des Papſttums 
und ſeines Kampfes gegen den Proteſtantismus uns geſchenkt hat. 
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Der Kampf des modernen Preußenſtaates mit der römiſchen 
Kurie, der in den Maigeſetzen von 1873 ſeinen Höhepunkt erreichte, 
iſt nicht der Kulturkampf ſchlechthin geweſen. Schon hundert Jahre 
früher war in Preußen ein ähnlicher Streit ausgefochten worden. 
Eingeleitet und geführt wurde er von dem allmächtigen Miniſter 
v. Woellner zu dem Zwecke, „Kirche und Schule von der hier 
herrſchenden Aufklärung zu befreien und gegen weitere Gefährdung 
zu ſchützen“. In letzter Linie kam es ihm jedoch darauf an, den 
Staat des Großen Königs gänzlich umzuformen. Aus dem Gemein⸗ 
weſen, in dem „jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden konnte“, ſollte 
ein Staatskörper geſchaffen werden, der „jedem die Faſſon vorſchrieb, 
nach der er allein ſelig zu werden hatte“. 

Über dieſe Ereigniſſe, ihre Zuſammenhänge und die daran be- 
teiligten Perſonen waren wir bisher keineswegs ausreichend unter⸗ 
richtet. Auch über den „Hang König Friedrich Wilhelms II. zur 
Myſtik und zum Geiſterſpuk“ und die dabei mitwirkenden Umſtände, 
Intereſſen und Beſtrebungen herrſchte noch mancherlei Unklarheit. 
Dichtung und Wahrheit reichten ſich hier in buntem Wechſel die 
Hand. Um ſo dankbarer iſt daher das neue Buch von Paul Schwartz 
zu begrüßen. Es beruht auf umfaſſenden, eindringenden Aktenſtudien. 
Benutzt ſind vor allem die umfangreichen, bisher völlig unberührt 
gebliebenen Akten des Oberſchulkollegiums und des Oberkonſiſtoriums. 
Ihnen hat der Verfaſſer eine Fülle wertvoller, unſere Kenntnis viel⸗ 
fach erweiternder und vertiefender, zahlreiche Irrtümer berichtigender 
Nachrichten entnommen und ſie mit ſelbſtändigem, ſicherem Urteil 
verwertet. Auch bereits genügend bekannte Vorgänge, wie der Vorſtoß 
der Berliner Dunkelmänner gegen Kant und deſſen mehr als ſchwäch⸗ 
liche Haltung dabei und gegen die theologiſche Fakultät der Univerſität 
Halle erſcheinen hier in neuer, eigenartiger Beleuchtung. Dagegen 
hat die moderne hiſtoriſche Literatur häufig nicht die ihr gebührende 
Berückſichtigung gefunden. Das iſt zu beklagen. Um ſo mehr, als z. B. 
Schraders treffliche Geſchichte der Univerſität Halle und Bleichs 
gedankenreiches Werk über den Preußiſchen Hof unter den Königen 
Friedrich Wilhelm II. und III. mehrfach mit Nutzen hätten verwertet 
werden können. Die meiſt ſehr ſpröden Stoffmaſſen hat der Ver⸗ 
faſſer mühelos bewältigt: Sie ſind in 18 Abſchnitten überſichtlich 
gruppiert und in einer Form zur Darſtellung gebracht, die, häufig 
mit witzigen Einfällen und ſarkaſtiſchen Bemerkungen gewürzt, den 
Leſer unwiderſtehlich in ihren Bannkreis zieht und feſſelt. So wird 
es nicht weiter überraſchen, daß wir hier ein Werk von nicht geringem 
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sa > Verdienft für des alten Preußens innere Geſchichte vor 
uns haben. 

Noch erheblich wirkungsvoller würde freilich das Buch ſein, wenn 
ſich der Verfaſſer hätte entſchließen können, die Reaktionsbewegung in 
Preußen im Zuſammenhange mit ähnlichen Erſcheinungen in anderen 
deutſchen Ländern zu betrachten. Woellner und Genoſſen hatten und 
fanden überall, namentlich in den ſächſiſchen Staaten, Vorläufer und 
Nachahmer. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß die von ihnen ver⸗ 
tretenen Anſchauungen nicht einer gewiſſen inneren Notwendigkeit und 
Berechtigung entbehrten. 

Bedeutſam eingeleitet wird das Buch mit der Schilderung der 
durch die Aufklärung hervorgerufenen öffentlichen Zuſtände. 

Der im Jahre 1783 als Pfarrer an St. Marien in Berlin be⸗ 
rufene Zöllner hatte die Frage aufgeworfen: „Was iſt Aufklärung?“ 
Als erſter ergriff dazu Moſes Mendelsſohn das Wort, „der Fürſt 
der Berliniſchen Weiſen“. Seine, den Begriff allerdings nicht völlig 
erſchöpfende, Definition zeichnete ſich durch Kürze und Klarheit aus 
und lautete dahin: „Aufklärung iſt die Theorie der Kultur, die Kultur 
aber die zur Tat gewordene Aufklärung“. In Erinnerung daran 
hat der Verfaſſer den von ihm geſchilderten Kampf gegen die Auf⸗ 
klärung „Kulturkampf“ genannt. Ob mit Recht oder Unrecht, 
wollen wir einſtweilen dahingeſtellt ſein laſſen. 

In denſelben Bahnen, wie der Berliner Philoſoph, bewegte ſich 
der „Altmeiſter“ in Königsberg. Hinſichtlich des Dogmas, das den 
Rechtgläubigen die unantaſtbare Grundlage ihrer Kirche war, verfocht 
Kant Anſchauungen, die denen des Philoſophen von Sansſouci ents 
ſprachen. Den hochmütigen Begriff „Toleranz“, der der gedanken⸗ 
loſen Welt Veranlaſſung gab, Friedrich mit Lob zu überſchütten, 
lehnte er für den königlichen Geiſtesverwandten durchaus ab. „Denn 
die Denkfreiheit ſoll nicht geduldet werden; fie hat ein unverbrüc)- 
liches Recht zu beſtehen. Was aber nur geduldet wird, das hat kein 
ſolches Recht; was nur auf Duldung Anſpruch erheben darf, deſſen 
Recht iſt nicht unanfechtbar. Friedrich duldete nicht die Denkfreiheit; 
er erkannte ſie als zu Recht beſtehend an“. 

Mit dieſen Sätzen war bereits das Gebiet ſcharf umriſſen, auf 
dem der bevorſtehende Kulturkampf ausgefochten werden ſollte, nämlich 
dem der Kirche und der mit ihr engverbundenen Schule. 

Mittelpunkt der Aufklärung war Berlin, die Stadt, in der man 
von jeher alles beſſer wußte. Ungeſtört durften ſich hier alle mög⸗ 
lichen Richtungen ausleben: Rechtgläubige, Schwärmer und Myſtiker, 
Aufklärer und Atheiſten. Wie man anderwärts die Berliner Zuſtände 
beurteilte, läßt beſonders die Tatſache erkennen, daß dort die Be- 
zeichnungen: Berliner, Naturaliſt, Philoſoph, Ungläubiger als „gleich⸗ 
bedeutende Schimpfwörter“ galten. Ein ähnliches Schickſal war im 
17. Jahrhundert den Kreiſen der Naturphiloſophen beſchieden geweſen. 
Sie wurden von ihren Gegnern „Alchemiſten“ genannt, ein Name, 
in dem Hohn und Spott, Verachtung und Verleumdung zum Aus— 
druck kamen. 
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Die Urſache jener Erſcheinungen ſahen die Gläubigen mit Recht 
in dem herrſchenden Unglauben, der, wie ſie meinten, eine Frucht der 
Aufklärung war. Dieſe mit allen Mitteln zu bekämpfen, erſchien 
ihnen daher als ein dringendes Gebot ihrer Chriſtenpflicht. So 
ſtanden — meiſt nur in den Städten, vor allem in Berlin — Recht⸗ 
gläubige und Aufklärer ſich gerüſtet gegenüber. Die Landgemeinden 
wurden von den kommenden Stürmen kaum berührt. Ihren geiſtigen 
Führern und Beratern ließ der Kampf ums Daſein keine Zeit, ſich 
auf den luftigen Höhen theologiſcher Abſtraktion und philoſophiſcher 
Spekulation zu ergehen. Sie pflegten den Dingen dieſer und einer 
beſſeren Welt in ihrer Weiſe nachzufinnen. So waren fie wenigſtens 
der Sorge enthoben, daß Hirt und Herde Schaden litten an ihrer Seele. 

Am 17. Auguſt 1786 ward der alte Herr zu ſeinen Vätern 
verſammelt. „Der heidniſche Geiſt“, ſo wähnte die Gemeinde der 
Gläubigen, ſei mit ihm in die enge Gruft der Potsdamer Garniſon⸗ 
kirche geſtiegen, in die des Nachfolgers Pietätloſigkeit das „Seelen⸗ 
futteral” des Oheims wider deſſen Willen hineingezwängt hatte. Man 
überſah, daß der Geiſt des „alten Fritz“ in den leitenden Staats⸗ 
männern unverändert fortlebte. Die höchſte Kirchenbehörde z. B., das 
Oberkonſiſtorium (OK.), ſtand unter Leitung des der radikalen Richtung 
angehörenden Miniſters Frhrn. v. Zedlitz. Ihre weltlichen Mitglieder, 
meiſt hervorragende Gelehrte, wie v. d. Hagen, v. Irwing. Lamprecht, 
Nagel, Gedike bekannten ſich zum Freidenfertum. Soweit fie dem 
geiſtlichen Stande angehörten, wie die durch gründliches theologiſches 
Wiſſen ausgezeichneten Spalding, Büſching, Teller, Diterich, Sack, 
zählten ſie, den Pietiſten Silberſchlag ausgenommen, zu den Auf⸗ 
klärern. Ihrem Chriſtentum war Religion „Überzeugung des Herzens“. 
Außer ihnen trat noch eine Reihe anderer Theologen in dem Kampfe 
der Geiſter bedeutſam hervor. So der von freimaureriſchen Ideen 
erfüllte Zöllner, ein gedankenreicher, glänzender Kanzelredner. So 
der aufgeklärte Pädagoge Andreas Jakob Hecker, ein Neffe des be⸗ 
kannten Begründers der Berliner Realſchule. 

Das Haupt der Berliner Orthodoxie und der grimmigſte Gegner 
der Aufklärer war Woltersdorff. Wie fein Freund Silberſchlag jeg- 
lichem Denken abgeneigt, ruhig und phlegmatiſch, wußte er doch als 
Prediger an der Georgenkirche „den Seligen, ſo da geiſtig arm ſind“, 
wirkungsvoll das Himmelreich zu verkünden. 

Im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger, der die Kirche gefliſſentlich 
gemieden hatte, war, wie dann weiter ausgeführt wird, König Friedrich 
Wilhelm II. wieder ein eifriger Kirchenbeſucher. Wegen feiner be- 
zaubernden Liebenswürdigkeit der „Vielgeliebte“ genannt, vereinigte 
er nach dem Urteil des Frhrn. vom Stein „mit einem ſtarken Ge⸗ 
dächtnis einen richtigen Verſtand, einen edlen, wohlwollenden Charakter 
und ein lebhaftes Gefühl ſeiner Würde“. Aber dieſe guten Eigen: 
ſchaften wurden „verdunkelt durch Sinnlichkeit, durch Hang zum 
Wunderbaren, zur Geiſterſeherei und den Mangel an Beharrlichkeit“. 

Ihm ſtand ſeit Jahren als geiſtiger Mentor Johann Chriſtoph 
Woellner zur Seite, fortan der Mittelpunkt der Darſtellung. Gleich 
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einem „Hexenmeiſter“, hielt der unheilvolle Mann den „ſchwachmütigen 
und wundergläubigen Adepten unter dem Bann feines Zauberſtabes“. 
Obwohl mit dem bekannten Verdammungsurteil ) des Großen Königs 
ſchwer belaſtet, war es dem ſkrupelloſen, in allen Sätteln gerechten 
Theologen doch gelungen, bis zu ſeiner jetzigen Höhe emporzuklimmen. 
Allerdings auf krummen Wegen. Als 22jähriger war Woellner 
Pfarrer in Groß⸗Behnitz geworden und hatte ſich bald das Wohl» 
wollen der Patronatsherrin erworben, der Gräfin-Witwe Charlotte 
Sophie v. Itzenplitz. Im Jahre 1760 gab er ſein Amt auf und 
übernahm die Bewirtſchaftung der Itzenplitzſchen Begüterung, um ſie 
ſchließlich ſelbſt in Pacht zu nehmen. Als Landwirt erfreute ſich 
Woellner eines angeſehenen Namens. Zahlreiche Schriften und Aufſätze 
nationalökonomiſchen Inhalts trugen ihm „den Ruf eines hervor⸗ 


1) Die Gründe, die Friedrichs Urteil herbeigeführt hatten, lagen bisher im 
Dunkeln. Nunmehr iſt Schwarz in der Lage, uns darüber volle Gewißheit zu 
verſchaffen. 

Der namenloſe Woellner hatte ſich in eine der vornehmſten Familien des 
märkiſchen Adels hineingedrängt und im Jahre 1766 die junge Gräfin Amalie 
von Itzenplitz heimgeführt. Erſt kurz vor der Hochzeit kam die Angelegenheit 
dem Könige zu Ohren. Die beabſichtigte Heirat war ihm im höchſten Maße gue 
wider. Sie erſchien ihm als eine arge Mesalliance. Die jugendliche Verlobte 
ſollte daher in Spandau feſtgeſetzt werden. Inzwiſchen aber war ſie Frau Woellner 
geworden. Wie dem Könige weiter hinterbracht worden, ſollte die „Woellnerin“ 
zur Ehe gezwungen worden ſein. Infolgedeſſen ward gegen ihren Mann ein 
gerichtliches Verfahren eingeleitet. Die Unterſuchung ergab keinerlei belaſtende 
Momente. Dennoch wurde das geſamte Vermögen ſeiner Frau beſchlagnahmt. 
Eine Maßnahme, die erſt nach dem Ableben Friedrichs von ſeinem Nachfolger 
aufgehoben wurde. Der König war hiernach der Überzeugung, daß Woellner nur 
durch Intrigen ſein Ziel erreicht habe 

Der andere Vorwurf iſt auf die Tatſache zurückzuführen, daß Woellner im 
Jahre 1755 im Wege des Betruges zu ſeinem Predigeramt gelangt iſt. Durch 
die KO. vom 30. Januar 1738 hatte Friedrich Wilhelm I. beſtimmt, daß grund- 
ſätzlich kein Kandidat der Theologie vor vollendetem 25. Lebensjahre Prediger 
werden dürfe. Abweichungen von dieſer Beſtimmung wurden auf Antrag vom 
Könige bewilligt, weun der Kandidat nur noch wenige Monate bis zur Erfüllung 
des kanoniſchen Termins zurückzulegen hatte und gegen ſeine Perſönlichkeit nichts 
einzuwenden war. Nun war Woelluer am 19. Mai 1732 geboren. Er hätte 
alſo erſt im Mai 1757 die Anſtellungsfähigkeit erlangt. Aber ſchon am 3. Fe⸗ 
bruar 1755 beantragte General von Itzenplitz als Patron von Groß-Behnitz für 
den „24jährigen“ — in Wahrheit 22jährigen — Woellner bei dem Könige die 
Erteilung der venia aetatis canonicae. Mit Rückſicht auf den Antragſteller 
erfolgte fie bereits am 5. Februar. Aus demſelben Grunde war von der Ein» 
forderung des üblichen Berichts des OKs. Abſtand genommen worden. Auch in 
der KO. vom 5. Februar iſt die Rede von dem 24 jährigen Kandidaten 
Woellner. Wahrſcheinlich hat Woellner dem Patron gegenüber ſein Lebensalter 
korrigiert, worauf dieſer im guten Glauben das Immediatgeſuch eingereicht hatte. 
Denn es iſt kaum anzunehmen, daß ein preußiſcher Edelmann und Offizier von 
Rang ſeinen König im Einverſtändnis mit dem jugendlichen Theologen ſo bewußt 
belogen haben ſollte. 

Es ſteht alſo feſt, daß Woellner auf betrügeriſche Weiſe vorzeitig zu Amt 
und Würden gelangt iſt. Ein Umſtand, der dem Könige nicht verborgen geblieben 
iſt. Denn als die Itzenplitzſche Verwandtſchaft ſpäter bei ihm um die Verleihung 
des Adels an ihr neues, geringbürtiges Mitglied nachſuchte, lehnte Friedrich das 
Geſuch ab mit der Begründung: „Der Woellner iſt ein betriegeriſcher 
und Intriganter Fafe“. 

Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIV. 11 
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ragenden“ Fachmannes auf dem Gebiete der Landwirtſchaft und der 
Finanzwiſſenſchaft ein. Auf Empfehlung einflußreicher Freimaurer, 
wie des Herzogs Friedrich Auguſt von Braunſchweig, berief ihn Prinz 
Heinrich, Friedrichs Bruder, 1770 als Kammerrat in ſeinen Dienſt. 
So kam Woellner nach Berlin. Hier fand er ein fruchtbares Feld 
zur Betätigung ſeines Ehrgeizes und ſeiner Ränkeſucht. 

In Deutſchland gab es damals, ebenſo wenig wie in Frankreich, 
ein öffentliches Leben. Von Vereinstätigkeit war keine Rede. Aber 
die vornehme Pariſer Geſellſchaft beſaß wenigſtens ihre Salons, wo 
die Kunſt der Unterhaltung gepflegt wurde, wo auch die öffentliche 
Meinung frei ſich aussprechen durfte. In Berlin ſucht man der- 
gleichen vergebens. Die tonangebenden Kreiſe der Geſellſchaft, die 
oberen Zehntauſend, hatten nur geringe geiſtige Intereſſen. Da boten 
ſich die ſtillen Räume der Freimaurerlogen als Stätten dar, in denen 
geiſtig angeregte Männer, dem ſtürmiſchen Treiben des Tages entrückt, 
mit gleichgeſinnten Freunden alle die damalige Zeit beſchäftigenden 
Fragen, namentlich die über Erziehung und Bildung, nach Belieben 
erörtern konnten, wo edle Geſelligkeit herrſchte, wo Unterhaltung und 
Anregung zu finden waren. Wie tief und allgemein die Idee von 
der Notwendigkeit und dem Segen erziehender und leitender Geheim- 
bünde damals im Bewußtſein der gebildeten und erleuchteten Welt 
lebte, beweiſt die hervorragende und abſchließende Stellung, die ihnen 
Goethe im „Wilhelm Meiſter“ zuweiſt. 

Dem rührigen Woellner war die Bedeutung der Freimaurerei 
nicht entgangen. Sie ſchien ihm die Möglichkeit zu bieten, vor allem 
ſeinem Streben nach hohen Verbindungen, nach Macht und Einfluß 
genüge zu tun. Hauptſächlich aus dieſem Grunde hatte er ſich ihr 
im Jahre 1765 angeſchloſſen und es dort bald infolge ſeiner Betrieb- 
ſamkeit und Redegabe zum ſtellvertretenden Großmeiſter der Großloge 
„Zu den drei Weltkugeln“, gebracht, einer Körperſchaft, die in den 
Bahnen gemäßigter Aufklärung ſich bewegte. Entſcheidend für ſeine 
ganze Zukunft wurde die Bekanntſchaft, die er 1778 auf dem frm. 
Konvente zu Wolfenbüttel mit dem Oberſt v. Biſchoffwerder machte, 
einem „unbeirrbaren Anhänger des Myſtizismus“ und jeglichen 
Wunderglaubens und führenden Mitgliede der „Fraternität der 
goldenen Roſenkreuzer“. Es war weniger die Überzeugung von der 
Reinheit der Ordenslehre als die Erkenntnis, durch Biſchoffwerder, 
den einflußreichen Freund des Thronfolgers, emporzukommen, die 
Woellner bewog, dem Freimaurerbunde den Rücken zu kehren und 
eine Roſenkreuzerloge zu gründen, in die dann auch der neue Freund 
aufgenommen wurde. 

Seit der Stunde, da Biſchoffwerder dem Thronerben naber- 
getreten war, fühlte ſich dieſer ganz im Banne des Geiſterſpuks, der 
ihn „erfreute und tröſtete, erſchreckte und quälte“. Ihm führte 
Biſchoffwerder, der ſich im Beſitze der Geiſterapparate des berüchtigten 
Gauners und „Zauberers“ Schrepfer befand, Woellner zu. Beide 
bearbeiteten nun den Prinzen derart, daß er ſich 1781 um die Auf— 
nahme in den wundertätigen Orden bewarb und bald zu einem ge— 
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fügigen Werkzeuge in der Hand der unbekannten Oberen, d. h. der 
Dioskuren, wurde. 

Seit dem Sommer 1784 hielt Woellner dem Prinzen Vorträge 
über Staatsverwaltung. Wahlverwandte Seelen hatten ſich gefunden: 
Gemeinſam war beiden die tiefe Abneigung gegen Friedrich, den 
Einzigen, die Herabwürdigung ſeines Weſens und feiner Regierungs- 
weiſe, der Eifer gegen die Aufklärung und die falſche Toleranz. Nach 
dem Tode des Alten ſollte und mußte alles anders werden. Nicht 
zuletzt auf kirchlichem Gebiete. 

Und der heißerſehnte Tag des Thronwechſels kam. „Der neue 
Herr ſpendete Gnaden mit freigebiger Hand“. Auch an Woellner. Er 
erhielt des verewigten Königs Flöten zum Geſchenk und zahlreiche koſt⸗ 
bare Handſchriften ſeiner Werke. „Kein übler Einfall der Frau Hiſtoria“, 
bemerkt der Verfaſſer, „den in Preußen erfolgten Wechſel des Thrones 
und aller Dinge damit zu kennzeichnen, daß ſie auf der Flöte des 
Philoſophen von Sansſouci den Obſkuranten Woellner feine frommen 
Weiſen blaſen ließ“. Auch der Adel ward ihm zuteil. Aber Woellners 
Ehrgeiz ging höher hinaus. Schon am 7. Oktober 1786 erinnerte 
er den König daran, daß er „von jeher jo gern Miniſter des Geift- 
lichen Departements“ werden wollte. Einſtweilen möge ihm der 
König „den vakanten Platz als Finanzminiſter“ verleihen. Das ge— 
ſchah allerdings nicht. Vielmehr mußte ſich der Machthunger des 
beſcheidenen Mannes vorläufig mit dem Titel „Geh. Oberfinanzrat“ 
begnügen und dem dazugehörigen Gehalt. 

So vergingen zwei Jahre. Dumpfe Schwüle lagerte auf den 
Gemütern. Da erfolgte der von den Gläubigen herbeigewünſchte, von 
den Aufklärern gefürchtete Schlag: Am 3. Juli 1788 wurde Woellner 
als Wirklicher Geheimer Etats- und Juſtizminiſter „aus beſonderem 
königlichen Vertrauen“ zum Chef des „Geiſtlichen Departements in 
allen lutheriſchen Kirchen-, Schul- und Stiftsſachen“ ernannt. Zedlitz 
ward in ein anderes Amt verſetzt, wo er als Aufklärer keinen Schaden 
mehr ſtiften konnte. Schließlich wurde Woellner mit diktatoriſcher 
Gewalt über die beiden höchſten Kirchen- und Schulbehörden aus— 
geſtattet. Der Kommandoſtab im Kampfe gegen die Aufklärer war 
jetzt in ſeine Hand gelegt. Und Woellner zögerte nicht, von ſeiner 
Macht rückſichtslos Gebrauch zu machen. 

Am 9. Juli 1788 erging die Fehdeanſage in Geſtalt des 
Religionsedikts (RE.). Es war ureigendſtes Erzeugnis Woellnerſchen 
Geiſtes. Sinn und Inhalt des Ediktes bildete das Gebot, „nicht 
abzuweichen von den Worten der Bibel und der ſymboliſchen Bücher“. 
„Unfehlbare Kaſſation“ und noch härtere Strafe wurden dem in 
Ausſicht geſtellt, der ſich etwa vermeſſen würde, wider den Stachel 
zu löken. Trotzdem fanden ſich mutige Kämpfer genug, die ſich gegen 
die ihnen zugemutete Heuchelei empörten: Teller, der Hofprediger Sack, 
Spalding, Diterich, Büſching, Zöllner, der Friedrich Wilhelms Ehen 
zur linken Hand mit der Gräfin Amalie (nicht Julie) Voß und der 
Gräfin Sophie Dönhoff eingeſegnet hatte, u. a. legten beim Könige 
mit ernſter Entſchiedenheit Verwahrnng ein gegen das Edikt. Woellner, 
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der wußte, daß alle Einwände ſich gegen ihn richteten, behielt ſich 
vor, „denen hochweiſen Herren dafür“ gelegentlich eins „auf die 
Finger zu geben“. Der Kulturkampf begann. Seine Schilderung 
bildet den Höhepunkt des Buches. 

Außer den genannten Verfechtern des Aufkläruugsgedankens 
regten ſich noch andere Stimmen wider das Edikt. Es erſchienen 
anonyme Schriften, „aufrühreriſche Scharteken“, wie ſie Woellner weg⸗ 
werfend nannte, die gegen ſeinen Inhalt energiſch Stellung nahmen. 
Sie wurden in vielen Tauſenden von Exemplaren verbreitet. 

Selbſtverſtändlich fanden ſich auch Verteidiger der Verordnung. 
Zum Wort meldeten ſich u. a. die Karſchin, die alte, vergeſſene 
„deutſche Sappho“. Sie widmete der Gemahlin Woellners einen 
Geſang „zur Freudensbezeugung“ und ſtellte dem verdienten Miniſter 
den Schwarzen Adler⸗Orden in Ausſicht. Für dieſe poetiſche Leiſtung 
erhielt Auna Luiſe auf deſſen Antrag das einſt vergeblich von König 
Friedrich erbetene Haus. Und tief gerührt ob ihrer frommen Teil⸗ 
nahme, ſattelte Woellner in höchſteigener Perſon den Pegaſus und 
verkündete der alten Dame das ihr bevorſtehende Glück mit den 


Knüttelverſen: 
„Freu' Dich, Deutſchlands Dichterin, 
Freu' Dich hoch in Deinem Sinn! 
Der König hat befohlen mir, 
Ein neues Haus zu bauen Dir“. 


Die gedruckten Anfechtungen, denen das RE. und ſeine Urheber 
fortgeſetzt ausgeſetzt waren, veranlaßten Woellner zu energiſchen 
Schritten gegen die Preſſe. Am 19. Dezember 1788 erſchien das 
nicht minder berüchtigte Zenſuredikt. Mit ihm und dem RE. ward 
der Belagerungszuſtand über das geiſtige Preußen verhängt. 

Obwohl die überwiegende Mehrzahl der höheren Beamten in 
ihrer Eigenſchaft als Zenſoren ſich dem geiſtigen Diktator verſagten 
und zahlreiche an das Zenſuredikt anknüpfende Prozeſſe vom Kammer⸗ 
gericht gegen ihn und des Königs Willen entſchieden wurden, gelang 
es Woellner, allmählich jeden Widerſpruch zu erſticken. Solche Wahr⸗ 
nehmung ſtärkte gleichgeſinnten Seelen den Mut. Sie ſcharten ſich 
um den Miniſter und nahmen einen Teil der Verantwortung auf 
ihre Schulter. 

Die unerwartete Hilfe kam aus Schleſien. „Eine Leuchte unter 
den Frommen“ daſelbſt war der Propſt Hermes in Breslau. In ſeinem 
Weſen bildeten Glaubenseifer, Beſchränktheit und geiſtiger Hochmut 
einen „harmoniſchen Dreiklang“. Durch deſſen Schwiegerſohn Oswald, 
einen in den Kreiſen der Roſenkreuzer gefeierten Geiſterſeher und 
Getſterbeſchwörer, ward Woellner auf Hermes aufmerkſam. Und dieſer 
hatte als eifrigen Mitſtreiter im Kampfe gegen die Aufklärer den 
Hofrat Hillmer in Breslau erkannt. Durch Oswald war Hillmer 
in die Fraternität der Roſenkreuzer gelangt. 

Auf Veranlaſſung von Biſchoffwerder führten Hermes und ſein 
Schwiegerſohn im Auguſt 1790 dem Könige, der damals in Breslau 
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weilte, eine Somnambule vor, „ihm durch deren Mund den göttlichen 
Willen“ kund zu tun. Der Herrſcher, dem ſie in mehreren Sitzungen 
u. a. Vergebung der Sünden verhieß, und deſſen Gnade ſie Hermes 
und Oswald empfahl, war tief ergriffen. Er glaubte in Hermes, deſſen 
Kanzelvorträgen er mehrfach beigewohnt hatte, den „guten Prediger“ 
nach ſeinem Herzen gefunden zu haben und trug ihm auf, „Vorſchläge 
für eine Geſtaltung des Predigtweſens im ganzen Land nach dem 
Breslauer Muſter“ auszuarbeiten. Auch an Woellner erging der Befehl, 
„von dem ſchleſiſchen Gottesſtreiter ein religiöſes Dienſtreglement ein⸗ 
zufordern, wie er es bei der Unterredung mit dem Könige als not⸗ 
wendig geſchildert hatte“. Schon nach wenigen Wochen legte Hermes 
fein „Schema Examinis Candidatorum S. S. Ministerii rite in- 
stituendi“ vor. Die Handſchrift wurde ſogleich gedruckt. Und zu 
Anfang Dezember 1790 wurde die Schrift allen Konſiſtorien, auch 
dem OK., zur Nachachtung übermittelt. Das „Schema Examinis“ 
ſtellte eine Prüfungsordnung dar, „die alle dem Kandidaten vorzu⸗ 
legenden Fragen im Wortlaut feſtſetzte“. Es ward in einem Latein 
dargeboten, das die Sprache der „Epistolae obscurorum virorum“ 
an Klaſſizismus womöglich noch übertraf. An die Scholaſtik des 
Mittelalters erinnerte auch der Geiſt der neuen Ordnung. Die 
Kandidaten ſollten in der Prüfung, deren Gang genau vorgeſchrieben 
war, dartun, daß ihr unveräußerliches geiſtiges Beſitztum die reine 
Glaubenslehre fet, die der Menſch mit feiner Vernunft nimmer zu er⸗ 
faſſen vermöge. Wenn fie bis zu dieſem „unerforſchlichen Glauben 
an das Unglaubliche“ vorgedrungen ſeien und das Tor der Erkenntnis 
ſich ihnen geöffnet habe, würden ſie ein unerſchütterliches Fundament 
gewonnen haben, von dem aus ſie ihre geiſtige Tätigkeit ſegenbringend 
zu geſtalten vermöchten, ohne Gefahr zu laufen, zu falſchen Anſchauungen 
und Urteilen zu gelangen. „Das war des langen Schemas kurzer 
Sinn“. Da ſein Inhalt in den Kreiſen der Kandidaten bekannt war, 
konnten ſich dieſe bequem auf alle Fragen vorbereiten und die ein⸗ 
gelernten Antworten bereit halten. 

Das OK. erhob ſofort pflichtmäßig ſcharfen Einſpruch gegen die 
unerhörte, ohne ſein Wiſſen und ſeine Zuſtimmung erfolgte Einrichtung. 
Im Namen des Königs lehnte Woellner nicht nur die vorgebrachten 
„Beſorgniſſe und Bedenklichkeiten“ ab, ſondern ſtellte fogar den „hals— 
ſtarrigen“ Räten in unflätigen Ausdrücken Maßregeln in Ausſicht, 
„die ihnen freilich nicht angenehm, aber deſto wirkſamer ſein würden“. 
Jene erwieſen ſich jedoch als unbelehrbar. Nun ſann der Groß— 
inquiſitor auf die Verwirklichung des angedrohten Mittels, nämlich 
die Einſetzung einer Art von Ketzergericht als „höchſter Inſtanz für 
Kirchliche und Schulangelegenheiten“. 

Am 14. Mai 1791 trat „die Immediat⸗Examinations-Kommiſſion“ 
(JEK.) ins Leben. Im September hielt fie ihre erſte Sitzung ab. 
Das Kollegium beſtand aus den bewährten Eiferern Hermes, Hillmer, 
Woltersdorf und Silberſchlag. 

Vielſeitig und verantwortungsvoll waren ihre Obliegenheiten. 
Sie hatten die richtige und vollkommene Ausführung des RES. zu 
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überwachen, für die Aufrechterhaltung der reinen chriſtlichen Lehre 
Sorge zu tragen und die Hauptprüfung der Kandidaten „recht ſorg— 
fältig vorzunehmen“. 

Es war die Zeit der großen Staatsumwälzung in Frankreich. 
Der von ihr ausgegangene Geiſt der Empörung und des Umſturzes 
äußerte ſich in Deutſchland derart, daß der Kaiſer ſich 1791 veranlaßt 
ſah, den Reichskreiſen aufzugeben, aufrühreriſche Schriften zu verbieten, 
Aufläufe und Aufſtände nötigenfalls mit Waffengewalt zu unterdrücken. 
Demgemäß wurde auf Woellners Antrag die „Gothaiſche Gelehrten— 
zeitung“ und die „Jenaer Allgemeine Literaturzeitung“ im preußiſchen 
Staatsgebiet verboten. Woellner und ſein Regiment waren in dieſen 
Blättern wiederholt ſcharf angegriffen worden. Aber unerſchrocken 
trat das Generaldirektorium für den Schutz und die Freiheit des 
Buchhandels ein. Und das Juſtizdepartement erklärte, daß das Ver— 
bot der genannten Zeitſchriften „das Anſehen des preußiſchen Staates 
in ganz Europa tief herabſetzen würde“. Ahnlich äußerte ſich Graf 
Hoym, der Oberpräſident von Schleſien. Trotzdem ward das Verbot 
der „Gothaer Zeitung“ aufrecht erhalten, während die Jenaer eine 
Verwarnung erhielt. 

Wie nicht anders zu erwarten war, hatten die revolutionären 
Ideen vor allem die Jugend ergriffen. Zumal in Preußen. Nichts⸗ 
deſtoweniger war und blieb dieſe im innerſten Herzen gut „Fritziſch“ 
geſinnt. Und ihre „bewährte Monarchie“ etwa zugunſten einer 
republikaniſchen Staatsform aufzugeben, wäre ihr niemals in den Sinn 
gekommen. Das lehren beſonders die Akten über die Abiturienten⸗ 
prüfungen, in die uns Schwartz einen überaus lehrreichen Blick tun 
läßt. Sie zeigen, daß u. a. der Geſchichtsunterricht auf den preußiſchen 
Gelehrtenſchulen im ausgehenden 18. Jahrhundert in engſter Ver⸗ 
bindung mit dem herrſchenden Zeitgeiſt ſtand. Aber ſo ſchnell, wie 
ſie gekommen, ſchwand auch wieder die Begeiſterung für das revo⸗ 
lutionäre Frankreich dahin. Namentlich infolge der wüſten Aus— 
ſchreitungen des Jakobinertums. Treu blieb ſich allein die auf— 
kläreriſche Ketzerei. Doch ſelbſt verſtockteſtes Aufklärertum vertrug 
ſich gut mit beſtem Preußengeiſt. Auch dafür liefern die Arbeiten 
der damaligen Abiturienten zahlreiche erfreuliche Beweiſe. 

Nach zwei Jahren angeſtrengteſter Tätigkeit mußte die IEK. in 
ihren Immediatberichten bekennen, daß die Verhältniſſe auf dem 
Schul- und Kirchenweſen genau ſo ſchlimm und böſe ſeien, wie zuvor. 

Der König war empört und forderte in einer ſcharſen KO. 
ſchleunige Abhilfe. 

Um die Verurteilung der der Neologie angeklagten Geiſtlichen 
unter allen Umſtänden ſicher zu ſtellen, wurden Unterſuchung und Urteil 
dem weltlichen Gericht entzogen und dem OK. übertragen. Eine 
rechtgläubige Mehrheit wurde hier dadurch geſchaffen, daß Teller, 
Zöllner und Gedike in allen Kaſſationsſachen ſich der Stimme ent— 
halten mußten. Eine Gewaltmaßnahme ſchlimmſter Art. 

Im April 1794 wurde Nicolais „Allgemeine Deutſche Bibliothek“ 
als ein der „chriſtlichen Kirche gefährliches Buch“ verboten. Das 
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bedeutete eine ſchnöde Herausforderung gerade der gebildeten Kreiſe, 
in denen die Zeitſchrift ſtark verbreitet war. Das Verbot wurde erſt 
nach Verlauf eines Jahres wieder aufgehoben, und zwar auf Grund 
einer eindringlichen Vorſtellung des Staatsrats. 

Von nicht geringem Intereſſe ſind die letzten Abſchnitte, die von 
den Schulviſitationen, den Univerſitäten, Seminaren uſw. handeln. 

Am 1. April 1794 wurden Hermes, Hillmer und Hecker als 
Oberſchulräte in das von Zedlitz ins Leben gerufene Oberſchulkollegium 
(OS K.) eingeführt. Deſſen „erſte größere und auf ein Jahrzehnt 
hinaus einzige Arbeit“ war die ohne alle Vorbereitungen erfolgte 
Einführung des Abiturientenexamens. 

Unter den damaligen Gelehrtenſchulen Preußens waren nur 
wenige, die ihre Schüler mit einer ausreichenden Vorbildung für das 
Univerſitätsſtudium verſahen. Das lag an der Ungleichheit der Ver- 
faſſung dieſer Anſtalten. Trotz aller Erlaſſe und Mahnungen der 
JEK., auf eine Hebung der Leiſtungen der Schüler hinzuwirken, blieb 
alles beim Alten. Nur ein einheitlicher, für alle höheren Schulen 
geltender Lehrplan konnte hier Beſſerung bewirken. Aber zu ſolcher 
Reform fehlte das nötige Geld. Aus dieſem Grunde unterblieben 
auch die vorgeſehenen Schulviſitationen, d. h. die Ermittlung der 
Rechtgläubigkeit. 

Erſt im Jahre 1793 war die JER. in der Lage, dieſer Auf: 
gabe nachzukommen. Die Reviſion des Religionsunterrichts in den 
Berliner Schulen ergab, daß wahres Chriſtentum nur in den niederen 
zu finden war, während die höheren ſich als „Brutſtätten des Heiden 
tums“ darſtellten. Im nächſten Jahre erhielten Hermes und Hillmer 
den Auftrag, die „von der Aufklärungspeſt beſonders verſeuchten 
Gebiete“ in Brandenburg und Sachſen zu viſitieren. Die Ergebniſſe 
dieſer Fahrt waren ſehr unerfreulich: Nur die Saldernſche Schule 
in Brandenburg und die Domſchule in Magdeburg fanden Gnade 
vor den Augen der geſtrengen Herren. Der Religionsunterridjt war 
„meiſt kalt und kraftlos und wenig bibliſch“. Der Mehrzahl der 
Lehrer fehlte es an gründlicher Kenntnis der Heiligen Schrift und 
der chriſtlichen Lehre. 

Dem DSL. wurden auch die Univerſitäten unterſtellt. Ein Akt 
der Demütigung und Erniedrigung. Andere Maßnahmen dieſer Art 
ſchloſſen ſich an. Als Profeſſor Mützel in Frankfurt a. O. 1794 eine 
Vorleſung über Kants Buch „Die Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft“ ankündigte, wurde fie von der GER. verboten. 
Mützel erhielt den Rat, „ein anderes, nützlicheres Collegium“ anzu— 
eigen. 

u In Königsberg beherrſchte der Apoſtel der unerbittlichen Kritik 
das Feld. Kritik iſt des Glanbens unverſöhnliche Feindin. Was 
war nicht alles von einem Univerſitätslehrer zu erwarten, der die 
reine Vernunft, die praktiſche Vernunft, die Urteilskraft kritiſiertel 
Woltersdorff, der ärmſte im Geiſte, verſtieg ſich daher in der BER. 
zu dem Antrage, „dem Profeſſor Kant alles öffentliche Schreiben 
gänzlich zu verbieten“. Der ſchmähliche Verſuch ſchlug fehl. Er 
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offenbarte aber, daß Kants Name bereits auf dem Index der Zenſur⸗ 
behörde ſtand. 

| Zur Veröffentlichung in der „Berliniſchen Monatsſchrift“ hatte 
der Königsberger Weiſe mehrere Artikel beſtimmt. Den erſten: „Von 
der Einwohnung des böſen Prinzips neben dem Guten oder über 
das radikale Böſe in der menſchlichen Natur“ legte er in Berlin zur 
Prüfung vor. Hillmer erteilte die Druckerlaubnis. Er mochte den 
tiefſinnigen Gedankengang nicht völlig erfaßt haben. Der Aufſatz 
wurde im Aprilheft 1792 abgedruckt. Da fanden ſich rechtgläubige 
Leſer, die durch die philoſophiſche Hülle bis zu dem theologiſchen 
Kern vordrangen und Anſtoß daran nahmen. Als dann der Heraus⸗ 
geber Bieſter im Juni den 2. Artikel einreichte: „Von dem Kampf des 
guten Prinzips mit dem böſen um die Herrſchaft über die Menſchen“, 
verſagte Hermes das Imprimatur. Bieſters Beſchwerde war erfolglos. 

Nun entſchloß ſich Kant, ſeine Aufſätze als Buch zu veröffentlichen. 
Dazu bedurfte er lediglich der Erlaubnis einer Fakultät. Die philo⸗ 
ſophiſche genehmigte ohne weiteres den Druck. Die Schrift: „Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ erſchien 1793. 
Die zweite Auflage 1794. 

Ein Buch, in dem u. a. behauptet wurde, „eine Religion, die der 
Vernunft unbedenklich den Krieg ankündigt, wird es auf die Dauer 
gegen ſie nicht aushalten“; das ſich wegwerfend über „die Bücher 
richtenden Theologen“ äußerte, die Orthodoxie als die angemaßte 
alleinige Rechtgläubigkeit bezeichnete, das von den „erzkatholiſchen 
Proteftanten und ihrer eingeſchränkten Denkungsart“ ſprach, — ein 
derartiges Machwerk verſtieß wider den Heiligen Geiſt des REs. und 
erheiſchte Sühne. Eine geharniſchte KO. aus der Feder Woellners hob 
drohend hervor, Kant ſolle bei Bermeidung der „Höchſten Ungnade“ 
ſich in Zukunft dergleichen nicht mehr zuſchulden kommen laſſen. 

In ſeiner Abhandlung: „Was iſt Aufklärung?“ hatte Kant die 
Forderung aufgeftellt, daß Geiſtliche und Lehrer, deren Überzeugung 
nicht in Einklang zu bringen ſei mit den Beſtimmungen eines beſtehenden 
Geſetzes, auf ihr Amt zu verzichten hätten. Nun war er ſelbſt in 
ähnlicher Lage. Aber der 70jährige fand bekanntlich nicht die Kraft, 
die entſprechenden Folgerungen zu ziehen und durch entſchloſſenen Rück⸗ 
tritt ſich einen glänzenden Abgang von des Lebens Bühne zu ſichern. 
Schwere Kämpfe haben in jenen Tagen ſeine Seele tief erſchüttert. 
Er gibt uns Rechenſchaft über dieſe Not. „Widerruf und Verleugnung 
ſeiner inneren Überzeugung“, fo heißt es dort, „iſt niederträchtig, aber 
Schweigen in einem Falle, wie der gegenwärtige, iſt Untertanenpflicht; 
und wenn alles, was man ſagt, wahr ſein muß, ſo iſt es darum 
doch nicht Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu ſagen“. Ebenſo ſchwächlich 
iſt der Geiſt, den ſeine Antwort atmet. Er entſchuldigte ſich damit, 
daß in ſeinem Buche nicht von der geoffenbarten, ſondern von der 
natürlichen Religion die Rede ſei, um dann das Gelöbnis der Beſſerung 
hinzuzufügen: „Um auch dem mindeſten Verdacht vorzubeugen, ſo halte 
ich es für das Sicherſte, Eurer Königlichen Majeſtät feierlich zu er⸗ 
klären, daß ich mich fernerhin aller öffentlichen Vorträge, die Religion 
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betreffend, die natürliche wie die geoffenbarte ſowohl in Vorleſungen 
wie in Schriften, als Eurer Majeſtät getreueſter Untertan gänzlich 
enthalten werde“. Der Vorgang, der in der Offentlichkeit den denk⸗ 
bar übelſten Eindruck hervorrief, iſt tief beſchämend. Immerhin nicht 
ganz ſo ſchrecklich, wie in unſerer Zeit jene Szene am Lager des tot⸗ 
kranken Hegelianers Auguſto Vera, da eingedrungene Prieſter, ein 
Kardinal dem Verſcheidenden, Italiens kühnſtem und tiefſtem Denker, den 
Widerruf ſeines eigenen Selbſt entriſſen. — 

Woellner durfte zufrieden ſein: Er hatte den Verkünder des 
kategoriſchen Imperativs zur Strecke gebracht. Mit ihm ſeine Amts⸗ 
genoſſen. Sie wurden verpflichtet, Kant und ſeine Werke aus dem 
Kreiſe ihrer öffentlichen Betrachtung zu verbannen. 

Nächſt Königsberg war den Berliner Ketzerrichtern, die der 
Aufklärung zugetane Univerſität Halle Gegenſtand ernſter Sorge. 
War ſie doch die „wichtigſte Vorbildungsſtätte der preußiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit und Lehrerſchaft“. Aber die theologiſche Fakultät, auf die es 
hauptſächlich abgeſehen war und gegen die Woellner mit allen Mitteln 
einſchreiten zu müſſen glaubte, ließ fic) nicht einſchüchtern. In ihr 
lebte und wirkte noch ein Hauch von Luthers Geiſte. So konnte der 
Ausgang des Streites nicht zweifelhaft ſein: Er bedeutete für Woellner 
und die JER. eine ſchwere Niederlage. Ihr Schreckensregiment hatte 
ſchließlich zur Folge, daß die Zahl der Studenten der Theologie an 
allen preußiſchen Univerſitäten ganz erheblich zurückging. 

Zu den bisherigen Mitteln, die die FER. erſonnen hatte, um 
ſich die Herrſchaft über die Geiſter zu ſichern, fügte ſie im Jahre 1791 
die Einrichtung der Viſitationspredigten für die beamteten Geiſtlichen. 
Den Text beſtimmte das Generaldirektorium. Die ausgearbeiteten 
Kanzelvorträge gelangten auf dem Wege über die Provinzial:Erami- 
nations⸗Kommiſſion an die IEK. Nun glaubte das Ketzergericht die 
Neologen in der Hand zu haben. Die heidniſchen Sünder mußten 
jetzt Farbe bekennen. Die Rechnung ſtimmte indes nicht völlig. 
Denn eine Gewähr dafür, daß nun auch jeder Verdächtige ſich ſo 
ſchriftlich äußern würde, wie er dachte, war nicht gegeben. Immer⸗ 
hin waren unter den Ende 1792 eingegangenen Predigten „36 beſonders 
bösartige“. 

Bei den Schulviſitationen und den Prüfungen der Kandidaten hatte 
ſich bei Lehrern und Schülern ein erheblicher Mangel an bibliſchen 
Beweisſprüchen herausgeſtellt. Um ihm abzuhelfen, mußten nach einem 
Vorſchlage der BER. für die zukünftigen Lehrer von Oſtern 1797 
an Vorleſungen über die dicta probantia von auserwählten Profeſſoren 
in den Lektionsplan der Univerſitäten eingeſetzt werden. 

Sobald die Schuljugend dem Katechismus und ſeinen frommen 
Sprüchen entwachſen war, wählte fie natürlich ſelbſt die ihr zuſagende, 
keiner Überwachung unterliegende, geiſtige Nahrung. Und die bot das 
Jahrhundert der Aufklärung in überreicher Fülle dar. Allerdings 
meiſt in der Form von Schundliteratur. Alles, was lesbar war, 
wurde durch die über das ganze Land verbreiteten Leſegeſellſchaften 
nutzbar gemacht. 
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Die JER. fühlte ſich berufen, auch hier bevormundend einzu⸗ 
greifen. Etwa um die Schundliteratur zu beſeitigen? Bewahre. 
Ihre Abſicht war lediglich, Bücher und Zeitungen zu überwachen, 
um „Stimmung, Denkart und Geſinnung des Volkes in ihrem Sinne 
zu beeinfluſſen“. Hatte ſie auch auf dieſem Gebiete Erfolg, ſo war 
der Kampf um die geiſtige Herrſchaft endgültig zu ihren Gunſten 
entſchieden. 

Allein die Tage der JER. und ihres Herrn und Meiſters waren 
bereits gezählt. Der „Kulturkampf“ war zu Ende. Mit dem Tode 
Friedrich Wilhelms (16. November 1797) verſchwanden die Dämonen 
der Lüge und der Heuchelei, die bis dahin wie quälendes Alpdrücken 
auf dem öffentlichen Leben gelaſtet hatten. Zwar verſuchte Woellner 
noch ſchnell umzulernen und ſich auf den Boden der neuen Tatſachen 
zu ſtellen. Aber ein ſchnell heraufziehendes Unwetter fegte den jämmer⸗ 
lichen Wicht und ſeine Spießgeſellen hinweg von dem Schauplatz ihrer 
Untaten. Woellner ſtarb im Jahre 1800, von Geldſorgen bedrückt 
und fluchbeladen, wie er es verdient. Hermes verſchied 1807 als 
däniſcher Kirchenrat und Profeſſor der Theologie in Kiel. Hillmer 
fand Anſchluß an die Brüdergemeinde in Neuſalz in Schleſien, wo 
er 1835 fein Daſein beſchloß. — 

Beachtung verdient auch der Anhang des Buches: Er enthält 
u. a. den Briefwechſel Friedrich Wilhelms II. mit Oswald und zwei 
bisher unbekannte Briefe Woellners an Friedrich Wilhelm III. aus 
dem Jahre 1798. 
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Kaum jemals iſt die Frage vom Weſen und Zweck des Staates 
ſo heftig umſtritten worden, als ſeit 1918, im Zeitalter des 
Bolſchewismus und des Faſchismus. Der Hiſtoriker nimmt an dieſem 
Streit ſeinen Anteil, indem er das geſchichtliche Werden und die 
hiſtoriſchen Bedingtheiten der Theorien unterſucht, die heute um ihre 
Geltung kämpfen. Vor 100 Jahren, 1826, machte Friedrich v. Raumer 
dazu den Anfang in ſeinem Buch über „Die geſchichtliche Entwicklung 
der Begriffe von Recht, Staat und Politik“. Damals rangen das 
romantiſch⸗ſtändiſche und das konſtitutionelle Ideal um die Herrſchaft. 
Als 1830 die Julirevolution auch für Deutſchland den Sieg der 
parlamentariſchen Monarchie zu bringen ſchien, ſtieg ein größerer 
Hiſtoriker, als Raumer, in die politiſche Arena herab, um vor dieſer 
Gefahr zu warnen. „Den eigentümlich deutſchen Staat zu ſchaffen,“ 
hat uns Ranke damals als Ziel geſetzt. Ein Ziel, das in ſeinem 
a durch die Löſung von 1866—71 doch nur ſehr bedingt erreicht 
wurde. 

Als 1918 der kleindeutſche monarchiſche Bundesſtaat zuſammen⸗ 
brach, gewann der Vorwurf des Auslandes gegen das Reich von 
1871, es habe eine rein macchiavelliſtiſche Machtpolitik getrieben, auch 
bei uns Boden. Fr. Meinecke hat darauf in ſeinem Buch über die 
Geſchichte der Staatsräſon eine echt deutſche, das Problem vertiefende, 
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den Willen zur Objektivität bis zum ſchärfſten Mißtrauen gegen die 
eigenen inneren Sympathien zuſpitzende Antwort gegeben. Sein be» 
deutendes Werk liegt hier nicht zur Beſprechung vor; der Leſerkreis 
der Mitteilungen wird ſich mit ihm bekannt gemacht haben, ohne 
eine Anzeige abzuwarten. 


In die Zeit, wo der Begriff der Staatsräſon ſich herauszulöſen 
begann aus der ſo andersartigen Ideenwelt des Mittelalters, führt die 
ſorgfältige Unterſuchung von Hans Wilfert . Philipp v. Leyden, 
Domherr zu Utrecht, Leyden und im Haag, Vertrauensmann zweier 
Grafen von Holland, hat in ſeinem Traktat „De cura rei publicae 
et sorte principantis“, um 1375 abgeſchloſſen, eine Miſchung von 
Fürſtenſpiegel und Staatslehre geſchaffen. Der Staatswohlfahrt läßt 
er alle Privilegien der Stände weichen, der utilitas publica ſoll der 
Beamte ſelbſt gegen die Perſon des Fürſten Geltung verſchaffen; aber 
dieſe Staatstheorie braucht noch die Berufung auf eine Autorität, das 
römiſche Recht, und der Domherr und Fürſtendiener umgeht vorſichtig 
das Problem des Verhältniſſes zwiſchen imperium und sacerdotium. 


Von der Renaiffance bis zur Romantik führt in geiſtreicher, die 
Wandlungen der Theorie ſcharf herausarbeitender Überficht Peter 
Richard Rohden ). Die Zwiſchenſtellung der Renaiſſance, in der 
nicht mehr der Glaube, noch nicht die Vernunft, wie im Naturrecht, 
ſondern die Phantaſie herrſcht, iſt gut charakteriſiert. Bezeichnend für 
die gegenwärtige Stimmung iſt, daß der Reformation Luthers gar 
nicht gedacht iſt, wohl aber in ſehr eindrucksvoller Form der Staats⸗ 
und Königsidee Boſſuets. Der Blick gleitet weiter über die ver⸗ 
ſchiedenen Schattierungen des Liberalismus von Locke zu Rouſſeau 
bis zur Romantik als dem Mutterboden des Konſervativismus, der 
mit jener durch „die Deutung der politiſchen Organismen als Indivi⸗ 
dualitäten“ verknüpft iſt. Bemerkenswert erſcheint die ſcharfe Ent— 
gegenſetzung von echter politiſcher Theorie und politiſcher Ideologie, 
d. h. der Dienſtbarmachung der Ideen für die realen Ziele beſtimmter 
Intereſſentengruppen; als erſter dieſer Ideologen (die — als „So— 
phiſten“ — den ganzen Zorn des alten Schloſſer erregten) erſcheint 
Rohden Adam Müller, auch den Marxismus ordnet er in dieſe 
Sphäre ein: „Mit dem Zeitalter des deutſchen Idealismus, d. h. etwa 
mit dem Tode Hegels und Goethes verſiegt auch die ideengeſchichtliche 
Produktivität auf politiſchem Gebiete.“ 

Die „barocke Politik“ in den recht weit gezogenen zeitlichen 
Grenzen von 1510 und 1878 rechtfertigt Winand Engel’); mit Recht 


1) Hans Wilfert: Philipp v. Leyden. Ein Beitrag z. Vorgeſchichte des modernen 
Staates. (= Beihefte zur Vierteljahrsſchrift f. Soziale und Wirtſchaſtsgeſchichte, 
hreg. v. Below, 5. Heft) 42 S. Berlin, Stuttgart und Leipzig, Kohlhammer, 1925. 

2) Peter Richard Rohden: Die Hauptprobleme des politiſchen Denkens von 
der Renaiſſance bis zur Romantik. (= Einzelſchriften z. Politik u. Geſchichte, hrsg. 
v. Roeſeler, 10. Schrift), 78 S. Berlin, Deutſche Verlagsgeſ. f. Politik u. 
Geſchichte. 1925. 

3) Winand Engel: Abſolutismus und e Eine geſchichtliche Ehren⸗ 
rettung. 36 Seiten. Köln, Gonski & Co., 5. 
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lobt er an der abſolutiſtiſchen Außenpolitik nach dem Vorgang 
Martin Spahns ihre vorſichtige Raumbewältigung im Vergleich mit 
der blind⸗leidenſchaftlichen Expanſionsgier demokratiſcher Maſſen, die 
zum Weltkriege geſührt habe. Mit der ebengenannten kann ſich dieſe 
aus einem Vortrag erwachſene Gelegenheitsſchrift an Gedankenreichtum 
und Durchdachtheit nicht meſſen — ſelbſt wenn ſolche Vereinfachungen 
nicht mit unterliefen, wie die Gleichſetzung von Kleinbürgertum und 
Bourgeoiſie. 

Von der Sammlung „Klaſſiker der Politik“ liegen zwei Bände ), 
mit gut orientierenden Einleitungen von Otto Brandt und Carl Brink⸗ 
mann, vor. Gieyes und Cobden, der Franzoſe und der Eng⸗ 
länder, der Logiker und der Empiriker, der reine Politiker und 
der Wirtſchaftspolitiker — ein packender Kontraſt. Sieyes beſitzt als 
Begründer der parlamentariſchen Demokratie heute wieder erhöhte 
Aktualität; hinter feiner ſcheinbar leidenſchaftsloſen Logik verbirgt ſich, 
wie Brandt nachweiſt, leidenſchaftlicher Adelshaß. Cobden iſt dem 
Feſtland nur als Freihändler bekannt, Brinkmanns Auswahl lehrt 
uns dieſen echten Vertreter der engliſchen Mittelklaſſen in der Epoche 
von 1832 60 auch als Vorkämpfer der kleinen Landwirte, Gegner 
der Türkenherrſchaft und Pazifiſten kennen. Von dem feſtländiſchen 
Mitbegründer des Mancheſtertums, Fr. Baſtiat, iſt der von ſchlagendem 
Witz, freilich von nichts Tieferem zeugende Aufſatz: „Der Staat“ 
beigegeben. 

Vertreter des gebildeten deutſchen Mittelſtandes, Gelehrte, 
Beamte, Offiziere, ſcharten ſich in der Zeit der Befreiungskriege um 
den patriotiſchen Berliner Verleger Georg Reimer. Roller) verſteht 
es, durch gut gewählte Stellen aus ihrem Briefwechſel einen lebendigen 
Eindruck ihres politiſchen Wollens zu vermitteln. Sie ſuchen das, 
was Ranke 15 Jahre ſpäter den ſpezifiſch deutſchen Staat nannte. 
Aber indem ſie ihren eigenen Geiſt in naivem Enthuſiasmus mit dem 
deutſchen Volksgeiſt in eins ſetzten, ſtellten ſie ſich die Aufgabe viel 
zu einfach vor. 

Die damalige Enttäuſchung über die deutſchen Regierungen 
machte die Bahn frei für die Einflüſſe der franzöſiſchen und engliſchen 
politiſchen Doktrinen in Deutſchland. Die deutſchen Barteiprogramme °) 
ſpiegeln die Durchdringung dieſer Doktrinen mit den Machtforderungen 
der ſozialen und kirchlichen Gruppen in Deutſchland wider. F. Salomons 
treffliche, in hiſtoriſchen Seminarübungen erprobte Sammlung bietet 


1) Klaſſiker d. Politik, hrsg. v. Meinecke u. Oncken. 9. Bd.: Emmanuel Sieyès: 
Was iſt d. dritte Stand. Über). u. eingel. v. Otto Brandt. 132 S. — 10. Bd.: 
Richard Cobden u. d. Mancheſtertum v. Carl Brinkmann. 211 S. Berlin, 
Hobbing, 1924. 

2) Theodor Roller: Georg Andreas Reimer und ſein Kreis. Zur Geſchichte 

des politiſchen Denkens um die Zeit der Befreiungskriege. 80 S. Berlin, 
Weidmann, 1924. 
; 2) Felix Salomon: Die deutſchen Parteiprogramme vom Erwachen des 
politiſchen Lebens in Deutſchland bis zur Gegenwart. 3. Auflage. H. 1: Bis 
zur Reichsgründung 1845—1871. H. 2: Im deutſchen Kaiſerreich. 167 u. 194 S 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1924. 
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in der vorliegenden 3., beſonders für die Jahre 1847/48 und 1912 
bis 1918 ergänzten Auflage ein reiches Bild dieſes Ringens. Liberale 
und Konſervative, Klerikale und Sozialiſten kommen gleichmäßig zu 
Worte. Nur in das erſte Heft iſt das „Kommuniſtiſche Manifeſt“ 
als gewaltiger Block in extenso hineingeworfen; und die Lektüre 
dieſes ſtiliſtiſchen Meiſterwerkes macht immer wieder ſeine zündende 
Wirkung begreiflich. 


Heute ſchwört von neuem ein Teil der deutſchen politiſch leiden⸗ 
ſchaftlich bewegten Jugend auf dies Manifeſt vom Februar 1848. 
Ein anderer, wachſender Teil kämpft auf der äußerſten Rechten, geſchart 
um — wie Ranke vielleicht ſein ſcharfes Wort von 1832 wieder 
aufnehmend ſagen würde — „die Fahne einer eingebildeten Deutſch⸗ 
heit“. Zwiſchen den Extremen muß das deutſche Volk ſeinen Weg 
ſuchen. Wenn es ihm gelingt, „den eigentümlich deutſchen Staat zu 
ſchaffen“, dann wird auch für die Geſchichte der politiſchen Theorie 
eine neue Epoche angebrochen ſein. Wilhelm Herſe. 


Bemerkungen über neuere Schriften 
zur Literatur⸗, Kultur⸗ und Kunſtgeſchichte. 


Gar viele Hiſtoriker lebten und leben der Überzeugung, daß auch 
das ſpezifiſch geiſtige und künſtleriſche Daſein des Menſchen der ge⸗ 
ſchichtlichen Erkenntnis gewonnen und daß gerade für die Behandlung 
dieſer bedeutſamen Gebiete erhöhten Lebens das weiteſte Ausmaß 
gewählt werden müſſe, da nur ſo die beſonders fruchtbare vergleichende 
Methode in Anwendung kommen könne. Aus dieſer Überlegung 
heraus ſtellt die folgende Beſprechung eine Anzahl verſchiedener 
Werke zuſammen, die dennoch nicht bloß nach perſönlichem Belieben 
aneinandergereiht und zuſammengetan ſind, ſondern in der, letzten 
Endes beſtehenden Gleichartigkeit ihres allemal ideellen Stoffes zu⸗ 
einander gehören. Der Beſprechende aber erlaubt ſich die Bitte zu 
tun, man möchte in ſeinen Bemerkungen grundſätzlich nur den Lieb⸗ 
haber ſehen, deſſen Anteilnahme in dieſen Richtungen ſich weithin 
erſtreckt und deſſen Wißbegier ſchier unerſättlich iſt, nicht aber den 
Forſcher oder Kenner, der auf wohl begrenztem, gründlich durch— 
meſſenem Gebiet ſicher herrſcht und gewichtig zu urteilen vermag. 

Die Entwicklung der griechiſchen Literatur!) behandeln Bethe 
und Pohlenz, jener die griechiſche Poeſie, dieſer, Wendlands Dar⸗ 
ſtellung neu bearbeitend, die griechiſche Proſa (Seite 64 — 166). Ob 
es nicht beſſer wäre, an Stelle ſolcher, die äußere Form allein berück⸗ 
ſichtigender Einteilungsgrundſätze ſachliche oder inhaltliche treten zu 


1) Griechiſche Literatur. (= Einleitung in die Altertums wiſſenſchaft. 
Unter . . SOON herausgegeben von A. Gercke f und 
E. Norden, 1. Band, 3. Heft.) 8°. 189 Seiten. Leipzig und Berlin, B. G. 
Teubner, 1924 Kartoniert Mk. 6.40. 
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laſſen, demnach für Poeſie Dichtung und für Proſa Wiſſenſchaft zu 
ſetzen, ſollte eigentlich keine Frage mehr ſein. Novelle wie Roman 
3. B. erſcheinen zwar (auch ſchon in der griechiſchen Literatur) in 
ungebundener Rede, in Proſa, gehören aber doch unſtreitig der Dichtung 
an; wenn Herodot die Erzählung vom Ringe des Gyges oder vom 
Schatze des Rhampſinit in Proſa vorträgt, jo ſchätzen wir ihn trotzdem 
mehr als poetiſierenden Novelliſten denn als Hiſtoriker; und wenn der 
hiſtoriſche Roman literargeſchichtlich betrachtet wird, ſo geſchieht es weſent⸗ 
lich unter dem Geſichtspunkte des Fiktiven, der freien oder wenigſtens 
ſchweifenden Erfindung. Demgegenüber hält ſich die vorliegende 
Darſtellung lediglich an die äußere Form und behandelt den Roman 
unter Nr. 34 der „Proſa“ (Seite 157 — 161), allerdings in trefflicher 
Kennzeichnung ſeiner Entwicklung und mit einer ebenſo knappen wie 
glücklichen Charakteriſierung des Longosſchen Schäferromans „Daphnis 
und Chloé“ ſchließend. Den Titel dieſes viel geleſenen Modebüchleins 
findet man freilich nirgends genannt, weder im Text noch in den 
„Quellen und Materialien zur Erforſchung der griechiſchen Literatur⸗ 
geſchichte“ (Seite 167 — 199), die, beſonderen Dankes wert, ſozuſagen 
das literarhiſtoriſche Handwerkszeug des Philologen zuſammenſtellen, 
indem ſie zuerſt über die antiken Quellen, ferner über Erhaltung und 
Überlieferung der griechiſchen Literatur, endlich über neuere literar⸗ 
hiſtoriſche Werke, Text⸗ und Fragmentſammlungen, Ausgaben und 
Einzelabhandlungen berichten. Gerade dieſer Teil kennzeichnet das 
vortreffliche Buch als ein in die Wiſſenſchaft eins und zu ihr hin⸗ 
führendes Werk, das auch in ſeinen beiden erſten, obengenannten 
Teilen allen berechtigten Anforderungen entſpricht: überſichtliche, ſtraff 
zuſammenfaſſende Gruppierung vereinigt ſich mit knapper, durch viele 
Hinweiſe belegter Darſtellung. Die Gruppierung des erſten Teiles 
erfolgt, dem organiſchen Wachstum der griechiſchen Poeſie gemäß. 
unter den Überſchriften: I Epos, II Lyrik, III Tragödie, IV (nicht VI! 
Seite 31) Komödie. Alsdann ſetzt die rein zeitliche Gliederung ein: 
Hellenismus (Seite 38 —53), VI Kaiſerzeit. In einem beſonderen 
Abſchnitt (Seite 57—63), „Theaterfrage“ überſchrieben, wird erörtert, 
„wie die klaſſiſchen Dramen des 5. Jahrhunderts aufgeführt ſeien“. 
Pohlenz teilt dagegen durchgängig nach Perioden: joniſche, attiſche, 
helleniſtiſche, klaſſiziſtiſche. 

Anfang und Mittelpunkt griechiſcher Literatur iſt Homer. Sein 
heroiſches Epos iſt „die einzige lebendige Überlieferung griechiſcher 
Vorgeſchichte“ (Seite 1), und „die Heldenſage iſt die Überlieferung der 
Taten und Leiden“ des ganzen Volkes (Seite 3). Hierzu ziehe man 
den Hinweis auf Nieſe (Seite 185), der zu beweiſen ſuchte (1882), 
daß der Sagenſtoff der homeriſchen Gedichte „freie poetiſche Erfindung 
ſei“. Dieſe merkwürdig weltfremde, jeder literarhiſtoriſchen Einſicht 
und aller Dichterpſychologie bare Vorſtellung iſt vielleicht durch eine 
fehlgehende Erklärung des Wortes woexzrs hervorgerufen, der als 
Schöpfer aus dem Nichts gefaßt wird. Es liegt aber genug des 
meuſchlich⸗Schöpferiſchen darin, aus dem realen Vorgang ein ideelles 
Nachbild zu formen. Der Menſch, wie er nun einmal beſchaffen iſt, 
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tut genug, wenn er aus einem Etwas ein anderes Etwas hervorbringt, 
wenn er aus Vorgängen Erzählungen macht, und zwar ſolche, die 
den ſchöneren Schein des Lebens ſchaffen. Iſt es nicht auch der ge⸗ 
naueſten Beachtung wert, daß der doch mindeſtens nicht unkritiſche 
Thukydides vom trojaniſchen Krieg wie von einem ſattſam beglaubigten 
geſchichtlichen Ereignis ſpricht (I 3), daß er den Schiffskatalog wie 
ein hiſtoriſches Dokument einſchätzt (I 10)? 

In dem hübſchen, auf weitere Kreiſe berechneten, durch reichliche 
Abbildungen und Versproben veranſchaulichenden Buche Thaſſilo 
von Scheffers) ſtehen die beherzigenswerten Worte (Seite 
12/13): „Viel mehr in Mythos, Legende und Sage iſt Wirklichkeit, 
als wir rationaliſtiſchen Menſchen von heute glauben, und ſo enthüllt 
auch jeder neu fallende Schleier von den Ereigniſſen der homeriſchen 
Erzählungen, daß ſie nicht einer bloßen Dichterphantaſie entſprungen 
oder in ihr völlig umgebildet ſind, ſondern daß ihr Kern und oft 
mehr als dieſer Wahrheit iſt.“ Wenn Scheffer aber fortfährt: „Mit 
Schliemanns Wirkſamkeit fing dieſe Erkenntnis an“, ſo muß dies 
unter Hinweis auf die obigen Belegſtellen aus Thukydides beſtritten 
werden. Man darf auch nicht meinen, die Anſchauung des Thukydides 
ſei vereinzelt oder unbeachtet geblieben; 1 8 (um einen ſchier Ver⸗ 
80 15 aufzurufen!) Loebell führt in ſeiner e (1846) 

Bd. I 508 „als hiſtoriſche Tatſache“ auf: „Daß einſt ein troiſches 
Reich an der kleinaſiatiſchen Küſte beſtand, daß es von Hellenen aus 
verſchiedenen Gegenden Griechenlands angegriffen und ſeine Hauptſtadt 
Ilion von ihnen sey ward.“ Ernſt Curtius' Auffaſſung, „das 
homeriſche Bild der troiſchen Kämpfe ſei nur ein Spiegelbild der 
äoliſchen Koloniſation“, die übrigens auch auf einen hiſtoriſchen Kern 
der homeriſchen Dichtung hinweiſen würde, dürfte vor den Ergebniſſen 
der Forrerſchen Forſchungen nicht beſtehen, nachdem ſie immer ſchon 
ſtarken Zweifeln ausgeſetzt war. 

Anders als um die Sagenwelt der Ilias, um die es bis hierher 
zumeiſt ging, ſteht es um die Odyſſee, die zu einem erheblichen Teil 
Märchengut weitergibt. Aber wie die troiſchen Kämpfe Homers und 
die troiſchen Funde Schliemanns den Hiſtoriker und Archäologen 
immer von neuem reizen, ſo fordern die Irrfahrten des Odyſſeus und 
die Beſchreibung der Schauplätze ſeiner Abenteuer den Scharfſinn des 
Geographen heraus. In dieſem Zuſammenhange ſei die fleißige, neu⸗ 
artige, intereſſante Ergebniſſe aufweiſende Abhandlung A. Herr- 
manns berührt); der aus dem babyloniſchen Weltbilde hergeleiteten, 
einleuchtenden Erklärung dafür, daß „die Kimmerier niemals die 
Sonne ſehen könnten und daher dauernd in Finſternis lebten (Odyſſ. 
XI 13 ff.)“, ſei beſonders gedacht (Seite 192). 


) Homer und ſeine Zeit. (S Menſchen, Völker, Zeiten. Eine Kultur⸗ 
geſchichte in Einzeldarſtellungen. Herausgegeben von M. Kemmerich. I.) Mit 
38 Abbildungen. 8%. 178 Seiten. Wien und Leipzig, Karl König, o. J. Mk. 6.—. 

2) Die Bedeutung Homers für die griechiſche Geographie 
Sonderabdruck aus der Zeitſchrift der 5 lehnen: für Erdkunde zu Berlin. Jahr⸗ 
gang 1926 Nr. 3/4 (= Seite 171— 196) 
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Einen anderen Gegenſatz macht von Scheffer bemerklich, wenn er 
(Seite 17) behauptet, „daß uns die Kulturwelt der Odyſſee viel greif⸗ 
barer, näher und lebenswärmer entgegentritt als die übermenſchlichen 
Fresken der Ilias“. Darüber ſcheint uns allerdings jener Gegenſatz 
vergeſſen, der ſich zwiſchen achäiſchen und troiſchen Helden in der 
Ilias ſelber auftut. Ernſt Curtius (Griechiſche Geſchichte 1° [1878] 
Seite 133) ſtellt nämlich feſt, daß in der homeriſchen Darſtellung 
den Trojanern „der Vorzug einer höheren Kultur und einer voran⸗ 
geſchrittenen Bildung eingeräumt wird“. Und für Loebell („Welt⸗ 
geſchichte“ 1 499) iſt Hektor „das Muſter eines vollkommenen 
Mannes“; er iſt „makellos wie keiner der Griechen“. 


Noch einmal auf Bethe zurückgreifend, heben wir einen Satz aus, 
der eine nunmehr anſcheinend geläufig gewordene Parallele zieht 
(Seite 12): „Die griechiſche Lyrik iſt wie die des chriſtlichen Mittel⸗ 
alters neben dem Heldenepos der poetiſche Ausdruck der Ritterzeit“. 
Wichtiger faſt noch, weil einen überſtiegenen Perſonenkult auf das 
richtige Maß zurückführend, erſcheint uns der andere, Sappho be⸗ 
treffende Satz (Seite 18): „So einzig die hehre Frau in der griechiſchen 
wie in aller Literatur ſteht, ſo wichtig iſt es, ſich klarzumachen, daß 
ſie in ihrem Lesbos eine von vielen war.“ 

Endlich ſei auf den längſten Abſchnitt der Betheſchen Darſtellung, 
auf V (Seite 39 — 53), hingewieſen, der die helleniſtiſche Poeſie nach 
ihrer allgemeinen und typiſchen Art wie in ihren Großen kennzeichnet. 
Von dieſen Großen galten Arat und Kallimachos den Zeitgenoſſen 
ſehr viel, während Theokrit zudem das beſondere und anhaltende 
Intereſſe der folgenden Zeitläufte gewaun, Apollonios von Rhodos 
aber ſchon wegen der Einwirkung ſeiner „Argonautika“ auf Virgil 
Erwähnung verdienen würde. 

Dieſe helleniſtiſche Dichtung, im letzten Menſchenalter Gegenſtand 
eines ſtarken und immer ſtärkeren Intereſſes, ſucht Alfred Körte 
der allgemeinen Bildung durch wohlgelungene Überſetzungen und gut 
geſchriebene Einführungen zu vermitteln ). Er zieht aber die Neue 
Komödie, vorab Menander, hinzu, über den er urteilt (Seite 25): 
„Nächſt dem homeriſchen Epos hat keine Gattung der helleniſchen 
Poeſie die Weltliteratur ſo ſtark und nachhaltig beeinflußt wie die 
Komödie Menanders.“ Und wie ſie durch die Zeiten hingewirkt hat, 
ſo gefiel ſie zu ihrer Zeit aller Orten (Seite 15), wohl nicht zum 
wenigſten wegen der „Sorgfalt der Charakterzeichnung“ und wegen 
der Bevorzugung des Typus vor dem individuellen Charakter (Seite 30), 
wie ſie dem eifrigen Schüler Theophraſts nahe lag. 

Pohlenz behandelt unter dem Sammelbegriff „die griechiſche 
Proſa“ nicht bloß die wiſſenſchaftliche Entwicklung, welche ſich auf 


1) Die helleniſtiſche Dichtung. (= Kröners Taſchenausgabe, 
1 Mit 4 Bildern. 8%. 333 Seiten. Leipzig, A. Kröner, 1925. Geb. 
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den Gebieten der Philoſophie und Geſchichtſchreibung ſowie der exakten 
Wiſſenſchaften vollzieht, ſondern auch, wie bereits eingangs bemerkt, 
den Roman, der ſich inhaltlich als Dichtung darſtellt, und die Bered⸗ 
ſamkeit, jenes Grenzgebiet, deſſen Erzeugniſſe in logiſcher Haltung und 
deduktiver Methode zwar wiſſenſchaftlich anmuten, aber in ihrem 
offenbaren Streben, Recht zu behalten und Recht zu bekommen, nur 
Vorteilhaftes und Nutzbringendes anführen, ja unbedenklich erfinden; 
ganz zu geſchweigen, daß Männer wie Lyſias (Seite 81) und ſelbſt 
Demoſthenes (Seite 86) heute für dieſen, morgen für den gegneriſchen 
Standpunkt eintreten. Rhetoriſche Gepflogenheiten haben in der 
ſpäteren Zeit, wie poetiſche in der früheren, leider auch den reinen 
Charakter der Philoſophie und der Geſchichtſchreibung getrübt. So 
nahm Herodot nicht bloß „den homeriſchen Kyklus als Vorbild für 
ſein Geſchichtswerk“ (Bethe, Seite 4), ſondern ſeine Darſtellung iſt 
mit poetiſchen Beſtandteilen verſetzt; wohingegen Theopomp oder 
Ephoros als rechte Schüler des Iſokrates in der künſtleriſchen, rheto⸗ 
riſchen Darſtellung die Hauptaufgabe ſahen (Seite 105 /6). Damit 
erſcheint das mitten inneliegende, beide Abwege meidende Werk des 
Thukydides als vollendet wiſſenſchaftliches (Seite 98); der Hiſtoriker 
von Oxyrhynchos (Kratippos 2), übrigens ein Fortſetzer des thukydi⸗ 
deiſchen Werkes, darf ihm vielleicht angereiht werden. 

Der Umſtand, daß innerhalb jeder der vier Perioden, welche 
Pohlenz unterſcheidet, die Anordnung nach Diſziplinen vorgenommen 
wird und daß er z. B. in der zweiten, attiſchen Periode mit der 
Charakteriſierung der Beredſamkeit beginnt, dann zur Philoſophie und 
endlich zur Geſchichtſchreibung übergeht, hat zur Folge, daß Demoſthenes 
vor Plato, Ariſtoteles vor Thukydides und Iſokrates vor Xenophon 
zu ſtehen kommt. Doch ſind die Schilderungen und Beurteilungen 
dieſer Männer darum nicht weniger vortrefflich; es ſei nur eine 
Stelle über Demoſthenes ausgehoben (Seite 87/8): „Heute iſt es 
leicht zu ſagen, daß Demoſthenes vergeblich das Rad der Welt⸗ 
geſchichte aufzuhalten ſuchte und im Gegenſatz zu Iſokrates' Panhelle⸗ 
nismus eine Kirchturmspolitik trieb.“ Die hiermit gekennzeichnete un⸗ 
billige Verkleinerung des Staatsmannes Demoſthenes iſt leider ſchon 
geraume Zeit im Schwange; man ſtellt ihn ſo dar, als ob er nur 
Redner geweſen ſei und noch dazu einer, der nutzlos geredet hätte 
(ſchon Joh. Guſtav Droyſen in feinem Alexanderbuch hat ſich in 
dieſem Sinne geäußert). 

Endlich ſei ein Zitat für alle diejenigen angeführt, die noch 
immer glauben, daß es unſerer Zeit vorbehalten geblieben ſei, ſolche 
banalen Dinge, wie Abhängigkeit der geiſtigen Natur des Menſchen 
von ſeiner phyſiſchen und der letzteren Zuſammenhang mit der 
Geſamtnatur zu entdecken: in der Schrift re aéqwy vdarwv 
tonwy behandelt ein Arzt „den Einfluß des Klimas auf Charakter 
und Intelligenz der Völker in einer für die ſpätere Ethnographie 
maßgebenden Darſtellung“ (Seite 74). 


Mitteilungen a. d. hiſtor. Oiteratur LIV. 12 
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In derſelben vortrefflichen Weiſe wie Bethe⸗Pohlenz die griechiſche, 
behandelt Eduard Norden im Rahmen des gleichen Werkes die 
römiſche Literatur‘). Streng philologiſch und damit auch dem Hiſtoriker, 
der wirklich eindringen will, am meiſten und am beſten dienend. 
Denn die philologiſche Kleinarbeit ſchafft die Grundlagen der Lite⸗ 
raturgeſchichte, ſtil⸗ und ſtoffgeſchichtliche Unterſuchungen erweiſen 
übergreifende Zuſammenhänge, die Hiſtorie aber zeichnet den Hinter⸗ 
oder Untergrund des allgemeinen und täglichen Daſeins, aus dem 
die literariſchen Erzeugniſſe auftauchen, nicht ohne ihrerſeits das 
kulturelle Geſchehen zu bereichern und typiſierend zu kennzeichnen. 
Abſolute, äſthetiſche Spekulation hat an dieſen Dingen keinen Anteil, 
ſo bedeutſam ſie ſonſt ſein mag. Sie tritt erſt da in ihre Rechte, 
wo der Literarhiſtoriker über den zeitlichen Wert der Dichtung hinaus 
einen Ewigkeitswert zuerkennen zu müſſen glaubt. 

Der Geſchichtſchreiber der römiſchen Literatur wird zweifelhaft 
ſein, ob er ſolche Werke namhaft machen kann. Wenn nur das ur⸗ 
wüchſig⸗Originale in Frage kommt, ſo ſcheiden ſelbſt die bedeutſamſten 
Erzeugniſſe der römiſchen Literatur aus, einer Literatur, deren Ge⸗ 
ſchichte Norden (Seite 9) definiert „als die Geſchichte von der 
Aus⸗ und Umbildung der aus der griechiſchen Lite⸗ 
ratur herübergenommenen Gattungen“. (Von Norden 
ſelbſt hervorgehoben.) Dazu nehme man eine ähnliche Bemerkung 
(Seite 79): „Das Individuelle wenigſtens in der römiſchen Literatur 
zeigt ſich nicht ſowohl in der Prägung von neuem, das es im ab⸗ 
ſoluten Sinne in ihr nicht gibt, als vielmehr in der beſonderen Aus⸗ 
oder Umprägung von Vorhandenem“. Dies wird von Tacitus geſagt, 
den Norden gleich dem Livius „nicht als den Hiſtoriker, ſondern nur 
als den Schriftſteller“ (Seite 64) betrachtet. Es iſt mindeſtens frag⸗ 
lich, ob dieſe Einſchränkung auf die Beurteilung des Schriftſtellers 
den Hauptgeſichtspunkt nicht unberückſichtigt läßt. Literatur iſt doch 
nicht Formgebung ſchlechthin, die mit dem Stoffe ſchalten und walten 
darf, wie es ihr beliebt, wenn ſie nur die allgemeinen pſychologiſchen 
und äſthetiſchen Geſetze nicht verletzt, ſondern wiſſenſchaftliche Literatur 
zum wenigſten bannt den Schriſtſteller in die engen Grenzen beſonderer, 
konkreter Wahrheit. Iſt es möglich, den Schriftſteller von dem Hiſto⸗ 
riker zu ſondern? Kann man das Außere, die Darſtellungsform, 
von dem Inneren, den hiſtoriſchen Vorgängen oder der hiſtoriſchen 
Wahrheit, trennen? Und wenn man dieſe Trennung vornehmen 
könnte, darf man fie vornehmen, ohne Tacitus aus dem ge- 
wichtigen Hiſtoriker zum bloßen Rhetor zu machen? Norden ſtellt 
eine Reihe her, die von den durch Polybius bekämpften helleniſtiſchen 
Geſchichtſchreibern bis zu Livius reiche, die auch Tacitus einſchließe 
und deren Wahlſpruch von Quintilian in die Worte gefaßt ſei: 
historia est proxima poetis et quodammodo carmen solutum. 
Es wäre überaus erfreulich, wenn dieſe Nordenſchen Gedankengänge 


1) Römiſche Literatur. ( Einleitung in die Altertumswiſſenſchaft, 1. Band, 
4. Heft.) 8°. 118 Seiten. Leipzig und Berlin, Teubner, 1923. Kartoniert Mk. 3.—. 
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den Ausgangspunkt für eine Unterſuchung abgäben, welche das Ver⸗ 
hältnis von Poeſie und Geſchichte, den Gegenſatz der Tätigkeit des 
Dichters und des Geſchichtſchreibers behandelte. 

Auch bei Norden dürfte derjenige Abſchnitt beſonderer Aus⸗ 
zeichnung wert erſcheinen, der von „Quellen und Materialien“ (Seite 
88— 118) unter den gleichen Überſchriften wie bei Bethe⸗Pohlenz 
handelt. Er vollendet den wiſſenſchaftlichen Charakter dieſes Teiles 
eines zwar einführenden und Überblick gewährenden, aber doch eben 
in die Wiſſenſchaft einführenden Werkes. 
| Dagegen wollen Gudemanns gediegene, gleichfalls lebendig 
und geiſtreich geſchriebene Büchlein!) einem größeren Publikum dienen. 
Sie werden ihren Zweck gewiß erfüllen und dem aufmerkſamen Leſer 
eine verhältnismäßig eindringende und weitreichende Kenntnis lateiniſcher 
Literatur vermitteln, da ſie Inhaltsangaben der Hauptwerke und ein⸗ 
gehendere Kennzeichnungen dichteriſcher Richtungen wie Perſönlichkeiten 
bis zum Ende des 6. Jahrhunderts herab bieten; die Geſchichte der 
altchriſtlichen lateiniſchen Literatur vom 2.— 6. Jahrhundert behandelt 
Gudemann in einem beſonderen Bändchen ?). Noch ſeien feine 
ebenſo knappen wie lichtvollen literarhiſtoriſchen Durchblicke beſonders 
ausgezeichnet (jo Vergils Aneis betreffend II 17— 19 oder Livius II 
68/9). II 137 heißt es, den von Tacitus gezeichneten Geſtalten Tiberius 
und Nero, Meſſalina und Agrippina komme „dieſelbe innere Wahr⸗ 
heit, derſelbe Ewigkeitswert zu, wie etwa Shakeſpeares Richard III., 
Goethes Alba oder Schillers hiſtoriſchen Böſewichtern“. Wir möchten 
um Tacitus des Hiſtorikers willen wünſchen, daß ſeinen Geſtalten 
nicht bloß „innere Wahrheit“ und „Ewigkeitswert“ eignete, ſondern 
daß ſie einfach richtig und der alltäglichen, gewöhnlichſten Wirklichkeit 
entſprechend geſehen ſeien. 

Während Gudemanns II. Bändchen die ſattſam bekannten, der 
Weltliteratur angehörigen Größen des goldenen wie die bereits viel⸗ 
fach nur noch literarhiſtoriſch gekannten des ſilbernen Zeitalters auf⸗ 
führt und ſo eindringend kennzeichnet, daß dem Leſer auch Lucanus 
und Statius, Valerius Flakkus und Silius Italikus in deutlicheren 
Bildern erſtehen, bringt das III. Bändchen gar eine Fülle des 
Materials für die Erkenntnis des geiſtigen Lebens jener Jahrhunderte, 
als deren hervorſtechendſte literariſche Perſönlichkeiten daſtehen: Apu⸗ 
lejus, der Erzähler des „Amor und Pſyche“-Märchens (Seite 23—37), 
und Claudianus (Seite 77—87), der dem Stilicho einen drei Bücher 
umfaſſenden Panegyrikus widmet und Stilichos Sieg über Alarich in 
beſonderem Epos (de bello Gothico) feiert. Für den Hiſtoriker ge⸗ 
winnen die Geſchichtſchreiber der Zeit neues Leben: Florus (Seite 
14—18) mit feiner Kriegsgeſchichte und die Scriptores historiae 
Augustae (Seite 40—44), Eutropius (Seite 53 — 55) mit feinem 


1) Geſchichte der Lateiniſchen Literatur. II: Die Kaiſerzeit bis Hadrian. 
80. 148 Seiten. III: Von Hadrian bis zum Ende des 6. Jahrhunderts. 8°. 
132 Seiten. (= Sammlung Göſchen Nr. 866, 890.) Berlin und Leipzig, Walter 
de Gruyter & Co., 1923. 1924. Geb. je Mk. 1.25. 
) 80. 120 Seiten. (= Sammlung Göſchen Nr. 898.) ib. 1925. 
12* 
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Abriß und Ammianus Marcellinus (Seite 57 — 64), dieſe „Geſchichts⸗ 
quelle allererſten Ranges“. Gern hört er auch Näheres über Männer 
wie Auſonius, Sidonius Apollinaris und Venantius Fortunatus oder 
Boethius und Caſſiodorus Senator. 

Mit berechtigtem Stolz weiſt Gudemann auf feine „altchriſtliche 
Literatur“ als einen erſten Verjnd hin, den Gegenſtand im Kom⸗ 
pendium zu behandeln; er hat dafür geſorgt, daß nicht bloß Tertullian 
und Auguſtinus dem Leſer mehr ſind als bloße Namen, ſondern auch 
Minucius Felix und Cyprianus, Laktantius und Ambroſius, Hierony⸗ 
mus und Prudentius. Wir nehmen die Gelegenheit wahr, hier auf 
Lietzmann hinzuweiſen, der, Wendland neu bearbeitend, die chriſt⸗ 
liche Literatur des griechiſchen wie des lateiniſchen Sprachgebietes in 
knapper, aber exakt gearbeiteter Überſicht für den ſtudentiſchen 
Bedarf zuſammenſtellt !). Mit dem Ausdruck lebhafter Freude darüber, 
daß wir nun an Gudemanns kundiger Hand ein gutes Jahrtauſend 
lateiniſcher Literatur auf geebneten Pfaden durchwandern können 
(I. Bändchen ſiehe „Mitteilungen“ 51, Seite 113), verbinden wir 
die Außerung beſonderen Dankes für die vortreffliche Neubearbeitung 
der „Literaturteile“ in Gercke⸗Nordens Einleitung in die Altertums⸗ 
wiſſenſchaft: daß die Wiſſenſchaft des klaſſiſchen Altertums feſtgegründet 
daſteht, beweiſt nichts einleuchtender als die von verſchiedenen Ver⸗ 
faſſern (Bethe, Pohlenz, Norden, Lietzmann) herrührende gleichartige 
Behandlung verſchiedenartiger Gegenſtände (griechiſche, lateiniſche, 
chriſtliche Literatur). Gleiche Methode hat das erfreuliche Ergebnis 
gezeitigt. Wie mancher Hiſtoriker wird dies mit einem wenigſtens 
leiſen Gefühl ſtillen Neides leſen! Wie mancher wird wieder einmal 
nach der alle Hiſtoriker verbindenden allgemein gültigen Methode 
ausſchauen, in deren folgerichtiger Anwendung eine Wiſſenſchaft der 
Geſchichte erſtände! 


Bis dieſes ſehnſüchtige Verlangen des Hiſtorikers nach voraus⸗ 
ſetzungsloſer, aber in ihren Ergebniſſen zwingender Wiſſenſchaft geſtillt 
iſt, dürfte jedenfalls der Anblick eines Mannes Troſt gewähren, der 
für ſich eine Art weltgeſchichtlichen Syſtems oder kulturgeſchichtlichen 
Schemas gewonnen hatte: Jakob Burckhardt tritt mit einigen 
ſeiner Meiſterwerke von neuem vor uns hin. Vor uns liegen drei 
Grundwerke: Die Zeit Konſtantins des Großen ?); Die Kultur der 
Renaiſſance in Italien); Der Cicerone‘). Das erſte der genannten 


) Chriſtliche Literatur. (= Einleitung in die Altertums wiſſenſchaft ufm., 
Band 1, Heft 5.) 8° 36 Seiten. Leipzig und Berlin, B G. Teubner, 1928. 
Kartoniert Mk. 1.20. 

) Vierte nach der Ausgabe letzter Hand verbeſſerte Auflage. 80. XII, 
493 Seiten. Leipzig, Alfred Kröner, 1924. Dünndruckausgabe: Ganzleinen 
Mk. 9.—, Ganzleder Mk. 16.—. 

» Ein Verſuch. Vierzehnte Auflage, durchgeſehen von Walter Goetz. 8°. 
VIII, 538 Seiten. ibidem 1925. Ganzleinen Mk. 9.—, Ganzleder Mk. 16.—. 

) Eine Anleitung zum Genuß der Kunſtwerke Italiens. Neudruck der 
Urausgabe. 80. XVI, 1064 Seiten. ibidem 1925. Ganzleinen Mk. 18.—, 
Ganzleder Mk. 25.—. | 
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Werke, 1852 erſtmalig gedruckt, 1880 vom Verfaſſer verbeſſert zum 
zweiten Male herausgebracht, erſcheint, ebenſo wie die dritte Auflage, 
in der Textgeſtaltung der zweiten. Man verſteht den Herausgeber, 
Ernſt Hohl, in dieſem ſeinem Verfahren, durch welches er ſich für 
die Integrität des Kunſtwerkes erklärt. Er berückſichtigt aber auch 
den wiſſenſchaftlichen Charakter dieſes Kunſtwerkes, das ehemals den 
Forſchungsergebniſſen der Geſchichtswiſſenſchaft gerecht wurde, jetzt aber 
den Stand der Forſchung nicht mehr darſtellt, ein Mangel, der für 
denjenigen leicht zu beſeitigen ſei, der ſich an Eduard Schwartz' Kon⸗ 
ſtantinforſchungen halte. Auch Goetz, der Herausgeber des zweiten 
der obengenannten Werke, iſt, wie ſchon für die dreizehnte, ſo auch 
für dieſe vierzehnte Auſlage auf die Urausgabe zurückgegangen. 
Denn dieſer „Verſuch“, die Kultur der Renaiſſance in Italien dar⸗ 
zuſtellen, hat ſich in dem kühnen Beſtreben, den „Staat als Kunſt⸗ 
werk“ zu begreifen oder die Entwicklung des Individuums in der 
„Vollendung der Perſönlichkeit“ gipfeln zu ſehen, ſelber zum Kunſt⸗ 
werk geſtaltet. Burckhardt ſagt in der Einleitung dieſes Werkes 
(Seite 3): „es iſt die weſentlichſte Schwierigkeit der Kulturgeſchichte, 
daß ſie ein großes geiſtiges Kontinuum in einzelne ſcheinbar oft will⸗ 
kürliche Kategorien zerlegen muß, um es nur irgendwie zur Dar⸗ 
ſtellung zu bringen“. Er ſelbſt hat dieſe Schwierigkeit bemeiſtert, 
das „geiſtige Kontinuum“ klar angeſchaut und es in feinen bedeut- 
ſamſten Ausſtrahlungen nach den weſentlichen Kategorien aufgefaßt 
und nachgebildet. Er vermochte dies aber zu vollbringen, weil er 
jedesmal den rechten Stoff mit ſicherem Blick erwählte. Und iſt es 
nicht ſchon ein beſonderes Anzeichen für die, man möchte ſagen, 
künſtleriſche Notwendigkeit dieſer Stoffwahl, daß ſich die Stoffe bei 
aller Gegenſätzlichkeit ſo merkwürdig entſprechen? Dort die Wende 
vom Altertum zum Mittelalter, hier die vom Mittelalter zur Neuzeit, 
dort die Auseinanderſetzung der Alten Welt und ihrer herrſchenden 
Anſchauung mit dem Chriſtentum — hier der Anſturm der erneuerten 
Antike gegen die herrſchende Religion und Kirche! 

Beides ſind Querſchnitte kulturgeſchichtlicher Art; das dritte, 
weiteſt bekannte und verbreitete Werk, der Cicerone, behandelt dagegen 
in Längsſchnitten die Geſchichte der Architektur, der Skulptur und der 
Malerei, freilich nur ſofern es ſich um chronologiſche Anordnung 
oder der Zeit folgende Aneinanderreihung von in Italien vorhandenen 
Werken der bildenden Künſte handelt. Als Anleitung zum künſtle⸗ 
riſchen Genuß und als Reiſebegleiter gedacht, iſt es gemäß Burckhardts 
hiſtoriſcher Richtung eine hiſtoriſche Beſtandsaufnahme geworden, die 
nicht bloß dem praktiſchen Bedürfnis dient, ſondern auch der geſchicht⸗ 
lichen Erkenntnis nützt. — Wenige einzelne, allerdings überaus be⸗ 
deutſame Kunſtwerke oder Gruppen von Kunſtwerken führt uns der 
Geſchichtſchreiber der Päpſte, Ludwig von Paſtor vor!); es handelt 


1) Die Fresken der Sigtinifden Kapelle und Raffaels Fresken in den Stanzen 
und Loggien des Vatikans, beſchrieben und erklärt von L. Frhr. v. Paſtor. Mit 
5 Tafeln. 12° 169 Seiten. Freiburg i. Br., Herder, 1925. Geb. Mk. 4.—. 


182 Bemerkungen über neuere Schriften z. Literatur⸗, Rultur- u. Kunſtgeſchichte. 


ſich um einen Sonderabdruck aus den Bänden LI—V der Geſchichte 
der Päpſte, und es verſteht ſich, daß dementſprechend der Hauptton 
auf der religiöſen und kirchlichen Ausdeutung der Bildwerke liegt. 


Es ſei erlaubt, hier von einem neueren Werke zu ſprechen, 
das auch als eine Anleitung zu künſtleriſchem Genuß angeſehen 
werden darf, da es hervorragende Kunſtwiſſenſchaftler, Kunſthiſtoriker 
und Aſthetiker gewiſſermaßen als Typen der Kunſtbetrachtung und 
⸗auffaſſung hinſtellt). Denn laut Vorrede (Seite 7) möchte W. 
Waetzoldt die einzelnen Abſchnitte ſeines ſchönen Werkes „unbe⸗ 
ſchadet der geiſtesgeſchichtlichen Zuſammenhänge, die ein Kapitel mit 
dem andern verknüpfen, als in ſich geſchloſſene literariſche Bildnis⸗ 
ſtudien führender Köpfe der Kunſtgeſchichtſchreibung gewertet“ ſehen. 
So behandelt der erſte Band die „Anfänge der Kunſtliteratur“ (Seite 
11—42: darin die eingehende vortreffliche Charakteriſtik Sandrarts 
und feiner „Teutſchen Akademie“ von 1675 — 79) und die „Begründung 
der deutſchen Kunſtwiſſenſchaft“ durch Winckelmann und Chriſt, dieſen 
Philologen und Altertumsforſcher, deſſen Hauptintereſſe der deutſchen 
Kunſt galt, deſſen Ehrgeiz war, „die alten deutſchen Meiſter aus der 
Nacht der Vergeſſenheit zu ziehen“ (Seite 47). Während der III. 
Abſchnitt (Seite 75— 114), „Maler⸗Aſthetik“ überſchrieben, beſonders 
Raphael Mengs und Chriſtian Ludwig von Hagedorn, den Bruder 
des Dichters, würdigt, ſetzen ſich die folgenden nicht bloß durch ihre 
Überfchriften in engſte Beziehung zu den aus der Literaturgeſchichte 
gewonnenen Einteilungen, ſondern führen auch zumeiſt dichteriſch und 
ſchriftſtelleriſch beſtbekannte Männer auf, um deren Verhältnis zur 
bildenden Kunſt darzulegen: Sturm und Drang in der Kunſtliteratur 
(Heinſe, Merck, Hamann, Herder); Klaſſizismus (Seite 153 —214: 
Goethe, Forſter und Heinrich Meyer, der in der Regel nur als eine 
für Goethes at m zur Kunſt wichtige Perſönlichkeit aufgeführt 
wird, hier aber erfreulicherweiſe in eigenem Lichte glänzt); Romantik 
(Wackenroder und Tieck, die Schlegel, deren jedem zwanzig Seiten 
gewidmet find, und Sulpiz Boiſſerse). Der VII. Abſchnitt („Anfänge 
der Fachwiſſenſchaft“) bringt vor allem eine lichtvolle Darſtellung 
Carl Friedrich von Rumohrs (Seite 292 —318). Der zweite Band 
weiſt folgende Überſchriften auf: Die Schule der Kenner (Paſſavant, 
Waagen); Geſchichtsphiloſophiſche Methode (Seite 47—92: Hotho, 
Schnaaſe); Die Poſitiviſten (Koloff, Springer, Semper); Kunſt⸗ 
geſchichte nach Aufgaben (Seite 141 — 210: Kugler, Burckhardt, dem 
faſt vierzig Seiten gewidmet ſind); die großen 1 (Her⸗ 
mann Grimm, Carl Juſti). Wir wollen wegen der logiſchen Be⸗ 
gründung dieſer Überſchriften mit dem Verfaſſer nicht rechten, auch 
nicht darüber ſtreiten, ob Koloff in dieſe Reihe erſter Größen gehört 


1) Deutſche Kunſthiſtoriker. 1. Band: Von Sandrart bis Rumohr. 8°. 
333 Seiten. 2. Band: Von Paſſavant bis Juſti. 8%. 311 Seiten. Leipzig, 
E. A. Seemann, 1921, 1924. 
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oder ob Hotho, deſſen allgemeinwiſſenſchaftliche Bedeutung und deſſen 
„Vorſtudien für Leben und Kunſt“ niemand höher ſchätzen kann als 
der Rezenſent, unter dieſen Fachleuten an der richtigen Stelle ſteht, 
— wir wollen uns nur dieſer wohlgelungenen Kennzeichnungen, dieſer 
fein ausgeführten, abgerundeten Bildniſſe deutſcher Kunſtgelehrter 
freuen, deren künſtleriſche Anſchauungen und wiſſenſchaftliche Ideen⸗ 
kreiſe uns mit verſtändnisvollem, tiefdringendem Ernſt in geſchliffener 
Form übermittelt werden. Jeder der beiden Bände ſchließt mit einer 
überaus nützlichen Zeittafel der Quellenſchriften ſowie Angabe der 
Literatur; der zweite bietet außerdem ein für beide Bände bearbeitetes 
Namenregiſter. 


Kuno Francke ſetzt fein Werk mit einem zweiten Bande fort !), 
welcher deutſche Literaturgeſchichte von Luther bis Leſſing bietet. 
Literaturgeſchichte, wie wir ſie mehrfach vortrefflich behandelt und nun 
um eine wohlfundierte und anziehende Darſtellung vermehrt finden. 
Die Gliederung nach Zeitaltern (Reformation und Gegenreformation; 
Abſolutismus (Seite 215— 437); Aufklärung) iſt ebenſo einwandfrei 
wie der Rahmen in Schilderung der allgemeinen Verhältniſſe geſchickt 
umriſſen; Gruppen von Dichtern und dichteriſchen Werken werden 
gekennzeichnet, vor allem wird das Wirken der Führenden mittels 
lebhafter Analyſe ihrer Hauptwerke veranſchaulicht. Aber ſo gewichtig 
der Ideengehalt dieſer Werke zu einem guten Teile erſcheint, ſo be⸗ 
deutſam die ſachliche Auseinanderſetzung ihrer äſthetiſchen und ethiſchen 
Werte ausfällt, ſo kräftig darin die Kulturwerte der deutſchen Literatur 
hervortreten — das Entſcheidende liegt nach der Meinung des Verfaſſers 
doch wohl in den großen Perſönlichkeiten, denen er mit aller Liebe 
und beſtem Verſtändnis gerecht zu werden ſich bemüht. Eine andere 
Frage freilich iſt, ob nicht auf dieſe Weiſe ſolche in dichteriſchen 
Perſönlichkeiten vermittelten ſubjektiven Werte höher zu ſtehen kommen 
als die objektiven Kulturwerte. Daß aber die Würdigung der 
Perſönlichkeit ins Subjektive abführt und auch ſtets ſubjektiv ausfällt, 
beweiſt die ſtark anzuzweifelnde Darſtellung Luthers, der im aller⸗ 
modernſten Sinne für die Jahre 1517—20 als kühnſter Fortſchritts⸗ 
mann, für all die weiteren Jahre aber als ſeinen Idealen untreu 
gezeichnet wird (Seite 95, 101), oder gar Leſſings, der die „heitere 
Höhe“ reiner Menſchlichkeit erklommen und dem „Gipfel einer ſchlecht⸗ 
hin univerſellen Kultur“ nahegekommen ſei (Seite 624). 


Seit langem beſteht die Neigung, hiſtoriſche Helden, insbeſondere 
Geiſteshelden zu apotheoſieren; und niemand iſt mehr in Gefahr, 
dämoniſiert und den menſchlichen Grenzen entrückt zu werden, als 
Goethe. Es bedarf anſcheinend einer feſten Glaubensgrundlage, um 
das ſichere Bewußtſein nicht zu verlieren, daß auch der größte Dichter, 
wenn er es denn ſchon ſein ſoll, ein Menſch und der Kritik unter⸗ 


1) Die Kulturwerte der deutſchen Literatur von der Reformation bis zur 
Aufklärung. 80. XIV, 638 S. (= Die Kulturwerte der deutſchen Literatur in 
ihrer geſchichtlichen Entwicklung, Band 2.) Berlin, Weidmann, 1923. 
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worfen bleibt. Und es iſt wohl kein Zufall, daß es gerade 2 katholiſche 
Gelehrte ſind, die ſich ohne Verſtiegenheit, ſchlicht und wahrhaft, und 
alſo auch in ſelbſtverſtändlicher Anerkennung der Größe des Mannes, 
über Goethe!) und fein bedeutſamſtes Werk! geäußert haben. 


Jean Paul, ein ſeine Zeit wie wenige kennzeichnender und be⸗ 
herrſchender, darum literar⸗ und kulturhiſtoriſch beſonders anziehender 
Schriftſteller, iſt trotz aller Verſuche, ihn den Nachlebenden nahe⸗ 
zubringen, zumeiſt lediglich Name geblieben. Ob ihn auch nur die 
Hiſtoriker, welche ſich mit ſeiner Zeit befaſſen, näher kennen? In 
dem vorliegenden Buch *) wird jedenfalls ein neuer Verſuch gemacht, 
die Kenntnis und Erkenntnis Jean Pauls zu fördern. Eigene 
Auslaſſungen, Briefe und Bekenntniſſe des Dichters, Mitteilungen 
und Briefe ſeiner Verwandten und Freunde ſind in chronologiſcher 
Folge zuſammengeſtellt, um die Entwicklung und die bedeutſamſten 
Vorgänge dieſes Lebens abzuſchildern. Wir wünſchen nur, daß ein 
ſolches Verfahren, das ſo Verſchiedenartiges Stück für Stück an⸗ 
einanderreiht, weder ermüden noch abſchrecken möchte. 

Zum Schluß weiſen wir auf drei Werke hin, welche Spezial⸗ 
themen behandeln, Längsſchnitte vornehmen oder Querſchnitte ziehen. 
Karl Holl) gibt eine Entwicklungsgeſchichte des Luſtſpiels bis auf 
unſere Tage herab; mit der ausgeſprochenen Abſicht, im Bezirke 
hiſtoriſcher Relationen, oder wie er es nennt, „hiſtoriſch⸗verknüpfender 
Betrachtungsweiſe“ zu verbleiben und von ihr nur dort abzuweichen, 
wo ein ganz beſonderer, ein abſoluter und in langer Dauer bewährter 
äſthetiſcher Wert hervortritt. Das Ergebnis freilich iſt kläglich: Eng⸗ 
land darf ſich der Shakeſpeareſchen Luſtſpiele rühmen, Frankreich ſtolz 
auf ſeinen Molière hinweiſen, während „unſer größtes und tiefſtes 
Luſtſpiel uns von einem Tondichter geſchenkt iſt: Die Meiſterſinger“. 
(Seite 344.) Bibliographiſche Nachweiſe füllen die Seiten 345/52. 
Der „Bildteil“ (Seite 377 — 439) bietet in feinen 100 vortrefflichen 
Abbildungen wichtiges kulturgeſchichtliches Material. — Margarete 
Kober unterzieht das deutſche Märchendrama einer eingehenden 
Unterſuchung >). Sie würde der literarhiſtoriſchen Erkenntnis, auf 


1) Stockmann, der die in feiner Neubearbeitung des A. Baumgartnerſchen 
Werkes („Goethe. Sein Leben und feine Werke“, Band 1, 4. Auflage) vor- 
genommenen Nachträge und Ergänzungen als Sonderdruck (8°, 24 Seiten) vorlegt. 

) Schmidt, Expeditus: Fauſt, Goethes Menſchheitsdichtung in ihrem 
Zuſammenklange mit uralten Sagenſtimmen und im Zuſammenhange ihres ge⸗ 
danklichen Aufbaus. (= Sammlung Köfel, Band 100.) 8%. VI, 202 Seiten. 
Kempten, Köſel & Puſtet, o. J. 

) Jean Paul. Ein Lebensroman in Briefen mit geſchichtlichen Verbindungen 
von Ernſt Hartung. 8%. 477 Seiten. (= Die Bücher der Roſe. Neue 
Friedensreihe.) Ebenhauſen bei München, Wilhelm Langewieſche⸗Brandt, o. J. 
Leicht geb. Mk. 4.—. 

4) Geſchichte des deutſchen Luſtſpiels. Mit 100 Abbildungen. Gr.⸗8o. XV, 
439 Seiten. Leipzig, J. J. Weber, 1923. 

5) Das deutſche Märchendrama. 8%. XIV, 148 Seiten. (= dDeutſche 
Forſchungen, herausgegeben von Fr. Panzer und J. Peterſen, Heft 11.) Frank⸗ 
furt a. M., Moritz Dieſterweg, 1925. Geh. Mk. 6.90. 
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die es uns allein ankommt, mehr dienen, wenn ſie an Stelle der äſthe⸗ 
tiſchen Betrachtung 1 die kunſtkritiſche Analyſe geſetzt 
hätte. — Dagegen geht Marianne Thalmann’) ganz im Stoff⸗ 
lichen auf; und wenn ſie auch ihrem Thema nicht voll gerecht wird, 
ſo nützt ſie der Einſicht in einen beſtimmten, engbegrenzten Stoffkreis. 
Erich Bleich. 


Stählin, Friedrich: Das helleniſche Theſſalien. Landes⸗ 
kunde und geſchichtliche Beſchreibung Theſſaliens in der helleniſchen 
und römiſchen Zeit. Mit einer Karte Theſſaliens, 12 Tafeln und 
29 Abbildungen im Text. 8% XXIII, 245 S. Stuttgart, 
J. Engelhorns Nachf., 1924. Mk. 24.—. 


Noch immer fehlt eine allen Anſprüchen gerecht werdende Topo⸗ 
graphie Griechenlands; ſie iſt um ſo notwendiger, da ſeit Jahrzehnten 
die wetteifernde Arbeit der Gelehrten faſt aller Völker, vor allem 
auch der Griechen, uns ganz neue Aufſchlüſſe über die Geſchichte der 
griechiſchen Landſchaften von der Vorzeit bis zur byzantinischen 
Periode gebracht hat. Die uns ſeit Jahrzehnten verſprochene Neu⸗ 
bearbeitung der „Helleniſchen Landeskunde“ von Lolling iſt wohl 
überhaupt noch nicht in Angriff genommen; in der neueſten Ankündi⸗ 
gung des Verlages (Beck, München) über die Umgeſtaltung des 
Iw. Müllerſchen Handbuches iſt ſtatt Oberhummer, der ſie in Ausſicht 
geſtellt hatte, Ernſt v. Stern genannt, der nun auch inzwiſchen heim⸗ 
gegangen iſt. 

Das klaſſiſche Werk über die Peloponneſos von Ernſt Curtius, 
das in bisher nicht erreichter Weiſe Geſchichte und Topographie ver⸗ 
band und durch ſeine glänzende Darſtellung den Leſer zu feſſeln ver- 
ſtand, iſt veraltet, da es bereits vor 70 Jahren erſchienen iſt. 

So müſſen wir für jede Sonderbehandlung einer griechiſchen 
Landſchaft doppelt dankbar ſein, wie ſie neuerdings erſt Schober für 
Phokis, Treidler für Epirus geliefert hat. 

Wenn jetzt Stählin, der ſeit 1904 ſeine Zeit der Erforſchung 
Theſſaliens gewidmet und bereits eine ganze Reihe von Unterſuchungen 
über einzelne theſſaliſche Landſchaften und Städte veröffentlicht hat, 
eine zuſammenfaſſende Landeskunde Theſſaliens vorlegt, ſo kann er 
unſeres Dankes gewiß ſein. Geradezu Bewunderung erweckt die Be⸗ 
herrſchung der Quellen und die erſtaunliche Beleſenheit, der wohl 
kaum eine Veröffentlichung entgangen iſt. Es iſt ein Werk entſtanden, 
das für abſehbare Zeit die ſichere Grundlage für jede Beſchäftigung 
mit dem alten Theſſalien bilden wird. 

Nach einem einleitenden Kapitel über Städte⸗ und Mauerbau 
ſchildert Stählin zunächſt die nordöſtlichen Periökengebiete Perrhäbien 
und Magneſia, ſodann das eigentliche Theſſalien, zum Schluß die 
ſüdlichen Periökengebiete. Ein geographiſcher Überblick macht jedes⸗ 


1) Der Trivialroman des 18. Jahrhunderts und der romantiſche Roman. 
Ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der a Ube (= Germaniftijde 
Studien, herausgegeben von Ebering, Heft 24.) Berlin, Ebering, 1923. 
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mal mit dem Aufbau der Landſchaft bekannt. So gibt Stählin 
u. a. eine Schilderung des Olymp und des Tempetals, der Gebirge 
Magneſias mit Oſſa und Pelion, der Ebenen von Trikkala und Lariſa, 
des Pindos und Othrys ſowie ſchließlich des Spercheiosgebietes. 
Daran ſchließt ſich jedesmal eine Überſicht über die Geſchichte des 
betreffenden Gebietes. Die Hauptarbeit beſteht natürlich in der topo⸗ 
graphiſchen Beſchreibung der einzelnen Landſchaften; hier werden die 
antiken Fundſtellen behandelt, die Überlieferung über die antiken Ort⸗ 
ſchaſten zuſammengeſtellt und ihre Feſtlegung verſucht. Iſt auch die 
Lage der wichtigſten Städte, die zum Teil bis zum heutigen Tage 
beſiedelt ſind und ihre alten Namen bewahrt haben, einwandfrei zu 
beſtimmen, ſo bleibt doch auf dieſem Gebiete noch genug zu tun übrig. 
In einer Reihe von Fällen iſt Stählin über die Ergebniſſe ſeiner 
Vorgänger hinausgekommen. 

Beſondere Sorgfalt hat Stählin der genauen Beſchreibung der 
alten Ruinen, ihrer Bauweiſe und dem Baumaterial gewidmet und 
daraus manche Schlüſſe auf ihr Alter und ihre Zugehörigkeit zu den 
Bevölkerungsſchichten gezogen. Die vorgeſchichtliche Forſchung, die 
dank der Arbeit griechiſcher und engliſcher Gelehrter gerade in 
Theſſalien bedeutende Ergebniſſe erzielt hat, wird von ihm gewiſſen⸗ 
haft verwertet, wenn auch ſein Intereſſe in erſter Linie der klaſſiſchen 
Zeit zugewandt iſt. Auch alle Inſchriften und Münzen, die bisher 
bekannt geworden ſind, werden herangezogen und für die Beſtimmung 
von Ortſchaften und Gebäuden, hauptſächlich den Heiligtümern, benutzt. 

Bei einer Landſchaft, die ſo oft Schauplatz wichtiger hiſtoriſcher 
Entſcheidungen war, da ſie die Verbindung zwiſchen dem Norden der 
Balkanhalbinſel und Mittelgriechenland bildet, dient eine genaue 
topographiſche Unterſuchung auch der Aufhellung geſchichtlicher Er⸗ 
eigniſſe. Um nur einiges hervorzuheben: das Tempetal ſpielte beim 
Kerxeszug, in den Kämpfen der Diadochen (Antipatros) ſowie Phi⸗ 
lipps V. mit den Römern eine wichtige Rolle. An der Küſte 
Magneſias, bei Sepias, erlitt ein Teil der Flotte des Xerxes Schiff⸗ 
bruch. In Südtheſſalien liegen nahe beieinander die Schlachtfelder 
von Kynoskephalai und Pharſalos. Das Spercheiosgebiet umfaßt 
den Engpaß der Thermopylen, um die ſo oft gekämpft wurde. Zu 
allen dieſen Kriegshandlungen nimmt Stählin Stellung und ſucht 
auf Grund des örtlichen Befundes die antiken Berichte dem Verſtändnis 
näherzubringen. 

An dieſer Stelle auf Einzelheiten einzugehen, verbietet der Zweck 
der Anzeige, die lediglich den Hiſtoriker auf das reiche, kritiſch geſichtete 
Material des Buches aufmerkſam machen ſoll. Aber gerade als 
Hiſtoriker möchte ich doch noch einen Punkt kurz behandeln. Das 
Buch iſt gewiß nicht nur eine Materialſammlung, ſondern Stählin 
bemüht ſich mit großem Erfolge, den überreichen Stoff zu ordnen 
und zu geſicherten geſchichtlichen Ergebniſſen zu kommen. Trotzdem 
wird ſeine Darſtellung leider nur von Forſchern benutzt werden, die 
bei ihm Aufklärung über beſtimmte Fragen ſuchen. Denn ſie lieſt 
ſich außerordentlich ſchwer, und jeder wird das Buch ſchon nach 
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wenigen Seiten enttäuſcht aus der Hand legen, der als Freund des 
klaſſiſchen Altertums eine anziehende Schilderung der Geographie und 
Geſchichte Theſſaliens in ihm zu finden hoffte. Die oben angegebene 
Gliederung des Stoffes iſt für die Benutzung des Buches durch den 
Altertumsforſcher außerordentlich praktiſch, läßt aber die Natur des 
Landes und ſeine geſchichtlichen Schickſale nicht klar hervortreten, 
trotzdem Theſſalien mit ſeinen Nebenländern doch als eine geſchloſſene, 
natürliche Landſchaft bezeichnet werden muß und bis auf wenige 
Außenbezirke und kurze Zeitabſchnitte eine gemeinſame Geſchichte ge⸗ 
habt hat. Deshalb wäre es im Intereſſe der unendlichen Mühe, die 
Stählin auf ſein Werk verwandt hat, zu wünſchen geweſen, er hätte 
an die Spitze eine lebendige Darſtellung der theſſaliſchen Landſchaft 
und ihrer Geſchichte geſtellt. Und zwar nicht nur eine kurze Überſicht, 
wie ſie jetzt die Schilderung der einzelnen Teile einleitet, ſondern eine 
Darſtellung, die ein anſchauliches Bild des Landes mit allen weſent⸗ 
lichen Zügen darböte und zugleich für ſeine Geſchicke den Leſer ge⸗ 
wönne. Der zweite Teil des Buches konnte dann die Topographie 
der einzelnen Landesteile bringen. Auf dieſe Weiſe wäre der Forſcher 
und der Altertumsfreund auf ſeine Rechnung gekommen, und das 
Werk hätte auf weite Kreiſe wirken und ſie für die moderne Forſchung 
gewinnen können, was jetzt leider ziemlich ausgeſchloſſen iſt. Das 
Vorbild einer ſo geſtalteten topographiſchen Darſtellung iſt für mich 
Curtius“ Peloponneſos. 

Die Tafeln ſind vorzüglich ausgewählt und wiedergegeben; die 
wertvolle Karte iſt dem Entgegenkommen des auch von den deutſchen 
Forſchungen in Spanien her bekannten Generals Dr. Lammerer zu 
verdanken. Fritz Geyer. 


Deſſau, Hermann: Geſchichte der römiſchen Kaiſerzeit. 
Zweiter Band, erſte Abteilung: Die Kaiſer von Tiberius bis 
Vitellius. 8° 400 S. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1926. 

Der zweite Band von Deſſaus römischer Kaiſergeſchichte (der 
erſte wurde in Jahrgang 1924, Seite 63—65, beſprochen), der die Zeit 
vom Tode des Auguſtus bis zum Regierungsantritt Veſpaſians zum 
Gegenſtande hat, verarbeitet einen fo weitſchichtigen Stoff, daß Ver⸗ 
faſſer ſich gezwungen ſah, ihn in zwei Abteilungen erſcheinen zu laſſen; 
die erſte, die die Geſchichte der Kaiſer und des Reiches erzählt, liegt 
vor; die zweite, die die Länder und Völker des Reiches im erſten 
Jahrhundert der Kaiſerzeit behandelt, iſt im Druck. 

Wie Verfaſſer in der kurzen Vorrede zu den beiden erſten Bänden 
betont, die an der Spitze des neuen Bandes ſteht, hofft er nicht, auf 
einem ſo vielfach durchforſchten Gebiete viel Neues geben zu können, 
wohl aber, Bekanntes zweckmäßig zuſammenzufaſſen, verſtändlich dar⸗ 
zulegen und richtig zu beleuchten. Das zu leiſten, war niemand ſo 
berufen wie Deſſau. Das erſte Jahrhundert der Kaiſerzeit iſt reich 
an problematiſchen Perſönlichkeiten, die zur Parteinahme für und 
wider, zu pfychologiſchen Bravourſtücken, zu geiſtreichen Parallelen 
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verlocken. Auch wo ſolche Parallelen den Tatſachen nicht ſolche Ge⸗ 
walt antun wie Quiddes Caligula, der ja von vornherein keine 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung war, ſondern eine politiſche Tendenzſchrift, 
verleiten fie leicht dazu, über unweſentlichen Ubereinſtimmungen weſent⸗ 
liche Unterſchiede zu überſehen. Darum vermeidet ſie Deſſau durch⸗ 
aus. Ihm iſt es darum zu tun, die Ergebniſſe der Forſchung vor⸗ 
zulegen. Wo die Überlieferung unſicher oder lückenhaft iſt, entſcheidet 
er ſich nach beſonnener Erwägung. Die Wahrheitsliebe zwingt ihn, 
viele mehr blendende als begründete Vermutungen neuerer Forſcher, 
auch manche Anſichten Mommſens, abzulehnen. 

Anders als Mommſen urteilt Deſſau vor allem über den Hiſto⸗ 
riker, mit deſſen Augen frühere Geſchlechter die Geſtalten der römiſchen 
Kaiſer ſahen, Tacitus. Er beſtreitet nicht, daß Tacitus gegen Tiberius 
ungerecht iſt, vor allem in ſeinem zuſammenfaſſenden Endurteil, in 
dem er ihn wie eine Verbrechernatur hinſtellt, die nur erſt nach dem 
Tode Sejans voll zutage getreten fei, aber auch in feiner Parteinahme 
für Germanicus, den der Kaiſer von ſeinen glänzenden, aber zweck⸗ 
widrigen Kriegszügen aus triftigen Gründen abrief. Aber mit Recht 
wendet er ſich dagegen, wenn man einem Hiſtoriker, der in der 
pſychologiſchen Deutung der Tatſachen fehlgeht, deshalb bezüglich der 
Tatſachen ſelbſt den Glauben verſagt. Aus ſeiner umfaſſenden und 
gründlichen Kenntnis der Inſchriften kommt Deſſau dazu, die von 
Tacitus benutzten literariſchen Quellen im allgemeinen als zuverläſſig, 
die Art ſeiner Quellenbenutzung als gewiſſenhaft anzuerkennen. Frei⸗ 
lich waren ihm die geheimen Akten der kaiſerlichen Regierung nicht 
zugänglich, und ſo weiß er über die meiſten Vorgänge nicht mehr, als 
die Offentlichkeit aus den Senatsprotokollen erfuhr. Im Vordergrunde 
dieſer Verhandlungen ſtehen die Vorgänge, in denen die Reſte des 
republikaniſchen Adels untergingen. An dieſen furchtbaren Ereigniſſen 
bleibt vieles dunkel, auch wenn man alles, was Tacitus als Tatſache 
berichtet, als Tatſache annimmt. Ob jemand eines natürlichen Todes 
ſtarb oder ermordet wurde, wer bei einem Morde der Hauptſchuldige 
war, was für ein Motiv ein Mord haben konnte, iſt oft zweifelhaft. 
Obgleich Deſſaus Urteil ſich ſtets auf ſorgfältiges Abwägen aller in 
Betracht kommenden Umſtände ſtützt, wird man ihm vielleicht nicht 
in allen Einzelfragen zuſtimmen; aber auch wenn man hier oder da 
ein Fragezeichen macht, bleibt doch genug des Sicheren, um sine ira 
et studio über die Perſönlichkeiten zu urteilen. Mag man noch ſo 
hoch ſchätzen, was Tiberius in der äußeren Politik und in der Ver⸗ 
waltung der Provinzen geleiſtet hat, ſo darf man doch nicht ver⸗ 
kennen, daß er zuerſt angeſehene und verdiente Männer einen nach 
dem anderen in den Tod getrieben hat, und daß es gerade auf der 
unheilvollen Art dieſes Kaiſers beruhte, wenn er ſich ſelbſt ſcheinbar 
zurückhielt und die Bluturteile dem Senate zur Laſt fielen. Daß 
wenigſtens dieſe Selbſtentwürdigung dem Senat unter Caligula erſpart 
wurde, hebt Verfaſſer hervor; im übrigen zeigt eine Darſtellung der 
Tatſachen, wie verkehrt es iſt, auch dieſen Kaiſer „retten“ zu wollen. 
Dagegen hält er es offenbar wenigſtens für möglich, daß Claudius 


Deffau, Hermann: Geſchichte ber römiſchen Kaiſerzeit. 189 


an dem vielen Verſtändigen, was unter ſeiner Regierung geſchah, 
perſönlich doch einen größeren Anteil hatte, als man ihm im all⸗ 
gemeinen zutraut. Als zwecklos betrachtet er den Angriff auf Bri⸗ 
tannien; ob nicht aber doch, wie Mommſen annahm, der Einfluß der 
britanniſchen Druiden ſo groß war, daß zur Sicherung der Herrſchaft 
über Gallien die Unterwerfung Südbritanniens nötig ſchien? Unter 
Nero intereſſiert vor allem die Perſönlichkeit Senecas, über deren 
Beurteilung Deſſau im Gegenſatz zu Birt tritt. Die Taten zeigen 
eben den Mann von einer anderen Seite als die Gedanken. In 
Senecas Philoſophie ſteckt wohl doch mehr perſönliches Erleben und 
ſtärkere Gedankenarbeit, als Deſſau zugibt; aber daß ſein Leben 
dieſer Philoſophie durchaus nicht immer entſprach, betont er mit 
Recht, verkennt dabei natürlich nicht, daß er als Ratgeber des Kaiſers 
manches Gute veranlaßt und manches Übel verhindert hat. Den 
erſten, der ſich gegen Nero erhob, den Gallier Vindex, betrachtet 
Verfaſſer im Gegenſatz zu Mommſen nicht als Vorkämpfer der 
Republik; wie Kornemann verſteht er unter der Freiheit, als deren 
assertor Vindex gelten wollte, die Freiheit, die Auguſtus dem Volke 
gegeben, Nero genommen hätte. Aber wenn Tacitus rühmt, erſt 
Nerva habe principatus und libertas verbunden, die vorher dis- 
sociabiles geweſen ſeien, ſo erkennt er doch den von Auguſtus be⸗ 
gründeten Zuſtand nicht als libertas an. Und da während der 
Unruhen nach Neros Sturz mehrfach Münzen ohne Kaiſerbild ge⸗ 
prägt wurden, ſo liegt doch am nächſten die Vermutung, daß es Leute 
gab, die auf die Wiederherſtellung der Republik hinarbeiteten. Der 
Senat ſelbſt freilich hat ja damals nicht verſucht zu wiederholen, was 
ihm nach Caligulas Ermordung mißlungen war, ſondern an Nero 
feſtgehalten, bis er von dem Garde⸗-Oberſten Sabinus aufgefordert 
wurde, Galba zu erheben; aber warum ſoll Vindex nicht dem Senat 
eine würdigere Rolle zugedacht haben, als er ſelbſt zu ſpielen wagte 
und wagen konnte? 

Klar zeichnet Verfaſſer die entſcheidende Stellung der rheiniſchen 
Legionen: an ihrem Widerſtande ſcheitert Vindex, ihre Überlegenheit 
verſchafft Vitelius den Thron, erſt nachdem ſie durch Neubildung der 
Garde ihre beſten Mannſchaften verloren haben, unterliegen ſie dem 
für Veſpaſian kämpfenden Donauheere. Dagegen erſcheint ihr Führer 
Vitellius in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit; ihm gegenüber, aber auch 
gegenüber dem wohlmeinenden, jedoch unſicheren Galba hebt ſich Otho 
vorteilhaft ab, und zwar nicht nur durch ſeinen freiwilligen Tod, 
durch den er weiteres Blutvergießen abſchnitt, ſondern auch durch 
ſeine freilich kurze Regierung, die von Blutbefehlen frei blieb. 

Die Geſchichte des Bataveraufſtandes ſchließt den Halbband, 
während die Geſchichte des Judenkrieges der zweiten Hälfte vor⸗ 
behalten bleibt, da Verfaſſer ihr nur für die Provinzialgeſchichte, nicht 
für die Reichsgeſchichte größere Bedeutung beilegt. Uber die Ver⸗ 
teilung des Stoffes kann man im einzelnen wohl zuweilen verſchiedener 
Anſicht ſein. So iſt es doch wohl für die Art der Regierungen be⸗ 
zeichnend, nicht bloß für die betroffenen Länder wichtig, wenn in 
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Thrakien wie an anderen Stellen zunächſt Tiberius, dann Claudius 
unmittelbare Verwaltung einführte, dazwiſchen Caligula das ein⸗ 
heimiſche Fürſtentum wiederherſtellte. Eine ſtärkere Berückſichtigung 
der Provinzialgeſchichte würde doch vielleicht die Geſtalten mancher 
Kaiſer in einem anderen Lichte erſcheinen laſſen. Die Fürſorge des 
Tiberius für die Provinzen erkennt Verfaſſer ja an; aber er ſchränkt 
dieſe Anerkennung ein durch den Zuſatz, Tiberius habe es unterlaſſen, 
die Romaniſierung durch Verleihung des Bürgerrechtes an provinziale 
Gemeinden zu fördern. Ein Mangel würde das doch nur ſein, wenn 
es aus Gleichgültigkeit geſchehen wäre; aber kann es nicht auf Er⸗ 
kenntnis der Gefahren beruht haben, die eine überſtürzte und all⸗ 
gemeine Romaniſierung mit ſich bringen mußte? 

Dabei bleibt die Ausbreitung der griechiſch⸗römiſchen Kultur eine 
weltgeſchichtliche Tat des römiſchen Kaiſertums, und wir ſind begierig, 
die Darſtellung dieſer Kulturarbeit im hoffentlich bald erſcheinenden 
zweiten Halbbande zu leſen. Wer dieſe Kulturleiſtung vor Augen hat, 
kann die Kaiſerzeit im ganzen nicht ſo ungünſtig beurteilen wie Tacitus, 
deſſen Geſichtskreis doch auf Hauptſtadt und Ariſtokratie beſchränkt 
war, während in den Provinzen Samen für die Zukunft ausgeſtreut 
wurde. Ohne die Romaniſierung von Weſteuropa würde das klaſſiſche 
Altertum für uns nicht das bedeuten, was es trotz aller Schulreformen 
noch immer bedeutet. Friedrich Cauer. 


Schmidt, Ludwig: Geſchichte der germaniſchen Frühzeit. 
357 S., 17 Abb., 3 Karten. Bonn, Kurt Schroeder, 1925. 

L. Schmidt hat in Sieglins Quellen und Forſchungen eine Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Stämme erſcheinen laſſen, die immerhin als 
unentbehrlich zu bezeichnen iſt. Sein neues Werk, das im Manuffript 
1922 vorlag, gibt durch die ſtarke Heranziehung der Bodenfunde 
eine ſehr erwünſchte Ergänzung der im weſentlichen auf literariſche 
Quellen geſtellten früheren Arbeiten. Die Stellungnahme des Ver⸗ 
faſſers zu den Ergebniſſen der Bodenfunde wird nicht immer ohne 
Widerſpruch bleiben, denn bei aller Unentbehrlichkeit der deutſchen 
Vorgeſchichte ſind doch noch lange nicht alle Fragen gelöſt, aber das, 
was die Schriften des Verfaſſers immer ausgezeichnet hat, iſt auch 
in dieſem für weitere Kreiſe beſtimmten Buch hervorſtechend: die 
treffliche Kenntnis des z. T. recht zerſtreuten Materials, die im 
Text ſelbſt und in den Anmerkungen am Schluß hervortritt. 

Für Schmidt iſt die Heimat der Indogermanen das Mittel⸗ 
und Oberrheingebiet, ſowie die Donauländer, wo ſie autochthon 
waren; als die germaniſche Urheimat gilt ihm Schleswig⸗ 
Holſtein, Dänemark, Südſchweden. Schmidt hat auch in ſeinen Nach⸗ 
trägen die Schrift Eduard Meyers (Die Volksſtämme Kleinaſiens, 
das erſte Auftreten der Indogermanen in der Geſchichte und die 
Probleme ihrer Ausbreitung S Sitzungsberichte der preußiſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften 1925) noch nicht benutzt: Nach Ed. Meyer 
ſtehen der Annahme, die die Heimat der Indogermanen im 
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Oſtſeegebiet oder überhaupt in Europa ſucht, von geſchichtlicher oder 
geographiſcher Seite her die ſchwerſten Bedenken gegenüber. Dazu 
ſcheint mir gegen ein „Autochthonentum“ zu ſprechen, daß die 
ältere Steinzeit bereits einen Kulturruck aufweiſt: der homo 
Aurignacensis als Vertreter einer neuen Raſſe beginnt die jüngere 
Periode des Paläolithikums, er tft der Vorläufer des heutigen 
Europäers, er war im älteren Paläolithikum nicht in Europa, er 
wandert erſt irgendwoher ein. Dagegen ſcheint es auch mir wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Germanen die erſte Bevölkerung in Norddeutſchland 
und Südſkandinavien waren, d. h. mit der Enteiſung dieſer Gebiete 
von Süden her einwanderten. Im Gegenſatz zu der Bevölkerung 
Süddeutſchlands, in der ſich verſchiedene Raſſen trafen und miſchten, 
fehlt in Norddeutſchland die „vorindogermaniſche“ Unterſchicht. Der 
homo Aurignacensis war dem homo Mousteriensis überlegen, aber 
das beſiedlungsfähige Neuland des Nordens veranlaßte, daß Teile 
der Aurignacenſis⸗Raſſe vorſtießen und in dem Neuland, in dem eine 
andersraſſige Unterſchicht fehlte, ein neues Volk heranbildeten, das 
infolge der fehlenden Unterſchicht, alſo infolge ſeines „Autochthonen⸗ 
tums“, reinraſſiger war: die Miſchung homo Mousteriensis und 
Aurignacensis und vielleicht noch anderer führte zur Herausbildung 
der keltiſchen Bevölkerung Weſt⸗ und Süd (Weſt)⸗Deutſchlands, im 
Norden aber bildete ſich „reiner“ als die Kelten allmählich das Volk 
der Germanen heran. Gewißlich möglichſt weit vom ehemaligen 
Ausgangspunkt Süddeutſchlands entfernt, alſo in Holſtein — 
Dänemark — Südſchweden. 

So könnte man Schmidts Werk andere „Theorien“ entgegen⸗ 
ſtellen, hier iſt noch nicht das letzte Wort geſprochen, hier in den 
erſten Kapiteln ſind noch Schwächen: die „Chetiter“ kann man un⸗ 
möglich ſchlechthin als Indogermanen bezeichnen. Poſeidonios habe 
nach Schmidt als erſter Kelten und Germanen geſchieden, doch habe 
ſich das volle Verſtändnis dafür erſt nach Cäſars Sieg über Arioviſt 
bei den Römern verbreitet: das iſt einfach die Verbindung zweier An⸗ 
ſichten zur Frage, ob Poſeidonios oder Cäſar den Namen aufbrachten. 
Meiner Anſicht nach lernten die Römer zuerſt unter Marius Kelten 
und Germanen ſcheiden; die damals nach Italien geführten Kriegs⸗ 
gefangenen ſprachen nicht mehr das den Römern längſt bekannte 

alliſch. Ich vertrete nach wie vor die Anſicht, bereits Artemidor, 
deſſen Werk ich in Nordens Germaniſcher Urgeſchichte! 467,1 und 
476,1 als vor 103/2 erſchienen hinſtellte, hat den Namen Germanen 
aufgebracht. Daß Poſeidonios ſein Werk (welches?) 80 v. Chr. 
ſchrieb, iſt eine bloße Vermutung, die ich nicht teile. So liegt der 
Hauptwert des Werkes in der Behandlung der Stammesgeſchichte und 
bildet durch die Heranziehung der Bodenfunde einen wertvollen und 
erheblichen Fortſchritt über die früheren Werke des verdienſtvollen 
Verfaſſers. Hans Philipp. 
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Höman, Balint: Geſchichtliches im Nibelungenlied. 
(= Ungarische Bibliothek für das Ungariſche Inſtitut an der Uni⸗ 
verſität Berlin, herausgegeben von Robert Gragger.) 8°. 48 Seiten. 
Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1924. Mk. 1.50. 


Obwohl man bei den eingehenden Forſchungen über das Nibelungen⸗ 
lied kaum noch neue Ergebniſſe erwarten dürfte, bringt das vorliegende 
Buch einige überraſchende Löſungen des Problems der geſchichtlichen 
Elemente dieſes Volksepos. Außer allem Zweifel iſt die Einwirkung 
alter Überlieferungen aus dem 10. Jahrhundert, aber über ihren Um⸗ 
fang herrſchte bisher noch keine klare Vorſtellung. Hoͤman iſt es ge⸗ 
lungen, im Laufe der quellenkritiſchen Unterſuchung der ungariſchen 
Geſchichtswerke aus dem frühen Mittelalter einige bedeutſame Feſt⸗ 
ſtellungen hinſichtlich des Verhältniſſes des Nibelungenliedes zu der 
ungariſchen Überlieferung zu machen. 

Die Urkunden des Codex traditionum Patav. A. 983 - 985 
zeigen eine Reihe von Übereinſtimmungen, die dafür zu ſprechen ſcheinen, 
daß der Dichter des Nibelungenliedes oder ſeiner verſchollenen Quelle 
jene gekannt und benutzt hat. Einige Bemerkungen bezeugen, daß die 
Ueberlieferungen des 10. Jahrhunderts früheſtens zu Beginn des 
11. Jahrhunderts mit der alten Sagenüberlieferung verſchmolzen ſind. 
Damit wird die Annahme, als ob der Verfaſſer oder Inſpirator der 
erſten Nibelungenfaſſung der Biſchoff Pilgrim geweſen ſei, hinfällig, 
da dieſer 991 nicht mehr am Leben war. 

Die quellenkritiſche Unterſuchung der ungariſchen Chroniken hat 
nachgewieſen, daß ſämtliche aus dem 13. und 14. Jahrhundert auf 
uns gekommene Chroniken aus einem älteren ungariſchen Geſchichts⸗ 
werke als gemeinſamer Quelle geſchöpft haben, das ſeinerſeits wieder 
hauptſächlich auf Regino und die Altaicher Annalen zurückgeht. Dieſes 
ältere ungariſche Geſchichtswerk ſind die Gesta Ungarorum aus der 
Zeit Ladislaus des Heiligen, die um 1091 bis 1092 geſchrieben und 
zwiſchen 1092 und 1172 mehrfach ergänzt und fortgeſetzt wurden. Unter 
der Einwirkung der in dieſer Geſchichte geſchilderten Geſtalten des Königs 
Stephan und ſeiner Gattin Giſela iſt die Umwandlung der ſagenhaften 
Charaktere von Attila und Kriemhild erfolgt. Da dieſe Überlieferung 
vor der Mitte des 11. Jahrhundert in Ungarn nicht ausgebildet war, 
kann auch ihre Ubernahme nicht vorher erfolgt ſein; das iſt von Wichtigkeit 
für die Begrenzung der Entſtehungszeit der erſten Redaktion des 
Nibelungenlieds. 

Aus dem Umſtande, daß der Verfaſſer der erſten Nibelungen⸗ 
kompoſition neben der alten Sage auch eine lateiniſch geſchriebene 
Quelle aus der Zeit Pilgrims benutzt hat, in der Pilgrims Bericht 
über die Geſandtſchaft nach Ungarn, die in der Klage faſt wörtlich 
angeführt wird, enthalten war, daß ferner derſelbe Verfaſſer auf Attila 
bzw. Stephan bezügliche Nachrichten z. T. der Überlieferung des ungar⸗ 
iſchen Königshauſes am Ende des 11. Jahrhunderts verdankte, glaubt 
Homan den Verfaſſer der erſten Nibelungenkompoſition in einem Geiſt⸗ 
lichen des Biſchofs Günther von Bamberg, namens Konrad, der ſpäter 
Abt von Gättweih war, ſehen zu ſollen. Bruno Gumlich. 
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Bapfttum und Kaiſertum. Forſchungen zur politiſchen Geſchichte 
und Geiſteskultur des Mittelalters. Paul Kehr zum 65. Geburts⸗ 
tage dargebracht. Herausgegeben von Albert Brackmann. 8°. 
VIII, 707 S. München, Verlag der Münchener Drucke, 1926 
Preis Mk. 25.—. 


Nach alter akademiſcher Sitte haben ſich eine große Anzahl von 
Gelehrten vereinigt, um dem hervorragenden Förderer mittelalterlicher 
Forſchung Paul Kehr eine Ehrengabe darzubringen. Das Werk ſollte 
bereits zu ſeinem 60. Geburtstage erſcheinen, aber die Ungunſt der 
Zeit hat es mit ſich gebracht, daß es erſt jetzt herauskommt. Wie der 
Herausgeber ſagt, wollen die Verfaſſer der einzelnen Abhandlungen 
im vollen Bewußtſein der neuen Aufgabe, die an die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft herantrete, doch in dieſem Bande zeigen, daß auch die alte 
Aufgabe, die Förderung der kritiſchen Methode, noch ihren hohen 
Wert habe. So wurde der recht ſtattliche Band zu einer Fülle von 
Einzelunterſuchungen, die in der chronologiſchen Reihenfolge der be— 
handelten Gegenſtände und Ereigniſſe geordnet ſind. Aus ihnen die 
eine oder die andere herauszugreifen, würde uns unrecht erſcheinen. 
Deswegen geben wir die einzelnen Aufſätze nach Verfaſſern und 
Titeln mit kurzer Angabe der wiſſenſchaftlichen Reſultate wieder: 

Erich Caſpar: „Die älteſte römiſche Biſchofsliſte“ zeigt, daß 
nunmehr „die Reihe der Namen Linus, Anoncletus, Clemens uſw. als 
der Träger apoſtoliſcher Sukzeſſion in Rom als ein Stück echter alter 
Überlieferung geſichert iſt“. — Karl Silva-Tarouca: „Die Quellen 
der Briefſammlungen Papſt Leos des Großen“ weiſt nach, daß die 
Briefe Leos auf das Regiſter als letzte Quelle zurückgingen. — 
Bruno Kruſch: „Ein Bericht der päpſtlichen Kanzlei an Papſt Johannes I. 
von 526 und die Oxforder Hs. Digby 63 von 814“ gibt nach Photo⸗ 
graphien Mommſens drei Seiten dieſer alten prächtigen Handſchrift 
nebſt einer Unterſuchung, die ſich mit den Ergebniſſen der Forſchungen 
von Mac Carchy auseinanderſetzen. — Luigi Schiaparelli: „Note 
diplomatiche sui più antichi documenti Cremonesi“ hält im 
Gegenſatz zu Ernſt Mayer daran feſt, daß die Urkunden Dragonis 
Fälſchungen ſind. — Enrico Caruſi: „Briciole archivistiche. Di 
alcuni monasteri di S. Stefano nell’ Abruzzo Chietino“ zeigt, daß 
die 6 Klöſter S. Stefano in einem beſtimmten Bezirk der Abruzzen 
nur 3 geweſen find. — Ernſt Heymann: „Zur Textkritik der Lex 
Bajuwariorum“ bringt eine Auseinanderſetzung mit der neuen Ausgabe 
von Schwinds, mit deren Reſultaten Heymann nicht übereinſtimmt, 
die er aber doch als für die Wiſſenſchaft von Nutzen anſpricht. Er 
erhofft von Kruſch eine endgültige Ausgabe der „Lex“. — Wilhelm 
Leviſon: „Analecta Pontificia“ teilt neue Bruchſtücke der Quesnelſchen 
Sammlung mit und ſetzt ſich mit dem angeblichen Aufenthalt Leos 
des Dritten in Hohenſyburg auseinander. — Ernſt Perels: „Papſt 
Nikolaus I. im Streit zwiſchen Le Mans und St. Calais“ zeigt 
zunächſt, daß der Brief M. G. Epistolae VI. Nr. 111 an Hinkmar 
von Reims ein echter und rechter Nikolaus-Brief iſt, dagegen iſt das 

Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIV. 13 


194 Papſttum und Kaiſertum. 


Papſtprivileg für St. Calais (159) kein Privileg Nikolaus I., vielmehr 
eine Empfängereingabe, welche der Kurie zur Beſtätigung und Voll⸗ 
ziehung eingereicht würde. — Angelo Marcati: „Frammenti in 
papiro di un diploma imperiale a favore della chiesa Romana“ 
weiſt dieſe Fragmente ins Frühjahr 892. — Edmund E. Stengel: „Über 
den Urſprung der Miniſterialität“ zeigt, daß der leitende Gedanke 
der Miniſterialentheorie Hecks verfehlt iſt. Die Miniſterialität iſt 
nicht aus einer ungebrochenen kontinuierlichen ſtändiſchen Entwicklungs⸗ 
linie hervorgegangen. — Fedor Schneider: „Aus San Giorgio in 
Braida zu Verona“ werden 8 Stücke mitgeteilt, die aus den Jahren 
1018-1184 ſtammen. — Karl Strecker: „Die Ortlichkeit der Königs⸗ 
bewegung in Ruodlieb.“ Verfaſſer glaubt nicht, daß die vielbehandelte 
Stelle wirklich hiſtoriſche Ereigniſſe widerſpiegelt. Will man an 
Gieſebrechts Vermutung feſthalten, ſo muß man nicht überſehen, daß 
zwiſchen der hiſtoriſchen Zuſammenkunft und der Abfaſſung des 
Ruodlieb Jahrzehnte liegen. — Albert Brackmann: „Die Anfänge 
von Hirſau.“ Der Verfaſſer zeigt, daß die Reform in Hirſau nicht 
ſchon 1075 beſtand, ſondern 1079 eingeführt wurde. Auch auf die 
Perſönlichkeit Gregors VII. fallen neue Seitenlichter. Von ihm ſagt 
der Verfaſſer, daß bei ihm zwiſchen Theorie und Praxis ein großer 
Unterſchied war. — Bernhard Schmeidler: „Über den wahren Ver⸗ 
faſſer der Vita Henrici IV. imperatoris“ Der Verfaſſer weiſt den 
Weg, auf dem man durch Verzettelung der Vita, ſowie der 
Urkunden, Briefe und Akten und den Vergleich dieſes Apparates mit 
dem Apparat der Notare zu einem deutlichen Reſultat kommen kann, 
welcher der Notare der Verfaſſer der Vita iſt. — Hermann Krabbo: 
„Eine Schilderung der Elbſlaven aus dem Jahre 1108.“ Der Ver⸗ 
faſſer des hier analyſierten Aufrufes hat alles zuſammengetragen, was 
ihm an Scheußlichkeiten über die Elbſlaven bekannt geworden iſt, 
ſcheint aber nicht gelogen zu haben. — Wilhelm Smidt: „Über den 
Verfaſſer der drei letzten Redaktionen der Chronik Leos von Monte 
Caſſino.“ Es wird hier gezeigt, daß in den Redaktionen 3, 4, 2 
Wunderſucht und Verſtändnisloſigkeit, ſowie dem Ruhm und den 
Rechtsanſprüchen Monte Caſſinos dienender Geſchäftsſinn eines be⸗ 
rüchtigten Fälſchers ihren Platz haben. — Adolf Hofmeiſter: „Puer, 
Juvenis, Senex. Zum Verſtändnis der mittelalterlichen Alters⸗ 
bezeichnungen.“ Als Reſultat ergibt ſich, daß ein „puer“ bis 28 Jahre 
alt fein kann, ein „adolescens“ mindeſtens 12— 14, ein „juvenis“ 
höchſtens 49 — 50, ein „senex“ über 50. — Emil v. Ottenthal: 
„Die Urkundenfälſchungen von Hillersleben.“ Der Verfaſſer ſtellt 
feſt, daß im Verlauf von rund 100 Jahren mindeſtens viermal 
Fälſchungen vorgenommen wurden, jede zu anderer Zeit und zu 
verſchiedenem Zweck. — Hans Hirſch: „Die gefälſchten Diplome für 
die Bracciforte und Rizzoli in Piacenza. Zur Entſtehungszeit der 
unechten Kaiſerurkunden des Kloſters Bobbio“ zeigt, daß der Zeit⸗ 
anſatz 1160 —1170 für die Urkunden, zu der die rein geſchichtliche 
Betrachtung führen müßte, auszuſchließen iſt; für das angebliche Diplom 
Konrads III. weiſt er die Jahre 1329 - 1341 als Entſtehungszeit 
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nad. — F. Valls⸗Taberner: „Ein Konzil zu Lerida im Jahre 1155“, 
teilt mit, was ſich aus dem Manufkript 1093 der kataloniſchen Bibliothek 
in Barcelona über dieſes Konzil ergibt, das für ihn einen bedeutungs⸗ 
vollen Punkt der Kirchengeſchichte von Tarragona darſtellt. — Walther 
Holtzmann: „Anecdota Veronensia“ gibt eine Reihe bisher un⸗ 
bekannter Papſturkunden aus St. Giorgio in Braida bekannt. — 
Ferdinand Güterbock: „Zum Schisma unter Alexander III. Die Über⸗ 
lieferung des Toloſanus und die Stellungnahme der Romagna 
und Emilia.“ Der Verfaſſer zeigt, im Anſchluß an eine neue Datierung 
einer Notiz des Toloſanus, wie beſonnen und zielbewußt die Politik 
Friedrich Barbaroſſas als Gegner Alexanders III. geweſen iſt. — 
Wilhelm Erben: „Die erzählenden Sätze der Gelnhäuſer Urkunde 
(Stumpf 4301)“ kommt zu neuen Leſungs möglichkeiten der bekanntlich 
beſonders ſchwer zu entziffernden Urkunde. — Karl Wenck: „Die 
römiſchen Päpſte zwiſchen Alexander III. und Innocenz III. und 
der Deſignationsverſuch Weihnachten 1197.“ Wenck bezeichnet die 
20 Jahre von 1177—1197 als eine Zeit „der Sammlung der Kräfte 
nach außerordentlicher Anſpannung“. — Johannes Haller: „Inno⸗ 
cenz III. und Otto IV.“ Haller kommt zu einer erheblich günſtigeren 
Wertung des jungen Welfen Otto IV. als bisher. Auch den Welfen 
von damals war das deutſche Kaiſertum kein politiſches Linſengericht. — 
Eduard Sthamer: „Die vatikaniſchen Handſchriften der Konſtitutionen 
Friedrichs II. für das Königreich Sizilien“ ſtellt die Forſchung über 
den ſiziliſchen Beamtenſtaat durch dieſe Unterſuchung der Handſchriften 
der Konſtitutionen auf einen ganz neuen Boden. — Hans Nabholz: 
„Die neueſte Forſchung über die Entſtehung der ſchweizeriſchen Eid⸗ 
genoſſenſchaft“ will über die neue Literatur zur Entſtehungsgeſchichte 
der Eidgenoſſenſchaft orientieren und fügt dieſem Berichte eine Reihe 
Bemerkungen zur Kritik der ſchweizeriſchen Geſchichtſchreibung hinzu. — 

arry Breslau: „Die erſte Sendung des Dominikaners Nikolaus von 
Ligny, ſpäter Biſchofs von Butrinto, an den päpſtlichen Hof und die 
Promiſſionsurkunden Heinrichs VII. von Hagenau und Lauſanne.“ 
Breslau zeigt, wie Nikolaus Ligny feine Miſſion ſowohl zur Bus 
friedenheit des Kaiſers wie des Papſtes erfüllt hat. — Melle Klinken⸗ 
borg: „Die Urkunden des Domkapitels zu Brandenburg über ſeine 
Rechte an der Havel.“ Klinkenborg zeigt, daß der Propſt Hentzke 
von Gersdorf an der Ausbreitung der Rechte des Domkapitels an 
der Havel beſonders intereſſiert war, dafür aber auch eine Reihe von 

älſchungen begangen hat. — Pietro Guidi: „La coronazione 
Innocenzo VI.“ gibt aus dem vatikaniſchen Archiv die Speſen⸗ 
rechnung für die Krönung Innocenz' VI. bekannt. — Georg Leidinger: 
„Ein Bruchſtück einer unbekannten deutſchen Chronik des 14. Jahr⸗ 
hunderts“ wird hier erſtmalig veröffentlicht. — Richard Scholz: „Eine 
Geſchichte und Kritik der Kirchenverfaſſung vom J. 1406. Nach einer 
ungedruckten Reformſchriſt“ zeigt, wie man aus dieſer Schrift die 
beginnende Renaiſſanceſtimmung deutlich in vielen Einzelzügen ſpürt. 
Sie ermöglicht uns einen „guten Einblick in die Strömungen einer 
reich bewegten Zeit“. — Emil Göller: „Die Kubikulare im Dienſt 

13* 


196 Dr. Wilhelm Jeſſe: Quellenbuch z. Münz⸗ u. Geldgeſchichte d. Mittelalters. 


der päpſtlichen Hofverwaltung vom 12.— 15. Jahrhundert“ gibt unter 
Beifügung des Auszuges einer Hofordnung von 1409 einen Beitrag 
zum päpſtlichen Beamtenrecht. — Karl Schottenloher: „Kaiſerliche 
Dichterkrönungen im heiligen römiſchen Reich deutſcher Nation“ bringt 
eine Überſicht über die Dichterkrönungen nebſt einer Reihe von Bildern 
gekrönter Dichter ſowie der Inſignien der Wiener Poetenkollegs. — 
Karl Schellhaß: „Wiſſenſchaftliche Forſchungen unter Gregor XIII. 
für die Neuausgabe des Gratianiſchen Dekrets“ zeigt, wie von Rom 
her neue Anregung für die Forſchung über dieſes Dekret ausgegangen 
iſt und wie man ſich bemühte, ſoweit es die damalige Methode zu⸗ 
ließ, neue feſte Grundlagen für die Edition zu bekommen. — Joſef 
Müller: „Neugarts Briefwechſel mit St. Gallen, Nachträge und 
Berichtigungen“ ſchließt mit einem intereſſanten Beitrag zur Geſchichte 
der Diplomatik. — Für die Stellung, die Kehr als Direktor des 
preußiſchen hiſtoriſchen Inſtitutes in Rom einnimmt, iſt es, wie aus 
der gegebenen Überſicht hervorgeht, bemerkenswert, daß auch eine 
Anzahl italieniſcher Forſcher an dieſem Buche mitgearbeitet haben, 
wie ja überhaupt die Aufnahme der wiſſenſchaftlichen Beziehungen 
zu Italien ſich am reibungsloſeſten geſtaltet. Das Werk iſt ein 
Beweis für die unermüdliche Schaffenskraft, mit der bei uns Alte 
und Junge am Werke ſind. Und wenn man ſo häufig über gelehrte 
Kleinarbeit lächeln ſieht, ſo muß man gerade angeſichts einer ſolchen 
Feſtſchrift ſich immer wieder die Tatſache vor Augen halten, daß die 
großen zuſammenfaſſenden Arbeiten nicht möglich wären, wenn die 
kleine liebevolle Einzelarbeit ausbliebe. 


Breslau. Willy Cohn. 


Dr. Wilhelm Jeſſe, Abteilungsvorſteher am Muſeum für Ham⸗ 

burgiſche Geſchichte: Quellenbud zur Münz⸗ und Geld: 
geſchichte des Mittelalters. XX und 320 S., 16 Tafeln. 
Halle⸗Saale, A. Riechmann & Co., 1924. Mk. 36.—. 


Das Buch enthält al8 Hauptteil auf S. 1—280 in 397 Nummern 
eine Auswahl aus der unendlichen Fülle von Geſetzen, Verordnungen, 
Verträgen, Verwaltungsakten, kaufmänniſchen Rechnungen, Preis- und 
Kurszetteln des Mittelalters (unter Bevorzugung Deutſchlands), die 
alle zuſammen, ſagen wir, die papierne Quelle der Münz⸗ und Geld⸗ 
geſchichte im Gegenſatz zur Münze ſelbſt als der monumentalen Quelle 
darſtellen. Die Herausgabe aller dieſer Schriftquellen wäre die ideale 
Forderung — auch fürs Altertum wäre ſie erwünſcht! —, muß aber 
wohl wie alle Ideale unerfüllt bleiben, unerfüllbar ſelbſt dann, wenn 
man ſich für die minder wichtigen Stücke auf ein kurzes Regeſt ſtatt 
des vollſtändigen Abdruckes beſchränken würde. Über eine Quellen⸗ 
auswahl, wie ſie hier vorliegt, läßt ſich natürlich ſtreiten, wohl 
jeder Benutzer wird dies und jenes vermiſſen, je nach den Sonder⸗ 
belangen, um derentwillen er das Buch jeweils nachſchlägt. So will 
ich hieran kein Wort der Kritik knüpfen, ſondern nur dies bedauern, 
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daß von Karls IV. „Goldener Bulle“, die doch fürs Münzweſen 
allerlei bringt, nur der eine Paſſus (Nr. 216) wiedergegeben iſt. 

Die Anordnung dieſer 397 auf 15 Abſchnitte verteilten Texte 
iſt folgende: das Ordnungsprinzip der erſten zehn Abſchnitte iſt 
chronologiſch⸗geographiſch, wobei aber mit Recht die wichtigſten münz⸗ 
A Fakta (Groſchen⸗ und Goldprägung) herausgehoben 
werden: I. Völkerwanderung einſchließlich Merowinger und Angel⸗ 
ſachſen; II. Karolinger; III. Deutſchland, Königl. Münzhoheit und 
Münzrechtsverleihungen; IV. Münzrecht der Städte; V. Der Pfennig 
im 11. 13. Jahrhundert; VI. Außerdeutſchland in dieſer Zeit; 
VII. Der Groſchen; VIII. Die Goldmünze; IX. Das 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland; X. in Außerdeutſchland (wo aber die Pyrenäen⸗ 
halbinſel, Polen, Rußland, die Südſlawen, Byzanz und der Orient 
ganz fehlen; Nr. 280, Eduard III. und die Goldmacher, iſt wirklich 
überflüſſig!). Die vom Abſchnitt XI an aber beginnende ſachliche, 
rein numismatiſche Dispoſition — XI. Münzverträge; XII. Betrieb 
der Münze u. dgl. (was ſoll hier Nr. 334 und 336 über Zinſen?); 
XIII. Probierungen und Valvationen; XIV. Preiſe und Rechnungen; 
XV. Die Münze in Dichtung und Literatur (gar zu dürftig, lieber 
ganz wegzulaſſen) — iſt inſofern unbefriedigend, als einmal die be⸗ 
treffenden Urkunden oft genug auch über viele andere Dinge Auskunft 
geben, und andererſeits in den vorhergehenden Abſchnitten ſich meiſt 
auch ſchon Belege über die in XI XIV behandelten Fragen finden. 
Das ließe man ſich, da nun einmal hiſtoriſches Material mit den 
Geſetzen einfacher logiſcher Dispoſition nicht zu bändigen iſt, ja wohl 
gefallen, wenn ein Regiſter über alles einzelne Auskunft gäbe — ein 
ſolches aber iſt nicht vorhanden! An deſſen Mangel ſcheitert denn 
ſchließlich die Verwendung des Buches als Nachſchlagewerk. Perſonen 
und Orte, die zahlreichen Münznamen, aber auch ſonſtiges Sachliche 
wie Münzverruf und ⸗erneuerung, Gegenſtempel (z. B. Nr. 240, 256), 
Zerſchneiden von Münzen (z. B. Nr. 180, 264, 284), Münznach⸗ 
ahmung (bef. Nr. 268), die Formeln der Verleihungen uſw. hätten 
ſo und nur ſo aus der Vereinzelung zu einer Syntheſe gebracht 
werden können. Nur ſo auch wären die Anmerkungen und die mit 
großem Fleiße und großer Literaturkenntnis gegebenen Nachweiſe, die 
die Seiten 281 —314 füllen (für den Benutzer wäre eine Anbringung 
gleich hinter oder unter der betreffenden Urkunde viel bequemer ge- 
weſen), wirklich nutzbar geworden. 

Über die Quellen, aus denen Verfaſſer die Belege abdruckt, iſt 
von deutſcher nnd engliſcher Seite aus ſchon der und jener Wider⸗ 
ſpruch laut geworden, ich übergehe dieſen Punkt daher hier. Aber 
eines noch fordert ein Monitum heraus: den italieniſchen, engliſchen 
und franzöſiſchen Urkunden, auch der ſchwediſchen Nr. 298 find danfend- 
werterweiſe Überſetzungen beigegeben (dem däniſchen Text Nr. 297 
fehlt fie, ebenſo bei Nr. 351, 356); aber die ober- und zumal die 
zahlreichen niederdeutſchen (beſonders flämiſchen) hätten derſelben 
mindeſtens ebenſo bedurft, und bei dem krauſen „Küchen“ ⸗Latein des 
Mittelalters, das je tiefer zeitlich herab um ſo mehr mit Brocken und 
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Ausdrücken der lingua vernacula durchſetzt iſt, wären Interpretationen 
einzelner Stellen (auch der lateiniſchen Texte) gleichfalls dienlich, oft 
ſogar nötig geweſen. 

Nach den „Anmerkungen und Hinweiſen“ folgen auf Seite 315 
bis 320 kurze Angaben (keine Beſchreibung!) über die auf den 
16 Lichtdrucktafeln abgebildeten Münzen, auch dieſe ohne Regiſter und 
nur mit ganz ſummariſchen Hinweiſen auf die Urkunden, in denen 
die betreffenden Münzen vorkommen. Daß mit dieſen Tafeln, die 
den Preis des Buches unnütz in die Höhe treiben, und der mageren 
Urkundennummer hinter der Erklärung der Zweck des Buches, „An⸗ 
regungen zu geben für einen Betrieb der Münzkunde, der gleichmäßig 
allen Betrachtungsweiſen der Münze gerecht wird“, erreicht wird, kann 
ich mir nicht denken. Denn dazu hätte vor allem umgekehrt bei der 
betreffenden Urkunde auf die Münzabbildung hingewieſen, die Über⸗ 
einſtimmung oder Nichtübereinſtimmung der Münze mit der Vorſchrift 
erwähnt und ſo die ſo häufig ſchwierige Frage, ob wir in der oder jener 
Münze nun wirklich die in der literariſchen Quelle erwähnte Münze 
vor uns haben, diskutiert werden müſſen. Da dies nicht der Fall 
iſt, liegt der Wert des Buches vornehmlich in der handlichen Ver⸗ 
einigung eines gewaltigen Schatzes von Urkunden, die ſich mir 
namentlich im akademiſchen Unterricht ſchon mehrfach nützlich er⸗ 
wieſen hat. Kurt Regling. 


Schneider, Fedor: Rom und Romgedanke im Mittel⸗ 
alter. Die geiſtigen Grundlagen der Renaiſſance. 8°. 309 S. 
und 32 Tafeln. München, Drei⸗Masken⸗Verlag. 1926. 


Der äußeren Ausſtattung nach wendet ſich dieſes neue Buch 
Fedor Schneiders an einen weiteren Leſerkreis; eine Reihe wohl⸗ 
gelungener Abbildungen römiſcher Denkmäler nach alten Stichen und 
modernen Aufnahmen eröffnen den Band, die Anmerkungen folgen 
geſchloſſen hinter dem Text; ſie bringen Verweiſe auf Literatur und 
Quellen, ohne dieſe ſelbſt in der Regel im Wortlaut anzuführen und 
kritiſch zu beleuchten; die Sprache des Textes iſt gehoben, für meinen 
Geſchmack manchmal etwas zu pathetiſch und geſucht. Und doch haben 
wir es nach der Problemſtellung und nach dem Umfang des durch⸗ 
gearbeiteten Materials mit einem ſchwer gelehrten Werk zu tun, einem 
Buch ſehr verſchiedenen und reichen Inhalts. Die Grundeinſtellung 
iſt kultur⸗ oder, wie man neuerdings ſagt: geiſtesgeſchichtlich, etwa 
im Sinne der Geſchichtſchreibung Jakob Burckhardts; das Thema das 
Fortleben des antiken Roms und der an die Stadt und ihre Ge⸗ 
ſchichte geknüpften Idee des römiſchen Reichs, der „Romgedanke“. 
Dabei macht Schneider eine Einſchränkung: Rom als Hauptſtadt der 
Chriſtenheit und das Papſttum als Erbe der antiken Reichsidee 
ſcheidet er im allgemeinen aus ſeiner Darſtellung aus. Man weiß, 
wie ſehr bei Gregorovius oft die Papſtgeſchichte die eigentliche Stadt⸗ 
geſchichte überwuchert; berückſichtigt man Schneiders Einſchränkung, 
ſo darf man ſagen, daß er in ſeinem Buch uns einen Erſatz für 
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Gregorovius, eine Geſchichte der Stadt Rom bis zum Ende des 
10. Jahrhunderts gegeben hat, die auf der Höhe der modernen 
Forſchung ſteht. Für die zeitliche Abgrenzung iſt epochemachend das 
Eindringen der cluniazenſiſchen Reform nach Italien und auf den 
Stuhl Petri; ſie ſchneidet die bis dahin lebendige Überlieferung der 
Antike in Rom ab. Es iſt der Geiſt des Simplismus, wie Schneider 
ihn nennt (ob eine zwingende Notwendigkeit vorlag, einen neuen 
—ismus in unſere Terminologie einzuführen, wage ich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden; in der grundlegenden Definition (S. 70) weiſt Schneider 
ſelbſt auf die enge Verwandtſchaft ſeines Simplismus mit der geiſtigen 
Einſtellung der Askeſe hin). Die Problemſtellung rückt manches in 
neue Beleuchtung; am ſtärkſten tritt hierbei die neue Auffaſſung von 
Caſſiodor hervor. Daß er der leitende Miniſter Theodorichs war, 
wußten wir ſchon lange; Schneider vertritt die Anſicht, daß er und 
nicht der „König⸗Analphabet“ der geiſtige Vater des ausgleichenden 
Dualismus geweſen ſei, durch den er hoffte, von der antiken Kultur 
zu retten, ſoviel noch möglich war. Nach dem Zuſammenbruch der 
Gotenherrſchaft habe er den einzigen noch offenen Weg zur Rettung 
eingeſchlagen: den in das Kloſter, das er zur Hüterin der Antike zu 
machen geſtrebt habe, ein Verſuch, der durch die „Simpliſten“ Benedikt 
von Nurſia und Gregor I. vereitelt worden ſei. Die nähere Be⸗ 
gründung dieſer Auffaſſung bleibt abzuwarten. Ebenfalls in ganz 
neuer Beleuchtung erſcheint das 10. Jahrhundert, „das heroiſche 
Saeculum des Romgedankens“, die Zeit der Crescentier und 
Tusculanergrafen, die hier unter einem Geſichtspunkt betrachtet iſt, 
vielleicht der gelungenſte Abſchnitt des ganzen Buches. Nicht alle 
von den neuen Aufſtellungen Schneiders werden unwiderſprochen 
bleiben; aber auch nur, wenn ſie zu erneuter Diskuſſion Veranlaſſung 
geben, iſt der Gewinn ſchon groß genug. Jedenfalls gehört das Buch 
zu den wichtigſten Erſcheinungen der letzten Jahre; bei der Bedeutung 
Roms in der allgemeinen Geſchichte wird ſich jeder mit ihm aus⸗ 
einanderzuſetzen haben, der über frühmittelalterliche Dinge mitreden 
will. | Walther Holtzmann. 


Schnitzer, Joſeph: Peter Delſin. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Kirchenreform Alexanders VI. und Savonarolas. 8° VIII 
und 459 S. München, Ernſt Reinhardt, 1926. 

Mit dem Namen Peter Delfin dürften nicht Allzuviele eine 
lebendige Vorſtellung verknüpfen. Sein Träger, ein Glied der be⸗ 
kannten venezianiſchen Patrizierfamilie Dolfin, geboren 1444, ge⸗ 
ftorben 1525, war von 1480 bis 1514 General des Camaldnulenſer⸗ 
ordens, größtenteils in oder bei Florenz reſidierend und durch ſeine 
kirchliche Stellung mannigfach mit den Geſchicken ſeiner Zeit verknüpft. 
Die Ehre einer Biographie verdankt er der Tatſache, daß ſeine Briefe, 
4000 an der Zahl, wovon 1441 gedruckt, faſt vollſtändig erhalten 
ſind. Man würde in ihnen eine wichtige Quelle für die Geſchichte 

ſeiner Zeit vermuten und in dieſer Hoffnung hat ſich auch der 
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Biograph Savonarolas ihnen genähert. Indeſſen, ſo groß die Maſſe 
der Briefe ift, fo ſorgfältig ihr Verfaſſer in eitler Selbſtgefälligkeit 
ſie in ſein Briefregiſter eingetragen hat, ſo dürftig iſt ihr Ertrag 
für die Zeitgeſchichte. Das Bild, das Schnitzer auf Grund dieſer 
Quelle von ſeinem Titelhelden entwirft, iſt wenig erfreulich. Ob 
es in allen Punkten wahr iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Als Mönch 
und Theologe lax, bigott und frivol, zuweilen ſelbſt zyniſch, ein 
Mann, der die Genüſſe der Tafel zu ſchätzen wußte und für ſeinen 
Leibkoch ſelbſt vor dem Papſt — allerdings einem Alexander VI. — 
eintrat, als Ordensgeneral immer die Reform im Munde führend, 
aber unfähig etwas zu erreichen oder auch nur zu planen, bis ein 
religiös Stärkerer, Vincenzo Quirini, feine Abſetzung durchſetzte, ein 
Schmeichler, der von frommen Phraſen trieft, leichtgläubig und urteils⸗ 
los ſeinen Kreaturen gegenüber, Spion im Dienſte ſeiner Vaterſtadt, 
aber auch dazu zu ungeſchickt und bald kaltgeſtellt, ſkrupelloſer 
Opportuniſt von vollendeter Grundſatzloſigkeit in kirchenpolitiſchen 
Dingen — erſtaunt wird man fragen, was einem ſolchen Menſchen 
die Ehre einer dicken Biographie verſchafft. Man erfährt es S. 187: 
Dolfin war Humaniſt. Aber auch mit ſeinem Humanismus iſt es, 
wie S. 44 ff. gezeigt wird, nicht ſehr weit her; griechiſch konnte er 
nicht und für die lateiniſchen Klaſſiker, die zeitlebens ſeine ſtille Liebe 
waren, offen einzutreten, dazu war er wieder zu feig. Cicero war 
ſein höchſtes Ideal, klaſſiſchen Vorbildern im Briefſtil nachzueifern, 
ſein ganzes Streben. Als Menſch und Humaniſt würde Dolfin alſo 
keineswegs die eingehende Behandlung rechtfertigen, die ihm Schnitzer 
hat zuteil werden laſſen, wenn dieſe Perſönlichkeit nicht auch einen 
Zeittypus darſtellte, den des wohlmeinenden, aber unfähigen und be⸗ 
ſchränkten Prälaten, der eine dunkle Vorſtellung von der Notwendig⸗ 
keit einer Reform der Kirche beſitzt, deſſen menſchliche Schwäche aber 
ſich im gewohnten Schlendrian doch im Grunde wohlfühlt. Sein 
Leben fällt in eine Zeit, die vom Wetterleuchten eines heraufziehenden, 
zerſtörenden Gewitters durchzuckt iſt; er verſteht es aber nicht, die 
Zeichen zu deuten. Dieſer zeitgeſchichtliche Hintergrund verleiht dem 
Buch einen allgemeingeſchichtlichen Wert; für die Kurie Alexanders VI., 
die Reformverſuche des ausgehenden Mittelalters, das Mönchsleben 
Italiens im 15. Jahrhundert, das Florenz Lorenzo Magnificos und 
Savonarolas bietet es neue Aufſchlüſſe genug, die vielfach allerdings 
auch ſchon in Schnitzers großer Savonarolabiographie behandelt ſind. 
Neben dem einleitenden Kapitel, das einen Überblick über die Ge⸗ 
ſchichte des Camaldulenſerordens von ſeiner Gründung durch Romuald 
bis auf Pietro Dolfin enthält, erweckt vor allem das mit dem Thema 
des Buches nur loſe zuſammenhängende 8. Kapitel S. 286 ff.: „Zum 
Leben und Sterben Alexanders VI.“ allgemeines Intereſſe. Hier 
ſetzt ſich Schnitzer ein für die oft, z. B. von Ranke und Burckhardt 
wiedergegebene, neuerdings aber, beſonders von Paſtor, beſtrittene 
Überlieferung, wonach Alexander VI. an dem Gift geſtorben ſei, das 
er dem Kardinal Adriano da Corneto zugedacht hatte. Schnitzer 
bringt hierfür zwei neue Quellenzeugniſſe bei, beide aus dem Lager 
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der Anhänger Savonarolas, die natürlich alle Urſache hatten, dem 
Borgiapapſt Schlimmes nachzuſagen: Lucas Bettini (f 1527) in einer 
Schrift In defensionem fratris Hieronymi Savonarolae (Florenz 
Riccardian. 2053) und Serafino Razzi (F 1611) in einer Vita 
del P. F. Girolamo Savonarola (Florenz Bibl. naz. Mſ. II, III 
172). Dieſe neuen Quellen, von denen die einſchlägigen Partien 
im Wortlaut mitgeteilt ſind, ſind dankenswertes Material zur Be⸗ 
antwortung der Frage; ob dieſe Frage allerdings mit Schnitzer, der 
feinen bekannten moderniſtiſchen Standpunkt natürlich nirgends ver⸗ 
leugnet, im Sinne Rankes zu bejahen iſt, ſcheint mir noch nicht ent⸗ 
ſchieden trotz der quellenkritiſchen Argumente, die er zur Erſchütterung 
der Glaubwürdigkeit jener Zeugen beibringt, die einen natürlichen 
Tod des Papſtes berichten. Ich glaube, hier liegt ein intereſſantes 
kritiſches Problem vor, das weitere Forſchungen verlohnt. — Im 
Anhang ſind die auf Savonarola bezüglichen Briefe Dolfins und 
ſein Dialogus in Hieronymum Ferrariensem aus einer Handſchrift 
des Museo civico in Venedig abgedruckt. Störend wirkt an dem 
Buch die Transſkription der italienischen Namen. Die deutſchen 
Formen der Vornamen mögen noch hingehen, obwohl dadurch eine 
peinliche Inkongruenz mit den Familiennamen erzielt wird (der Titel⸗ 
held Peter Delfin heißt eigentlich in der Sprache ſeiner Heimat 
Venedig Piero Dolfin). Aber wenn zu Familiennamen gewordene 
Vornamen wie der der venezianiſchen Giuſtiniani in der Form 
Juſtinian und das Kloſter S. Maria delle Carceri bei Eſte als 
„St. Maria von den Carceri“ (S. 122) erſcheinen, ſo iſt das un⸗ 
erträglich. Auch an einigen Stilblüten fehlt es nicht, ſo z. B. S. 186 
von dem Koch, „nach welchem ſogar das Zuchthaus ſchon die Krallen 
ausſtreckte“. Zuſammenfaſſend wird man ſagen dürfen: fo un⸗ 
erfreulich das Bild iſt, das Schnitzer von Dolfin vor dem Leſer 
entrollt, fo aufſchlußreich iſt es für die Zuſtände im italieniſchen . 
Klerus der Jahrzehnte unmittelbar vor dem Ausbruch der Re⸗ 
formation, die auf ſolchem Hintergrund 10 recht verſtändlich wird. 
Walther Holtzmann. 


Freiherr Friedrich von Schrötter: Das preußiſche Münz⸗ 
weſen 1806—1873. Im Auftrage der Preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften bearbeitet. eee Teil I, XII und 

441 S., geb. Mk. 30.—; II, IV und 603 S. mit 1 Karte, 

geb. Mk. 48.—. Münzbeſchreibung 64 S., 12 Tafeln, Mk. 30.—. 
Alle drei Bände zuſammen bezogen Mk. 96.—. Berlin, P. Parey, 
1925/26. 

Das preußiſche Münzweſen im 19. Jahrhundert bis 1873 ift 
bisher nur ſoweit bekannt geweſen, als die ſogenannte Währungs⸗ 
literatur ſich mit ihm zu beſchäftigen genötigt geſehen hatte, d. h. 
zurück bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, als die gewaltig ſteigende 
überſeeiſche Goldausbeute ſich bemerkbar zu machen anfing, und auch 
nur nach der währungsgeſchichtlichen Seite, nicht nach der der Ent⸗ 
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wicklung der Münztechnik, der Münzverfaſſung und -verwaltung, vor 
allem nicht über die allmähliche Entſtehung der deutſchen Münzeinheit 
und die darum geführten Kämpfe. Es iſt alſo faſt alles neues Ge⸗ 
biet, das Freiherr von Schrötter betritt und zu deſſen Erforſchung er 
über 400 Aktenbände durchgeſehen hat: Der Übergang zur Präziſions⸗ 
und modernen Probiertechnik, die Geſchichte der Münzverwaltung, die 
Erkämpfung einer einwandfreien Scheidemünzpolitik in Preußen, deſſen 
Goldpolitik mit dem allmählichen Übergange zur reinen Silberwährung, 
die 30 Jahre dauernden Verhandlungen über Einführung eines ge⸗ 
meinſamen deutſchen Münzſyſtems. Die Verhandlungen über die 
Einführung der Goldwährung, die bis in das Jahr 1861 zurückreichen, 
hat der Verfaſſer weggelaſſen, weil ſie ſchon in die Geſchichte des 
Reichsmünzweſens gehören. 

In dem 1. Buche der „Bereinigung des alten Geldes“, ein 
wenig ſchöner Titel, behandelt Freiherr von Schrötter die „Neu⸗ 
ordnung und Verwaltung des Scheidemünzweſens 1807 —1871* 
(S. 1— 138). Schon vor 1806 iſt in Preußen eine übergroße Menge 
Scheidemünzen gezeigt worden, wozu dann noch weiter die franzöſiſche 
Prägung derſelben in Berlin von 1806 — 1808 kam. Es war daher 
keine Wunder, daß die Scheidemünze in dem verarmten, ausgeplünderten 
und um die Hälfte ſeines Gebietes verkleinerten Preußen ſtark in 
ihrem Werte ſank, zumal es die in den abgetretenen Provinzen ver⸗ 
botene noch aufnehmen mußte. Es war nötig, fie um ¼ ihres 
Nominalwertes zu reduzieren, ein Wertverluſt von 33¼% und nicht 
100% wie heute; fie wurde dann ſehr bald, von 1811 — 1826, ein- 
gezogen. Der Grundſatz „nicht mehr Scheidemünze als der Bedarf 
erfordere“, wurde nunmehr für die preußiſche Scheidemünzpolitik maß⸗ 
gebend. In dem Münzggeſetz von 1821, das im weſentlichen bis 
1873 Beſtand gehabt hat, wurde das geſetzlich feſtgelegt. In dieſem 
wurde zugleich auch Münzweſen und Rechnungsart für die jetzt acht 
Provinzen vereinheitlicht. Der Taler wurde in 30 Silbergroſchen 
eingeteilt und ſo auch im den neuen weſtlichen Provinzen, in Sachſen 
und in Neuvorpommern eingeführt. Die Schwierigkeiten, die ſich 
beſonders im Rheinland durch das Widerſtreben der Bevölkerung 
gegen die neue Münze einſtellten, wurden alle durch die vorzügliche 
Beamtenſchaft beſeitigt, wie ja die Zeit von 1806-1873 die 
„Glanzzeit des preußiſchen Beamtentums“ war. Mit dem Jahre 
1830 iſt das Scheidemünzweſen geordnet und von da an muſtergültig 
verwaltet. | 

In dem 2. Buche (S. 139— 221) wird die Reinigung von fremden 
Währungen dargeſtellt. Vor allem der Weſten war mit fremden 
Münzen überflutet, gegen die der preußiſche Taler ſchwer zu kämpfen 
hatte, vor allem gegen den Brabanter Kronentaler und gegen das 
franzöſiſche 5⸗Frank⸗Stück. Der Umprägung der fremden Sorten und 
der alten preußiſchen Scheidemünze verdankte die Düſſeldorfer Münz⸗ 
ſtätte ihr Wiedererſtehen. Sie wurde 1848 wegen Silbermangels 
und mangelnder Güte der Produktion aufgelöſt, ſo daß von da an 
Preußen bis zum Jahre 1866, in welchem Frankfurt a. M. und 
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Hannover hinzutraten, nur Berlin als Münzſtätte hatte; die Breslauer 
war ſchon ſeit 1822 nicht mehr weiter betrieben worden. 


In dem 3. Buche (S. 222—348) widmet von Schrötter der 
Technik und dem Perſonal einen eigenen Abſchnitt. Es iſt eines der 
intereſſanteſten Kapitel. Es ſchildert uns, wie die Berliner Münze 
eine in jeder Hinſicht moderne techniſche Anſtalt wird. Es wird ſeit 
1821 das Senkverfahren von der Einheitspatrize eingeführt, die Prä⸗ 
gung im Ringe, die Rändelung, das Uhlhorſche Kniehebelwerk, die 
naſſe Probe ſtatt der Kupellenprobe, die Dampfkraft ſtatt Pferde⸗ und 
Waſſerkraft. Wichtig iſt es, daß jetzt alle Münzbeamten in ein reines 
Beamtenverhältnis zum Staate gebracht wurden. Jedes private 
Unternehmertum, das größtenteils ſchon Friedrich der Große beſeitigt 
hatte, fiel jetzt völlig weg. Es durften z. B. die Wardeine zunächſt 
zwar noch die Gebühren für die Probierung von Edelmetall, das an 
die Münze verkauft wurde, für fic) behalten (I, 302), das wurde 
1823 abgeſchafft (vgl. II, 531). Es gab nur noch regelmäßig be⸗ 
ſoldete Beamte. Unter ihnen ragen Goedeking, Kandelhardt, der 
„bedeutendſte deutſche Münzbeamte ſeit Graumann“, Klipfel, Neubauer, 
die Mechaniker Kleinſtüber und Neumann hervor. 


Ein anderes ſehr wichtiges Buch iſt das 4. mit der Darſtellung 
der „preußiſchen Goldpolitik und des Überganges zur Silberwährung“ 
(S. 349 bis zu Ende des 1. Bandes). Wegen des ſchwankenden 
Kurſes der Goldmünzen ging Preußen allmählich von der Parallel⸗ 
währung zur Doppelwährung und ſchließlich zur reinen Silberprägung 
über. Zu letzterem Entſchluß trug beſonders bei, daß, als ſeit 1840 
der Goldkurs ſank, ſich in den preußiſchen Staatskaſſen die Friedrich⸗ 
dors bis zu 7—9 Millionen Taler anſammelten und nunmehr zu 
befürchten war, noch beſonders als die Kaliforniſche Goldausbeute 
um 1858 auf den Kurs einwirkte, daß der Staat durch weiteres 
Sinken desſelben große Verluſte haben könnte. Es wurden daher 
ſeit 1855 alle Friedrichdors eingezogen, nachdem das ſchon vorher 
bei minderwertigen oder minderwertig gewordenen geſchehen war. 


Es wurde erſt jetzt als Pflicht des Staates die Einziehung zu 
leicht Bgewordener Münzen erkannt, daß das bis dahin nie geſchehen war, 
iſt mit eine Haupturſache für die Unmöglichkeit geweſen, den be⸗ 
ſtehenden Münzfuß aufrechtzuerhalten. Ein Remedium im Gewicht 
bei der Ausprägung beſtand allerdings, aber keine Grenze für die 
Abnutzung, nach deren Überſchreitung die Münze eingezogen werden 
mußte: kein Paſſiergewicht. Die Einführung desſelben behandelt das 
letzte Kapitel des erſten Bandes (S. 421 — 448). 


Der zweite Band des Schrötterſchen Münzwerkes hat vor allem 
die Geſchichte der deutſchen Münzvereine von 1838 und 1857 mit 
ihren langwierigen Verhandlungen zur Aufgabe. Der Münzvertrag 
von 1838 (II, S. 52 ff.) beſtimmt die preußiſche kölniſche Gewichts⸗ 
mark als Münzgrundgewicht und einen Doppeltaler = 3 / Gulden 
(Legende: 7 eine feine Mark, Vereinsmünze, 2 Taler oder 3½ Gulden) 
als einzige Vereinsmünze, der ſogenannte Champagnertaler. Nur 2 Münz⸗ 
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füße blieben von fo und fo vielen geſtattet, der preußiſche 14⸗Taler⸗ 
und der ſüddeutſche 24¼Gulden⸗Fuß. Durch den Münzvertrag von 
1857 (II, 130 ff.), an dem ſich auch Oſterreich beteiligte, wurde endlich 
der preußiſche Taler Vereinsmünze — der Doppeltaler hatte ſich als 
Kurantmünze, weil zu groß und zu ſchwer, nicht bewährt —, nur 
ſollte er jetzt ſtatt 9/0 Feinheit % beſitzen; gleichzeitig wurde 
für ihn zum erſten Male ein Paſſiergewicht feſtgeſtellt. Außerdem 
wurde durch den Vertrag eine Vereinshandelsgoldmünze geſchaffen, 
die Krone und die Halbkrone. Das Zollpfund an 500 g wurde 
Münzgrundgewicht, ſo daß der preußiſche 14⸗Taler⸗Fuß in einen 
30⸗Taler⸗Fuß umgewandelt wurde. 

Beide Verträge find eine notwendige Folge des Zollvereins von 
1834; es konnte ohne ihr Zuſtandekommen weder die Erhebung der 
Zollſätze noch ihre Verrechnung einheitlich geſchehen. Zugleich ſind 
jie Vorläufer des Reichsmünzgeſetzes von 1873, durch das das Münz- 
weſen auf das neugegründete Deutſche Reich übergeht. 

Wenn jetzt erſt Schrötter das preußiſche Silberkurant von 
1806—1873 im 6. Buche (II, 202 — 304) behandelt, jo hat das 
darin ſeinen Grund, daß das Kurant zu abhängig von den Feſt⸗ 
ſetzungen der Münzverträge von 1838 und 1857 war, ſo daß erſt dieſe 
behandelt werden mußten, um Wiederholungen zu vermeiden. Es iſt 
hervorzuheben, daß ſeit 1860 die Beteiligung der Münze an der 
Preisbeſtimmung des Silbers ausgeſchaltet und ſo jene eine reine 
techniſche Anſtalt wurde (II, 244). Die Beſchaffung des Kapitals 
und des Edelmetalls wurde der Staatsbank übertragen. 

An den Text ſchließt ſich der wörtliche Abdruck der wichtigſten 
Akten (II, 311 ff.). Auf dieſe folgen die Tabellen, die mühſam aus 
einzelnen, oft fic) widerſprechenden Notizen und Nachrichten zu⸗ 
ſammengeſtellt ſind. Am Schluß des Ganzen befindet ſich ein ſehr 
ausführliches Regiſter, in dem beſonders die Perſonalien bequem zu 
finden ſind. 

Das Münzverzeichnis iſt in der Hauptſache für den Sammler 
von Bedeutung, doch iſt es auch für den Hiſtoriker von großem 
Werte, ſich die Münzen einmal ſelbſt anzuſchauen, wenn auch hier 
nur in der Abbildung. Es ſind 1061 Nummern in 67 Jahren 
gegen 2212 aufgezählte Nummern der 48 Jahre des Großen Kur⸗ 
fürſten. Der beſte Beweis für die neuzeitliche Vereinheitlichung des 
Münzweſens. 

Mit dieſem Werke hat Friedrich Freiherr von Schrötter ſein 
Lebenswerk: die aktenmäßige Münzgeſchichte und die Münzbeſchreibung 
des preußiſchen Staates von 1640 - 1673 vollendet. Es iſt dem 
Verfaſſer ein Werk gelungen, das in der Münzgeſchichte weder für 
die deutſchen noch für die außerdeutſchen Staaten in ſeiner ſtrengen 
Aktenmäßigkeit, der Ausführlichkeit und der zeitlichen Ausdehnung 
ſeinesgleichen hat. Arthur Suhle. 
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Kiderlen⸗Wächter: Der Staatsmann und Menſch. Brief⸗ 
wechſel und Nachlaß, herausgegeben von Ernſt Jäckh. 2 Bände. 
8°, 291 und 246 Seiten. Berlin und Leipzig, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt Stuttgart, 1925. 


Eine vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus recht anfechtbare 
Publikation. Ein buntes Durcheinander von Briefen an ſeinen Haus⸗ 
haltungsvorſtand „Heting“, die mecklenburgiſche Beamtentochter Hedwig 
Kypke, von tagebuchartigen Aufzeichnungen, Aktenſtücken, fortlaufender 
Darſtellung des Herausgebers — ähnlich wie in Pertzens Biographien 
von Stein und Gneiſenau. Am Schluſſe eine faſt zu einem Hymnus 
ausartende Abhandlung: Kiderlen-Wächters Politik. In anderen 
Werken verſtecktes, für die Beurteilung des Staatsmannes in Betracht 
kommendes Material wird nicht, zum mindeſten ungenügend mit 
herangezogen. Bei der Auswahl wurde ſtark bevorzugt, was am 
Menſchen intereſſiert. Anekdoten in Hülle und Fülle. Der Leſer 
ſoll ſich vor allem gut unterhalten, insbeſondere der ſenſationslüſterne 
Lefer. Amüſante Scherze und biſſige Bosheiten ſorgen dafür in reichem 
Maße. So die Illuſtrationen der 1894 auf der Nordlandsfahrt von 
Wilhelm II. zu Freiübungen gezwungenen „alten Kracher von Militärs“, 
ſo die Wiedergabe eines auf Bülows Entlaſſung bezüglichen Kaiſer⸗ 
wortes zum König von Württemberg Ende 1909: „Hier habe ich das 
Luder fortgejagt“, ſo die meiſt dem Tierreich entnommenen Spitz⸗ 
namen und anderes. 

„Geſtern“ — ſo berichtet Kiderlen als Vertreter des Bot⸗ 
ſchafters in Konſtantinopel Heting am 7. Auguſt 1908 — , ftellte 
ſich mir Herr Jäckh vor, ein echter Schwab, Chefredakteur unſerer 
Neckarzeitung“, und eine Woche ſpäter: „Am Mittwoch war Herr 
Jäckh zum Frühſtück. .. Es gab „Spätzle“, und ich ſagte zu Jäckh 
(ein ſehr netter, noch junger Mann von guten Manieren): „Das müßte 
ihn in Konſtantinopel eigentlich noch mehr überraſchen als die Re⸗ 
volution.“ Ein Dutzend Jahre nach dem Tode des am 30. Dezember 
1912 geſtorbenen Staatsſekretärs ſetzt der ihm perſönlich verbundene 
Landsmann ſeinen Leſern jetzt ſelbſt Spätzle vor, geiſtiges Schwaben⸗ 
tum aus Kiderlens Nachlaß, ein feſſelndes Gemiſch von Biederkeit, 
Humor, Grobheit und Geriſſenheit; ein pietiſtiſcher Einſchlag iſt un⸗ 
verkennbar, von der Gemütstiefe der Poeten feiner engeren Heimat 
dagegen wenig zu ſpüren. Stolz eröffnet Jäckh dafür das 3. Kapitel 
mit Friedrich Naumanns Wort, Kiderlen ſei der ſchwäbiſche Bismarck, 
und mit einer Analyſe ſeiner Stammesart. An Selbſtbeweihräucherung 
zu denken, liegt nahe. Mag ſolcher Vorwurf den Herausgeber zu 
Unrecht treffen, — tief ſchürft ſeine Charakteriſtik Kiderlens auf keinen 
Fall. Perſönliche Zuneigung und ex eventu argumentierende Partei⸗ 
einſtellung trüben ihm den Blick. Mehr als einmal geht er fehl in 
der Einordnung und Bewertung. So wenn er den Gegenſtand ſeiner 
Verehrung zu einem echten Demokraten ſtempeln möchte, wenn er den 
Präventivkrieg ganz ausſchalten will aus ſeinen Berechnungen und 
wenn er im Vorwort jagt: „Alfred v. Kiderlen⸗Wächter iſt der 
Staatsmann von großem Kaliber (manche meinen: der einzige) aus 
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Bismarcks Kreis und Schule: er iſt zu ſpät gekommen und zu früh 
gegangen, als daß ihm ſein Werk hätte gelingen können, die von ihm 
in wachſender Sorge gefürchtete Kataſtrophe noch in letzter Stunde 
aufzuhalten durch ſeine „Europäiſierung der Politik“, durch das 
„Syſtem eines organiſatoriſchen Pazifismus“. Am Schluſſe (II, 204) 
wiederholt Jäckh, ſich noch überbietend: „Kabinettsjuſtiz beſeitigte durch 
die vernichtende Infamie einer mittelalterlichen Intrige den Mann 
und hielt ihn fern, der nach dem Urteil aller Kenner der einzige 
Staatsmann von Kaliber war unter den wenigen, die das alte 
Deutſchland hatte“. 

Mit gutem Grunde hat Willy Andreas im 32. Bande der Hiſto⸗ 
riſchen Zeitſchrift S. 246— 276 gegen ſolche Überſchätzung Einſpruch 
erhoben. Mit Recht hat er auch Jäckhs Behauptung, Kiderlen habe 
die demokratiſche Grundgeſinnung der ſchwäbiſchen Volksgemeinſchaft in 
den Knochen geſteckt, eine briefliche Außerung des Staatsſekretärs vom 
12. Oktober 1911 gegenübergeſtellt, die Caillaur in dem von Jäckh 
nicht erwähnten Buche Agadir mit abdruckte: Nous avons déja 
assez de démocratie, mais on ne doit pas dire cela & la haute 
voix, on serait lapidé. Und wie läßt ſich mit demokratiſcher Ge⸗ 
ſinnung vereinigen, was Kiderlen am 14. Auguſt 1908 über die 
Rückkehr des populären Marſchalls Fuad⸗Paſcha und den Jubel in 
Konſtantinopel ſchrieb? Es brauſte das Tſchok Jaſcha in die Lüfte, 
Muſikkorps ſpielten bis dahin verbotene Weiſen und — weniger 
ſchön, aber ohrenbetäubend — alle die zahlloſen großen und kleinen 
Dampfer ließen ihre Dampfpfeifen erſchallen! Ein Höllenlärm! Was 
mag der arme, einſame Mann oben im Jildis⸗Kiosk gedacht und 
gefühlt haben, ohne deſſen Erlaubnis ſich noch vor drei Wochen kein 
Menſch in dem großen weiten Reich rühren durfte, und der heute 
nichts, aber auch gar nichts mehr zu ſagen hat! Ich finde es un⸗ 
anſtändig, ihn jetzt zu verlaſſen, und habe deshalb unter dem Vor⸗ 
wand der Überreichung eines kleinen Geſchenkes der Herzogin von 
Koburg um eine Audienz gebeten, aber es iſt keine Antwort bisher 
eingegangen; wahrſcheinlich muß erſt beim Komitee angefragt werden! 
Die Audienzen muß man nämlich jetzt auch auf dem „konſtitutionellen“ 
Wege durch den Auswärtigen Miniſter erbitten, während man ſich 
ſonſt einfach an den Oberzeremonienmeiſter wandte. Es iſt wirklich 
ein bißchen viel des Konſtitutionalismus. Und dem rumäniſchen 
Miniſter Take Jonescu gegenüber bezeichnete Kiderlen das parlamen⸗ 
tariſche Syſtem, die unausbleibliche Folge eines ſiegreichen Krieges, 
für Deutſchland als ein nicht wieder gut zu machendes Unglück! 

Daß Kiderlen jederzeit den Frieden habe erhalten wollen, ent⸗ 
ſpricht gleichfalls nicht den Tatſachen. Im Sommer 1911 hätte er 
es, worauf ich ſchon im 13. Bande der Mitteilungen Seite 79 auf 
Grund von Eröffnungen des Frankfurter Pfarrers a. D. Lic. tbeol. 
Dr. jur. et phil. Schwarzloſe hinwies, gern geſehen, wenn es 
Marokkos wegen zu einem Bruch mit Frankreich gekommen wäre, — 
Wilhelm II. iſt auch damals gegen einen Präventivkrieg geweſen. 
Kiderlen kam am 17. und 19. Juli um den Abſchied ein und ſagte 
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in ſeinem zweiten Geſuch: „Im Verlauf der Verhandlungen kann, 
wenn ſie unſererſeits ernſthaft betrieben werden ſollen, eine derartige 
Spannung eintreten, daß wir den Franzoſen poſitiv erklären müſſen, 
daß wir zum Außerſten entſchloſſen ſind, und wenn dies Wirkung 
haben ſoll, müſſen wir auch innerlich dazu entſchloſſen ſein.“ Erz⸗ 
berger aber dankte dem Staatsſekretär am 8. Auguſt für eine Zuſchrift 
mit den Worten: „Die Darlegungen Eurer Exzellenz ſind zwingend. 
Frieden, ſolange es in Ehren für eine Weltmacht gehen kann, ſonſt 
ſollen die Waffen entſcheiden, ſo groß auch der Einſatz iſt. Ich hoffe, 
daß es dem bekannten Geſchick Eurer Exzellenz gelingen wird, uns 
den Frieden zu erhalten.“ 

Dieſes Geſchick preiſt Jäckh, ſich auf Bülow, Weizſäcker u. a. 
ſtützend, in den höchſten Tönen. Mag Kiderlen der beſte Kopf unter 
den deutſchen Diplomaten im erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts 
wirklich geweſen ſein, — ein genialer Staatsmann Bismarckſchen 
Gepräges war er doch nicht. Bismarck wäre vor der Oppoſition 
Wilhelms II., wenn er 1911 einen Präventivkrieg für nötig gehalten 
hätte, nicht zurückgewichen. Den Panther würde er ſchwerlich nach 
Agadir dirigiert haben, da anzunehmen war, daß die Engländer den 
Franzoſen den Nacken ſteiften. Kiderlens Politik der gepanzerten 
Fauſt, die ſich, wie Andreas es formuliert, ſo bald in eine Politik 
des Samthandſchuhs verwandelte, verwandeln mußte, war neuer 
Kurs, Zickzackkurs. Erſt Anfang Dezember 1912 ſchrieb Kiderlen 
ſehr richtig: „Die Autorität eines Bismarck fehlt, nicht um eine 
ſchneidige Politik durchzuführen, ſondern um die von ihm feſtgelegten 
Grundſätze der Mäßigung und Vorſicht einer unvorſichtig gewordenen 
öffentlichen Meinung gegenüber zu vertreten und zur Geltung zu 
bringen.“ — Daß Kiderlen Vorderaſien als ein wirtſchaftliches Anlage- 
projekt für Deutſchland und Frankreich, für England und Rußland 
betrachtete, war unklug, kein Beweis von Mäßigung und Vorſicht. 
Bismarck hätte nach wie vor gewarnt, ſich gerade dort ſtark zu enga⸗ 
gieren, wo die Reibungsmöglichkeiten ſich beſonders dicht häuften. — 
Erinnern wir uns auch der Mitſchuld Kiderlens an der Nichterneue- 
rung des Rückverſicherungsvertrages; das Abrücken von Rußland 1890 
war ein Fehler. — Zuſtimmen muß man Kiderlens Ausſpruch im 
Oktober 1912: „Mit Berchtold (dem öſterreichiſchen Miniſter des 
Auswärtigen) habe ich viel Arger, weil er abſolut nicht weiß, was 
er eigentlich will. Er iſt eben nicht mehr als ein Rovalier’! Wir 
müſſen alles tun, um zu verhindern, daß die Leitung der Politik 
von Berlin an Wien übergeht, wie es Ahrenthal gegenüber Bülow 
leider gelungen war. Das könnte uns eines Tages viel koſten!“ 
Zweifel dagegen ſteigen auf, ob der Vortrag vor dem Bundesrats⸗ 
ausſchuß am 28. d. J. im Sinne des Altreichskanzlers gehalten war: 
„Der Zweck unſeres Bündniſſes (mit dem Donauſtaat) iſt, daß die 
große mitteleuropäiſche Monarchie neben uns in ihrer Großmacht⸗ 
ſtellung unangetaſtet erhalten bleibt, damit wir uns nicht eines Tages, 
wie ſich Fürſt Bismarck ausdrückte, nez a nez mit Rußland befinden, 
mit Frankreich im Rücken. Muß alſo Oſterreich, gleichgültig aus 
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welchem Grunde, um feine Großmachtſtellung fechten, fo müſſen wir 
an ſeine Seite treten, damit wir nicht nachher neben einem ge⸗ 
ſchwächten Oſterreich allein fechten müſſen.“ Bismarck hätte, wenn 
die Monarchie Kaiſer Franz Joſephs morſch und der Wert eines 
Bündniſſes mit ihr für Deutſchland immer geringer wurde, im letzten 
Moment ſich nicht geſcheut, die Allianz mit ihr einzutauſchen gegen 
ein Zuſammengehen mit Rußland. Die Deutſchöſterreicher hätte er 
beim Zerfall der habsburgiſchen Monarchie dem Deutſchen Reich 
an oder einzugliedern verſucht. Kiderlen war wohl bis zuletzt einer 
Meinung mit Fritz v. Holſtein, der dem Geſandten in Bukareſt am 
5. April 1907 ſchrieb: „Deutſchland muß aufs äußerſte beſtrebt ſein, 
die öſterreichiſch⸗zungariſche Monarchie zuſammen zu erhalten. Deun ein 
Anfall öſterreichiſcher Gebietsteile an Deutſchland würde einfach be⸗ 
deuten, daß ſich ſüdlich vom Main ein katholiſches deutſches Kaiſer⸗ 
reich Nummer 2 bildet unter einem Wittelsbach, mit Trieſt als Hafen. 
Daß Prinz Ludwig von Bayern an etwas Derartiges denkt, iſt bekannt.“ 

Ein ſchwäbiſcher Bismarck war Kiderlen nicht, ein hochbefähigter 
Diplomat gewiß. Dieſen Eindruck wird jeder Leſer der beiden 
Jäckhſchen Bände haben. Über manches gute treffende Wort Kiderlens 
mag er ſich freuen. Eins ſei zum Schluſſe noch wiedergegeben: „Wo 
neun Deutſche zuſammen ſind, gibt es zehn Meinungen, und wenn 
eine Familie von fünf Köpfen im Gaſthaus ſpeiſt, beſtellt ſich jeder 
ein anderes Gericht! So iſt es mit den Deutſchen!“ 

Paul Haake. 


Pierrefeu, J. de: Plutarch hat gelogen. 230 S. Berlin, 
Ernſt Rowohlt, 1923. Geh. Mk. 4.50. N 

Der Titel des vorliegenden, in Frankreich weit verbreiteten und 
immerhin leſenswerten Buches iſt originell. Ohne Frage. Damit 
iſt aber auch ſeine Bedeutung erſchöpft. Mit dem großen Biographen 
hat das Buch nichts gemein. 
„Plutarch hat gelogen, auf Befehl, aus Unwiſſenheit oder 
Angſtlichkeit!“ So bemerkt der Verfaſſer auch in der kurzen Ein⸗ 
leitung. „Die großen Männer ſind nicht die großen Männer, die 
der Geſchichtſchreiber aus ihnen macht, wenn ich nach jenen ſchließe, 
die ich mit eigenen Augen geſehen habe.“ Er glaubt den Abgrund 
erblickt zu haben, „der ſich zwiſchen Wirklichkeit und Geſchichte öffnet“. 
Er will daher „der Legende einige Reihen von Tatſachen entreißen, 
aus denen wir nützliche Lehren für die Zukunft ziehen können“. 

Gegenſtand der kritiſchen Bemühungen Pierrefeus, der während 
des Weltkrieges bei der franzöſiſchen OHL. mit der Abfaſſung der 
täglichen Heeresberichte betraut war, iſt vornehmlich der franzöſiſche 
Generalſtab. Aber auch der deutſche Generalſtab und die deutſche 
Kriegführung entgehen nicht ihrem Schickſal. 

Nachdem der Verfaſſer feſtgeſtellt hat, daß 1914 in der franzöſi⸗ 
ſchen Armee ſowohl wie „überhaupt in ganz Frankreich“ ein „ernſt⸗ 
licher Niedergang geiſtiger Werte“ zu verzeichnen war, ſchildert er 
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:: die bei Beginn des Krieges und ſpäter im feindlichen Hauptquartier 
: herrſchende Verwirrung. Dann beſchäftigt er fic) mit dem „großen 
Joffre, dem lebenden Bilde des gefunden Menſchenverſtandes und der 
Bauernſchlauheit“, und dem franzöſiſchen Aufmarſchplan, „der auf 


eine beſchleunigte Offenfive abzielte“. Er nennt diefen kühnen Plan 


„ „vernunftwidrig“, weil er „ein geradezu unverſchämtes Glück er— 
forderte“, und Joffres Strategie „kläglich“. Die Creigniffe habe er 
nicht vorausgeſehen. Seine Erfolge verdanke er „glücklichen Kon⸗ 
junkturen“. Dagegen nimmt er Lanrezac eifrig in Schutz, den Führer 


- der 5. Armee, der fic) im Sambre-Maas-Winkel rechtzeitig der 


f drohenden Umklammerung entzogen hatte und deshalb ſeines Kommandos 


:: enthoben wurde. „Deshalb?“ Keineswegs, ſondern wegen feines 
verluſtreichen Rückzuges. Daß Lanrezac überhaupt ohne Beſinnen in 


die Sambre-Maas-Falle gegangen tit, zeugt auch nicht gerade von 
= beſonderer Feldherrngabe. Nur Bülows Ungeſchick hat ihn vor 
— gänzlicher Vernichtung bewahrt. Auch Gallieni wird günſtig beurteilt. 
Mit Recht. Er hat in den Septembertagen 1914 den Angriff auf 
den rechten deutſchen Flügel und die allgemeine franzöſiſche Offenſive 
— durchgeſetzt. Nicht minder Lob wird French zuteil, dem engliſchen 
> Marſchall „Rückwärts“. 

a Als eine merkwürdige Figur erſcheint bei Pierrefeu „der polternde 
und aufbrauſende Foch“. „Sein ganzes Genie beſteht darin, daß er 
vier Monate mit ſeinem unbezähmbaren patriotiſchen Herzen, das 
nichts wiſſen will, als daß man vor dem Feinde nicht zurückweicht, 
gegen Ludendorff kämpft.“ In der Tat hat Foch kein großes Führer⸗ 
talent entfaltet. Die rapide abnehmende deutſche Gefechtskraft war 
ſein Feldherrnerfolg und ſein Feldherrnglück. 

Hat der Verfaſſer viel an dem franzöſiſchen Generalſtab aus— 
zuſetzen, ſo findet der deutſche, wie ſich von ſelbſt verſteht, erſt recht 
keine Gnade vor ſeinem kritiſchen Auge. Ebenſowenig die preußiſche 
„Militärkaſte“, ſeine Erfindung. Dem deutſchen Generalſtabe fehle 
es an kriegeriſcher Phantaſie. Ludendorff iſt der Typus des 
preußiſchen, des „wahren“ Militärs. „Als ſolcher beſitzt er eine 
Spielerſeele.“ Er und ſeine Vorgänger waren jedoch „armſelige 
Spieler“. „Sie haben die Entſcheidungsſchlacht auf freiem Felde 
vermieden, weil ſie fürchteten, daß ſie ihnen verderblich werden könnte. 
Dagegen haben die franzöſiſchen Generale mit löblicher Anſtrengung 
verſucht, ſie herbeizuführen.“ Der Verfaſſer vergißt leider hinzuzufügen, 
wann und wo dieſe Verſuche gemacht worden ſind. Hinſichtlich der 
Schlachten bei Tannenberg und den maſuriſchen Seen will er „durch 
die Mittel des geſunden Menſchenverſtandes“ beweiſen, daß fie die 
„größte Täuſchung ſind, die jemals unter dem Himmel ausgeführt 
worden iſt“. (S. 160.) „Der Plan der Schlacht von Tannenberg, 
der dem äußeren Anſchein nach geſchickt erdacht, wunderbar berechnet 
und glänzend ausgeführt war, enthüllt ſich dem ſcharfen Beobachter 
als ein Muſterbeiſpiel weltfremder Einbildungskraft.“ (S. 164.) 

Nach dieſen Proben, die ſich beliebig vermehren ließen, wird 
man nicht behaupten können, daß dieſer hervorragende franzöſiſche 
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Schreibtiſchſtratege, deſſen blendende Dialektik geeignet iſt, den harm⸗ 
loſen Leſer mit ſich fortzureißen, das Weſen des militäriſchen Führer⸗ 
berufs wirklich erfaßt hat, und daß ſeine Art, Kriegsgeſchichte zu 
ſchreiben, Nacheiferung verdient. Es iſt gewiß eine ſchöne Sache um 
„die Mittel des geſunden Menſchenverſtandes“, auf die Pierrefeu in 
ſeinem Werke zurückgreift. Aber wenn damit, wie oben angedeutet, 
aus purer Voreingenommenheit den tatſächlichen Verhältniſſen und 
Vorgängen Gewalt angetan wird, ſo muß ſich der Verfaſſer gefallen 
laſſen, daß ihm ſelbſt der Titel ſeines Buches, was hiermit geſchieht, 
nachdrücklich in Erinnerung gebracht wird. Georg Schuſter. 


Haſe, Georg von, Fregattenkapitän a. D.: Der deutſche Sieg 
vor dem Skagerrak am 31. Mai 1916, unter Benutzung des 
amtlichen Quellenwerkes bearbeitet. Mit einem Vorwort von Vize⸗ 
admiral a. D. von Trotha. Mit 4 Tafeln, 1 Karte und 12 Text⸗ 
ſkizzen. XI und 89 Seiten. Berlin und Leipzig, Verlag K. F. 
Koehler. Mk. 3.—. 


Die vorliegende Schrift ſtellt ſich die dankbare Aufgabe, auf 
Grund des vom Marine-Archiv herausgegebenen amtlichen Quellen⸗ 
werkes die Skagerrakſchlacht dem großen Kreiſe nicht fachmänniſcher 
Leſer zu ſchildern. Es handelt ſich jedoch dabei keineswegs um einen 
ſachlichen trockenen Auszug aus der Arbeit des Fregattenkapitäns 
Groos, vielmehr kennt G. von Haſe die Schlacht aus eigener Anſchauung; 
er hat in leitender Stellung, als erſter Artillerieoffizier auf dem 
Panzerkreuzer „Derfflinger“, der, eine Zeitlang Spitzenſchiff der deutſchen 
Flotte, in gefährdetſter Lage aushalten mußte, den Ehrentag des 31. 
Mai mitgemacht und ſeine Eindrücke bereits 1920 in einer ins 
Engliſche, Franzöſiſche und Schwediſche überſetzten Schrift „Die zwei 
weißen Völker“ niedergelegt. Seine Kunſt packender Darſtellung hat 
er auch in dem neuen Buche bewährt. Ju ſieben Kapiteln läßt er 
das gewaltigſte Ringen, das die Nordſee bisher geſehen hat, vor dem 
Geiſt des Leſers vorüberziehen; zahlreiche taktiſche Skizzen ergänzen 
ſeine Ausführungen und ermöglichen es dem Laien, ohne Schwierigkeit 
dem dramatiſchen Verlauf der Schlacht zu folgen und ſich nochmals 
zu vergegenwärtigen, welch ein Kampfinſtrument nach Material und 
Perſonal, Technik und Geiſt Deutſchlands Hochſeeflotte geweſen iſt. 
Dem Verfaſſer und Verlag gebührt aufrichtiger Dank, daß ſie durch 
ihre Veröffentlichung die Erinnerung an eine der großartigſten 
militäriſchen Leiſtungen unſeres Volkes lebendig erhalten. Welche 
Bedeutung der Skagerraktag für die Entwicklung der deutſchen Zukunft 
in ſich zu bergen vermag, lehren die Darlegungen des Vizeadmirals 
von Trotha, der, 1916 Stabschef von Admiral Scheer, Haſes Arbeit 
mit einem ſtimmungsvollen Vorwort eingeleitet hat. 


Friedrich Graefe. 
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Egelhaafs hiſtoriſch⸗politiſche Jahresüberſicht für 1925, 
fortgeführt von Hermann Haug. 18. Jahrgang. 416 Seiten. 
Stuttgart, Carl Krabbe Verlag, Erich Gußmann, 1926. Geheftet 
Mk. 11.—.; gebunden Mk. 13.—. 

Pünktlich, wie bisher, ift auch in dieſem Jahre Egelhaafs „Sahres- 
überſicht“ in der vortrefflichen Bearbeitung von Hermann Haug erſchienen 
und wird von einer großen Gemeinde treuer Leſer und Benutzer 
als unentbehrliches Hilfsmittel, als ein faſt niemals verſagender 
Ratgeber auf dem Gebiete der Gegenwartsgeſchichte mit aufrichtigem 
Danke begrüßt. Das inhaltsreiche Werk verzeichnet alle außen- und 
innenpolitiſchen Ereigniſſe, die im Laufe des Jahres 1925 die Kultur⸗ 
welt beſchäftigt und in Atem gehalten haben, und erläutert ſie in 
anregender, die Zuſammenhänge der Dinge klar und ſcharf hervor— 
hebender Darſtellung. So erfreut ſich die „Jahresüberſicht“ allgemeiner 
Anerkennung auch in Kreiſen, die in politiſcher Beziehung andern 
Anſchauungen huldigen. 

Die bewährte äußere Einrichtung iſt beibehalten worden. Dem— 
gemäß ſind die 4 Hauptabſchnitte Deutſchland und ſeinen Gliedſtaaten, 
den beſetzten, abgetrennten und verlorenen Gebieten gewidmet (Seite 
1-288), während in den übrigen 23 Kapiteln die Geſchicke der 
anderen europäiſchen Länder, der fremden Erdteile und die Völkerbunds— 
konferenzen behandelt werden. 

Im Jahre 1925 war die Hohe Politik beherrſcht von der welt— 
politiſchen Frage der „Sicherheit“. Bei deren Löſung übernahm 
England die Führung und gewann damit die ihm nach Beendigung 
des Weltkrieges verlorengegangene „Gleichgewichts- und Schiedsrichter— 
ſtellung“ in Europa zurück. Das Freundſchaftsverhältnis zu Frank— 
reich wurde aufrecht erhalten, ihm aber der Grund zu ſeiner bis— 
herigen Gewaltpolitik genommen. 

Das „Bereinigungs-Unternehmen“, zu dem das Deutſche Reich, 
im Schlepptau Albions, die Initiative ergriffen hatte, erhielt ſeine 
Krönung durch den Locarno-Vertrag. Den nun erreichten „wahren 
Frieden“ bezahlte Deutſchland mit der „Vervollſtändigung ſeiner Ent⸗ 
waffnung“ und mit ſeiner „Feſſelung am Rhein und im Völkerbund“. 
Immerhin gewann es die endliche Befreiung des Ruhrreviers, die bis— 
her verzögerte Räumung Kölns und „Erleichterung der Beſatzungs— 
handhabung im übrigen Rheinland“. 

Dieſe Wendung der Dinge begleitete Rußland mit wachſendem 
Unmut. Seine Sorge, daß das Deutſche Reich ſeinen Anſchluß an 
die weſtliche, gegen den Sowjetſtaat gerichtete Koalition vollzogen 
habe, ſuchte dieſes durch wirtſchaftliche Zugeſtändniſſe zu bannen. 

Im Vordergrunde der inneren Politik ſtanden der Barmat— 
Kutisker⸗Skandal, der Eintritt der Deutſchnationalen in die Regierung 
und die Wahl des Reichspräſidenten. Doch brachten dieſe Ereigniſſe 
nicht die vielfach erſtrebte und erhoffte Anderung des politiſchen 
Kurſes. Die Regierung Luther — Streſemann ſchritt vielmehr in der 
bisher eingehaltenen Richtung fort und ſuchte im Innern die unheil⸗ 
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vollen Ergebniſſe der Inflationszeit durch entſprechende Geſetze zu 
mildern. Die Deutſchnationalen, die aus innerpolitiſchen Gründen 
die Locarno-Politif mitgemacht hatten, mußten ſchließlich unter dem 
Druck ihrer Wählermaſſen aus der Regierung wieder austreten. 


In einzelnen Gliedſtaaten, namentlich in Preußen, begann die 
Frage nach der Auseinanderſetzung — der Ausdruck „Fürſtenabfindung“ 
iſt verfehlt — zwiſchen den früheren regierenden Häuſern und den 
Staaten die demokratiſche Volksſeele in Wallung zu bringen. Die 
Schilderung aller dieſer Vorgänge, beſonders auch der ſehr merf- 
würdigen Haltung der preußiſchen Regierung und der Deutſchen 
Volkspartei unter der Führung Kahls, iſt von außerordentlichem 
Intereſſe und im hohen Maße lehrreich. 

Trotz erheblicher Amerika-Kredite geriet Deutſchland in zunehmende 
wirtſchaftliche Nöte. 

Von den Ereigniſſen im Auslande ſind die Schuldenverhandlungen 
der „Siegerſtaaten“ Frankreich, Belgien, Italien mit den Vereinigten 
Staaten hervorzuheben. Ferner der unaufhaltſame Verfall der fran- 
zöſiſchen Währung, der verluſtreiche, Frankreichs Finanzen ſchwer 
belaſtende Krieg in Marokko, an dem auch Spanien hervorragenden 
Anteil hatte, und die barbariſchen, das „Weltgewiſſen“ aber völlig un- 
berührt laſſenden Kämpfe in Syrien, die Stabiliſierung des Fasziſten— 
ſtaates in Italien, der Moſſulſtreit zwiſchen England und der neuen 
Türkei ſowie die von Rußland geförderte, die Intereſſen Japans und 
Großbritanniens empfindlich treffende, ſchließlich aber in neue Bürger⸗ 
kriege ausartende Unabhängigkeitsbewegung in China. 


Georg Schuſter. 


Sahrmann, Adam: Pfalz oder Salzburg? (Hiftoriiche 
Bibliothek, herausgegeben von der Redaktion der Hiſtoriſchen Zeit⸗ 
ſchrift, Band 47.) VIII und 96 S., mit einer Karte. München 
und Berlin, R. Oldenbourg, 1921. 

Mitten in das furchtbare Ringen des Weltkrieges fiel der Ge— 
denktag an die hundertjährige Zugehörigkeit der Pfalz zu Bayern 
(1. Mai 1916). Er bot dem Verfaſſer, einem Schüler Doeberls, 
Anregung und Anlaß, an der Hand der bayriſchen Quellen genauer 
den geſchichtlichen Zuſammenhängen nachzugehen, welche dieſen Länder: 
handel, dieſes Austauſchgeſchäft zwiſchen Oſterreich und Bayern im 
Zeitalter des Wiener Kongreſſes hervorriefen und begleiteten, das im 
Widerſpiel diplomatiſcher Aktionen ohne jegliches Befragen des Volkes 
zuſtandekam. 

Er ſchöpfte den Stoff in der Hauptſache aus dem bayriſchen 
geheimen Staatsarchiv, ſoweit nicht ſchon gedruckte Quellen vorlagen. 
Die Vertiefung in die Archivalien vermochte ſo manche Unrichtigkeit 
und Einſeitigkeit älterer Darſtellungen zu verbeſſern. (S. 2, 10, 16, 
18: Nicht ſchon nach der Ratifizierung des Rieder Vertrages war 
Tirol in öſterreichiſchen Beſitz gekommen, wie manchmal behauptet 
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wurde, auch hat dieſes Übereinkommen noch nicht ausdrücklich die 
Rückerſtattung von Tirol, Salzburg ſowie des Inn- und Hausruck⸗ 
viertels an Oſterreich zugeſtanden; S. 19, 51, 52: Richtigſtellung der 
in verſchiedenen Schulbüchern enthaltenen Angabe, es ſei die Pfalz 
durch den Wiener Kongreß ſchon an Bayern gekommen; S. 82 und 93.) 
Dies gilt auch für die Frage der Bewertung der Memoiren des 
großen bayriſchen Staatsmannes Graf Montgelas. (S. 25, 37, 
41, 50 und 54.) Aber leider ließ Sahrmann die öſterreichiſchen 
Archive außer Betracht. Vom einſeitig bayriſchen Standpunkte wird 
er der Wiener Politik, die ſich auch auf dringende militäriſche Be- 
dürfniſſe des Kaiſerſtaates ſtützte, nicht in allen Punkten gerecht. War 
doch die Erwerbung Salzburgs, die Wiedergewinnung des Inn- und 
Hausruckviertels eine Lebensfrage für uns. Trotz allen anerkennens— 
werten Fleißes kann man daher auch Sahrmanns Arbeit noch nicht 
als abſchließend bezeichnen. Dies ſagt ſchon der. Referent in den 
Mitteilungen der Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde, Bd. 63 
(1923), S. 128. Das gleiche Thema hatte ſich H. Ploy geſetzt, 
doch verhinderte der Krieg die Ausarbeitung des von ihm in Wien 
und München geſammelten Stoffes. (Vgl. Salzburger Volksblatt vom 
1. Mai 1916.) 


Das Buch zerfällt in ſieben Abſchnitte. Es wird zunächſt das 
territoriale Ausmaß der Pfalz im 19. Jahrhundert beſprochen, das ſich 
mit dem Herrſchaftskomplex der alten Pfalz nicht deckt. Dann folgt 
eine pragmatiſche Betrachtung des Riedervertrages (Oktober 1813), 
der Pariſer Konvention (Juni 1814), die Tirol und Vorarlberg an 
Oſterreich brachte, und der verſchiedenen Projekte für eine Neugeſtaltung 
Bayerns vor und während des Wiener Kongreſſes, der trotz eines 
neuen, aber nicht ausgeführten Übereinkommens zwiſchen Bayern und 
Oſterreich vom 23. April 1815 in der Schlußakte die Pfalz mit 
anderen links des Rheines beſetzten und von beiden Staaten gemein- 
ſam verwalteten Bezirken Oſterreich zu alleiniger Herrſchaft zuwies. 
Hieran reiht ſich eine Würdigung der neuerlichen Verhandlungen in 
Paris, die zur endgültigen Regelung im Münchener Staatsvertrag 
vom 14. April 1816 führten, der Oſterreich Salzburg, das Inn- und 
Hausruckviertel, Bayern aber im Austanſch die Pfalz brachte, woran 
ſich noch ein bayriſch-badiſcher Streit bis 1819 reihte. 

Das Buch beſchränkt ſich nicht auf eine nüchterne Darſtellung 
der Einzelheiten dieſes Problems, ſondern erhebt ſich zu einer an— 
regenden Charakteriſierung der führenden Perſönlichkeiten, ihrer 
Abſichten und Pläne. Aufs neue lernen wir namentlich auch die 
hervorragende diplomatiſche Begabung und Staatskunft des Fürſten 
Metternich kennen, dem H. v. Srbik jüngſt in einem ausgezeichneten 
zweibändigen Werke ein wiſſenſchaftliches Denkmal geſetzt hat, das 
auch für unſere Frage manches Neue enthält. (Srbik, Metternich 
[1925], Bd. 1, S. 192 ff.) A. Wretſchko. 
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Brandt, Otto: Geiſtesleben und Politik in Schleswig⸗ 
Holſtein um die Wende des 18. Jahrhunderts. Mit 
12 Tafeln. XVI und 448 Seiten. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt, 1925. 

Lord Palmerſton ſoll die Schleswig⸗Holſteinſche Frage für ſo 
verwickelt erklärt haben, daß der einzige, der ſie verſtanden, darüber 
verrückt geworden ſei. Otto Brandt, als Kenner der Epoche von 
1789 —1815 durch feine bisherigen Werke bewährt, hat ſich in die 
Frage der Elbherzogtümer überraſchend ſchnell eingearbeitet — und 
nicht nur ſeinen Verſtand behalten, ſondern auch ſeine glückliche Gabe 
der hiſtoriſchen Einfühlung und Erfaſſung der feineren Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen politiſcher und geiſtiger Entwicklung von neuem er⸗ 
wieſen. 

Das Buch eröffnet eine Schilderung des däniſchen Geſamtſtaates 
in der Zeit ſeiner Blüte, in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahr⸗ 
hunderts, und ſeines spiritus rector, des Grafen Andreas Peter 
Bernsdorff. Als Leiter der auswärtigen und Handelspolitik hat 
Bernsdorff das Staatsſchiff geſchickt zwiſchen denen der Großmächte 
hindurchgeſteuert; als Direktor der „Deutſchen Kanzlei“ hat er die 
Verwaltung der Herzogtümer vereinheitlicht, verbeſſert, moderniſiert, 
und dadurch unbewußt ihre Auseinanderreißung im 19. Jahrhundert 
verhindert. Seit Bernsdorffs Tod 1797 gibt der Monarch, Kron⸗ 
prinz, ſpäter König Friedrich VI., ſeinen abſolutiſtiſchen Neigungen 
immer mehr Raum, als Bewunderer des Napoleoniſchen Zentralismus 
geht er über das Eigenleben in ſeinen Staaten hinweg und ſucht 
wenigſtens Schleswig Dänemark einzuſchmelzen. Nun muß ſich zeigen, 
ob die deutſchen Herzogtümer dieſem Streben genügend innere Wider⸗ 
ſtandskraft entgegenſetzen können. Daß dies der Fall, iſt vor allem 
das Verdienſt des Kreiſes, der im Schloß Emkendorf ſeinen Mittel⸗ 
punkt hat; um den Schloßherrn Graf Fritz Reventlow und ſeine Ge⸗ 
mahlin Julia, als Tochter des Finanzminiſters Grafen Schimmelmann 
die reichſte Erbin Dänemarks, ſchart ſich ein Kreis Gleichgeſinnter. 
Im Geiſtigen bildet der Kampf gegen die kosmopolitiſche, religiös 
verflachende Aufklärung, für poſitives Chriſtentum und deutſche Eigen⸗ 
art, im Politiſchen das Feſthalten an den Rechten der Ritterſchaft — 
dann aber an der ſtaatlichen Sonderſtellung überhaupt — den Ver⸗ 
einigungspunkt. Aus beidem zuſammen ergibt ſich das immer klarere 
Empfinden der Zugehörigkeit nicht zu Dänemark, ſondern zu Deutſch⸗ 
land. Neben Fritz Reventlow, der als Kurator der Univerſität und 
Oberaufſeher des Schullehrerſeminars in Kiel in die Herrſchaft der 
Aufklärung Breſche legt, ſtehen die Schwäger Bernsdorffs, die Dichter⸗ 
brüder Chriſtian und Friedrich Leopold Stolberg; wer ihre Zeit⸗ 
gedichte verſtehen will, darf künftig an Brandts Buch nicht vorüber⸗ 
gehen. In den Kampf gegen die Schleswig-Holſteinſche Aufklärung 
greift ſelbſt der friedliche Matthias Claudius ein, der fie „ſchier gleich 
und glatt, wie Plöner Aal“ ſindet. Im Kampf der Ritterſchaft gegen 
däniſche Steuerwillkür erſcheinen die ritterſchaftlichen Sekretäre Jenſen 
und Schrader als würdige Amtsvorgänger Dahlmanns, der auf ihren 
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Denkſchriften fußt. Der Plan der Ritterſchaft, den König beim Reichs⸗ 
kammergericht zu verklagen, wird im Untergang des Reichs mit be— 
raben. 

: Die napoleoniſche Zeit bringt den Scheinſieg des dänijchen, Wb- 
ſolutismus. Der Emkendorfer Kreis ſympathiſiert 1806 mit Preußen, 
1808 mit den Spaniern, 1809 mit Schill und Hofer und hofft 1813 
auf die Losreißung der Herzogtümer von Dänemark. Als wenigſtens 
Holſtein dem Deutſchen Bunde einverleibt wurde, nahm die Ritter⸗ 
ſchaft den Kampf um die Sonderſtellung der Herzogtümer wieder auf 
durch ihren auf Reventlows Betreiben gewählten Sekretär Dahlmann. 
Die feſtgewurzelte Anſicht, erſt dieſer habe den Verfaſſungskampf zu 
einem national⸗politiſchen gemacht, iſt unrichtig: „Man darf im Gegen⸗ 
teil ſagen: weil die Ideale, die in den ritterſchaftlichen Kreiſen, vorab 
in Emkendorf, gepflegt wurden, ſo ſtark das Innerſte ſeiner Seele 
erfaßten, entdeckte er ſich erſt in Schleswig⸗Holſtein ganz als Deutſcher“ 
(S. 372). 

So iſt es Brandt gelungen, die hiſtoriſche Kontinuität an einem 
Punkte nachzuweiſen, der auch heute noch für die in ſchwerem Kampfe 
ſtehende Nordmark von Bedeutung iſt. Man darf Schleswig⸗Holſtein 
zur Gewinnung dieſes Provinzialhiſtorikers nen 

Wilhelm Herje. 


Hoogeweg, H.: Die Stifter und Klöſter der Provinz 
Pommern. Band 2. 1067 Seiten. Stettin, Leon Saunier, 1925. 


Mit erſtaunlicher Pünktlichkeit iſt bereits nach Jahresfriſt dem 
erſten ſtarken Bande dieſes Werkes ein noch ſtärkerer Schlußband gefolgt. 
Dem kühnen Verleger, der keine Koſten geſcheut hat, um das Buch mit 
gutem Papier, ſehr lesbarem Druck und insgeſamt 4 überſichtlichen 
Kartenſkizzen auszuſtatten, ſind diesmal die Notgemeinſchaft der deut⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft in Berlin und die Hiſtoriſche Kommiſſion für die 
Provinz Pommern in Stettin zu Hilfe gekommen. Beſonders zu 
begrüßen iſt die beigegebene Karte der Stifter und Klöſter der Provinz, 
die eine Anſchauung von der ungleichen Verteilung der Niederlaſſungen 
in der Kamminer Diözefe vermittelt. Die einzelnen Orden (auch die 
drei Ritterorden und die Kollegiatſtifter ſind verzeichnet) werden darin 
durch beſondere Zeichen kenntlich gemacht. 


Der Text zeigt die gleiche Behandlung und gleichen Vorzüge 
wie der des erſten Bandes (vgl. meine Beſprechung Band 53, Seite 
175 f. dieſer Zeitſchrift.) Wie in jenem das Ziſterzienſerkloſter Eldena, 
ſtehen auch hier die Klöſter dieſes Ordens an Reichhaltigkeit der Über- 
lieferung im Vordergrund, vor allem Neuenkamp, deſſen ungeheuren 
Grundbeſitz eine Karte veranſchaulicht. Eine dominierende Stellung 
nimmt Stettin mit ſeinen 8 Stiften und Klöſtern ein, unter ihnen 
das Kollegiatſtift an der Marienkirche, aus deſſen Archiv uns 619 
Urkunden und 7 Papierhandſchriften bekannt find. 


Von beſonderem Intereſſe iſt auch das älteſte pommerſche Kloſter, 
das die Prämonſtratenſer 1150 in Grobe gründeten und ſpäter 
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nach Pudagla verlegten. Vielleicht hätte noch erwähnt werden 
können, daß der Abt dieſes Kloſters neben den Pröpſten von Gram— 
zow und Broda im 15. Jahrhundert mit dem Schutzamt über Branden- 
burgiſche Klöſter betraut wurde (Riedel, Cod. dipl. Brand., A XIII, 
S. 94, 273, 278). Ein kleines Verſehen iſt im Regiſter zu verbeſſern: 
der dort unter Lehnin genannte Valentin Ladewig iſt Abt von Kolbatz. 
Der andere dort erwähnte Lehniner Abt, Arnold Monikedam, der 
aus Neuenkamp hervorgegangen war, wurde ſpäter Abt des Kloſters 
Altenberg bei Köln und Ordenskommiſſar per totam Germaniam. 
Zur Geſchichte des Greifswalder Franziskanerkloſters im 1. Bande 
(S. 611 f.) fet noch auf die intereſſanten Einzelheiten verwieſen, die 
ſich aus den Briefen des Provinzials Regius für die Auflöſung des 
Kloſters ergeben (vgl. Lemmens in: Beitr. z. Geſch. d. Sächſ. 
Franziskanerprov. vom hl. Kreuze, Bd. 4/5, 1911/12). 

Mag man es bedauern, daß Hoogeweg nur die Namen der 
Vorſteher der Konvente, nicht aber die aller Inſaſſen, ſoweit ſie über⸗ 
liefert ſind, mitteilt, ein ſolches Werk darf nicht beurteilt werden nach 
dem, was ihm fehlt, ſondern was es bringt, und das iſt die liebevolle 
und eindringende Darſtellung der kirchlichen Verhältniſſe Pommerns, 
wie wir ſie in dieſem Umfange bisher für keine andere Provinz 
beſitzen. Guſtav Abb. 


Sitzungsberichte der Hiſtoriſchen Geſellſchaft. 


513. Sitzung. Freitag, den 16. Oktober 1925. Herr Max Lenz 
hatte als Ehrenvorſitzender die Leitung. 


Profeſſor Dr. Eduard Sthamer ſprach über „Aufgaben der 
Geſchichtsforſchung in Unteritalien“ ). 

Für deutſche Forſcher richtet ſich das Hauptintereſſe in Unteritalien auf 
das Zeitalter der Hohenſtaufen und hier wiederum auf die innere Geſchichte des 
ſiziliſchen Königreiches, das durch die Organiſation ſeiner Verwaltung weit über 
ſeine Grenzen hinaus anregend und vorbildlich gewirkt hat. Zur wirklichen 
Erfaſſung dieſer wichtigen Zuſammenhänge muß aber vorerſt die Verwaltungs- 
organiſation des ſiziliſchen Reiches ſelbſt in ihren Einzelheiten erforſcht werden. 
Die Grundlage bilden die Archive, insbeſondere das Staatsarchiv in Neapel. 
Hier kommt vor allem das Fragment des Originalregiſters Friedrichs II. aus 
den Jahren 1239/40 in Betracht, deſſen kritiſche Veröffentlichung durch die 
Monumenta Germaniae historica in Ausſicht genommen iſt. Dann aber auch 
die Regiſter der Dynaſtie Anjou, die der Hohenſtaufenzeit noch nahe genug 
ſtehen, um mittelbar als Quelle auch für dieſe verwertet werden zu können. Der 
gegenwärtige Zuſtand der Regiſter der Aujou macht es nötig, ihre urſprüngliche 
Anordnung zu rekonſtruieren. Für die Zeit Karls I. iſt dies durch Paul 
Durrieu geſchehen; für die Zeit Karls II. und darüber hinaus bleibt dieſe 
unerläßliche Vorarbeit noch zu leiſten. Die Verluſte, die die Regiſter der Anjou 
in früheren Jahrhunderten erlitten haben, laſſen ſich zum Teil ergänzen an der 
Hand der Aufzeichnungen alter Benützer, insbeſondere durch die Nolamenta des 
Carlo De Lellis, der die Regiſter im 17. Jahrhundert durchgearbeitet hat. 
Auch dieſe Ergänzungsarbeit, die für die Zeit Karls I. von Sthamer ſelbſt 
bereits erledigt iſt, muß für die Regiſter der folgenden Könige noch fortgeſetzt 
werden, um das wichtige Material möglichſt lückenlos für die weitere Forſchung 
vorzubereiten. 


1) Der Vortrag tft inzwiſchen abgedruckt worden in der „Zeltſchrift dee Savigny- Stiftung 
für Rechtsgeſchichte“ Bd. XI. II, Germ. Abt., Weimar 1926. 
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Neben den Regiſtern kommen zunächſt die Fonds des Archivio della Regia 
Zecca in Betracht, die die Reſte des Archivs des oberſten Rechnungshofes ſind. 
Hier iſt beſonders der Serie der Fascicoli, deren Reſte infolge ihres ſchlechten 
Erhaltungszuſtandes zum Teil vom Untergange bedroht find, größte Aufmertfam- 
keit zu ſchenken. Auch die Urkundenfonds des Staatsarchivs in Neapel, deren 
Beſtände bis ins 8. Jahrhundert zurückreichen, harren zum größten Teil noch 
kritiſcher Bearbeitung und wiſſenſchaſtlicher Verwertung. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange wird auch auf die Notwendigkeit einer kritiſchen Ausgabe der Briefſamm⸗ 
lung des Petrus de Vinea und anderer verwandter Quellengruppen hingewieſen. 

Von neueren Fonds verdienen unſere beſondere Aufmerkſamkeit die Carte 
Farnesiane und die Serie der Akten der Affari esteri. Von den Carte Farnesiane, 
dem insbeſondere für die Geſchichte des 16. und 17. Jahrhunderts wertvollen 
Privatarchiv der Familie Farneſe, gilt hinſichtlich ihres Erhaltungszuſtandes das⸗ 
ſelbe, wie von den Fascicoli angioini. Die Affari esteri, die u a. die Geſandt⸗ 
ſchaftsberichte aus Wien, Paris und Madrid enthalten, verſprechen reiche Aus⸗ 
beute für die politiſche Geſchichte der neueren Zeit. Sie ſind bisher von der 
Forſchung noch faſt unberührt. 

Die Grundlage der ganzen Verwaltung des Königreichs Sizilien bilden 
feine Geſetze, die in ihren Urſprüngen auf König Roger II. und Wilhelm J. 
zurückgehen, und die dann durch Friedrich II. kodifiziert und durch ihn und ſeine 
Nachfolger aus dem Hauſe Anjou planmäßig ausgebaut worden ſind. Die nor⸗ 
manniſche Geſetzgebung im Königreiche Sizilien kennen wir zur Genüge durch die 
Forſchungen des verſtorkenen Hans Nieſe. Aber eine kritiſche Bearbeitung 
der Constitutiones Friedrichs II. fehlt noch immer; das gleiche gilt von den 
Capitula der Anjou, welche erſt jüngſt durch Romualdo Trifone neu heraus- 
gegeben find. Auch die zugehörigen Gloſſen der alten Juriſten enthalten ver- 
einzelt hiſtoriſch wichtige Angaben, die es noch zu heben gilt. 

Subſidiär kommen als Quellen für die innere Geſchichte endlich die 
Chroniken in Betracht. Die meiſten liegen bisher nur in älteren, unkritiſchen 
Ausgaben vor. Vor allem iſt eine Bearbeitung der Chronica priora des 
Richard von San Germano und der ſogenannten Jamſilla⸗Chronik ein dringendes 
Deſiderat der Wiſſenſchaft. — An der anſchließenden Beſprechung beteiligten ſich 
u. a. die Herren Cafpar, Sternfeld, Krabbo, Lulvès, Stutz. 


514. Sitzung. Freitag, den 6. November 1925. Herr Brack⸗ 
mann ſieht ſich aus Geſundheitsrückſichten leider genötigt, den Vorſitz nieder⸗ 
zulegen; Herr Max Leuz nimmt die Wahl zum Vorſitzenden an. 

Herr Rieß widmete unſerem verſtorbenen langjährigen Mitgliede, Herrn 
Profeſſor Dr. Felix Liebermann, einen Nachruf, der in den „Mitteilungen“ 
(Bb. 54, S. 65 — 70) wiedergegeben iſt. 

Sodann ſprach Studiendirektor Dr. Cauer über „Kaiſer Auguſtus“. 
Im Gegenſatz zu Ferrero, Eduard Meyer und Reitzenſtein, in Aren 
mit Heinze und Deſſau beſtritt er einen Einfluß von Ciceros Staatstheorie auf 
die auguſteiſche Staatspraxis. Ciceros princeps ſollte der leitende republikaniſche 
Staatsmann ſein, Auguſtus wollte als ſolcher erſcheinen Dabei knüpfte er durch 
den Namen: „Imperator Caesar Divi filius Augustus“ an Caeſar an und be⸗ 
anſpruchte eine Stellung, die mit der republikaniſchen Ordnung unverträglich war. 
Allerdings gründete ſich dieſe Stellung auf republikaniſche Amtsgewalten, zuletzt 
die prokonſulariſche und tribuniziſche Gewalt; das hat Mommſen nachgewieſen. 
Das Weſentliche feiner Konſtruktion bleibt beſtehen, auch wenn einzelnes unhalt⸗ 
bar iſt (3. B. hatte nur der Senat, nicht das Heer das Recht, die prokonſulariſche 
Gewalt zu verleihen; die Sondervollmachten des princeps waren wohl kaum mit 
der tribuniziſchen Gewalt verbunden, ſondern eher mit der nach Dio dem Kaiſer 
19 v. Chr. verliehenen konſulariſchen). Aber Mommſen hat nie verkannt, daß 
Auguſtus tatſächlich eine monarchiſche Gewalt ausübte und ausüben wollte. Denn 
durch den Befehl über das Heer und die Verſügung über die Finanzen war er 
vom Senat unabhängig. Allerdings nimmt Mommſen eine Teilung der Herr- 
ſchaft zwiſchen Kaiſer und Senat an und braucht dafür den Namen Dyarchie. 
Man kann zweifeln, ob das ein glücklicher Ausdruck iſt. Jedenfalls war es eine 
ſehr ungleiche Teilung Immerhin war die Macht des Kaiſers durch die Rechte 

14 ** 
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des Senates eingeſchränkt; dabei war die Stellung des Senates als einer Körper⸗ 
ſchaft weniger wichtig als das ausſchließende Anrecht der Senatoren auf die 
höchſten Stellen auch im kaiſerlichen Dienſt. Wozu dieſe Umſchränkung und 
Einkleidung? Die beiten Römer hingen an der republifanijden Ueberlieferung; 
indem Auguſtus ſeiner Monarchie eine republikaniſche Form gab, ermöglichte er es, 
Pietät gegen die Republik in treuem Dienſt gegenüber der Monarchie zu betätigen. 


515. Sitzung. Freitag, den 4. Dezember 1925. Leitung: Herr 
Max Lenz. 

Die ſtatutenmäßig vorzunehmende Neuwahl des Vorſtandes ergibt die Wieder⸗ 
wahl der bisherigen Vorſtandsmitglieder: Lenz (erfter Vorſitzender); Reimann 
(erfter), Sternfeld (zweiter ſtellvertretender Vorſitzender); Schuſter (Schatz⸗ 
meiſter); Bleich (Schriftführer); Gumlich (erfter), Schillmann (zweiter ſtell⸗ 
vertretender Schriftführer). 

Profeſſor Dr. Koehne ſprach über „Burgen, Burgmannen und 
Städte“. Er ging von der Polemik zwiſchen Sombart und von Below über 
die wirtſchaftlichen Urſachen der deutſchen Stadtentwicklung aus. Der Erit- 
genannte erklärt, daß die mittelalterlichen Städte teils als „Reſidenzen“, teils 
als „Garniſonſtädte“ emporgekommen ſeien, während der Freiburger Gelehrte den 
Garniſonen, richtiger den „Burgmannen“, in jener Veziehung alle Bedeutung 
abſpricht. Indeſſen geht namentlich aus Nachrichten etwas ſpäterer Zeit hervor, 
daß die Zahl der Burgmannen in den größeren Burgen nicht gering war. Mit 
Hilfe jener Quellenſtellen laſſen ſich auch die vielumſtrittenen Mitteilungen 
Widukinds I 35 über die Burgengründung Heinrichs I. erklären, die der Vor⸗ 
tragende eingehend beſpricht. Sie dürfen nicht mit Delbrück als „Fabel“ be⸗ 
zeichnet werden. Insbeſondere darf man weder die in jenen Mitteilungen ent- 
haltenen Zahlen, noch die Benutzung eines Teils der „milites agrarii* zur Ve- 
ſatzung der Burgen, noch die den übrigen behufs Verproviantierung dieſer Be— 
feſtigungen auferlegten Laſten als Grund zur Beſtreitung des Quellenwertes jeuer, 
freilich nur Sachſen und Thüringen betreſſenden, Angaben betrachten. Ihre 
Richtigkeit wird auch durch neuere archäologiſche Forſchungen beſtätigt; ebenſo in 
bezug auf die Verlegung aller kirchlichen, politiſchen und gerichtlichen Verjamm- 
lungen ſowie der Gildefeſtlichkeiten in die Burgen durch zahlreiche mehr oder 
minder ähnliche Verwaltungsmaßnahmen in anderen Gegenden. Hat die Er- 
richtung von Burgen zweifellos außerordentlich günſtig auf die wirtſchaftliche 
Entwicklung zahlreicher Orte gewirkt, ſo gewann doch der weitaus größte Teil 
der Stadtbewohner, ſeit es in Deutſchland überhaupt Städte gibt, ſeinen Lebens- 
unterhalt durch eigene wirtſchaftliche Arbeit. (Der weſentliche Inhalt des Vor- 
trages iſt mit den einſchlägigen Beweisſtellen inzwiſchen in Bd. 133 der Hiſt. 
Ztſchr. veröffentlicht worden.) 

Die 513., 514. und 515. Sitzung fanden im Hörſaal 118 der Univerſität 
ſtatt; ein geſelliges Beiſammenſein im „Heidelberger“ ſchloß ſich jeweils an. 


516. Sitzung. Freitag, den 15. Januar 1926. Leitung: Herr 
Max Lenz. 

Geheimer Archivrat Dr. Schuſter behandelte die geſchichtlichen Vorgänge, 
die mit der Entſtehung und Entwicklung des Namens „Hohenzollern“ verknüpſt 
ſind. Demgemäß verbreitete er ſich zunächſt über den Urſtamm „Zollern“. 
tritt im Jahre 1061 in das helle Licht der Geſchichte mit der Namensform 
„de Zolorin“. Deren Urſprung geht zurück auf den in der Nähe von Hechingen 
gelegenen Berg, der von römiſchen Militärkoloniſten „mons solarius“ genannt 
wurde. Das Wort „mons“ geriet in Vergeſſenheit. Unter alemanniſchem Einfluß 
wurde aus „solarius“ allmählich solari, solre, Solr, Zollr, Zolorin, Zolra, 
Zulra, Zollera, Zolro, Zolren, Zollrem, Zolron. Bis zum Beginn des 13. Jahr- 
1 hatte fich die kurze Form Zolre herausgebildet und allgemeine Geltung 
gefunden. 

Im weiteren Verlauf ſeiner Ausführungen ſtreifte der Vortragende auch die 
Vurkadingiſche Herkunft der Grafen von Zollern, ihre Verwandtſchaft mit den 
alten Unruochingern, mit italieniſchen Geſchlechtern, wie den Collaltos, Colonnas, 
de la Torre u. a, und in Verbindung damit und mit den Stammesſagen des 
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Zollernhauſes die Frage nach ſeiner oberitaliſchen Herkunft, für deren Bejahung 
eine Reihe weſentlicher Momente zu ſprechen ſcheint. 

Im Anſchluß daran wurde die Entwicklung der Namensform in der von 
dem Nürnberger Hauptzweige im Jahre 1204 fic) loslöſenden ſchwäbiſchen Neben- 
linie erörtert. Sie führte etwa 150 Jahre lang nur den Namen „Zolre“. Dann 
nannte fic) zuerſt im Jahre 1350 Graf Friedrich IX. v. Zollern, behufs Unter- 
ſcheidung von zahlreichen anderen gleichnamigen Mitgliedern ſeines Hauſes, „von 
der Hochenzolr“. Seit 1384 lautete der Name „Zolre von Hohenzollr“. 

Als im Beginn des 15. Jahrhunderts die Notwendigkeit von Unter— 
ſcheidungsbezeichnungen wegfiel, führte die ſchwäbiſche L nie lediglich den Namen 
„zu Zolr“. Erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts kam die Bezeichnung 
„Hohenzollern“ als Burge und Landesname in Gebrauch und wurde 1575 durch 
das Teſtament des Grafen Karl I. als Familienname für die Mitglieder der 
ſchwäbiſchen Nebenlinie hausgeſetzlich feitgelegt. In der neuen Form „Hohen- 
zollern“ erfolgte im Jahre 1623 die Erhebung der gräflichen Linie in den Reichs- 
fürſtenſtand. 

In der Hanptlinie verſchwand ſeit 1246 der alte Familienname Zollern 
vollſtändig zugunſten der neuen Bezeichnung „Nürnberg“. Nur in der Tradition 
lebte er noch fort. Auch die aus dem burggräflichen Hauſe Nürnberg hervor— 
gegangenen Markgrafen und Kurfürſten von Brandenburg bewahrten ihn lediglich 
in ihrem Gedächtnis. Nicht einmal im kurfürſtlichen Staatstitel trat er in die 
Erſcheinung. Nach dem Beiſpiel aller anderen deutſchen Fürſtenhäuſer führten 
die Brandenburger ausſchließlich die Landesnamen. 

Zur Zeit des Großen Kurfürſten gewann die Frage des Erbfolgerechts des 
Hauſes Brandenburg an der gefürſteten Grafſchaft Hohenzollern an Bedeutung. 
Um dieſem Rechte ſichtbaren Ausdruck zu verleihen, fügte Friedrich Wilhelm im 
Jahre 1685 mit kaiſerlicher Genehmigung den Titel „Graf zu Hohenzollern“ in 
den großen Staatstitel der Markgrafen und Kurfürſten von Brandenburg ein. 
Von hier aus ging er auch in den Königlichen Titel über. 

Damit wurde aber der Name „Hohenzollern“ nun keineswegs offizieller 
Familiennahme. Zu ſeiner Annahme und Einführung hätte es eines hausgeſetz— 
lichen Aktes bedurft. Ein ſolcher liegt aber weder aus dieſer noch aus ſpäterer 
Zeit vor. Es wurde im Gegenteil zwiſchen dem Hauſe Brandenburg und dem 
bloßen „titul von Hohenzollern“ ſcharf unterſchieden. Auch von einer durch 
längere Befolgung und Übung anerkannten Regel (Obſervanz) hinſichtlich der 
Führung des Namens „Hohenzollern“ von ſeiten der Mitglieder des Kurfürſtlichen 
Hauſes Brandenburg und des Königlichen Hauſes Preußen iſt nicht die Rede. 
Ebenſowenig iſt die Bezeichnung „Königliches Haus Preußen“ auf einen ftaats- 
rechtlichen oder hausgeſetzlichen Akt zurückzuführen. Sie iſt vielmehr eine un— 
mittelbare Folgeerſcheinung der Annahme der preußiſchen Königswürde. 

Aber wie es geraumer Zeit bedurfte, bis der Name „Preußen“ als Landes- 
name ſich für den ganzen Bereich der Monarchie durchſetzte, ſo verſtrich auch ein 
halbes Jahrhundert, ehe der neue Familienname „Preußen“ allgemeine Geltung 
en Zum erſten Male erſcheint der Name „Preußen“ in Verbindung mit 

em „Königlichen Chur⸗-Haus“ in den „Geheimen Familienurkunden von 1752 in 

Betreff der fränkiſchen Succeſſion uſw.“ Seitdem verliert ſich der Name „Branden- 
burg“ als Beſtandteil des Familiennamens. Demgemäß iſt fortan nur noch die 
Bezeichnung „Königliches Haus“ ohne den Zuſatz „Preußen“ oder das Adjektiv 
„preußiſch“ gebräuchlich. Aber nur da, wo ein Zweifel an der Identität aus- 
geſchloſſen war. In Fällen jedoch, wo es galt, das „Königliche Haus“ von 
anderen fürſtlichen Häuſern zu unterſcheiden, z. B. von dem „fürſtlichen Hauſe 
Hohenzollern“, wurden regelmäßig die Wortformen „Preußen“ oder „preußiſch“ 
hinzugefügt. 

Hiernach iſt, wie der Vortragende ſchließlich feſtſtellt, „Preußen“ der 
Familienname des früheren preußiſchen Königshauſes. Der Name „Hohenzollern“ 
iſt für es als unhiſtoriſch abzulehnen. Daran vermag auch der Umſtand nichts 
zu ändern, daß die hiſtoriſche und genealogiſche Literatur ſeit etwa 60 Jahren — 
nach dem unheilvollen Vorbilde des Frhrn. von Stillfried und feines Mitarbeiters 
Traugott Maercker — vielſach kritillos an die Stelle des inhaltsreichen Begriffs 
„Königliches Haus Preußen“ die klangvolle, aber weniger gehaltvolle Bezeichnung 


220 Sitzungsberichte. 


„Haus Hohenzollern“ geſetzt hat. — An der anſchließenden Erörterung beteiligten 
ſich die Herren Rieß, Laſſon, Cauer, Gleich. 


517. Sitzung. Freitag, den 5. Februar 1926. Leitung: Herr 
Max Lenz. 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Pokorny ſprach über „Die älteſte Geſchichte 
der Britiſchen Inſeln“. 


518. Sitzung. Freitag, den 5. März 1926. Leitung: Herr Rei⸗ 
mann. Zu Prüfern des Kaſſenberichtes wählte die Verſammlung die Herren 
Stern und Koehne. 

Univerſitätsprofeſſor a. D., Geheimrat Dr. Max Lenz ſprach über: „Die 
Kerngedanken in Bismarcks Politik“. Er bot eine Zuſammenfaſſung 
eigener Bismarck⸗Forſchungen unter dem beſonderen Geſichtspunkte, ob ſich Bis⸗ 
marcks Gedanken auf ein Einheitliches bringen laſſen. 

; act 516., 517. und 518. Sitzung fanden im Landwehrkaſino zu Charlotten- 
urg ftatt. 


519. Sitzung. Freitag, den 16. April 1926. Leitung: Herr 
Brackmann, als früherer Vorſitzender. 


Der von Herrn Schuſter vorgelegte Kaſſenbericht iſt von den Herren 
Stern und Koehne geprüft und richtig befunden worden. Die von Herrn 
Stern beantragte Entlaſtung wird mit Dank erteilt. 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Caſpar ſprach über „Die älteſte römiſche 
Biſchofsliſte“. (Caſpar hat das Thema unter dem gleichen Titel in der Kehr⸗ 
Feſtſchrift „Papſttum und Kaiſertum“ [ſ. „Mitteilungen“ 1926, S. 193] an erſter 
Stelle behandelt.) 

An der Ausſprache beteiligten ſich u. a. die Herren Brackmann, Laſſon, 
Reimann, Amling, Cauer. 


520. Sitzung. Freitag, den 7. Mai 1926. Leitung: Herr Reimann. 


Bibliotheksrat Dr. Crous ſprach über das Thema: „Was wiſſen wir 
von Gutenberg?“ | 

Sein Vortrag handelte von dem, was wir über den Menſchen Gutenberg 
und was wir über die mit ihm in Verbindung gebrachten Drucke wiſſen, und er⸗ 
örterte ſodann, was den Kern ſeiner Erfindung ausmacht, und was es mit den 
holländiſchen Anſprüchen auf ſich hat. Er ſchilderte näher die wichtigſten urkund⸗ 
lichen Berichte, namentlich über den Straßburger (1439) und den Mainzer Prozeß 
(1455) mit ihren Hinweiſen auf die Entwicklung der Erfindung. Er berichtete 
über die früheſten Mainzer Drucke, gee nach den für fie gebrauchten Typen, 
den beiden Bibeltypen, den beiden Ablaßbrieftypen, den beiden Pſaltertypen und 
der Catholicontype. Er legte dar, welche bereits vorhandenen Elemente Guten⸗ 
berg bei ſeiner Erfindung verwenden konnte, und wie durch die Stufenfolge 
Patrize, Matrize, Letter und durch die Erfindung des Gießinſtruments die ent⸗ 
ſcheidende Möglichkeit, viele und gleiche Lettern zu erhalten, erreicht wurde. 
Er ſchloß mit der Überſicht über die älteſten holländiſchen Drucke und über die 
Nachrichten, die man mit ihnen in Verbindung bringt, um ſie als Vorläufer der 
Mainzer zu erweiſen. Der Vortrag wird vorausſichtlich ſpäter gedruckt werden. 

An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren Schuſter, Laſſon, Koehne, 
Rieß, Reimann. 


521. Sitzung. Freitag, den 4. Juni 1926. Leitung: Herr Max Lenz. 


Univerſitätsprofeſſor Geheimrat Dr. Sternfeld ſprach über „Der Kar- 
dinal Mazarin“. An der Ausſprache beteiligten ſich u. a. die Herren 
v. Strantz, Bleich, Lenz, Koehne. 

Die 519., 520. und 521. Sitzung fanden im Reſtaurant Kaiſer⸗Keller ſtatt. 

Im Laufe des Geſchäftsjahres wurden als Mitglieder aufgenommen: 
Bibliotheksrat Dr. Crous, Vizepräſident des Provinzial⸗Schul⸗Kollegiums 
Geheimer Regierungsrat Dr. Hüttebränker, Studienaſſeſſor Lünſer, Kuſtos 
am Staatlichen Münztabinett Dr. Suhle, Dr. Eliſabeth Schmitz, Hilde Unger. 


Schenkt Bücher zu Weih chten! | 


Ulrich o. Wilamowißt⸗Moellendorff 
REDEN UND VORTRÄGE 


Vierte, völlig umgearbeitete Auflage in zwei Bänden 
Erster Band: In Halbpergament I2RM | Zweiter Band: In Halbpergament 11 RM 


„Drei Dinge scheinen mir den besonderen Wert dieser Vorträge darzustellen: ihr Inhalt, des 
Altmeisters ganze Art, das Altertum zu sehen, und das große Geschick, wie er das Gesehene 
anderen vermittelt.“ Deutsches Philologen-Blatt 


PLATON 


Zweite Auflage in zwei Bänden 
Erster Band: Leben und Werke. In Ganzleinen 20 RM 
Zweiter Band: Beilagen und Textkritik. In Ganzleinen 13 RM 
„Mit Stolz wird- jeder Deutsche sich dieses Werkes über Platon freuen. Der größte Grieche 
und Enthusiast des Wissens wird uns wiedergeschenkt.“ Neue freie Presse 


GRIECHISCHE TRAGÖDIEN 
Übersetzt / Vier Bände / In Ganzleinen 27 RM 


Erster Band: Sophokles, Oedipus. — Euripides, Hi 1 Der Mütter Bittgang, 
Herakles. Zehnte Auflage In Ganzleinen 7, M 

Zweiter Band: Aischylos, Orestie. Zehnte Auflage. In Ganzleinen 7 RM 

Dritter Band: Euripides, Der Kyklop, Alkestis, Medea, Troerinnen. Sie bent e Auflage. 
In Ganzleinen 7,50 RM 

Vierter Band: Sophokles, Philoktetes. — Euripides, Die Bakchen. — Wilamowitz- 
Moellendorff, Die griechische Tragödie und ihre drei Dichter. In Ganz- 
leinen 5 RM 

Unter Wilamowitz’ Führung wird der Leser selbst zum Griechen und genießt, was die Werke 

jener Zeit dem modernen Menschen, dem Menschen aller Zeiten zu sagen haben. 


Otto Rern 
DIE RELIGION DER GRIECHEN 


Erster Band: Von den Anfängen bis Hesiod 
In Ganzleinen 13 RM 


Das Buch behandelt in den einleitenden Kapiteln die vorgricchische Religion, schildert dann 
die olympische Zeusreligion und führt die Erzählung bis zu Hesiod, dessen epochemachende 
Bedeutung nach allen Seiten erläutert wird. Zwei weitere, abschließende Bände werden 


bald folgen. 
| Hermann Deſſau 
GESCHICHTE DER RÖMISCHEN KAISERZEIT 


Erster Band: Bis zum ersten Thronwechsel. In Ganzleinen 20 RM 
Zweiter Band, erste Hälfte: Die Kaiser von Tiberius bis Vitellius 
In Ganzleinen 16 RM 


„Dessaus Kaisergeschichte ist das Werk eines hervorragenden Geschichtsschreibers, der 
den historischen Stoff, der ihm bis ins kleinste Detail gegenwärtig ist, völlig selbständig 
behandelt und mit dem sicheren Scharfblick des Meisters durchdringt. Er weiß die lebendige 
Fülle des Geschehens so lebensvoll zu gestalten, daß das Buch auch für den großen 
Leser kreis cine fesselnde Lektüre ist.“ Neue Jahrbücher 


Carl Robert 


ARCHAOLOGISCHE HERMENEUTIK 
ANLEITUNG ZUR DEUTUNG KLASSISCHER BILDWERKE 
Mit 300 Abbildungen im Text / In Ganzleinen 19 RM 


„Dem Anfänger erschließt das Buch ein geklärtes Wissen in reichster Fülle, den Fachgenossen, 
der da Vertrautes und Entlegeneres vielfach in völlig neuer Beleuchtung sieht, hält es in 
Spannung bis zur letzten Zeile.“ Neue Zürcher Zeitung 


| Weidmannſche Buchhandlung / Berlin SW 68 
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